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„In  rebus  tarn  antiquis,  si,  quae  similia  veri  sunt,  pro 
veris  accipiantur,  satis  habeam. 
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Zwei  Hauptpunkte  sind  es,  welche  bei  Bearbeitung  des  vorlier 
genden  Werkes  ins  Auge  gefasst  wurden;  einmal  die  Geschichte 
der  Natur-  und  Heilkunde,  und  dann  die  historische  Bedeutung 
der  Bibel 

In  ersterer  Beziehung  lässt  steh  nicht  läugnen,  dass  eip 
reichhaltiges  Materiale  für  die  Geschichte  der  Naturkunde,  Anthro- 
pologie und  Medicin  sich  in  der  Bibel  vorfindet ,  dass  sie  aber 
auch,  namentlich  in  Bezug  auf  die  beide*  letzten  der  genannten 
Doctrinen  viel  zu  wenig  bisher  berücksichtigt  worden  ist;  wenn 
wir  auch  mehrere  schätzenswerthe  Monographieen  besitzen,  so 
fehlte  es  doch  an  einem  Werke,  welches,  wo  möglich,  die  Ge» 
sammtheit  der  betreffenden  Gegenstände  ja  einer  erläuternden  Dar- 
legung zu  umfassen  suchte.  In  der  vorliegenden  Bearbeitung 
hofft  daher  der  Verfasser  einen  nicht  unbrauchbaran  Beitrag  zur 
Geschichte  oben  genannter  Wissensdiaften  geliefert  zu  haben. 

Berücksichtigt  man  die  Methoden,  nach  welchen  man  in 
der  Erklärung  der  in  *  der  Bibel  erzählten  Thatsachen  zu  Werke 
gegangen  ist,  so  wird  man  Torzugsweise  zwei  Haupt -Fartheien 
gewahren.  Die  eine  ,  fussend  auf  dem  Boden  der  Orthodoxie , 
verlangt  blinden  Glauben  an  das  Wort  und  bildet  Wunder,  wenn 
sie  auch  noch  so  sehr  der  Vernunft  widerstreben  sollten;  die 
andere  Parthei  aber  disputirt  mit  einem  an  Frivolität  gränzenden 
Scepticismus  Alles  hinweg  und  findet  überall  nur  Symbol  oder 
Mythe.      Wo  soll  sich  nun  Jener  hinwenden,  dem  die  Bibel,  als 
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ein  wichtiges'  historisches  Document  unserer  Urzeit  von  Interesse 
ist?;  mit  dem  orthodoxen  Wunderglauben  will  sich  seine  Vernunft 
nicht  befreunden ,  und  die  Symboliker  und  Mythologen  haben  ihm 
nichts  mehr  Objectives  gelassen,  haben  die  historische  Bedeutung 
der  Bibel  untergraben!  Letztere  dem  wissenschaftlichen  Forscher 
zu  erhalten,  bleibt  somit  kein  anderer  Weg  übrig,  als  das  in  der 
Bibel  Gegebene  als  etwas  Objectives  zu  erfassen,  es  jedoch  so  zu 
deuten,  dass  es  mit  der  Anschauungsweise  der  reinen  Vernunft 
vereinbar  ist.  Und  dies  ist  der  zweite  Gesichtspunkt  dieses 
Werkes. 


Die  Mannigfaltigkeit  des  gegebenen  Stolfes  erlaubte  nicht, 
das  Ganze  in  ein  systematisches  Gewand  zu  kleiden;  es  wurde 
daher  die  Form  einzelner  Fragmente  gewählt,  welche  in  zwei 
Theilen  folgende  Gegenstände  besprechen.  Erster  Theil.  I.  Er- 
klärung von  Thfemamen.  IL  Vom  Versehen  der  Thiere.  IIL  Zur 
Heilquellenkunde.  IV.  Zur  Nahrungsmittelkunde.  V.  Die  Speise- 
gesetze. Vt.  Die  aegyptischen  Plagen,  VII.  Zur  Geburtskunde. 
VIII.  Von  der  Pflege  der  Neugebornen.  IX.  Unreinheit  der  Men- 
struirenden  und  Wöchnerinnen.  X.  Ueber  Päderastie  und  Sodomie. 
XL  Zur  Geschichte  der  Aprodisiaca  (Dudaim).  XII.  Die  angeblich 
hohe  Lebensdauer  der  Altväter.  XIII.  Traumbilder.  XIV.  Krank- 
heiten und  Missbildungen.  Zweiter  Theil.  XV.  Das  Bild  des 
Gretaenalters.*  XVI.  Vom  Selbstmorde.  XVII.  Die  Beschneidung 
und  der  Epispasmus..'  XVIII.  Die  Castration.  XIX.  Wiederbelebung 
Scheürtodler.  XX.  Bemerkenswerthe  Todesfalle.  XXI.  Vom  Ein- 
balsamiren der  Leichen. 
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Ceteerslcht  des  ersten  neues« 


,  S.  l.  I.  Schaphan,  S.  3.  II.  Jan- 
schuph,  Tinschemeth  und  Ana'phah,  S.  5.  1IL  Arbetb ,  Solana,  Cbargol 
und  Cbagab,  S.  6.  IV.  Anak,  Coacb,  Letaah,  Cboeort  and  Tinseh* 
metti,  S.  8.  V.  Akfco,  Dieehon,  Theo  and  Zemer,  S.  11.  VL  Reem, 
S.  lö.  VII.  Behemotb,  S.  91.  VIII.  Leviatban,  &  56.  IX.  Sema- 
mitb,  S.  33.    X.  Thaaninv,  8.  34.    XL  Das  Tbier  den  Scbilfea,  S.  34. 

II. 

Vmm  VeNefceai  dtar  VMcre,  S.  38.    Jacobs  List,  S.  87. 

m. 

Kar  Heti'quellenkuiade,  S.  41.  I.  Die  warmen  Quellen  in  der  Wftste» 
S.  42.  II.  Die  Quelle  bei  Mara,  S.  45.  III.  Der  Teicb  Betheada, 
S.  48.    IV.  Die  Quelle  Siloah,  S.  58. 

IT. 

JEur  SsJii^iiapind44ellLaiiale9  S.  50.  I.  Fleischspeisen,  S.  59.  IL 
Milch ,  S.  60.  III.  Fische,  S.  60.  '  IV.  Heuschrecken ,  S.  60.  "V.  Wil- 
der Honig,  S.  62.  VI.  Feigen,  S.  63.  VII.  Gurken,  S.  63.  VIII.  Lin- 
sen, S.  64.  IX.  Ginnterwurzei,  S.  65.  X.  Brod,  S.  65.  XL  Getränke, 
S.  65.  XII,  Wein,  $.06.  .XIII.  Essig,  S.  #7.  XIV.  Wachteln  nnd 
i,  S.  67.    Manna/  S.  68.     Wachteln,  S.  75. 


V. 

f,  S.  78.  I.  Daa  Verbot  Fleisch  in  seinem  Blute  su 
essen,  S.  82.  II.  Das'  Verbot ,  Fleisch ,  daa  auf  dem  Felde  zerrissen 
worden,  zu  essen,  S.  83.  III.  Gebot  daa  Böckleiu  in  (an)  der  Milch 
seiner  Mutter  nicht  zu  kochen,   5.  85.     IV.  Verbot  des  Genusses  des 
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VI 

Fettet,  S.  86.  V.  Verbot  Blut  zu  essen ,  S.  87.  VI.  Die  reinen  und 
unreinen  Thiere,  S.  91. 

VI. 

ftffyptlMheil  Planen,   S.  95.     I.   Verwandlung  des   Wassers   in 

Blut^-Ö.  W..  IT.  Plage  dfer  Kriselte,  S.  19l, .  III.,  J^e  Plag»  der  Mu- 
cken, S.  102.  IV.  Die  Plage  Arob,  S.  103.  V.  Viehpest,  S.  106. 
VI.  Die  Plage  der  Blattern,  S.  106.  VII.  Gewitter  mit  Hagel,  S.  107. 
VIII.  Plage  der  Heuschrecken,  S.  107.  IX,  Finsternis«,  S.  111. 
X.  Sterbeu  der  Erstgebornen,  S,  112. 

vn.   *:* 

Cfoburtaltiinde,  S.  114.  I.  Der  Beffhl  des  ägyptischen  Königs 
an  die  hehrfiisehen  Wehem&tter  Siphra  und  Pua,  S.  115.  IL  Einzelne 
Geburtsfille,  S.  122.  Die  Niederkunft  der.  Rebecca,  S.  123;  der  Tha- 
mar,  S.  103 5  der  Rabel,  S.  127 5  dea  Weibes  Pinebas,  S.  128. 

V1|L 
Ten  der  F0e*e  der  KTeageliernen,  S.  .120.. 

UnrelnHelt  der  HIen*trplrenden  und  Wftelinerinnen,  S.  133. 

I.  Unreinheit  der  Menstruirenden ,  S.  133.  II.  Unreinheit  der  Wöchne- 
rinnen, S.  138.  (Ezcursus  über  die  jeteigen  Reinigungsbftder  der  jüdi- 
schen Frauen,  S.  142.) 

.  iL 

Uefcer  PftderMrtte  und  Sodomie,  S.  153.  I.  Die  Päderastie,  S.  154. 

II.  Die  Sodomie,  S.  155. 

XI. 

Kor  CteMldelrte  der  A»lirodlsji»ea,  S.  158.    Dudaim,  S.  159. 

HL 
Die  anseMleh  belle  LebeiUMüuier  der  Altvlter,  S.  163. 

UIL 

f  S.  174.    Der  Traum  Paulus  su  Troas,  S.  10?.   Der  Traum 
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Jacobs  am  Jabok ,  S.  178.  Der  Traum  der  Magier  und  die  Träume 
Josephe,  des  Pflegvaters  Jesu,  S.  188.  Der  Traum  des  Petrus  zu  Jaffa, 
S    191. 

XIV. 

Hwk  Wd  miMfelMunseift,  S.  193.  1.  Die  Pest,  S.  198. 
Die  Pest  im  Leger  der  Assyrer,  S.  199.  Die  Kraukbeit  des  Königs 
Hiskia,  S.  104.  II.  Der  Aussatz,  S.  207.  Die  Krankheit  Hiobs, 
S.  226.  Der  Aussäte  der  Mirjam,  S.  228;  des  Naeman  und  seines 
Dieners  Gehasee,  S.  229;  des  Königs  Usia,  S.  230.  Reinerklärung  ei- 
nes Aussätzigen  durch  Jesus,  S.  231.  (Ezcursus  über  den  Aussatz  der 
Kleider  und  Häuser,  S.  233.)  III.  Krankheit  des  Königs  Antiochus, 
S.  235.  IV.  Ausflusse  aus  dem  männlichen  Gliede,  S.  237.  V.  Die 
Plage  wegen  des  Baal  Peor,  S.  241.  VI.  Die  Krankheit  der  Philister, 
S.  243.  VII.  Gefährlicher  Schlange nbiss,  S.  245.  VIII.  Augenkrank- 
heit des  Tobias,  S.  249  IX.  Sauft  momentane  Blindheit,  S.  251. 
X.  Schwachsichtige  und  Blinde,  S.  255.  XL  Fehler  des  Gehöres  und 
der  Sprache,  S.  269.  XII.  Krankheit  des  Königs  Jehoram,  chronische 
Ruhr,  S.  271.  XIII.  Fieber,  S.  273.  XIV.  Periodische  Gicht,  S.  274. 
XV.  Wassersucht,  S.  276.  XVI.  Blutfluss,  S.  278  XVII.  Blutiger 
Seh  weiss,  S.  283.  XVIII.  Localer  Starrkrampf;  starre  Hand,  S.  286. 
XIX.  Epilepsie,  S  288.  XX.  Lähmungen  S.  293.  XXI.  Angeborne 
Misshildnngen ,  S.  297.  Hypertricbosis  Esau's,  S.  297,  Ueberzählige 
Finger  und  Zehen,  S.  298.  XXII.  Periodische  Melancholie  Saul's, 
S.  299.  XXII I.  Insania  soantbropica  des  Königs  Nebucadnezar,  S.  308. 
XXIV.  Die  Daemonischen ,  S.  318.  Der  dämonisch  Stumme,  S.  324. 
Der  dämonische  Gadarener,  S.  325. 
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Erklärung  van  Thiernamen. 


Ueber  die  Bedeutung  der  in  der  Bibel  vorkommenden  hebrti- 
scben  Thiernamen  ist  man  bei  den  meisten  im  Reinen;  nur  bei 
einigen  haben  die  Commentatoren  verschiedene  Ansichten  aufge- 
stellt, und  bald  dieses  bald  jenes  Tbier  unter  dem  hebräischen 
Worte  verstanden;  hieher  gehören  vorzüglich  folgende1):  I.  Schap- 
han;  II.  Janschuph,  Tinschemeth  und  Anaphah;  III.  Arbeth,  So- 
lan, Chargol  und  Chagab;  IV.  Anaka,  Coach,  Letaah,  Chomet 
und  Thinschemeth;  V.  Akko,  Dischon,  Theo  und  Zemer-,  VLReem; 
VII.  Behemoth;  VIII.  Leviathan;  IX.  Semamith;  X.  Thannim; 
XI.  Chajath-Kanah,  das  Thier  des  Schilfes.  Bevor  wir  über  diese 
Thiernamen  etwas  Näheres  angeben,  wollen  wir  in  gleicher  Ord- 
nung die  biblischen  Stellen,  wo  sie  erwähnt  werden,  zusammen- 
stellen: 

I.  „Ihr  sollt  nicht  essen  den  Schaphan,  denn  er  wiederkäuet 
und  bat  keine  gespaltene  Klanen."  3.  B.  Mos.  11,  5.  (5.  B.  Mos.  14, 
7.)  „Die  Felsen  dienen  dem  Schaphanim  für  Zuflucht."  Psalm 
104,  18.  „Die  Schaphanim,  ein  nicht  starkes  Volk  bauen  in  Felsen 
ihre  Wohnnng."  Spr.  Salons.  30,  36.  II  „Diese  sollt  ihr  verabscheuen 
Ton  den  Vögeln;  den  Janschuph,  Tinschemeth,  Anaphah 
etc."  3.  B.  Mos.  ll ,  17.  10.  III.  „Nur  diese  sollt  ihr  essen  vou  dem 
Gewürm  mit  Flügeln ,  das  gehet  auf  Tieren ,  weiche  Schenkel  haben 
über  den  Füssen,  damit  zu  hupfen  auf  der  Erde ;  diese  tob  ihnen  sollt 
ihr  essen:  Arbeth,  Solam,  Chargol  und  Chagab."  8.  B.  Mos. 
11 ,  3i.  1Y.  „Und  diese  seyen  euch  unrein  von  Thieren ,  die  auf  der 
Erde  kriechen:  der  Maulwurf,  die  Maus,  und  die  Eidechse  nach  ihrer 
Art,  und  Anaka  und  Coach  und  Letaah  und  Chomet  nnd  T  h  i  n- 
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scheine th.u  3.  B.  Mos.  11,  29.  V.  „Das  sind  die  Thiere,  die  ihr  es- 
sen sollt:  Ochse,  Schaf,  Ziepe,  Hirsch,  Gazelle,  Damhirsch,  Akko, 
Di  schon,  Theo  und  Z  ein  er."  5.  B.  Mos.  14,  4.  VI.  .,Gott  führte 
ihn  aus  Aegypten,  seine  Schnelligkeit  ist  die  eines  R  e  e  m's."  4.  B.  Mos. 
23,  22  und  24,  8.  „Seine  Hörner  sind  wie  die  des  R  e  e  m  's ,  mit  ih- 
nen stösst  er  die  Volker  nieder."  5.  B.  Mos.  33,  17.  „Wird  der  Reem 
dir  dienen  wollen,  wird  er  an  deiner  Krippe  fibernachten  ?,  kannst  du  ihn 
fesseln  an  die  Furche  des.  Leitseiles ,  oder  wird  er  hinter  dir  die  Fel- 
der eggin  *  kantoyt  j!q  .'iuf  {hu  vertrauen ,  weil  seine  Stärke  gross  ist, 
und  kannst  du  ihm  deine  Ärfcejt  überlassen  ?"  Hiob  39,  9.  „Hilf  mir 
aiib*.debf'IR«uShe»  dftgLitwJfcn  jmil  vor  den  Hörnern  der  Reem  beschütze 
mich."  Psalm  22,  22.  „Du  erhöbst  mein  Hörn  gleich  dem  Reem." 
Psalm  92,  11.  VII.  „Siehe  doch,  der  Behemoth,  den  ich  geschaffen 
wie  dich,  Gras  wie  ein  Rind  frist  er.  Siehe  doch  seine  Kraft  in  seinen 
Lenden,  seine  Stärke  in  den  Muskeln  seines  Bauches.  Er  beugt  seinen 
Schwanz  (starr)  wie  eine  Ceder,  die  Nerven  seiner  Lenden  sind  ver- 
schlungen. Seine  Knochen  sind  Röhren  von  Erz,  seine  Beine  wie  Stäbe 
von  Eisen.  Er  ist  das  erste  der  Werke  Gottes;  sein  Schöpfer  reichte 
ihm  dar  sein  Schwert.  Denn  Futter  tragen  ihm  die  Berge,  woselbst 
alles  Wild  des  Feldes  spielt.  Er  liegt  in  schattigen  Gebüschen ')  ver- 
steckt in  Rohr  und  Sumpf;  die  Weiden  am  Bache  umgeben  ihn.  Sieb' 
der  Strom  schwillt  an,  er  fliehet  nicht,  bleibt  getrost,  wenn  auch  der 
Jordan  losbräche  über  sein  Haupt.  Fängt  man  ihn  wohl  vor  seinen 
Augen  in  Fesseln,  durchbohrt  man  ihm  die  Nase?'  Hiob  40,  10. 
VIII.  „Ziehst  du  den  Leviathan  mit  der  Angel  und  drückest  mit 
dem  Strick  seine  Zunge  nieder?  Legst  du  ein  Seil  in  seine  Nase  und 
durchbohrest  mit  einem  Ring  seinen  Backen?  Wird  er  viel  um  Gnade 
zu  dir  flehen,  wird  er  dir  sanfte  Worte  geben?  Wird  er  einen  Bund 
schliessn  mit  dir ,  dass  du  ihn  nehmest  zum  ewigen  K  necht  ?  Spielst 
du  mit  ihm  gleich  einem  Vogel,  und  bindest  ihn  an  einen  Faden  für 
deine  Dirnen?  Schmausen  über  ihn  Gesellen,  fheilen  sie  ihn  unter 
Kaufleute?  Bedeckst  du  mit  Geschossen  seine  Haut  und  mit  Fischer- 
Hacken  seinen  Kopf?  Leg'  an  ihn  deine  Hand,  denk1  an  den  Kampf; 
du  thust  es  nicht  wieder.  Nicht  schweigen  will  ich  von  seinen  Glie- 
dern, der  Beschaffenheit  der  Kräfte  und  der  Schönheit  seiner  Rüstung-. 
Wer  mag  aufdecken  die  Oberfläche  seines  Gewandes ,  wer  greifen  in 
sein  Doppelgebiss?*).  Wer  öffnet  die  Pforten  seines  Angesichtes?;  die 
Reihen  seiner  Zähne  wie  schrecklich.  Sein  Stolz  sind  die  starken 
Schilder,  geschlossen  mit  starkem  Siegel;  eines  ans  andere  fügen  sie 
sich  und  keine  Luft  dringet  zwischen  sie;  sie  hängen  aneinander  fest, 
unzertrennlich  halten  sie  zusammen.  Sein  Niesen  strahlet  Glanz  und 
seine  Augen  gleichen  den  Wimpern  der  Morgeuröthe.  Aus  seinem  Ra- 
chen gehen  Fackeln,    Feuerfunken  sprüheu  hervor.     Aas  seinen  Nasen- 


1)   Nach  anderer  Uebersetaang  „Ihn  schirmen  Lotoablame  mit  ihrem  Schatten." 
%)  Nach  ander.  Vehere.  „wer  nahet  ihm  mit  Deff clgehua«  («m  ea  ihm  ea*atc#ea). 
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Idcham  flbrt  ftauth ,  wie  an*  erhitztem  Topf  tmd  Kessel.  Sein  Haucft 
entzündet  Kc>lep,  und  Flammest  fahren  aus  seinem  Radien.  Auf  «einem 
Habe  wohnet  Stärke  und  vor  ibm  her  geht  die  Angst.  Die  Wampen 
«eines  Fleisches  schliessen  an ') ;  fest  gegossen  ist  es  über  ihn,  es  wan- 
ket nicht.  Sein  Herz  ist  fest  wie  Stein,  dem  untern  Mühlstein  gleich 
an  Festigkeit.  Vor  seinem  Erheben  zittern  Helden,  vor  Schrecken  kom- 
men sie  ausser  sich.  Trifft  man  ihn  mit  dem  Schwerte,  es  haftet  nicht, 
noch  Speer,  noch  Pfeil*  Er  achtet  wie  Streh  Eisen,  fär  faules  Hob 
Erz.  Ihn  jaget  nicht  in  die  Flocht  des  Bogens  Sohn  (Pfeil),  in  Stop* 
peln  wandeln  sich  ihm  Schleudersteine.  Für  Stoppeln  achtet  er  die 
Xeale  und  er  lacht  des  Schwunges  der  Lanze.  Er  bringt  wie  einen 
Topf  in  Wallung  die  Tiefe  und  macht  den  Strom  zu  einem  Salben- 
kessel. Hinter  eich  zieht  er  glänzend  die  Bahn  5  die  Ffuth  sieht  ähnlich 
einem  grauen  Scheitel.  Auf  Erden  ist  Nicht  seines  Gleichen;  er  ist 
König  über  alle  wilden  Tbiere."  Hiob  40  und  41.  IX.  „Die  Sema* 
m  i  t  h  fangt  mit  den  Händen  und  ist  in  den  Palästen  der  Könige." 
Spräche  Salom.  30,  28.  X.  „So  spricht  Jehova:  sich,  ich  will  an  dich 
Pharao,  Konig  von  Aegypten,  dn  grosser  Thannim,  der  in  seinem 
Strome  liegt  und  spricht:  mein  ist  der  Strom  und  ich  habe  ihn  mir  ge- 
macht Und  ich  lege  dir  einen  Ring  in  den  Kinnbacken  und  ziehe  dich 
heraus  aus  deinem  Strome."  Hesekiel  29,  3.  XI.  „Verscheuche  das 
Thier  des  Schilf  es  (Chaj  ath  -Kan  ah),  der  Stiere  Schaar  mit 
den  Kälbern  der  Völker,  dass  sie  sich  unterwerfen  mit  Silber-Barren; 
zerstreue  die  "\  ölker  die  des  Kampfes  sich  freuen."   Psalm  08,  31. 

Was  L  die  Bedeutung  des  Namens  Schaphan  betrifft,  so 
gibt  es  hierüber  mehrere  Ansichten  *).  Einige  verdollmetschen  das 
Wort  durch  Kaninchen,  worauf  aber  die  biblischen  Stellen  nicht 
passen,  da  dieses  seine  Heimath  in  Spanien  hat  und  nicht  in  Ju- 
däa  oder  Arabien,  und  keine  felsigen  Orte,  sondern  weichen  Boden 
liebt  Die  ältesten  griechischen  Uebersetzer  geben  das  hebräische 
Wort  mit  XoiqoyqvXXiov,  Chörogryllion ;  bei  den  alten  griechischen 
Schriftstellern,  welche  aber  die  Naturgeschichte  der  Thiere  ge- 
schrieben haben,  wird  zwar  ein  Thier  dieses  Namens  nicht  er- 
wähnt, aber  Hieronymus  sagt,  das  Thier,  welches  Chörogryl- 
lion bedeute,  sey  nicht  grösser  als  ein  Igel,  und  habe  Aehnlichkeit 
mit  der  Maus  und  dem  Bären,  wesshalb  es  in  Palästina  Arktomys, 


1)  Nach  anderer  Uebers. :  „sein  Schwanz  bangt  fest  am  Leibe," 
*)  Rosenmaller,   Biblische  Naturgesch.    II.  Tb.    S.  214.      Dessen 
altes  u    neues  Morgenland,  II.  B.  S.  165.    Oleen,  Naturgesch.  VII.  B. 
%  Abtheil.    S.  889.      Oedmann,   vermischte  Sammlang  aus  der  Na- 
turkde.*, aus  dem  Schwedisch,  übers,  j    IV»  Hft.  5.  Kap. 
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B&rmaoft,  genannt  werde1);  es  sey  in  diesem  Lande  sehr  häufig 
ond  lebe  in  Felshöhlen  und  in  Löchern  in  der  Erde.  In  einem 
coptisch- arabischen  Wörterbuche  wird  gesagt,  Chörogryllion  sey 
das  Thier,  welches  arabisch  Jarbua  oder  Jerboa  heisse,  was  die 
Springmaus  Dypus  aegyptius  nach  Oken  ist,  und  welches  Thier 
Oedmann  auf  den  Schaphan  bezogen  hat;  allein  auf  den  Dypus 
passen  die  biblischen  Stellen  nicht,  da  er  weder  in  Felsenhöhlen 
lebt,  noch  durch  seine  Klugheit  berühmt  ist;  auch  Shaw  und 
Bruce  behaupten,  dass  der  Jarbua  nie  seine  Wohnung  in  Felsen, 
sondern  in  einer  festen,  lehmigten  Erde,  oder  in  lockerem  Sande 
habe.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Schaphan  der  syrische 
Klippendachs,  Hyrax  syriacus,  (nach  Forskai  Uabr)  von  welchem 
Oken  Folgendes  sagt8).  „Die  ganze Linge  über  siebenzehn  Zoll, 
die  Vorderfüsse  drei  einen  halben,  die  hintern  fünf  Zoll;  der  Ober- 
kiefer länger,  der  Schwanz  fehlt  gänzlich;  die  Färbung  wie  beim 
wilden  Kaninchen,  unten  weiss;  hin  und  wieder  mit  Stachelhaaren, 
zwei  einen  viertel  Zoll  lang;  die  Ohren  rundlich.  In  Amhara 
heisst  es  Ashkoko  von  den  Stachelhaaren  auf  dem  Rücken,  und 
in  Arabien  und  Syrien  heisst  es  Israelsschaf,  Gannim  Israel,  wahr- 
scheinlich weil  es  sich  vorzüglich  auf  den  Bergen  Horeb  und  Si- 
nai aufhält,  wo  sich  die  Kinder  Israels  längere  Zeit  herumgetrieben 
haben.  Ich  halte  es  für  den  Schaphan  der  heiligen  Schrift3);  die 
Wohnungen  in  Felsenhöhlen  kann  es,  weil  seine  Zehen  zu  weich 
und  zart  sind,  sich  nicht  scharren,  sondern  weiss  dieselben  durch 
seine  Klugheit  aufzusuchen.     Die  Christen   in  Abyssiuien  und  die 


1)  Bei  Oleen  a.  a  0.  S.  759.  wird  jedoch  da«  Mnrmclthier  mit  dem  Na- 
men Arctomya  belegt. 

*)  Der  Hauptcharakter  des  Klippendacbses,  Hyrax,  Dam  an  (zum  Geschlecht 
der  schwanzlosen  Beutelthiere)  ist :  der  Leib  gedrungen  und  behaart, 
ohne  Schwans,  Schnanse  und  Ohren  kurz,  sieben  angeschlossene  and 
viereckige  Seitenzähne ,  Nagez&hne  unten  mit  einem  Nebenzahn,  oben 
mit  einem  kleinen  Eckzahn;  vorne  vier,  hinten  drei  Zehen  mit  flachen 
Nfigeln;  auf  der  hintern  Zeigzehe  aber  eine  Klaue.  Sie  leben  blos  in 
Afrika  und  Syrien  in  felsigen  Gegenden.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  zwei 
Gattungen,  den  Hyrax  capensis  und  H.  syriacus. 

3)  Shaw,  welcher  den  Hyrax  syriacus  1752  in  Syrien  fand ,  hat  ihn  ca. 
erst  für  den  biblischen  Schaphan  gehalten,  nennt  ihn  aber  irrig  Daman 
Israel  statt  Gannim  Israel.  Auch  Pallas  gehört  zu  den  Ersten,  wel- 
che den  Schaphan  in  dem  Hyrax  vermutheten. 
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Mohanedaner  essen  das  Fleisch  nicht,  weil  -sie  es  fihr  unrein  hal- 
te«. Das  Thier,  welches  die  Araber  el  Webro1)  und  el  Akbar 
nennen,  scheint  dasselbe  zu  seyn."  Auch  Bruce  zeigt,  dass  die 
Kennzeichen  welche  dem  Scbaphan  der  Hebräer  beigelegt  werden, 
sich  an  dem  Wabro  oder  Ashkoko  finden«  „Er  liebt  mehr  als  an- 
dere Thiere  Felsen,  dergestalt,  dass  ich  ihn  nie  auf  der  Erde  oder 
anders  als  zwischen  grossen  Steinen  an  den  Oeffnungen  der  Höh- 
len sah,  wo  er  seine  beständige  Wohnung  nimmt.  Er  ist  gesellig 
und  lebt  mit  mehreren  seines  Gleichen  zusammen.  Er  halt  sich 
in  Judäa,  Palistina  und  Arabien  (uif  und  muss  folglich  dem  Salo- 
mon  bekannt  gewesen  seyn.  Salonion  rechnet  ihn  zu  den  vier 
Arten  von  Thieren  ,  welche  klein  und  schwach ,  aber  doch  klug 
seyen*)»,  dieses  zeigt ,  dass  der  Ashkoko  der  Schaphao  ist;  die 
Schwäche  scheint  auf  seine  Füese  zu  gehen,  die  nicht  geschickt 
sind,  Löcher  in  Felsen  zu  graben ,  wo  er  gleichwohl  seine  Woh- 
nung hat,  die  er  sich  aber  nicht  durch  Anstrengung  seiner  Kräfte, 
sondern  durch  seine  Klugheit  sucht."  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Scbaphan  von  Moses  zu  den  wiederkäuenden  Thieren 
gezählt  wird,  und  dass  der  Ashkoko  wiederkäuet,  versichert  auch 
Bruce,  der  ein  solches  Thier  einige  Zeit  lebendig  bei  sich  un- 
terhielt. Dem  bisher  Gesagten  zu  Folge  sind  also  Scbaphan,  Ash- 
koko, Wabr  und  der  syrische  Klippendachs,  Hyrax  syriacus,  ein 
und  dasselbe  Thier.  II.  Ueber  die  drei  Vögel  Janachuph, 
Tinschemeth  und  Anaphah  lässt  sich  nichts  Gewisses  sa- 
gen *).  a)Janschuph  wird  von  dem  aJezandriaischen griechischen 
Uebersetzer  mit  Ais  fibertragen«  Die  chaldäischen  und  der  alte 
syrische  Uebersetzer  verstehen  den  Uhu  oder  die  Ohreule  darun- 
ter, welcher  Ansicht  auch  Bochart  aus  dem  Grunde  beistimmt, 
weil  Janschuph  von  Nescheph,  d.  h.  Dämmerung,  Dunkelheit  ab- 
zuleiten und  der  Uhu  ein  Nachtvogel  sey.  b)  Tinschemeth 
wird  von  dem  alexandrinischen  Uebersetzer  für  den  HoQtpvQicw, 
Porphyrion,   der  Griechen,   d.  i.  den  purpurfarbenen  Fischreiher4) 

1)  Dtr  Verfasser  der  arabischen  Uebersetsung  des  Pentateuch ,    welche  in 
der  Londner  Polyglottenbibel  abgedruckt  ist,  Rabbi  Saadiah  Hagg- 
aoo erklärt  auch  den  hebräischen   Namen  Schapban   durch  den  arabi- 
schen Wabr. 
1)  Diese  Stelle  wird  noch  in  diesem  Fragmente  bei  IX.  angefahrt  werden, 
3)  Rosenmüller,  biblische  Xeturgesch.    II,  Tb.  S.  310.  313.  331. 


4)  Bei  Pape    (Handwörterbach  der  griechischen  Sprache)  ist  JZ< 
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erklärt,  dem  chaldiischen  Uebersetser  Onkelos  ist  Tinscbewetli  der 
Uhu  oder  eine  Art  desselben,  und  dem  syrischen  Ueberseteer  die 
Nachteule*  Oedmann  lässt  sioh  durch  die  Etymologie  des  Wortes 
(aufblasen)  bestimmen,  das*  es  die  Kropfgans,  Pelecanus  onocrota- 
lus  Linn.  sey,  welche  den  hebräischen  Namen  von  dem  Aufblasen 
ihres  Kropfes  erhalten  habe«  Zu  bemerken  ist,  dass  auch  eine 
JSdechsenart  unter  dem  Namen  Tinsemeth ,  von  welcher  noch  bei 
IV.  die  Rede  seyn  wird,  vorkommt,  bei  welcher  sich  eine  ähnliche 
Etymologie  anwenden  läset  c)Anaphah  wird  von  dem  griechisch 
alexandrinischen  Ueberset&er  mit  XagadgiOQ,  Charadrius,  Regen* 
pfeifer1),  einer  Gattung  Sumpfvögel,  bezeichnet.  Die  arabischen 
Uebersetzungtn  des  Pentateucbs  erklären  das  hebräische  Wort 
durch  Papagey;  es  ist  aber  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  man  sich 
dieses  Vogels  zu  einer  gewöhnlichen  Speise  bedient  habe,  so  dass 
Moses  es  hätte  für  nöthig  finden  sollen,  seinen  Genuss  zu  ver- 
bieten. III.  Dass  unter  Arboth,  Solana,  Chargol  und  Cha- 
gab  vier  Arten  von  Heuschrecken  zu  verstehen  sind,  darüber  ist 
man  jetzt  so  ziemlich  einig-,  auch  entspricht  diese  Annahme  dem 
mosaischen  Ausdrucke:  „Gewürm  mit  Flügeln,  das  gehet  auf  Vie- 
ren, welche  Schenkel  haben  über  den  Füssen  damit  zu  hüpfen 
auf  der  Erde";  welche  besondere  Arten  von  Heuschrecken  jedoch 
mit  diesen  Namen  gemeint  sind,  kann  man  aus  Mangel  einer  Be- 
schreibung derselben  in  der  Bibel  nicht  angeben,  und  es  sind  in 
dieser  Beziehung  nicht  nur  die  altern  über  die  hebräischen  Namen 
der  Heuschreckenarten ,  besonders  von  Bochart2)  und  T y eb- 
nen *)  angestellten  Untersuchungen  erfolglos  geblieben  f  sondern 
auch  der  gelehrte  Rosenmüller  kann  hierüber  keine  Auskunft 


QlWP  mit   Wasserhahn   übersetzt ,   und  auf  Aristoteles  h.  a.  S ,   6.  ver 
wiesen. 

1)  Bei  Pape:  „Xaocu5(HO£,  ein  gelblicher  Vogel,  dem  Brachvogel  ähn- 
lich, der  in  Erdspalten  und  Kluften  wohnt,  vielleicht  der  Regenpfeifer. 
Er  galt  für  sehr  gefrässig,  daher  sprichwörtlich:  %OQadQlOV  ßlOQ. 
Schon  sein  blosser  Anblick  galt  für  ein  sicheres  Mittel  gegen  die  Gelb- 
sucht/« 

1)  Hieroioicon,  P.  II.  L.  IV.  Cup.  1. 

3)  De  As  so  y  del  Rio,  Abhandlung  von  den  Heuschrecken;  aus  dem 
Spanischen  ubers.  und  mit  einem  Anhang  von  d.  biblischen  Heuschre- 
cken begleitet,  von  Tychsen;   Rost.  1787. 
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gpben,  und  versichert1)?  dasß  *ucl*  die  alten  Ueberpetzer  keine 
Hälfe  gewährten,  denn  sie  eeyen  in  ihren  Erklärungen  der  hebräi- 
schen Namen  unter  sieh  so  wenig  übereinstimmend,  dass  es  nicht 
jsu  verkennen  sey,   dass  sie  meistens  nur  geratheu  hatten;   auch 
wüasten  wir  ven  den  griechischen ,   chaldaiscben,  syrischen  und 
arabischen  Namen,  welche  sie  für  die  hebräischen  setzten,  wenig 
mehr,  als  dass  sie  gewisse  Arten  Heuschrecken  bedeuteten.    Wir 
haben   demnach  nichts  Bestimmtes  über  die  nähere  Bezeichnung 
dieser  Heuschreckenarten,  wenn  v?k  nicht  folgende,  aber  auch  nicht 
hinreichen^  begründete  Bestimmung  Tychsen's  adoptiren  wollen; 
a)  Arbeth,   als  Gryllus  gregarius  Forskalii,  die  Zqgheuscbrecke; 
Forskai  behauptet,  dass  die  Juden  in  Jemen  das  Wort  Arbeth 
dem  von  ihm  beschriebenen  Gryllus  gregarius  beilegten ;  b)  Sola  in, 
als  Gryllus  Eversor  de  Asso,  Spec.  3. ;  da  dieses  Wort  iiur  ein- 
mal in  der  Bibel  vorkommt,  so  hat  wahrscheinlich  eine  eigene  Gat- 
tung einer  in  der  von  Mose  durchwanderten  Wüste  einheimischen 
Heuschrecke  diesen  Namen  geführt;    c)  Chargol,    als  Gryllus 
Gurges  de  Asso,  Spec.  8.;  auch  dieses  Wort  kommt  sonst  nicht 
in  der  Bibel  vor,  war  also  auch  wie  die  vorige  wahrscheinlich  eine 
nur  in  der  Wüste  einheimische  Gattung;  d)  Chagab,  als  Gryl 
lus  coronatus  Linn.;  nach  Niebuhr  soll  sie  eipe  zu  Maskat  be- 
kannte Heuschrecke  seyn.     Der  von  Michaelis2)  aufgestellten 
Ansicht,   dass  mit  den  vier  Namen  Arbeth,  $olam,  Chargol  uim} 
Chagab   die   verschiedenen    Verwandlungen  einer    und    derselben 
Heuschrecke-  bezeichnet  seyen,  steht  entgegen,  d*,ss  die  Heuschre- 
cken nur  in  ihrem  vollkommen  ausgewachsenen  auslände,   nickt 
aber  in  ihren  frühern  Verwandlungen  gegessen  werden,   und  das» 
Moses  diese  vier  Arten  zu  dem  fliegenden  Gewürm  rechnet,  die 
Heuschrecken  in  ihren  ersten  Metamorphosen  aber  noch  «gar  nicht 
fliegen  können;  auch  werden  mit  den  Wörtern  Arbeth  und  Cha- 
gab an  einigen  andern  Stellen  der  Bibel  vollständige  Heuschrecken 
bezeichnet,    es  ist  also  auch  anzunehmen,   dasß  mit  den  zwei  in 
dieser  Stelle   zwischen   Arbeth    und    Chagab    stehenden  Wörtern 
Solam  und  Chargol  gleichfalls  vollständige  Heuschrecken  gemeint 


1)  In  seiner  bibl.  Naturgesch.  II.  Tb.  S.  368, 

S)  Fragen  an  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer,  welche  von  Dänemark 
nach  Arabien  reisen ;  Frankf.  1762,  S.  84« 
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Sind.  Dio  Ansicht  von  Norelius  *),  dass  unter  diesen  vier  Na- 
men Vögel  zu  verstehen  seyen,  und  zwar  unter  Arbeth  die  Taube, 
unter  Solam  die  Gans,  unter  Chargol  der  Hahn  und  unter  Ghagab 
der  Sperling,  hat  gar  keinen  Anklang  gefunden,  und  ist  hinreichend 
schon  von  Oedmann*)  widerlegt  worden.  IV.  Wenn  es  gleich- 
wohl unbesweifelt  ist,  dass  Anak,  Coach,  Letaah,  Chomet 
und  Thinschemeth  Eidechsenarten  sind3),  so  lässt  sich  doch 
nicht  ermitteln,  welche  Namen  denselben  nach  unserem  Systeme 
zukommen,  da  jeder  Anhaltspunkt  zu  einer  näheren  Bezeichnung 
dafür  in  der  Bibel  fehlt,  und  die  Meinungen  der  Naturforscher  da- 
rüber zu  divergirend  sind;  dazu  kommt  noch,  dass  die  hebräische 
Sprache  für  sehr  viele  Arten  von  Eidechsen  eigene^  Namen  hat, 
denn  es  gibt  keine  Thierart,  die  in  so  grosser  Anzahl  und  mit  so 
vielen  Varietäten  im  Morgenlande  gefunden  wird,  als  die  Eidechse, 
a)  Das  Wort  Anaka  ist  zwar  von  dem  ältesten  griechischen  Ue- 
bersetzer  mit  pvyaXrj,  die  Spitzmaus,  übersetzt  worden,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  spricht  sich  jedoch  dafür  ans,  dass  eine  Ei- 
dechse na  rt  unter  Anaka  zu  verstehen  sey;  welche  aber,  lässt  sich 
nicht  ermitteln,  und  wir  müssen  uns  daher  mit  Vermulhungen,  aus 
einigen  Schriftstellern  geschöpft,  begnügen.  Die  morgcnländischen 
Cebersetzer  setzen  für  das  hebräische  Anaka  die  Namen  verschie- 
dener Eidechsenarten,  von  welchen  die  bekannteste  diejenige  ist, 
welche  die  beiden  arabischen  Uebersetzer  geben,  nämlich  Waral, 
welche  in  Arabien,  Aegypten  und  ganz  Nordafrika  sehr  häufig 
vorkommt,  und  nach  Abdollatif  einen  mit  einer  schuppigen, 
sehr  starken,  graugelblichen  Haut  bedeckten  Röcken  hat.  Fors- 
kai4) nennt  den  Namen  Varar  oder  Varan  und  glaubt,  sie  sey 
lacerta  nilotica.  Wansleb*)  sagt,  er  habe  zu  Kahira  von  einem 
Araber  eine  grosse  Eidechse,  Varal  genannt,  erhalten;  die  Theile 
des  Körpers  .waren  denen  eines  Krokodilles  ähnlich,  die  Haut  grau- 
lich und  gefleckt  wie  die  Haut  einer  Schlange;  sib  war  drei  Fuss 
lang,  hatte  au  jedem  Fusse  fünf  Zehen  und  weisse,  lange  Nägel 
wie  das  Krokodil!;   die  Zunge  war  wie  jene  der  Schlangen  ge- 


1)  Diatribe  de  avibns  esu  Ileitis;  Upeal.  1746. 
*)  A.  a,  0.  IL  Hft.  VI.  Kap. 

3)  Roseomüller,  biblische  Natargeacb.  IL  Th.  S.  *5ft— «07. 

4)  Descript.  animal.  p.  VIII.  und.  19, 

5)  Nonv.  relat,  d'Egyjite;  p.  102. 
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spalten,  der  Kopf  lang,  der  Schfranz  spitzig,  die  Zähne  stark  und 
zugespitzt,  und  der  Biss  sollte,  nach  der  Versicherung  des  Ära« 
bers  giftig  und  tödtlich  seyn,  was  auch  Leo1)  bestätigt,  mit  dem 
Beisatze,  dass  sie  doch  von  den  Arabern  gegessen  werde,  nachdem 
sie  den  Kopf  und  den  Schwanz  abgeschnitten  hätten,  in  welchen 
Theilen  das  Gift  sitzen  soll.  Auch  Oken*)  spricht  von  einer  la- 
certa  nilotica,  die  in  Aegypteu  Waran  heisse  und  charakterisirt  sie 
so:  sie  wird  manoslang,  fast  schenkeldick,  der  Schwanz  beträgt 
zwei  Drittel  und  hat  nach  seiner  ganzen  Länge  einen  Sägerand; 
die  Zähne  kegelförmig  oder  rundlig,  die  Schuppen  oval,  die  Fär- 
bung braun  mit  grossen  Augenfleckea  in  Queerreihen  und  solchen 
Ringeln  um  den  Schwanz.  Bochart  vermuthet,  weil  das  hebräi- 
sche Wort  Anaka  auch  einen  ächzenden  Ton  bedeutet,  so  sey  mit 
diesem  Namen  eine  Art  Eidechse  gemeint,  welcher  eine  ächzende, 
scharfe  Stimme  eigen  sey ,  ohne  jedoch  niher  anzugeben ,  welche 
Art  diese  Eigenschaft  habe.  Sie  findet  sich  bei  der  Eidechse, 
welche  die  Araber  Burs,  oder  Sanum -Burs  oder  auch  Abu-Burs 
nennen,  und  welche  Nachts  einen  eigenthünilichen  dem  Schreien 
der  Frösche  ähnlichen  Laut  von  sich  gibt9);  auch  die  Eidechse 
Gecko  guttatus,  wenn  diese  nicht  dieselbe  Art  ist,  gibt  ein  eigen- 
thumliches  Geschrei,  wovon  sie  den  Namen  Gecko  hat,  von  sich« 
Da  übrigens  diese,  so  wie  Abu-Burs  und  Waral  giftig  seyu  sollen4), 

1)  Descript.  Africae;  Lib.  IX.  Cap.  51. 

2)  Naturgasen.  VI.  B.  8.  Ol*. 

3)  Hasselquist  sagt:  „iooqii  edit  singulare*»  ex  gula  prodeuntem, 
renarum  haud  absimilem,  quem  noctu  inprimia  percipere  licet."  Bei 
Forskal:  „stridet  fere  ut  mustela." 

4)  Abu-Burs  beisst  wortlich:  Vater  des  Aussatzes.  „Nominis  origo,  sagt 
Forskai  (descript.  animal.  p.  13.)  lepida  est,  si  enim  ttaliviim  demit- 
tat ia  sei,  roensae  usibus  destinatnm ,  leprarn  inducit  homioi  illad  gas« 
tanti.'*  Golias  sagt:  ,.Samm  Burs  dictam  volant  haue  lacertam,  quod 
in  ea  veneoom  est,  quodque  aal  amaram  reddit  et  cerrumpit,  ut  Jepram 
gtgnat."  Bei  Hasselqaist  beisst  es  von  Bars:  „singulare  est  ho  jus 
animalis  venenum,  quod  ex  lobalis  digitorum  exhalit;  qnserit  animalcu- 
lum  loca  et  quaseunque  res  sale  marino  imbtitas  vel  tiuetas,  hoc  dam 
ioveoit  aliqaoties  supercurrit,  et  currendo  venenum  post  se  relinquit  na 
xime  noxiuro;"  er  erzlblt  dann  zwei  von  ihm  selbst  zu  Kahira  beob- 
achtete Fälle,  wodurch  das,  was  er  von  dem  Gifte  dieser  Eidechse  an- 
geführt, bestätigt  wird.  Bontius  (bist.  nat.  lnd  Orient.  L.  V.  C.  5.) 
sagt,  der  Bist  der  Gecko  sey  »o  giftig»  dasa*man  in  wenig  Stunde« 
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so  mag  dieses  insofern  die  Vermuthung,  dass  eine  dieser  Arten 
die  Anaka  der  Bibel  sey ,  bestätigen ,  da  Moses  den  Genuss  der- 
selben verboten  hat.  b)  Welche  Eidechsen art  Coach  gewesen 
sey,  lässt  sich  nicht  ermitteln ,  da  auch  hier  die  Ansichten  ver- 
schieden sind.  Bo chart  hält  Coach  für  die  vorhin  schon  bespro- 
chene Eidechse,  welche  die  Araber  Waral  nennen,  weiss  aber 
dafür  keinen  andern  Grund  anzugeben,  als  den,  weil  das  hebräi- 
sche Wort  Stärke  bedeutet,  die  Eidechse  Waral  aber  die  grösste, 
folglich  die  stärkste  der  Eidechsen  sey.  Der  griechische  Ueber- 
setzer  erklärt  Coach  durch  XctpcuXecov,  Chamäleon,  und  die  zwei 
arabischen  Uebersetzer  geben  für  den  hebräischen  Namen  den  ara- 
bischen Hhardun,  welcher  eine  Art  von  Chamäleon  bezeichnet, 
c)  Auch  zur  Bestimmung  der  Eidechsenart  Letaah  hält  sich  Bo- 
chart  an  die  Etymologie  und  glaubt,  dass,  da  das  Stammwort 
des  hebräischen  Namens  Letaah  im  Arabischen  „an  der  Erde  hän- 
gen" bedeutet,  der  hebräische  Name  jene  Eidecbsenart  bezeichne, 
welche  die  Araber  Wahhra  nennen,  und  welche  sehr  langsam  auf 
der  Erde  hinschleicht,  und,  wie  Samm-Burs  giftig  seyn  soll.  Es 
gibt  zwar  eine  Familie  Eidechsen,  nach  Oken's  Klassifikatiop  die 
Ringel-  oder  Kriech-Eidcchsen ,  welche,  fast  von  Gestalt  wie  die 
Schlangen,  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  kümmerliche  Füsse, 
die  ihnen  zum  Fortschreiten  nichts  helfen,  haben  und  daher  schlän- 
gelnd auf  dem  Bauche  fortrutschen;  allein  auch  angenommen,  die 
Letaah  gehöre  zu  dieser  Familie,  so  lasst  sich  doch  ihr,  uns  ent- 
sprechender Name  nicht  ermitteln.  Der  griechische  Uebersetzer 
überträgt  Letaah  mit  xaXaßcorrig ,  oder  acxaXaßünrrjg,  eine  Eidech- 
senart, die  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt1),  und  Okens's  Ver- 
muthung, dass  Askalabotes  der  Griechen  der  gemeine  Sterngäker, 
Lacerta  mauritanica  (stellio  veterum,   Tarantola)  sey,   ist  durch 


sterbe ,  wenn  der  Tbeil  nicht  gleich  abgehauen  oder  gebrannt  werde ; 
ein  Matrose  habe  bloss  davon,  dass  ihm  diese  Eidechse  während  der 
Nacht  über  die  Brost  gelaufen  sey,  eine  Blase  wie  von  siedendem  Was- 
ser bekommen,  bei  deren  Oeffnung  eine  gelbe,  stinkende  Jauche  hervor- 
gekommen und  unten  missfarbiges  und  theilweise  in  Brand  übergegan- 
genes Fleisch  gewesen  sey. 

1)  Pape,  welcher  auch  aaxaXaßOQ  bat,  übersetzt:  „eine  Eidechsenart, 
die  sich  mit  ihren  klebrigen  Füssen  überall  anhalten  kann/«  und  ver- 
weist auf  Lucian  and  Aelian. 
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Nichts  erwiesen.  Di*  beiden  arabischen  Ueberaetzer  übersetzen 
Letaah  mit  El-adhah  und  El-adhaiah,  welches  der  Name  einer  klei- 
nen in  Aegypteu  nnd  Nnbien  sich  häufig  findenden,  und  in  Aegyp- 
ten  Sahlilie  genannten  Eidechse  ist,  die  von  Forskai  lacertaocel- 
lala  benannt  wird.  Rosenmuller  meint,  es  sey  dieselbe  Ei- 
dechse, welche  Bruce  el-Adda  neqnt  Es  lisst  sich  aber  auch 
hier  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben,  eben  so  wenig  als  d)  bei 
dem  Worte  C  hontet,  welches  die  ältesten  griechischen  lieber- 
setser  mit  lavqa  bezeichnen,  einer  Eidectaenart,  die  wir  nicht 
näher  zu  bestimmen  vermögen1).  Bochart  glaubt,  es  sey  die 
von  den  Arabern  Chulaca  genannte  Eidechse.  Ganz  irrig  ist  die 
Ansicht  jener  altern  und  neuem  Ueberaetzer,  unter  letzteren  z.  B. 
de  Wette,  welche  unter  Chomet  die  Schnecke  verstehen.  e)Thin- 
schemeth  wurde  von  de,m  Ältesten  griechischen  Uebersetzer  mit 
2xcda£,  Maulwurf,  erklart,  was  jedoch  falsch  ist,  denn  der  Maul- 
warf ist  unter  dem  Namen  Cboled  schon  in  dem  vorhergehenden 
Verse  dieser  biblischen  Stelle  erwähnt x  auch  ist  es,  da  die  fünf 
vorhergehenden  Namen  eben  se  viel  Arten  Eidechsen  bezeichnen, 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auph  Thinsohemeth  eine  solche  sey, 
welche  aber,  laset  sich  gleichfalls  wieder  nicht  mit  Gewissheit  an- 
geben, wenn  wir  uns  nicht  den  Sozius*  erlauben  wollen,  dass,  da 
das  hebräische  Stammwort  „Luft  einziehen"  bedeutet,  hier  das 
Cbam&leou,  welches  stets  mit  offenem  Munde  Luft  einzieht2)  ge- 
meint eeyn  kenne,  eine  Vermutbimg,  die  jedoch  dadurch  wieder 
zweifelhaft  wird,  das*  ein  Vogel  gleichen  Namens  (von  dem  S.  6. 
die  Hede  war)  vorkommt,  bei  welchem  man  auch  dieselbe  etymo- 
logische Erklärung  angewendet  hat.  V*  Hinsichtlich  der  Thiere 
Akko,  Dischon,  Theo  und  Zemer  lässt  sich  im  Allgemeinen 
mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass  es  Antilopen-  oder  Ga- 
zellenarten sind,    a)  Die  meisten  älteren,  z.  B.  Raschi  undMen- 


1)  Das  Wort  Cavqa ,  auch  GctvQrj,  hat  überhaupt  eine  mehrfache  Bedeu- 
tung; es  kommt  bei  den  Griechen  unter  der  Bezeichnung  einer  Eidechse, 
eines  Seefisches,  einer  Pflanze,  wahrscheinlich  einer  Art  Kresse,  und 
des  männlichen  Gliedes,  besonders  junger  Leute  vor. 

3)  Es  hat  dieses  zu  der  alten  Fabel  Veranlassung  gegeben,  dass  dieses 
.  Thier  nur  yon  der  Luft  lebe ;  so  bei  O  v  i  d :  „ventis  animal  nutritur 
et  aura";  bei  Plinius:  »ipse  celsus,  hianti  seroper  ore,  solus  anima- 
lium  oec  eibo,  nee  potu  alitur;  nee  alio,  quam  aerjs  alimenfo." 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


12 

delsohn,  so  wie  auch  mehrere  Neuere  übersetzen  Akko,  wo- 
raus Buxtorf  in  seinem  hebräischen  Lexicon  ohne  allen  Grund 
einen  Vogel  macht,  mit  Steinbock.  Rosenmüller1)  sagt 
über  Akko  Folgendes»  „Da  die  sun&chst  vorhergehenden  Na- 
men Thiere  bezeichnen,  welche  zum  Geschlechte  der  Hirsche 
und  Antilopen  gehören,  so  kann  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit 
auch  von  Akko  angenommen  werden.  Welche  von  den  zahlrei- 
chen Arten  dieser  beiden  Thiergeschlechter  aber  der  hebräische 
Name  bezeichnet,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  die  verwandten 
Dialekte  das  Wort  nicht  haben  und  die  alten  Uebersetzer  in  der 
Erklärung  desselben  nicht  übereinstimmen.  Der  älteste,  nlmlich 
der  griechische  alexandrinische  Uebersetzer  erklärt  es  durch  Tqo~ 
yeXcxpoq  (Tragelaphos),  d.  i.  Bockhirsch,  wodurch  ein  thetb  dem 
Bock,  theils  dem  Hirsch  ähnliches  Tliier  angezeigt  würde9).  Shaw 
findet  ein  solches  in  der  Lenvia- Antilope3),  welche  zwischen  der 
Ziege  und  dem  Schmalthier  in  der  Mitte  stehe.  Die  Hörner  die« 
ses  Thieres  sind,  wie  bei  dem  Bockgeschlechte,  in  die  Krümmung 
gewunden ,  einen  Fuss  oder  fünfzehn  Zoll  lang  und  über  den  Rü- 
cken gebogen;  sie  sind  aber  kürzer  und  gekrümmter  als  bei  dem 
Steinbock  und  auf  der  Stirne  durch  einen  S  rieh  Haare  abgetheilt. 
Diese  Antilope  hat  die  Grösse  einer  jährigen  Kuh,  aber  einen  run- 
deren Körper  und  einen  Busch  zottiges  Haar  auf  den  Knieen  und 
am  Halse.  Sie  ist  ausserordentlich  furchtsam  und  stürzt  sich, 
wenn  sie  verfolgt  wird,  von  Felsen  und  Klippen  herab.  Der  Tra- 
gelaphos der  Alten  scheint  jedoch  eine  Art  von  Hirschen  mit  lan- 


1)  Biblisch.  Naturgeacb.  II.  Tbl.  S.   179. 

2)  Pape  sagt  aber  TQayeXaq>oq  Folgendes.  „Der Bockhirsch,  ein  phan- 
tastisch gebildetes  Thier,  das  den  Griechen  nur  ans  Abbildungen  auf 
Teppichen  und  andern  Kunsterzeugnissen  des  Orients  bekannt  war; 
ausdrücklich  als  fabelhaftes  Wesen  mit  Kentanren  zusammengestellt 
von  Plato,  Rep.  VI.,  488.  Daher  auch  ein  Trinkgeschirr,  auf  dem  das 
Vordertheil  eines  solchen  Bockhirsches  in  erhobener  Arbeit  dargestellt 
war.  Späterhin  wird  ein  wirkliches  Thier  in  Arabien  oder  am  Phasis 
damit  bezeichnet,  wahrscheinlich  eine  Antilopen-  oder  GazeDenart  mit 
einem  Bocksbarte." 

3)  Der  arabische  Name  dieser  Antilope  ist  Erwa,  was  Golius  in  s,  lex» 
arab.  mit  capra  montana,  rupicapra  erklärt.  Pallas  nennt  dieses 
Thier  in  d.  Spicileg.  Zool.  Fase.  XII.,  Nro.  2,  antilope  Lervia,  corni- 
bns  recurvis,  jugosis,   corpore  rufescente, 
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gen  Haaren  am  Hake  und  am  Kinne  na  eeyn,  welche  auch  Hip- 
pelaphus,  d.  L  Pf erdehirsch ,  genannt  wird.  Die  chaldüschen  und 
der  syrische  Uebersetzer  erklären  Akko  durch  ein  Wort,  welches 
auch  im  Hebräischen  den  Steinbock  bezeichnet,  nämlich  Jael: 
Dass  dieser  aber  auch  Akko  genannt  worden  sey,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich." b)  Das  Wort  Disohon  ist  noch  nickt  mit  Bestimmt- 
heit erkürt,  und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  verschiede- 
nen Meinungen  zusammenzustellen1).  Der  alexandrinische  Ueber- 
setzer erklärt  das  Wort  durch  üvya^yog  (Pygargos),  welches  der 
Name  einer  Gazellen-  oder  Antilopenart  ist,  die,  wie  Herodot 
meldet,  in  dem  von  Nomaden  bewohnten  Tbeile  des  östlichen  Li- 
byens einheimisch  ist.  Der  griechische  Name  bezeichnet  ein  Thier, 
dessen  Hintertheile  weiss  sind2)  und  eine  solche  Gazelle  beschreibt 
Belon8),  der  sie  zahm  gemacht  in  Aegypten  sah.  Sie  gleicht 
einem  Reh,  Korperbau  und  Farbe  sind  die  einer  Gemse;  der  vor- 
dere Theil  ist  niedriger,  der  Untere  höher,  wie  bei  dem  Hasen; 
über  den  Augen  hat  sie  eine  schwarze  Linie  wie  die  Gemse;  ihre 
Stimme  ist  meckernd  wie  die  einer  Ziege,  aber  sie  hat  keinen 
Bart;  die  Haare  sind  röthlieh,  doch  so,  dass  sie  in's  Strohgelbe 
fallen;  glatt  und  glänzend;  das  Vordere  der  Brust  und  die  Hinter- 
backen sind  weiss,  der  Schwanz  ist  unten  weiss  und  oben  braun; 
die  Beine  sind  dünn  und  die  Klauen  gespalten,  der  Hals  ist  lang 
und  dünn  wie  der  Hals  der  Gemsen;  die  Hörner  des  Männchens 
sind  grösser  als  die  des  Weibchens;  die  oberen  Enden  der  Hör- 
ner sind  etwas  zurückgebogen.  Pallas  beschreibt4)  diese  Anti- 
lope unter  dem  Namen  Antilope  pygarga:  „cornibus  liratis,  i.  e. 
sulcatis,  collo  sanguineo,  tergo  rufo-canescente,  fascia  laterali  sa- 
turata,  funibus  albis."  Shaw  hält  die  Antilope,  welche  die  Mauren 
Lidi  nennen,  für  den  Pygargus  der  Alten.  Oedmann  glaubt,  es 
sey  die  Capra  Dorcas,  Iinn.  (Berggazelle  nach  Rüssel),  welche 
zunächst  mit  Dischon  übereinkomme,  und  setzt  bei:  „was  mich 
besonders  veranlasst,  an  diese  Antilope  zu  denken,  ist  die  Menge, 
welche  von  dieser  Thierart  in   Afrika,  Syrien  und  Mesopotamien 


1)  Rosenmöller,  a.    •.  O.   S.   181.     Oedmann,   a.    a.    O.  I.   Hft. 

1.  Kap. 
«>  HvyawOQ;    ansamaiaagesetst  aus    Ilvyr],  Stoiss,  «od  «W<>S,  weiss- 

3)  Observation«,  Lib.  II,  Cbap.  5t. 

4)  In  Spicileg.  Zoolog.  1.  p.  10.  XII.  p,  15, 
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angetroffen  wird,  und  da  viele  Zeugnisse  der  Reisenden  besttü- 
gen,  das*  diese  Antilope  in  grösserer  Menge  als  irgend  ein  ande- 
res Wild  an  den  Oertern  gefunden  werde,  welche  das  Gesetz 
von  den  reinen  Tbieren  eigentlich  anging,  so  scheint  es  mir  nicht 
glaublich,  dass  Moses  dieselbe  hätte  übergehen  können,  wenn 
er  die  Thiere  herrechnet ,  welche  einem  Juden  zu  essen  erlaubt 
seyn  sollten."  c)  Ueber  das  Thier  Theo  (Tho)  sagt  Rosen- 
m üll er1)  Folgendes«  „Daraus,  dass  die  Thiere,  welche  in  der 
mosaisehen  Steile  vorher  genannt  werden,  zu  dem  Geschlecht* 
der  Gazellen  gehören,  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  Theo  eine 
Art  derselben  sey2).  Dieses  wird  dadurch  bestätigt,  dass  der  alte 
griechische  Uebersetzer  den  hebräischen  Namen  durch  Opv§  (Oryx) 
erklärt,  welches  eine  von  den  alten  Schriftstellern  häufig  erwähnte 
Art  von  Gazellen  ist.  Die  chaldäischen  Uebersetzer  Onkelos 
und  Jonathan  setzen  für  den  hebräischen  Namen  Theo  den 
chaldäischen  Ausdruck  Thurbala ,  welcher  eigentlich  einen  wilden 
Stier  bedeutet,  der  aber,  wie  der  gleichbedeutende  arabische  Bakar 
el'-Wahhsch  eine  Antilopenart  bezeichnet,  welche  die  Alten  die 
Büffelantilope  (Bubalisantilope3)  nannten,  weil  der  Körperbau  der- 
selben weniger  zierliche  Verhältnisse  hat  als  der  Bau  der  übrigen 
Gazellen  und  sich  mehr  dem  Rindergeschlechte  nähert.  Diese  An- 
tilope hat  ungefähr  die  Grösse  eines  Hirsches  ;  die  Farbe  ist  grau- 
gelb, am  Kopfe,  Halse  und  Rucken  dunkler;  am  Halse  und  an 
den  Schultern  sind  schwärzliche  Längenstreifen;  der  längliche 
Schwanz  hat  einen  steifen  Haarbüschel    wie   bei   den   Rindern/' 


1)  A.  a.  0.  S.  184-186. 

2)  Als  einen,  freilich  etwas  weit  hergeholten  Punkt  zur  Bestätigung,  dass 
Tho  eine  Gazelle  sey,  kann  man  Jesaia  51,  20.  anfuhren,  wo  es  von 
dem  eroberten  Jerusalem  heisst:  „deine  Söhne  lagen  ohnmächtig  in 
den  Strassen,  gleich  einem  im  Garne  verstrickten  Tho."  Dass  auf  sei-* 
che  Weise  die,  Gazellen  in  Mesopotamien  gefangen  werden,  sagt  B  o  Ul- 
la y  e  le  Gouz  (Voyages  p.  247) :  „man  bindet  Schlingen  an  die  Hör- 
ne r  einer  zahmen  Gazelle  und  schleppt  diese  zu  den  wilden,  welche, 
während  sie  mit  dem  zahmen  Thiere  hüpfen  und  spielen,  ihre  eigenen 
Hörner  in  den  Schlingen  verwickeln;  «obaJd  sie  dieses  merken,  suchen 
sie  sich  loszuarbeiten,  bis  sie  ermattet  und  erschöpft  niederfallen." 

8)  „Antilope  bobalis  cornibus  crassie,  lirato  contortis,  rugosis,  apice  direc- 
tis,  capite  candaque  elongatis  "  Pallas,  spicileg,  Zoolog.  P.  1,  p.  12« 
Nr.  10.  P.  XII.  p.  16,  Kr.  l* 
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Als  ich,  schreibt  Belon1),  zu  Kairo  ein  «äs  der  Gegend  von 
Asamir  dahin  gebrachtes  Thier  sah,  welches  einem  Ochsen  Ähn- 
lich, nnf ersetzt ,  feist  nnd  wohlgebaut  war,  so  erkannte  ich  so- 
gleich das  Thier,  weldies  die  atten  Griechen  Bubalos  nannten; 
man  darf  »ich  aber  dnrch  diesen  Namen '  nicht  t&uschen  lassen,  - 
nnd  es  für  den  Büffel  halten.  Es  ist  weniger  stark  als  ein  Hirsch, 
aber  grösser  als  ein  Reh;  die  Farbe  seioes  Haares  ist  Mb  und 
scheint  bräunlich  zu  seyn,  da  es  glatt  nnd  gMnzend  ist;  am  Bauche 
ist  es  röthlicher  und  in's  Falbe  fallend,  als  auf  dem  Rucken,  wo 
es  brauner  ist;  die  Fasse  sind  denen  des  Ochsen  Ähnlich ,  auch 
sind  die  Beine  untersetzt  und  kurz  ;  der  Hals  ist  dick  und  kurz 
und  hat  eine  herabhängende  Wampe ;  der  Kopf  ist  einem  Ochsen« 
köpf  ähnlich ;  die  Hörner  sind  schwarz ,  gewunden  wie  die  Hörner 
einer  Gazelle  und  zurockgebogen;  die  Ohren  sind  die  einer  Kuh; 
der  Schwanz  hingt  gerade  bis  auf  die  Kniekehlen  herab  und  ist 
mit  schwarzen  Haaren  besetzt,  die  stärker  sind,  als  an  einem 
Pferdeschwanze;  die  Stimme  ist  der  Stimme  des  Ochsens  ähnlich, 
aber  höher."  Oken*),  welcher  das  Thier  unter  dem  Namen  bar- 
barische Kuh,  Antilope  bubalis,  unter  das  Antilopengeschlecht  setzt, 
gibt  folgende  Beschreibung.  „Sie  stammt  aus  Afrika,  wo  sie  bei 
den  Arabern  Bekker  el  Walh  (wilder  Ochse)  heisst,  und  hat  Aehn- 
lichkett  mit  dem  Hirsche,  wurde  auch  bei  Gessner  unter  dem 
Namen  Hirschochse  (Bos-Elaphus)  beschrieben;  gleicht  den  Gem- 
sen in  den  Hörnern,  den  Thränenbälgen  und  den  schlanken  Füs- 
sen, unterscheidet  sich  aber  davon  durch  ihren  plumpen  Bau,  den 
hohen  Widerrist,  den  langen  und  dicken  Kopf,  fast  wie  der  einer 
Kuh,  daher  sie  auch  Perrault  barbarische  Kuh  genannt  hat;  sie 
ist  etwas  grösser  als  der  Hirsch,  rofhfich,  Schwanzbusch  schwarz ; 
die  Hörner  umgekehrt  gebogen  wie  bei  den  Gazellen,  wo  die  un- 
tere Krümmung  nach  hinten,  die  obere  mit  der  Spitze  nach  vorne 
geht,  hier  dagegen  die  untere  nach  vorne,  die  obere  sanomt 
der  Spitze  nach  hinten;  an  den  Knöcheln  kleine  Haarbüscheln. 
Man  hat  sie  ehemals  für  einerlei  gehalten  mit  der  Kaama  oder 
dem  Hirschthier  am  Kap,  welches  sich  aber  durch  grössere  Hör- 
ner und  mehrere  schwarze  Flecken  und  Bänder  unterscheidet.     Es 


1)  Observation*  Livr.  II.  Chap.  50« 

%)  Ifaturgeseh.  VII.  Bd,  *.  Abtheil.  S.  13SS. 
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ist  dieses  Thier  ohne  Zweifel  der  Brittas  des  Plins,  Aelisns  and 
Oppians."  d)  Das  Wort  Zemer  (Seiner,  Sanier),  welches  Meo- 
delsohn,  Jarchi  u.  m.  A.  gar  nicht  übersetzen,  und  in  Bux- 
torfs  hebräischem  Wörterbache  nicht  zu  finden  ist,  wird  von  den 
meisten  alten  Uebersetzern  durch  Giraffe  (cervus  camelopardaüs) 
erklärt;  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses  Thier  mit 
Zemer  gemeint  sey;  denn  abgeseheu  davon,  dass  es  nicht  be- 
kannt ist,  dass  das  Fleisch  der  Giraffe  gegessen  werde,  lagst  es 
sich  erwarten,  dass  Moses  den  Genuss  eines  Thierts,  welches 
selbst  in  Aegypten  nur  bisweilen  als  eine  Seltenheit  vorkommt,  in 
Palastina  aber  gar  nicht  vorhanden  ist,  ausdrücklich  gestattet  ha- 
ben sollte1).  Da  die  übrigen  Namen,  welche  in  dieser  biblischen 
Stelle  dem  Zemer  vorhergehen,  solche  Thiere  bezeichnen,  welche 
zu  dem  Hirsch-  und  Antilopengeschlechte  gehören,  so  läset  sich 
auch  von  diesem  Namen  dasselbe  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
wofür  ausserdem  noch  spricht,  dass  das  Stammwort  dieses  Namens  im 
Arabischen  hupfen,  springen  bedeutet,  wonach  Antilopen  passend 
benannt  werden  konnten.  Da  jedoch  Hüpfen  und  Springen  eine 
Eigenschaft  der  meisten  Antilopen  ist,  so  lässt  sich  bei  Ermang- 
lung anderer  näher  bezeichnender  Kennzeichen  nicht  angeben, 
welcher  Art  von  Gazellen  sie  den  Namen  Zemer  beigelegt  ha- 
ben2). VI.  Was  das  Wort  Reem  betrifft,  so  geht  aus  den  bib- 
lischen Stellen  zwar  im  Allgemeinen  hervor,  dass  dasselbe  ein 
mit  einem  Hörne  versehenes,  wildes  und  nicht  zu  zähmendes  Thier  sey, 
allein  welche  specielle  Thierart,  ist  schwer  zu  ermitteln,  und  es  haben 
sich  auch  mehrere  Ansichten  darüber  geltend  zu  machen  gesucht3)* 
Gegeu  die  Ansicht  Jener,  welche  Reem  für  das  Nashorn  (Rhino- 
ceros)  haltet!4),  spricht,  dass  die  Nachrichten,  welche  in  den  Ute- 


1)  „Die  Uebersetser  der  heil.  Schrift  haben  das  Wort  Zemer  mit  Giraffe 
gegeben.  Mao  vermuthet  aber  mit  Recht,  dass  es  eine  Ziegeaart  sey, 
weil  Moses  nicht  nötbig  hatte,  ein  Thier  zu  erlauben,  das  mehrere 
hundert  Stunden  von  Aegypten  und  Arabien  entfernt  lebte,  und  weil 
selbst  Alexander  und  Aristoteles,  zwölfhundert  Jahre  nach  Mo- 
ses, noch  keine  Kenntnis«  davon  hatten."    Oleen,  a.  a.  O.  S.  1321. 

3)  Ros  enm  ülle  r,  a,  a.  0.  S.  188. 

3)  Dieselben  sind  ausführlich  geprüft  von  Meyer,  Versuch  über  das 
vierfQssige  Säugethier  Reem  der  heiligen  Schrift;  ein  Beitrag  znr  Na- 
turgeschichte des  Einhorns.    Lpz.  1796. 

4)  Walther,  im  Repertor.  für  biblische  «ad  morgenl&ndische  Literat. 
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rtco  Zeiten  ober  dieses  Thier  verbreitet  worden,  so  unvollkom- 
men und  irrig  sind,  dass  sie  mit  den  späteren  Beschreibungen  die- 
ses Thieres  gar  nicht  zusammenpassen  und  Bochart  beweist, 
dass  die  alten  Juden  dieses  Thier  gar  nicht  gekannt  haben.  An- 
dere1) erklären  Reem  für  eine  wilde  Ochsen-  oder  Büffelart;  Bo- 
chart hat  jedoch  diese  Ansicht  schon  genügend  widerlegt,  dage- 
gen aber  die  Vermnthung  geäussert,  dass  Reem  eine  grosse  An- 
tilope oder  Gazelle,  welche  die  älteren  Naturforscher  mit  dem  Na- 
men Oryx  bezeichneten,  seyn  könne,  welche  Ansicht  unter  Ande- 
rn vorzüglich  Greve  zu  vertheidigen  suchte2);  allein  dieser  Mei- 
nung widerspricht  die  biblische  Schilderung,  welche  Reem  als  ein 
starkes  und  wildes  Thier  bezeichnet,  während  die  Antilopen  oder 
Gazellen  schwächliche,  wenigstens  keine  kräftige,  und  furchtsame 
Thiere  sind.  Die  Meinung  Jener,  welche  Reem  für  das  Einhorn  hal- 
ten3), hat  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  einmal  spricht 
sich  die  älteste  Erklärung  des  hebräischen  Namens,  welche  von 
ägyptischen  gelehrten  Jaden  herrührt,  dafür  aus,  und  dann  finden 
sich  alle  Eigenschaften,  welche  in  den  biblischen  Stellen  dem  Reem 


XVI.  ThJ.  Lodolf  ad  suam  historiam  aethiopicam  Commcntar.  Lib. 
I.,  Cap.  10.  Nr.  84  Job.  Aemilian,  natural,  de  ruminantib.  histor. 
Venet.  1684.  Viele,  besonders  die  Kirchenväter  haben  Nashorn  und 
Einhorn  mit  einander  verwechselt. 

1)  Cyprian,  histor.  anim.  a  Franzi o  olim.  Script.  Continaat.  p.  276. 
Schottens  im  Report  f.  bibl.  u.  mörgenland.  Lit.  XVI.  TM.  Pau- 
lus, Meraorabil,  4  Stk    Jen.  1793. 

2)  In  s.  Comment.  üb.  Hiob;  Burgsteinfurt  1794.  Götting,  gelehrt  Anzeig. 
1795.  St.  55. 

3)  Rosenmüller,  a.  a.  0.  S.  200.  Stalpart  van  der  Wiel 
(observat  rarior.  centur.  prior;  Leid  1727)  behauptet,  das  ächte 
Einhorn  sey  wahrscheinlich  noch  in  irgend  einem  Winkel  Afiika'a 
verborgen;  ihm  werde  dies  wahrscheinlich  durch  die  Bilder,  welche 
die  b.  Schrift  vom  Reem  hernehme,  was  er  für  das  Einhorn  halte,  durch 
die  sich  bei  älteren  Schriftstellern  findenden,  deutlich  angegebenen  Ei- 
genschaften dieses  Thieres  und  durch  die  Nachrichten,  welche  Augen- 
zeugen davon  anführten.  Walther  hat  Materialien  für  Jene,  welche 
unter  Reem  das  Einhorn  begreifen,  gesammelt  und  sie  unter  d.  Tit. 
„das  Einhorn"  im  Repertor.  für  biblische  und  morgen\ändische  Litera- 
tur, XVI.  Tbl.  mitget heilt.  Von  Sander  soll  nach  Meyer,  a.  a  0. 
S.  35.  eine  Abhandlung  unter  d.  Tit.  „über  das  Einhorn ,  besonders 
über  das  Einhorn  in  der  Bibel"  vorbanden  seyn ;  Meyer  versichert  aber, 
dass  er  sich  diese  Schrift  nicht  habe  verschaffen  können;  ich  konnte 
sie  auch  nicht  auffinden.  ^  Di 
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beigelegt  werden,  als  Behendigkeit,  8lfakex)>  Wildheit,  scheues 
Wesen,  wodurch  es  dem  Menschen  unmöglich  wird,  es  z*  seinem 
Dienste  zu  zahmes,  nach  allen  übereinstimmende»  Nachrichten 
an  dem  Einhorn,  Man  hat  gegen  die  Ansicht,  dass  unter  Reem 
das  Einhorn  zn  verstehen  sey,  eingewendet  a)  dass  dieses  Thier 
in  so  weit  von  Palästina  entlegenen  Landern  lebe,  dass  es  nicht 
wahrscheinlich  sey ,  dass  die  Hebräer  Kunde  davon  gehabt  haben 
sollten;  allein  es  konnte  ihnen  leicht  durch  Gerüchte'  und  Hören- 
sagen bekannt  geworden  seyn  j  ferner  ist  b)  die  wirkliche  Existenz 
des  Einhorns  ans  dem  Grunde,  weil  spätere  Reisende  dieses  Thier 
nicht  zu  sehen  bekamen,  bezweifelt  worden;  allein  es  ist  dieses 
durchaus  kehr  hinreichender  Grund,  indem  dieses  Thier  sich  ent- 
weder tiefer  in  die,  Reisenden  unzugängliche  Wildnisse  zurückge- 
zogen, oder  sich  sehr  vermindert  haben  oder  auch  ausgestorben 
seyn  kann2).  Dass  es  übrigens  solche  Thiere  Wirklich  gibt,  be- 
stätigen folgende  glaubwürdige  Schriftsteller3).  Ludolph4)  sagt, 
einige  von  dem  habessinisehen  Konige  Saghedo  auf  einen  Berg  in 
Naniha  yerwiesese  Portugiesen:  hüten  ihn  versichert,  m  den  Wil- 
dern am  Fusse  dieses  Berges  mehrere  Einhörner  gesehen  zu  ha- 
ben, was  auch  Pater  Lobo  8),  der  längere  Zeit  als!  Missionär  in 
Habessinien  lebte,  bestätigt,  und  beisetzt,  das  Einhorn  entziehe 
sich  dem  Auge  des  Beobachters,  wesshalb   eine  genaue  Beschreib 


1)  Das  Hörn  ist  überhaupt  in  der  ßtbelsprache  das  Bild  «Je*  Stärke  und 
Macht';  auch  die  Griechen  und  Römer  hatten  diese«  BHd;  die  Ersteren 
sagten  von  einem  kühnen  und  tapfern  Manne,  er  habe  Hörn  er,  und 
Horaz  sagte  vom  Weine,  er  mache   Hörner,  d.  h.  Muth. 

2)  „Dass  ganze  Thiergenerationen  aussterben  können,  beweisen  die  fleisch, 
fressenden  Elephanten  am  Ohio,  deren  ehemalige  Existenz  uns  erst 
die  colossalischen  Reste  ihrer  Gerippe  bekannt  gemacht  haben.  Was 
am  Ohio  geschehen  konnte,  war  in  Asien  gewiss  nicht  undenkbar. 
Aber  ich  will  nicht  einmal  annehmen  ,  dass  dieses  gehörnte  Thier  aus- 
gestorben ist,  vielleicht  ward  es  nur  von  den  Orten  verdrängt,  wo  es 
sonst  lebte,  vielleicht  ist  es  noch  in  irgend  einem  Winkel  Asiens  oder 
Afrika's  versteckt,  indem  es  folgende  Generationen  entdecken."  Meyer 
a.  a.  0.  S.  164. 

3)  Roscnmüller,  biblische  Naturgeschicht.  II.  Xhl.  S.  192.  Dessen 
altes  und  neues  Morgenland,  II.  B,  S.  271. 

4)  Histor.  aethiop.  Lib.  I.  Cap.  X. 

5)  Voyage  historiqne  d'Abissinie;  Amytel.  1728.  Vol.  I.  p*  8&  291. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


19 

bvmg  von  ihm  sehr  selten  sey.    Bartema1),   welcher  im  Jahre 
1503   nach  Aeg^ten,  Arabien   und  Indien  reiste  und  Gelegenheit 
fand,  mit  einer  Pilgerkarawane  Mekka  zu   besuchen,   sagt  in  der 
Beschreibung  der  Merkwürdigketten   dieser  Stadt  Folgendes:   „auf 
der  einen  Seite  des  Tempels  ist  ein  ummauerter  Hof,    in  welchem 
wir  zwei  Einhörner  sahen,  die  man  uns  als  eine  Seltenheit  zeigte; 
das  grössere  von  ihnen  war  wie  ein   dritthalbjähriges  Fohlen  ge- 
baut und  hatte  ein  ungefähr  drei  Ellen  langes  Hörn  auf  der  Stirne ; 
das  Heinere  war  wie  ein  jähriges  Fohlen  und  hatte  ein   etwa  vier 
Spannen  langes  Hörn«     Das  Thier  hat  die  Farbe  eines  gelbbraunen 
Pferdes,  einen  Kopf  wie  ein  Hirsch,  einen  nicht  sehr  langen  Hals 
mit  einigen  dünnen,  kurzen,  auf  einer  Seite  herabhängenden  Haa- 
ren;  dünne,  schlanke    Beine,    gespaltene    Hufe    der    Vorderrusse 
und  ziegenartige  Klauen,"     Der  Major  Latter3),    welcher   vor 
einigen  Decennien  in   dem  Gebiete  des  Radschas  von  Sikkam  be- 
fehligte, schrieb  an  den  Marquis  von  Hastings  Folgendes:  „in  ei- 
ner tibetanischen  Handschrift  >   die  Namen    verschiedener    Thiere 
enthaltend,    welche    ich    mir    verschaffte,    wird   das    Einhorn    in 
die  Klasse  derjenigen  Thiere  gesetzt,  deren  Huf  gespalten  ist;  es 
wird  das  einhörnige  Tso'po  genannt.     Auf  mein  Befragen,  was  für 
eine  Art  Thier  dieses  sey,   beschrieb   mir  der  Mann,  der  mir  die 
Handschrift  überbracht  hatte,   zu  meinem  Erstaunen  das  Einhorn 
der  Alten.     Er  erzählte,   es  lebe  in   dem  Innern  von  Tibeth,  sey 
von  der  Grösse   eines  Tatoo   (Pferdes),  ungefähr  achtzehn  Span- 
nen hoch*  und   äusserst  unbändig  und  wild;  sehr  selten  werde  es 
lebendig  gefangen,   aber  öfters  geschossen  und   diene  den  Etnge- 
bornen   zur  Speise;   man  treffe   es   an   den  Gränzen   der  grossen 
Wüste,  dreissig  Tagreisen  von  Lassa,  in  dem  Theile  des  Landes, 
der  von  wandernden  Tartaren  bewohnt  wird,   in  grossen  Heerden 
beisammen."     Sparrmann3),    welcher  in  den  Jahren  177*  bis 
1776  eine  Reise  in  Afrika  machte,  berichtet  Folgendes.    „Ein  auf- 
merksamer  Landbauer   am  Seekuhflusse,   Jacob   Kock,    der    fast 
das  ganze   südliche  Afrika  durchreist  hatte,   fand  an   einer  senk- 
rechten Felsenwand  eine   von  Hottentoten    gemachte    Zeichnung, 
welche  ein  vierfüssiges  Thier  mit  einem    Hörne   am  Kopfe  vor- 


1)  In  Ramagio,  raecolta  di  viaggi;  Venez.  1563. 

*)  Im  Quarterly  Review.  Octob,  1820. 

3)  Reise  nach  d.  Vorgebirge  d.  guten  Hoffnung  5  Uebersete.  S,  ^^^qq 
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stellte»  Die  Hottentoten  erzahlten  Koek,  das  Thier,  welches  diese 
Zeichnung  vorstellte,  sey  dem  Pferde  ähnlich,  habe  ein  gerades  Hörn 
auf  der  Stirne,  zeige  grosse  Geschwindigkeit  im  Laufen  und  viel 
Bosheit;  der  Gefahr  wegen  wage  man  selten  es  anzugreifen  oder 
sich  vor  ihm  sehen  zu  lassen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  setzt 
Sparrmann  bei,  dass  die  Hottentoten  diese  Nachrichten  erdich- 
tet hatten;  noch  weniger  lässt  es  sich  denken,  dass  sie  aus  der 
Geschichte  der  vorigen  Zeiten  und  aus  Ueberlicferuogen  das  An- 
denken eines  solchen  Thieres  erhalten  haben  sollten.  Dass  ein  so 
wenig  gemeines  Thier  der  jetzt  lebenden  Welt  noch  nicht  naher 
bekannt  geworden  ist,  beweist  Nichts  gegen  sein  Daseyn.  Gehört 
doch  noch  ein  grosser  Theil  von  Afrika  unter  die  unbekannten 
Länder.  Der  Giraffe  haben  erst  seit  wenigen  Jahren  unsere  Na- 
turforscher wieder  erwähnt.  Eben  dieses  gilt  vom  Gnu,  das  man 
bis  auf  die  neuen  Zeiten  für  eiue  Erdichtung  der  Alten  hielt.  Und 
wie  lange  kann  es  nicht  noch  dauern,  bis  ganz  unbekannte  Thiere 
aus  ihrem  verborgenen  Aufenthalte  an's  Licht  treten?"  Im  Jahre 
1791  wurde  der  Seeländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Vliessingen  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  aus  durch 
Cloete  folgende  Nachricht  von  einem  mit  einem  Hörne  versehe- 
nen Thiere,  welches  dem  Autilopengeschlechte  anzugehören  scheint, 
mitget heilt1).  „Eid  Holtentote  erzählte,  als  mau  ihn  nach  den 
verschiedenen  Arten  Wildes  fragte,  was  sich  iu  den  von  der 
Capstadt  weiter  entfernten  Gegenden  finde,  Folgendes.  Als  er 
einmal'  unter  dem  jenesmaligen  Commandanten  Burgors  einem 
Commando  gegen  die  räuberischen  Buschmänner  einverleibt  gewe- 
sen sey,  habe  er  mit  noch  fünfzehn  seiner  Kameraden  neun  fremde 
Thiere  gesehen,  welchen  sie  auf  ihren  Pferden  nachsetzten  und 
eines  davon  schössen,  dessen  Gestalt  folgende  gewesen  sey.  Das 
Thier  war  'einem  Pferde  ähnlich  und  hatte  vor  dem  Kopfe  ein  Hörn, 
so  lang  wie  ein  Arm  und  an  seiner  Grundfläche  auch  so  dick;  un- 
gefähr in  der  Mitte  war  dieses  Hörn  etwas  abgeplattet  und  am 
vorderen  Ende  sehr  spitzig;  es  war  nicht  am  Stirnbein,  sondern 
allein  in  der  Haut  verwachsen..  Ungefähr  zwei  Finger  breit  unter 
diesem  Hörn  befand  sich  ein  kleiner,  kurzer  Büschel  Haare.  Der 
Kopf  dieses  Thieres  war  wie  ein  Pferdekopf,  auch  kam  die  Höhe 


1)  Abhandlung  d.  Seeland.  Gesellschaft,  d.  Wissenschaft.  X7.  Bd. 
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desselben  mit  der  Höhe  eines  gewöhnlich  Cap'schen  Pferdes  über- 
ein. Das  Thier  hatte  einen  ziemlich  langen  Schwans,  der  in  der 
Feme  einem  Pferdeschwanze  glich,  in  der  Nahe  aber  mehr  flei- 
schig nnd  mit  kurzem  Haare  besetzt  gefunden  wurde.  Die  Hufe 
waren  rund  wie  Pferdehufe,  doch  von  unten  gespalten  wie  bei 
den  Rindern.  Dieses  Thier  ist  zwischen  dem  s.  g.  Tafelberge 
and  dem  Seekuhflusse,  sechszehn  Tagreisen  von  Camdebo,  wel- 
cher Ort  ungefthr  eine  Monatsfuhre  mit  Ochsenwagen  von  der 
Capstadt  entlegen  ist,  geschossen  worden.  Mehrere  Eingeborne 
und  Hottentoten  bezeugen,  dass  sie  dasselbe  Thier  mit  einem 
Hörn  an  dem  Kopfe  bei  Hunderten  abgezeichnet  an  Felsen  und 
Steinen  von  den  Buschm&nnnern  gesehen  haben1)*  Schlüsslich 
*  ist  zu  erwähnen,  dass  in  neuester  Zeit  bei  den  Erdarbeiten  an  der 
Newcastle-und  Berwiok-Eisenbahn  die  Arbeiter  in  der  Nähe  von  Bothai 
Castle  das  Gerippe  eines  Thieres  fanden,  welches  ein  einziges, 
aus  der  Mitte  des  Vorderkopfes  entspringendes  Hörn  hatte  *). 
VII.  Die  beiden  Thiere  Behemoth  und  Leviathan  haben  durch 
die  Träumereien  der  Talmudisten  und  Rabbineu  über  die  bezüg- 
liche Stelle  bei  Hiob  in  der  Oe  schichte  des  Aberglaubens  eine  be- 
merke nswerthe  Stelle  erhalten3):  „wenn  der  Messias,  sagt  Cor- 
rodi4),  die  Juden  zur  Buhe  gebracht  haben  wird  und  kein  Feind 
mehr  auf  der  Erde  da  ist,  an  dem  sie  ihre  Rache  kühlen  könnten, 
so  wird  ihnen  ein  prächtiges  Gastmahl  gegeben,  dessen  Gerichte 
uns  beim  Anhören  ihrer  Beschreibung  ein  Erstaunen   abnotbigen, 


1)  "Noch  mehrere,  besonders  filtere  Schriftsteller,  haben  die  Existenz  des 
Einhorns  behauptet;  hieher:  Franz,  historia  animalium  sacra;  Witten. 
1613.  p.  109.  Sperling,  zoologia  physica  posthuma;  Lips.  1681, 
p.  1865  (das«  er  Reem  för  das  Einhorn  hält,  scheint  aus  seinen  Wor- 
ten hervorzugehen;  „divinis  et  humanis  litteris  celebratum  an i mal  est"). 
Kirchmaier,  disputat.  zoologicar.  Hexas;  Witteb.  1661,  Cap.  I. 
§.  XV.  Caspar  Bartholinus,  opuseuta  quatuor  siogolaria;  Hafn. 
1628.  Thom.  Bartholinas,  Observation,  de  unicornu  5  2  Edit.  Am- 
steh  1678.  Bacci,  discorso  delT  Unicorno;  Florenz.  1682.  Sachse, 
Monocerologia ;  Raceb.  1678.  Van  derMyn,  de  morbis  ei  »sympto- 
matibns  popnlaribns  Bredanis;  Antwerp.  1627;  p.   151. 

2)  The  Zoologist;  Marcb.  1847.  Froriep's  Notiz,  aus.  d,  Gebiete  d. 
Natur-  und  Heilkde ,  1847.  Nro.  39. 

3)  Er  ach  n.  Gruber's  Encyclopäd.  Art.  Behemoth. 

4)  Geschichte  des  Chiliasmus,  I.  Tbl.  S.  329. 
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.und  welches  die  ungeheuerste  Narrheit  ist,  die  eito  menschliches 
Gehirn  jemals  ausgebrütet  hat;  die  beiden  Hauptgerichte  bei  diesem 
Gastmahle  sind  nun  derBehemoth  und  der  Leviaihan*,  dieses  Mahl 
begreift  die  Freuden  in  sich,  zu  deren  Genuas  die  Juden  im  Reich* 
des  Messias  gelangen,  der  Ort,  wo  das  Mahl  gehalten  wird,  ist 
das  Paradies,  die  Gäste  sind  alle  fromme  Juden  und  Moses  wird 
vorlegen;  die  Lehre  von  diesem  abenteuerlichen  Mahle  ist  mehr 
oder  weniger  mit  dem  späteren  jüdischen  Glaubenssysteme  ver- 
webt, so  dass  sie  unter  dieser  Idee  uicht  selten  die  künftige 
Glückseligkeit  überhaupt  begreifen  und  eine  Eidesformel  unter  sich 
haben,  die  so  lautet :  „möge  ich  nie  von  dem  grossen  Ochsen,  dem 
Jiehemoth  essen."  So  wie  über  sehr  viele  feiblisftbe  Thiere,  so 
bat  man  auch  über  Beheraoth  und  Leviathan  verschiedene  irrige 
Ansichten  aufgestellt,  und  lange  Zeit  hindurch  ersteres  für  den 
Elephanten  und  letzteres  für  den  Wallfisch  gehalten1),  was  aber, 
wie  wir  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden,  durchaus  unbegrün- 
det ist;  Anlangeud  das  Wort  Behemoth,  so  ist  vorerst  pu  be- 
merken ,  dass  im  Hebräischen  das  Wort  als  vielfache  Zahl  von 
Behemo  mehrere  grössere  Thiere  bezeichnet,  in  der  vorliegen- 
den Stelle  aber  damit  nur  ein  einzelnes  Thier  ausgedrückt  ist* 
indem  der  Hebräer  hier  dieses  Wort  als  s.  g.  pluralis  ezcellentiae 
für  ein  grosses  Thier  nimmt.  Unter  diesem  ist  min  das,  früher 
in  Aegypten  an  den  Ufern  des  Nils  sehr  häufig,  seit  beiläufig  hun- 
dert und  achtzig  Jahren  aber  daselbst  nicht  mehr  gesehene  Nilpferd2) 
zu  verstehen3).  Dafür  spricht,  dass  das  hebräische  Wort  Behe- 
moth dem  ägyptischen  Namen  des  Nilpferdes  Pehemout4)  im  Laute 
sehr  nahe  kommt ,  und  dass  die  biblische  Schilderung  dieses  Thie- 


1)  Stieb  er,  Behemoth  et  Leviathan,  elephas  et  balnea  e  Job.  XL.,  41; 

Altd.  1708.     Hase,  de  Leviathan  Jobi ;  Brein.  1713. 
1)  Flusspferd :  Hippopotamus  anrphibins ;    bei   den    älteren  Schriftstellern : 

Seekuh,  Flussschwein,  Choeropotamus. 

3)  Oken  (Naturgesch.  VII.  B.  S  1118)  scheint  auch  Behemoth  för  da* 
Flusspferd  zu  halten ;  wenigstens  geht  dies  ans  seinen  Worten  hervor : 
„v5>n  dem  Behemoth  abgesehen,  war  Herodot  der  Erste,  welcher 
davon  (vom  Hippop.  amphib.)  spricht." 

4)  Dieses  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Artikel  P.,  Ehe  Ochs,  und 
Mout  Wasser.  (Scholz,  expositio  vocabulor,  copticor.  in  scriptorib. 
hebraeis  et  graecis ;  in  £  i  c  b  h  o  r  n's  Repertor.  f.  biblisch,  u.  morgen« 
ländisch.  Literat.  XIII.  Tbl  S.  5.)  Büchner  nennt  daher  in  s.  bib- 
lisch.  Concordanz,    7.  Aufl.   den   Behemoth  auch  ägyptischen  Wasser- 
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res  nuf  dt*  Venchreibung,  welche  die  Ifoisebeschreiber  von  ihm 
machen,  paest,  nun  denen  wir  Einiges  mütbeilen  wollen.  Abdol- 
latif  *},  ein  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Aegypten 
lebender  Arzt,  engt  Felgendna.  „Das  Flussp^rd  findet  sich  in 
dem  niederen  Theile  Aegypteue  und  besonders  bei  Damiette  in  dem 
NU.  Es  ist  /ein  sehr  grosses  Thier  von  graulichem  Anblicke  und 
stanoeaerjregender  Starke;  es  verfolgt  Fahrzeuge  und  stürzt  sie 
um,  und  die,  welche  sich  darin  befinden,  werden  getodtet,  wenn 
es  sie  erreicht.  Seine  Gestalt  hat  mehr  Aebnlichkeit  mit  dorn  Büf- 
fel, als  mit  dem  Pferde,  aber  es  hat  Heino  Homer;  seine  Stimme 
ist  raub ,  dem  Wiehern  des  Pferdes  oips  vielmehr  dem  des  Maul- 
thieres  ihulich.  Es  hat  einen  grossen,  dicken  Kopf,  ein  weit  ge- 
spaltenes Maul,  sehr  eoharfe  Zahne,  eine  breite  Brust,  tief  herab- 
haagesdea  Bauch  und  kurze  Beine«  Es  ist  heftig  im  Anfallen, 
gewaltig  im  Widerstand,  schrecklich  von  Anblick  und  furchtbar,  wenn 
es  wuthet.  Personen,  welche  öfters  Flusspferde  gejagt,  sieh  solcher 
bemächtigt,  sie  getffnet  jind  untersucht  haben,  versicherten  mir, 
dieses  Thier  sey  eine  Art  ungeheuren  Schweines  und  seine  äus- 
seren «ad  inneren  Theile  kamen  vollkommen  mit  denen  des  Schwei- 
nes «herein  und  unterschieden  sich  von  demselben  nur  in  der 
fresse.  Es  war  ein  Flusspfejrd  im  Nil  bei  Damiette,  welchen 
viele  Fahrzeuge  umstürzte,  so  dass  man  in  dieser  Gegend  nicht 
reisen  konnte,  ohne  sich  grossen  Gefahren  auszusehen.  In  einer 
anderen  Gegend  war  ein  andere*  solches  Thier,  welches  sich  auf 
Büffel,  Kühe  und  selbst  auf  Menschen  warf,  sie  tödtete  und  allen 
gebaute  Land  verwüstete.  Man  wandte  alle  Mittel  an,  diese  bei- 
den Thierc  au  fangen ;  man  stellte  sehr  starke  NeUe  auf  und  es . 
vereinigten  sieh  ganze  Schaaren  von  Mewchen  mit  allerlei  Arten. 
von  Waffen;  aber  weder  diese  noch  andere  Bfnassregela  waren, 
von  Erfolg.  Endlich  holte  man  einige  junge  JUeute  aas  Maris3), 
eine  Art  von  Schwarzen,  die  sich  auf  die  Jagd  von  Flusspferden 
sehr  wohl  verstehen ,  weil  solche  in  ihrem  Lande  häufig  sind. 
8ie  waffneten  sich  mit  kleinen  Lanzen/  lauerten  den  beiden  Thie- 
ren  auf  und  todteten  beide.    Sie  schafften  sie  nach  Kairo,  wo  ich 


1)  Hittor.  Aegypt.  Compend.  ed.  White,  p.  76\ 

S)  Dorch  dieses  koptische  Wort,  welches  südlich  bedeutet,  wird  derjenige 
Thfil  ^nbiens,  der  an  Oberägypten  stösst,  bezeichnet. 
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sie  sah.  Ihre  Länge  beirag  vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  sehn 
Schritte  mittleren  Maasses;  sie  waren  beinahe  dreimal  so  dick  als 
ein  Büffel  und  in  diesem  Verhältnisse  befanden  sich  gleichfalls 
ihr  Hals  und  ihr  Kopf;  sie  hatten  zwölf  Spitzzahne,  sechs  oben 
und  sechs  unten:  die  an  beiden  Enden  waren  jeder  eine  starke 
halbe  Elle  lang;  die  mittleren  waren  etwas  kurzer;  hinter  diesen 
Spitzz&hnen  waren  vier  Reihen  Zähne  in  gerader  Linie  Iftngs  dem 
Rachen,  jede  Reihe  hatte  zehn  Zähne  von  der  Starke  eines  Hüh- 
nereies; zwei  dieser  vier  Reihen  befanden  sich  oben  und  zwei 
unten,  und  beide  standen  einander  genau  gegenüber.  Der  geöff- 
nete Rachen  konnte  ein  ganzes  Schaf  fassen.  Der  Schwanz  war 
eine  reichliche  halbe  Elle  lang,  oben  an  der  Wurzel  sehr  dick,  am 
Ende  aber  nur  wie  ein  Finger,  unbehaart,  wie  ein  Knochen.  Die 
Thiere  hatten  kurze,  etwa  eiue  und  eine  drittel  Elle  lange  Beine, 
die  sich  mit  einem  dem  Kameelhufe  ähnlichen  Hufe  endigten,  der 
am  äussersten  Ende  in  vier  Theile  gespalten  war.  Die  Beine  wa- 
ren sehr  dick  und  plump  und  die  ganze  Masse  dieser  Thiere  glich 
einem  umgekehrten  Schiffe.  Sie  sind  dicker  und  länger  als  der 
Elephant,  nur  haben  sie  kürzere  Beine  als  dieser,  obgleich  sie 
eben  so  dick  und  noch  dicker  als  die  Beine  des  Elephanten  sind." 
Mehreres  in  dieser  Beschreibung  von  Abdollatif  bestätigt  ein 
neuerer  Naturforscher,  Ruppel1),  welcher  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Nubien  i.  J.  1894  selbst  mehrere  Nilpferde  erlegen 
half.  „Einer  der  Hyppopotami,  schreibt  derselbe,  ein  ganz  altes 
Männchen,  schien  seine  grösste  Körperdimension  erreicht  zu  ha- 
ben. Er  maass  von  der  Schnauze  bis  an  das  Schwanzende  drei- 
zehn  und  eiuen  halben  französischen  Fuss,  und  seine  Eckzähne 
von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  längs  der  äusseren  Krümmung 
sechs  und  zwanzig  französische  Zoll2),  Um  es  zn^erlegen,  kämpf- 
ten wir  mit  ihm  vier  Stunden  lang  und  zwar  des  Nachts;  wenig 


1)  Reisen  in  Nubien,  Kordofan  and  dem  petraischen  Arabien;  Frankf. 
1829,  S.  54. 

3)  Bnffon  gibt  folgende  Dimensionen  eines  männlichen  Nilpferdes.  Die 
Länge  betrug  16  Fuss  9  Zoll  von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  zur 
Wurzel  des  Schwanzes,  sein  Umfang  15  Fuss,  seine  Höhe  6%  Fuss, 
seine  Länge  in  den  Beinen  ungefähr  2  Fuss  10  Zoll,  sein  Kopf  war 
3l/2  Fuss  lang  und  81/,  Fuss  im  Umfang  dick,  seine  Maulöffnung  hatte 
3  Fuss  4  Zoll  und  die  grossen  Zähne  waren  über  einen  Fuss  lang. 
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fehlte,  dass  die  Bestie  unsere  gropse  Barke  und  mit  ihr  uns  Alle 
vielleicht  vernichtet  bitte.  Ale  das  angeworfene  Thier  die  Jiger 
in  dem  kleinen  Kahne  erblickte,  welche  den  langen  Strick  an  das 
Holzklotz  der  Harpune  anbinden  sollten,  schleuderte  es  sich  mit 
einem  Satz  auf  dieselben ,  riss  den  Kahn  unter  das  Wasser  und 
zerschmetterte  ihn;  die  beiden  Jäger  entkamen  mit  grosser  Neth 
dieser  Gefahr.  Von  den  fünf  nnd  zwanzig  Flintenkugeln,  in  einer 
Entfernung  von  etwa  ffinf  Fuss  auf  den  Kopf  des  Thieres  ge- 
schossen ,  hatte  nur  eine  die  Haut  und  den  Knochen  bei  der  Nase 
durchbohrt ;  bei  jedem  Schnauben  spritzte  nun  das  Thier  reichliche 
Bfntströme  auf  die  Barke;  alle  anderen  Kugeln  waren  in  der  Dicke 
der  Haut  sitzen  geblieben.  Wir  bedienten  uns  endlich  eines  Stand- 
rokres,  aber  erst,  nachdem  ftnf  seiner  Kugeln ,  in  einer  Entfer- 
nung von  wenigen  Fuss  gefeuert,  die  schrecklichste  Verwüstung 
in  dem  Kopfe  und  Körper  dieses  Thieres  angerichtet  hatten,  gab 
der  Koloss  seinen  Geist  aoh  Die  Dunkelheit  der  Nacht  vermehrte 
das  Schauerliche  des  Zweikampfes.  Dieser  riesenm&ssige  Hippo- 
potamus  schleifte  nach  Belieben  unsere  grosse  Barke  in  jeder  Rich- 
tung des  Stromes,  und  in  einem  sehr  glucklichen  Augenblicke  für 
uns  unterlag  das  Thier,  indem  es  eben  das  Fahrzeug  in  ein  La- 
byrinth von  Klippen  geschleift  hatte ,  die  um  so  gefährlicher  wer- 
den konnten,  da  wegen  der  grossen  Verwirrung,  worin  die  ganze 
Schiffsgesellschaft  war,  Niemand  solche  bemerkte.  Hippopotami 
ron  der  Grösse  des  in  Rede  stehenden  können  von  den  Landes- 
eingebornen  wegen  Mangel  eines  Standrohres  nicht  erlegt  werden. 
Diese  Thiere  sind  hinsichtlich  ihrer  Gefrassigkeit  eine  wahre  Land- 
plage; die  Bewohner  haben  kein  Mittel,  sie  für  immer  von  ihren 
Pflanzungen  abzuhalten;  alles  was  sie  thun,  ist  in  der  Nacht  mit 
eiuer  kleinen  Trommel  zu  l&rmen  und  stellenweise  Feuer  zu  un- 
terhalten. An  einigen  Orten  sind  die  Hippopotami  so  kühn,  dass 
sie  nur  dann  ihren  Weideplatz  räumen,  wenn  eine  grosse  Anzahl 
von  Menschen  schreiend  auf  sie  zukommt."  Die  in  der  biblischen 
Stelle  gegebene  Schilderung  der  Stärke,  der  Festigkeit  des  Glie- 
derbaues dieses  Thieres  und  der  Schwierigkeit,  seiner  habhaft  zu 
werden,  finden  wir  auch  in  obigen  Beschreibungen,  denen  wir 
noch  Folgendes  beizusetzen  haben.  Hinsichtlich  der  Worte:  „er 
frisst  Gras  wie  ein  Rind",  se  ist  es  allerdings  merkwürdig,  dass 
dieses  Thier,  obschon  es  sich  meistens  im  Wasser  aufhält,  doch 
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wr  von  Pflsnafcn  Itbtf  „di^  Nahrung  *w  f'fcisöpferfleÄ,  sagt  Spar r- 
mann Oi  besteht  Mos  ia  Kräutern  and  Gros;  ich  hatte,  es  daher 
sieht  iur  wahrscheinlich,   das*   diese  Thiere,  wie  Buffon   und 
Dampierfe  behaupte,  Fischen  nachjagen,  um  sie  pu  ibrej»  Raube 
zu  machen,  und  es  ist  dieses  wa  se  ungläubiger,  da  io  den  süd- 
afrikanischen Flüssen,  wo  das  Nilpferd  sich  sqbr  häufig  und  w 
jader  Zeit  MfeJtU,  theils  gar  keine  Fische,  thsHs  nur  einige  we- 
nige s.  g.  Basiard-SpripgeiB  oder  Cap-scbe  Karpfen  gefangen  wer- 
den, die  kaum  $e  Grösse  eines  gewöhnliches  H%ri»gs  erreichen." 
Die  biblischen  Worte:  ,4sein  Schöpfer  reichte  ihn  dar  sedu  Sebwert" 
beseiehnen  die  beiden  grossen  hervorstehendem  ZWme,  jpit  wel- 
chen d«M»  Nilpferd  die  Felder  verwüstet*     Gewöhnlich    liegt  das 
Thier  in  der  Tiefe  des  Wassers,  und  verläset  dasselbe  nur,  uip 
sieh  auf  dem  Lande  Nahrung  zu  suchau,  da  es  dann  aus  seiften 
groesen  ,  und    weiten    Nasenlöchern    das    etngeschluckte   Wasf  er, 
gleich  einem  Springbrunnen,  in  die  Höhe  blast;  wenp  der  NU  4*n 
Ebenen  überschwemmt  hat,  so  sucht  sieh  dasselbe  perne  Nahrung 
aqf  den  Anhöben,  daher  die  Werte:  „Futter  irjtyen  fora  die  Berget 
VJH.  Das  hebräische  Wort  Le  vi  Mb  an  (Livjathan)  bedeutet  ei- 
gentlich überhaupt  etwas  Gewuudenes,    daher    auch  eine  grosse 
Schlange  von  den  Wiedpogen  ihres  Körpers8);  hier  ist  aber,  wie 
gleich  gezeigt  wird,  das  Krokodill  darpetpr  99  verstehen.     Die 
meisten  alleren  Ausleger  haben  unter  Leviathan  den  Wallfisch  ver- 
standen, allein  einige  Stelleu  in  der  biblischen  ßeschreibuyg  dieses 
Thieres  lassen  ger  keine  Anwendung  auf  den  Walllisch  sp)*  *°n- 
dem  sprechen  eher  dagegen;  z.  B.  die  Stelle:   „legst   du   ein  Seil 
in  seine  Nase  uqd  dprchborst  mit  einem  Ring  seinen  Backen"  soll 
eine  harte  Beschaffenheit  dieser  Theile  bezeichnen,  welche  jedoch 
heim  WaHfische  von  einer  weichen ,  knorpelartigen  Substanz  sipd ; 
die  Stelle:  „wird  er  dir  sanfte  Worte  geben«  setat  vorauf,  dass 
dss  Thier  eine  Stimme  bat  oder  Töne  von  sich  gehen  kann,  wel- 
che Eigenschaft  dem  Wallfische  fehlt;  die  Werte;  „bedeckst  du 
mit  Geschossen  seine  Haut  und  mit  Fischerhaken  seinen  Kopf?" 
passen  wied<¥  nicht  auf  den  Wellfisch,  da  bekanntlich  dt?rse|be 


1)  Reise  aach  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung;   deutsch,  Uebersetzg. 

'  S.  563. 
3)  Wie  *.  B.  im  Buche  Jesaia,  37,  1. 
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herpunirt  werden  Iuunb;  üirt  au*  die.  Stelle:  „die  Reibe«  sein« 
Zehne  wie  schrecklich  >  sein  Stola  sM  die  starken  Schilder,  ge- 
acblpgeeo  ait  starkem  Siegel»«  eof  de«  WaUfeeb  eicht  anwend- 
bar, da  bekanntlieh  nur  eine  Art  Wellfisehe  und  swar  die  kleinfcte 
Zähle,  *nd  keine  WaUBscfaart  Schuppen  oder  Penser  hat  In 
neuest»  Zeit  hat  neu  das  im  Staate  Mitsilri  aufgefundene  feeaüe 
Bieeeqthier  Küesurium  ThefietoeealedoD  lur  deo  Lemthnn  erkllrt1); 
allein  dagegen  ergibt  sich  des  Bedenk«,  dass  Miaeurium  im  aea- 
serstea  Weateii  gefuadee  wurde,  während  Leviethitn  für  einen 
Bewohner  Amens  .gilt,  auch  ist  die  biblische  Schilderoug  nicht 
durchgehende  auf  «aeterta  Thier  anwendbar.  Ohne  Zweifel  ist 
wohl  unter  Leviatbae  des  KrekodiU,.  für  weiche«  die  hebräische 
Sprache  keinen  eigenen  Namen  hat2)»  2u  verstehen y  wae  aus. der 
bibhechep  Beschreibung,  welche  durchgehende  auf  das  Kickcdil 
passf,  ^erve/gebt,  und  wovee  wir  uns  aus  folgender  Erläuterung 
der  cfüzelueu  Sitae  dieser  biblischen  Schildereng  durch  die  Er- 
fahrung**» und  tMittheUengen  anderer  SebitfisteUer  überzeugen  wer- 
den3), a)  „Ziehst  du  den  Lcviathe»  mit  der  Angel  ?a  Ufebee 
diese  Worte  bemeskt  Hasselquiet:  „dass  hier  unter  demLevjar. 
than  das  Krokodil!  zu  verstehen  sey,  aehliesse  ieh  aus  dem,  WM 
täglich  geschieht,  und  ohne  Zweifel. auch  au  Hiob's  Zeit  im  KU 
geschehen  ist,  pänilich  dase  dieses  £efräs*jge  Thier,  das  weit  ent- 
fernt int,  eich  mit  einer  Angel  fangen  *u  lassen,  alle  Fischerge- 
räthsphaft,  die  in  dem  Nil  ausgeworfen  wird ,.  »erbetest  und  zw- 
aterti  ich  fand  in  dsmjenjgea,  was  ich  effnete,  zwei  Äugeln,  die* 
eine  im  Magen  und  die  andere  in  der  dicken  Haut,  welche  seinen 


1)  Beschreibung  des  Mi  suriuni  Theristocaulodon ,  oder  Missuri-Leviathan, 
von  Koch;  Magdeb.  1844.  Man  fand  die  Knochen  nahe  an  den  Ufern 
des  Flusses  Ia  poname  de  Terre ,  einem  Nebenflusse  des  Osage,  in  der 
Bentongegend  im  Missuri-Staate,  unter  40°  der  Breite  und  95*  der  Läoge. 
Das  Skelett  ist  30  Fuss  lang  und  15  Fuss  hoch,  und  nach  seiner  Bil- 
dung ist  su  scbliessen,  dass  das  Thier  ein  Bewohner  des  Wassers  ge- 
wesen ist. 

3)  Auch  mit  dem  bebr.  Worte  Tbaanim  oder  Th annin  wird  das  Krokodil! 
bezeichnet ;  daron  wird  weiter  unten  bei  X.  die  Rede  seyn. 

S)  Oedmaun,  a.  a.  O.  HI.  Hft.  L  Kap.  VI.  Hft.  VI.  Kap.  Rosen- 
m filier,  bft tische  Naturgeschichte,  II.  Tbl.  S.  144.  Dessen-  altes 
und  neue»  Morgenland,  EH.  Bd.  S.  ST3.  Ofcen's  Naturgcsch,  VI.  Bd. 
S.  656» 
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Schlund  bedeckt,  festsitzen."  Wenn  übrigens  andere  Schriftsteller 
behaupten,  dass  dieses  Thier  mit  Angeln  gefangen  werde1),  so 
beweist  dieses  Nichts  dagegen,  denn  bei  Hiob  sind  nnr  gewöhn- 
liche Fischerangeln,  die  hier  nicht  «weichen,  gemeint,  was  nach 
die  Worte:  „drückest  du  mit  dem  Stricke  seine  Zunge3)  nieder  f" 
anzudeuten  scheinen ;  d.  h.  kannst  du  mit  dem  Stricke,  an  welchem 
die  Angel  befestigt  ist,  seine  Zunge  drücken  und  ihn  so  heraus- 
riehen,  wie  man  gewöhnlich  Fische  eu  fangen  pflegt  f;  jene  An- 
geln aber,  mit  welchen  das  Krokodill  gefangen  wird,  sind  von  ei- 
ner andern  Art,  sie  sind  an  swei  Ellen  lang,  einen  Zoll  dick  und 
an  einer  eisernen  Kette  befestigt,  eine  Vorrichtung,  die  wahrschein- 
lich Eur  Zeit  der  Dichtung  des  Buches  Hiob  noch  nicht  bekannt 
war.  Auch  die  Worte:  „legst  du  ein  Seil  in  seine  Nase  und 
durchbohrest  mit  einem  Ring  seine  Backen?"  deuten  darauf,  dass 
man  mit  dem  Krokodilte  nicht  so,  wie  es  beim  Fischfange  am  Nil 
gebräuchlich  aey,  umgehen  könne.  Bruce  bemerkt  da,  wo  er 
von  der  am  Nile  gewöhnlichen  Art  eu  fischen  spricht,  dass  der 
Fischer  den  gefangenen  Fisch  an's  Land  ziehe,  ihm  einen  eiser- 
nen Ring  durch  seine  Kinnbacken  stecke,  an  welchem  Hinge  ein 
am  Ufer  befestigtes  Tau  angemacht  sey,  und  hierauf  werde  der 
Fisch  wieder  in's  Wasser  geworfen,  damit  er  bis  zur  Verkaufs- 
zeit lebend  bleibe,  b)  Die  Stelle:  „wird  er  viel  um  Gnade  zu  dir 
flehen,  wird  er  dir  sanfte  Worte  geben,  wird  er  einen  Bund  schlies- 
sen  mit  dir,  dass  du  Uni  nehmest  zum  Knechte;  spielst  da  mit 
ihm  gleich  einem  Vogel,  und  bindest  ihn  an  einen  Faden  fttr  deine 


l). Mail  1  et  sagt,  es  werde  ein  Viertheil  eines  Schweine«  zum  Köder 
auf  eine  Angel  gesteckt,  und  Siccard  schreibt,  man  mache  Kuh-  oder 
Büffelfleiscb  auf  einer  Angel  fest,  befestige  die  Linie  am  Ufer  und 
ziehe  so  das  Krokodill,  nachdem  es  diesen  Köder  verschluckt  habe,  an's 
Land.  Auch  Hesse  uud  B  r  e  u  n  i  n  g  bestätigen ,  dass  die  KrokodiUe 
in  Ostindien  an  Angeln  gefangen  wurden» 

3)  Man  hat  daraus,  dass  hier  das  Wort  „Zunge"  vorkommt,  schliessen 
wollen,  dass  unter  dem  Leviathan  das  Krokodill  nicht  gemeint  seyn 
könne,  weil  letzteres  keine  Zunge  habe:  allein  diese  Behauptung,  wel- 
che von  den  Alten,  z.B.  Plinius,  Aristoteles,  Apulej  us 
Asomiaousn.  A.  kommt,  ist  irrig,  da  das  Krokodill  wirklieb  eine, 
aber  fast  über  die  Hälfte  angewachsene  Zunge  hat;  schon  Bellonius 
sagt  :  liogua  pro  corporis  magnitudine  adeo  exigua  atque  inferiori  ma- 
xillae  ita  inhaerente,  nt  solum  ejus  vestiginm  esse  credas^' 
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Dirnen1)?",  deutet  die  Wildheit  und  UnbeeOhmharkeit  dieses  Thie- 
res  bildlieb  ad.  Das  Krokodil  ist,  wenn  es  seinen  vollkommenen 
Wachsthum  erreicht  hat,  das  oft  ober  zwanzig  Fuss  Lange  be- 
tragt, ein  grosses  und  fürchterliches  Thier  von  unglaublicher  Stärke, 
Gewandtheit  and  Geschwindigkeit,  besonders  im  Wasser.  Wenn 
man  übrigens  behaupten  will,  dass  bei  Hiob  derLeviathan  starker 
und  fürchterlicher  geschildert  sey,  als  dieses  von  dem  KrokodHl 
späterer  Zeit  gellen  könnte,  so  müssen  wir  ans  in  die  Zeit  dieser 
Dichtung  zurückversetzen,  in  welcher  theils  die  Erfindungen  spä- 
terer Zeit  beim  Fangen  dieses  Thieres  den  Menschen  noch  nicht 
zu  Gebote  standen,  theils  die  Krokodille  ungestörter  zu  ihrer  voll- 
kommensten Grosse  auswachsen  konnten,  da  ihre  Brut  von  Aber- 
glauben oder  übertriebener  Furcht  beschützt  wurde,  so  dass  aus 
diesen  Ursachen  leicht  der  Stoff  zu  den  stärksten  Schildemugen 
ihrer  unmässigen  Kraft  und  Unbändigbarkeit  gegeben  werden 
konnte,  wobei  noch  die  poetische  Uebertreibung  der  orientalischen 
Sprachweise  in  Betracht  kommt  Uebrigens  liegen  auch  spätere 
Mittheilungen  über  die  ausserordentliche  Kraft  und  Wildheit  dieser 
Thiere  vor.  Bartram2)  erzählt:  „ehe  ich  die  Hälfte  meines  We- 
ges auf  dem  See  zurückgelegt  hatte,  ward  ich  von  allen  Seiten 
von  Krokodillen  angegriffen,  von  welchen  einige  versuchten,  mein 
Canot  umzustossen.  Zwei  besonders  fielen  mich  an,  richteten  ihre 
Kopfe  und  einen  Theil  des  Körpers  über  dem  Wasser  in  die  Höhe 
and  spritzten  unter  dem  erschrecklichsten  Gebrülle  eine  grosse 
Menge  Wasser  über  mich;  sie  schlugen  ihre  Kinnladen  bis  an 
mein  Ohr  mit  solchem  Knallen  zusammen,  dass  ich  närrisch  im 
Kopfe  ward,  und  jeden  Augenblick  erwartete,  aus  dem  Boote  ge« 
zogen  und  verschlungen  zu  werden;  ich  brauchte  jedoch  meine 
Waffe  so  glücklich,  dass  sie  mich  eine  kleine  Zeit  lang  in  Hube 
liessen,  und  da  sie  aber  sich  kurz  darauf  zeigten,  um  den  Streit 
zu  erneuern,  hielt  ich  es  für  das  Beste ,  mich  an's  Ufer  zu  bege- 
ben, weil  man  diesen  Thieren  leichter  auf  dem  Trockenen  entgeht. 


1)  Es  bezieht  sieh  dieses  auf  die  im  Oriente  herrschende  Sitte,  sich  ge- 
wisse Thiere  zu  zähmen  uod  zum  Vergnügen  im  Hause  zu  halten;  s. 
2.  B.  Samuel,  lic  1.  Jerem.  11,  19.  Lüdecke,  exposit.  locor.  8.8, 
ad  orlentem  sese  referentium ;  Ha).  1777,  p.  M. 

*)  Travels  trough .  Nord-and  Somth  Carotins,  East  und  West  Florida; 
Philadelpb.  1791,  ,  ' 
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Bald  hörte  ich  vor  meinem  Anlageplatz  einen  grtssüchen  Lärm; 
ich  eitle  nach  dem  Strande  beruhter  und  ward  eine  fast  unglaub- 
liche Menge  von  Fischen  aller  Art,  die  so  zu  sagen  in  einen  Klum- 
pen znsamrnengepresst  waren,  der  sich  auf  einen  zwölften  Titeil 
einer  Meile  in  die  Lange  streckte,  gewahr,  und  die  von  den  Kro- 
kodffien  verschlangen  wurden.  Hier  zeigte  sich  ein  schreckhafter 
Auftritt;  bald  Hessen  sich  erschreckliche  Knalle  hören,  da  die  Kro- 
kodille  ihre  harten  Kinnladen  zusammenschlugen;  Ströme  von  Was- 
ser und  Blut  spritzten  aus  ihren  Rachen,  Wolken  von  Rauch  bra- 
ches aus  ihren  Nasenlöchern  hervor  So  fürchterlich  dieses  Schau- 
spiel meinen  Augen  vorkam,  so  gab  es  mir  doch  den  Trost,  dass 
die  grimmigen  Wasserthiere,  die  in  ihrem  eigenen  Elemente  so 
vollkommen  beschäftigt  Waren,  sich  nicht  Zeit  lassen  würden,  bei 
mir  einen  Besuch  abzustatten."  c)  „Bedeckst  da  mi<  Geschossen 
seine  Haut  und  mit  Fischerhaken  seinen  KopfT':  Der  ganze  obere 
Theit  des  Körpers  des  Krokodills  ist  mit  starken,  fest  anschlies- 
senden Schoppen,  wie  mit  einer  Panzerhaut  bedeckt,  an  welcher 
die  Wurfspiese,  derer  man  sich  zum  Fange  grösserer  Fische  be- 
dient, zurückprallen,  ohne  das  Thiet  zu  beschädigen,  denn  „trifft 
tfi*n  ihn  mit  dem  Schwerte,  es  haftet  nicht,  noch  Speer,  noch  Pfeil." 
Die  Berber  bedienen  steh  zur  Krokodilljagd  eigener  eiserner'  Har- 
punen, welche  spannenlang,  nach  der  Spitze  zu  scalpellenförmig, 
ttm  Ende  und  an  der  einen  Seite  zugeschärft  sind;  ein  starker 
Widerhaken  ist  gleich  hinter  der  Schneide  und  am  anderen  Ende 
ist  ein  Vorsprung  zur  Befestigung  des  Seiles.  Dieses  Eisen  steckt 
man  an  eme  acht  Fuss  lange,  hölzerne  Wurfianzc.  Mit  dieser 
Harpune  wirft  der  Jäger  das  Thier  an;  das  Eisen  muss,  ttm  sei- 
hen Zweck  zu  erreichen,  Wenigstens  vier  Zoll  tief  eindringen,  da- 
mit der  Widerhaken  gehörig  fassen  kann.  Die  Geschicklichkeit 
bei  dieser  Jagd  besteht  darin,  der  Lanze  die  gehörige  kraft  zu 
geben,  um  die  harte  Panzerhaiit  zu  durchbohren.  Diese  Weise, 
das  Krokodill  zu  erlegen,  ist  nur  in  Nubien  gewöhnlich,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  dem  Verfasser  des  Buches 
Hiob  nicht  bekannt  war;  und  hätte  er  sie  auch  gekannt;  so  konnte 
er  dennoch  sagen,  dass  man  mit  den  Waffen,  die  man  gegen  an- 
dere Wasserthiere  gebraucht,  gegen  das  Krokodill  nichts  vermag, 
d)  „Die  Reihen  seiner  Zähne  wie  schrecklich»"  Dag  Krokodill 
hat  in  jeder  Kiefer  fünfzig  Zähne,  die  in  einander  greifen,  und 
• 
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mit  welchen  es  die  härtesten  Körper  ^ermähnen  kenn.  Dell* 
Valle  erzählt,  ein  Krokodill,  des  nicht  länger  als  fünf  und  zwau-* 
sig  Spannen  gewesen y  habe. eine  eiserne  Schaufel,  welche  zwi- 
sehen  seine  Kinnbacken  gesteckt  wurde,  quer  abgebissen,  obgleich 
dasThier  schon  durchschossen  und  beinahe  halb  todt  gewesen  sey. 
e)  „Sein  Stolz  sind  die  starken  Schilder,  eise»  an's  andere  fugen 
sie  sich  ete."1)  Den  Rücken  des  Krokodüls  bedecken  siebenzehn 
Reihen  Schuppen,  welche  so  fest  und  dicht  an  einander  hängen, 
als  ob  sie  durch  Siegel  zusammengehalten  wurden,  f)  „Sein  Nie- 
seo  strahlet  Glanz  und  seine  Augen  gleichen  den  Wimpern  der 
Maigenröthe."  Unter  dem  Niesen  wird  das  starke  von  sieh  Bla- 
sen des  Wassers  durch  Nase  und  Mund  verstanden.  Die  Augen 
des  Krokodilled  sind  zwar  an  sich  nicht  gross,  doch  funkelnd  oder 
glänzend,  daher  auch  die  Aegyptier  in  der  Hieroglyphenschrift  die 
Mergenröthe  durch  KrokodiUsangen  bezeichneten9),  e)  „Aus  sei- 
nem Rachen  gehen  Fackeln,  FenerftMiken  sprühen  hervor;"  Die 
durch  sein  Schnauben  ausgeflossenen  Wasserstrahlen  verursachen 
eine  Erscheinung,  als  ob  Flammen  aus  seinem  Rachen  führen, 
wozu  noch  der  Umstand  beitragt,  dass  das  Krokodill  den  Kopf 
gegen  die  Sonne  zu  wenden  pflegt,  f)  „Aus  seinen  Nasenlöchern 
fährt  Rauch  wie  aus  erhitztem  Topf  und  Kessel;  sein  Hauch  ehtt 
züudet,  Kohlen  und  Flammen  fahren  aus  seinem  Rafchftn."  R  art~ 
ram  erzählt:  „ich  gewahrte  ein  Krokodill,  welches  in  dem  See 
von  dem  mit  Rohr  bewachsenem  Ufer  hervorramsokte.  Es  bliese 
seinen  ungeheooren  Körper  auf  und  schwenkte  seinen  Schwann 
hoch  auf  in  die  Luft.  Ein  dicker  Rauch  strenge  aus  seiften*  weit 
geöffneten  Nasenlöchern  mit  einem  Geraagcb,  das  beinahe  die 
Erde  erschütterte.  Zu  gleicher  Zeit  stieg  an  dem  gegenüberlie- 
genden Ufer  ein  mächtiger  Nebenbuhler  aus  der  Tiefe  heraus.  Beide 
Krokodille  warfen  sich  sogleich  auf  einander«  Die  gleichsam  ko« 
chende  Wasserfläche  bezeichnete  ihre  geschwinde  Fahrt"  Wei- 
ter unten,  sagt  derselbe  Reisende :  „anfangs  ist  die  Fahrt  des  Kro- 


1)  Bootin s  nimmt  diese  Stelle,  weil  sie  auf  den  Wallfach,  den  er  irri- 
ger Weise  für  den  Leviatban  hält,  nicht  passt,  für  bildlich  und  sagty 
sie  bedeute,  dass  der  WaUfisch  ebcq  so  sicher  lebe,  als  wenn  er  ipH 
festen  Schildern  oder  Schuppen  bedeckt  sey.  S.  Scheuphzer,  Job! 
physica  Sacra  $  Zfirch  1721,  p.  455. 

*)  äorapello,  feierogfypbieaj  tAb.  1,  Cap.  te.  ^ ' 

Digitized  by  VjOOQlC 


32 

kodillt  schnell  wie  der  Blitz,  aber  nie  wird  allmälig  langsamer, 
bis  es  den  Mittelpunkt  erreicht,  woselbst  es  seinen  Platz  einnimmt. 
Darauf  blast  es  sich  auf,  indem  es  durch  sein  Maul  Luft  und 
Wasser  einsieht,  welches  eine  Minute  lang  ein  helles  Gerassel 
in  seinem  Schlünde  verursacht»  Aber  gleich  darauf  spritzt  es  die 
Luft  durch  Maul  utad  Nasenlöcher  mit  einem  heftigen  Geräusche 
aus,  schwingt  seinen  starken  Schwanz  und  giesst  durch  die  Oeff- 
nungeu  der  Nase  einen  Dampf  heraus,  der  wie  ein  Rauch  aus- 
sieht/4 g)  „Die  Wampen  seines  Fleisches  schliessen  an;  fest  ge- 
gossen ist  es  über  ihn."  Bei  anderen  Thieren  hängen  gewisse 
fleischige  Theile,  z.  B«  die  unter  dem  Kinne,  der  untere  Bauch 
u.  dergl.  locker  herab;  aber  beim  Krokodille  ist  alles  Fleisch  fest 
wie  ein  gegossenes  Ganze.  Das  hebräische  mapleh  -  besaro  (das 
Herunterhängende  des  Fleisches),  was  wir  mit  Wampen  übersetzt 
haben,  wird  von  Andern  auch  mit  Schwanz  und  demnach  die  ganze 
Stelle  so  übersetzt:  „sein  Schwanz  hängt  fest  am  Leibe  zusam- 
mengegossen;" aber  auch  diese  Uebersetzung,  wenn  sie  richtig 
seyn  sollte,  was  jedoch  zu  bezweifeln  ist ,  passt  für  die  Beschrei- 
bung dieses  Thieres.  Oedmann  sagt:  „ich  halte  dafür,  dass 
mit  diesem  Werte  der  Schwanz  bezeichnet  werde;  er  ist  eigent- 
lich ein  herunterhängender  Theil  des  Fleisches.  Er  ist  mit  dersel- 
ben Art  Schilden,  wie  der  Leib  bedeckt,  und  kann  mit  ihm  zu- 
sammengegossen genannt  werden.  Dieses  Glied  verdient  um  so 
viel  mehr  einen  Platz  in  der  Schilderung  dieses  Thieres,  da  eine 
vorzügliche  Stärke  des  Krokodilles  in  seinem  Schwänze  liegt. 
Wenn  das  Krokodill  Widerstand  im  Wasser  findet,  richtet  es  sich 
auf  und  schlagt  seinen  Raub  unter  sich  mit  dem  Schwänze.  Adan- 
son  sah  ein  Krokodill,  welches  eine  tödtliche  Wunde  erhalten 
hatte  und  demungeachtet  mit  dem  Schwänze  seinen  Mörder  unter 
sieh  schlug.  Köping  und  Barbot  versiebern,  dass  dieses  Thier 
mit  dem  Schwänze  Böte  umschlage,  und  Mai  11  et  erwähnt  eines 
Krokodilles,  welches  fünf  und  dreissig  Tage  lang  gehungert  hatte, 
und  noch  Stärke  genug  besass,  mit  seinem  Schwänze  einen  Kaf- 
feeballeu  nebst  sechs  Mann  mit  grösster  Leichtigkeit  umzuwerfen, 
k)  „Sein  Herz  ist  fest  wie  Stein,  dem  unteren  Mühlsteine  gleich 
an  Festigkeit/4  Scheuchzer  bemüht  sich,  durch  Berechnung 
der  Kraft,  womit  das  Herz  das  Blut  heraustreibe,  einen  wörtlichen 
Sinn  in  dieses  Bild  zu  legen.     Allein  es  sind  diese  Worte  nur 
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eine  poetische  Schilderung,  um  den  unerschrockenen  Muth  dieses 
Thieres  oder  die  Schwierigkeit,  ihm  seine  Lebenskraft  zu  rauben, 
es  zu  tödten,  auszudrücken,  i)  „Er  bringt  wie  einen  Topf  in  Wal- 
luog  die  Tiefe  und  macht  den  Slrom  zu  einen  Salbenkessel; 
hinter  sich  zieht  er  glänzend  die  Bahn."  Wenn  das  Krokodill 
im  Strome  herumfahrt,  so  ist  es,  als  wenn  derselbe  kochte  wie 
Wasser  in  einem  über  das  Feuer  gesetztem  Topfe,  was  auch 
Bartram  mit  den  Worten  „die  gleichsam  kochende  Wasserfläche 
bezeichnet  seine  geschwinde  Farth"  ausgedrückt  bat;  dabei  wird 
die  Oberfläche  des  Wassers  so  trüb  und  schaumig,  wie  eine  ab- 
gerührte Salbe  in  einem  Gefasse,  was  das  Wort  Salbcnkessel  an« 
deutet,  welches  Bild  jedoch  Einige  auf  den  Moschusgeruch,  wel- 
chen das  Krokodill  dem  Wasser  mitlhcilen  soll1),  beziehen.  Die 
rglänzende  Bahn,  welche  das  Thier  hinter  sich  zieht4'  deutet  den 
weissen  Strich  von  Wasserblasen  an,  welche  das  Krokodill  durch 
seine  Bewegungen  verursacht  IX.  Unter  den  vier  Alten  vonThie- 
ren,  von  welchen  Salomo  sagt,  sie  seyeu  zwar  klein  aber  sehr 
klug2),  nennt  er  auch  die  Semamith.  Es  ist  aber  noch  nicht 
mit  Gewissheit  ermittelt,  was  es  für  ein  Thier  sey.  Mehrere  jü- 
dische Gelehrte  und  nach  ihnen  Luther  glauben  das  hebräische 
Wort  bezeichne  die  Spinne.  Die  grosse  Mehrzahl  spricht  sich  da- 
hin aus,  dass  es  eine  Eidechse  sey;  so  erklärt  der  älteste  grie- 
chische Uebersetzer  Semamith  durch  KaXaßwrrjg,  was  eine  Eidech- 
sen-Art bezeichnet,  und  eben  so  der  syrische  und  chaldäische  Ue- 


1)  Das  Krokodill  hat,  nach  Rappel,  vier  Moechusdräsen ,  von  welchen 
»ich  zwei  am  Unterkiefer  zu  Seiten  des  Zungenbeines  öffoeii,  und  zwei 
an  der  Mündung  der  Kloake.  Der  Mosch usgerueb  dieses  Thieres  wird 
von  Barbot,  Catesby,  Dampier  und  andern  Reisenden  behauptet. 
De  Page  versichert,  dass,  als  er  den  Missistppi  hinaufgereist,  sey  der 
Moscbusgerncb  von  den  Krokodillen  sogar  bis  in  den  Zwieback  seines 
Esskobers  gedrungen  ,  und  J  o  b  s  o  n  behauptet ,  es  nähmen  sowohl  das 
Wasser  als  die  Fische  davon  einen   Moschusgertich  an. 

2)  Die  ganze  Stelle  heisst ;  „Viere  sind  klein  auf  Erden  und  doch  weise, 
wohlgelehrt.  Die  Ameisen,  ein  Volk  gar  nicht  kräftig  und  doch  schaf- 
fen sie  sich  im  Sommer  ihre  Speise;  die  Schaphanim  ein  Volk,  gar 
nicht  stark,  und  doch  legen  sie  in  Felsen  ihre  Wohnung  an;  die  Heu- 
schrecken haben  keinen  König  und  ziehen  doch  alle  geschaart;  die  Se- 
mamith fangt  mit  den  Händen  und  ist  in  den  Palästen  der  Konige." 
Sprüche  Salom.  30,  24  n.  f. 
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bersetzer1);  auch  die  meisten  neuen  Uebersetzer  gebrauchen  das 
Wort  Eidechse,  und  Scot2)  hält  die  lacerto  Gecko,  (Gecko  Has- 
selquistii)  und  0  k  e  n  den  gemeinen  Sternquäker  (stellio  veterum, 
lacerta  mauritanica)  für  Semamith.  Ist  Okeu's  Behauptung  rich- 
tig ,  so  müssteu ,  da  er  Ascalabotes ,  womit  auch  die  S.  10.  er- 
wähnte Eidechse  Letaah  übersetzt  wurde,  auch  für  den  stellio  ve- 
terum hält,  Semamith  und  Letaah  ein  und  dasselbe  Thier  seyn3). 
Wenn  es  in  den  Sprüchen  Salomo's  als  ein  Beweis  der  Klugheit 
der  Eidechse  erwähnt  wird,  sagt  Rosenmüller,  dass  sie  mit 
beiden  Händen  fasse  und  in  den  Palästen  der  Könige  sey,  so  be- 
zieht sich  dieses  entweder  darauf,  dass  sie  an  dem  glatten  Getä- 
fel der  Paläste  hinanläuft  und  selbst  an  den  getäfelten  Decken  der 
Zimmer,  indem  sie  mit  den  Krallen  der  beiden  Vorderbeine  sich 
anhält;  oder  darauf,  dass  sie  mit  den  beiden  Vorderfüssen  Fliegen 
und  andere  Insekten  zu  ihrer  Nahrung  hascht,  und  dieses  selbst 
in  Palästen,  wohin  sie  ihren  Weg  zu  finden  weiss.  Hasselquist 
und  Forskai  bemerken  von  den  mehrsten  der  von  ihnen  beschrie- 
benen Eideclisenarten,  dass  sie  sich  in  Häusern  und  Zimmern  auf- 
halten. X.  Das  hebräische  Wort  Thannim,  auch  Thannin  be- 
deutet, so  wie  das  ähnlich  lautende  Arabische,  überhaupt  ein  gros- 
ses Wasscrthier ,  eine  grosse  Schlange.  In  seiner  Weissagung 
gegen  Aegyptcn  will  jedoch  Hesekiel  unbezweifelt  unter  Thannim 
das  Krokodill,  für  welches  Thier  die  hebräische  Sprache  kein  ei- 
genes Wort  hat,  verstanden  wissen,  da  er  Pharao  den  grossen 
Thannim  nennt;,  welchem  Ringe  in  seine  Kinnbacken,  die  Art  wie 
man  das  Krokodill  zu  fangen  pflegt,  gelegt,  und  derselbe  aus  dem 
Flusse  gezogen  werden  soll.  Aegypten  und  seine  Könige  werden 
nämlich  symbolisch  durch  das  Krokodill  vorgestellt;  so  erscheint 
in  der  Bibel4)  unter  dem  Namen  Thannim  das  Krokodill  als  Bild 
Aegyptens  und  auf  Münzen  August's  wird  das  von  ihm  besiegte 
Aegypton  unter  dem  Emblem  eines  an  einen  Palmbaum  gefesselten 
Krokodilles  dargestellt.  XL  Unter  Chajath-JKanah  (das  Thier 
des  Schilfes)  hat  man  Verschiedenes  verstanden.  Geyer, 
Michaelis  u.  A.  glauben,   es   sey  damit   das  Krokodill  gemeint, 

1)  Rosenmüller,  bibl.  Naturgesch.  IL  S.  268. 

2)  In  Oken's  Isis,  1832,  S,  69. 

3)  Okcns  Naturgesch.  VI.  B.  S.  635,  und  636. 

4)  Bei  Jesaia  27,  1. 
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welches  sich  im  Schilfe  am  Ufer  des  Nils  aufhalte;  Andere  ver- 
standen  den  Löwen,   wieder  Andere  den  Hippopotamus  darunter. 
Der  Comraentarist   Jarchi  und  Oedmann1)  glauben,  es  sey  mit 
dem.  Thiere  des  Schilfes  das  wilde  Schwein  gemeint,  und  Letzterer 
sagt :  „der  Aufenthalt  unter  dem  Schilfe  ist  eine  Eigenschaft,  wel- 
che in  Asien  so  allgemein  dem  Wildschweine  zukömmt,  dass  kein 
passenderes  Gemälde  von   diesem  Thicre  gemacht  werden  kann, 
als  wenn  es  der  Bewohner  des  Schilfes  genannt  wird";   derselben 
Meinung  ist  auch  Rosenmüller 8J.   Allein  es  ist  dieses  ein  ganz 
einseitiger  und  schwacher  Grund,  nach  diesem  Aufenthaltsorte  allein 
dieses  Thier  bestimmen  zu  wollen,    da  auch  andere  Thiere   sich 
zuweilen  im  Schilfe  aufhalten.      Mir   scheint  es,   bei  Ermanglung 
aller  Anhaltspunkte  unmöglich,  mit  nur  eiuiger  Wahrscheinlichkeit 
hier  passend  entscheiden  zu  können,    und  ich  glaube  sogar,    dass 
wir  gar  nicht  nöthig  haben,  deu  Namen  eines  bestimmten  Thieres 
hier  finden  zu  wollen,  da  wahrscheinlich  ein  solcher  durch  die  bib- 
lische Stelle  gar  nicht  gemeint  ist,  zu  welcher  Ansicht  mich  Fol« 
gendes  veranlasst   hat.      Das  hebräische  Gear  heisst  so  viel   als 
„rufe  an,  schreie  an"  und  Mendelsohn  übersetzt  die  Stelle  so: 
„schrecke  das  Thier  des  Schilfes,"   d.  h.  verjage  es  durch  Anru- 
fen;   Joel  Brill  sagt  nun  in  seinem  Commentare  zur  Ueberset- 
zung  Mendelsohns,  dass  wilde  in  Wäldern  und  auf  dem  Felde 
wohnende   Thiere  jsich  nur   durch  Waffen,   dagegen   schwächere) 
furchtsamere   und  im  Schilfe  wohnende   Thiere  sich   schon  durch 
Anrufen  verscheuchen  Hessen.     Demoach  können   wir  annehmen, 
dass  unter  dem   „Thiere  des  Schilfes"   nicht  ein  besonderes  Thier 
gemeint  ist,  sondern  damit  der  Feind  auf  eine  verächtliche  Weise 
als  eben  so  furchtsam,  wie  ein  Schilf  bewohnendes  Thier  bezeich- 
net werden  sollte. 


1)  A.  a.  0.  I.  Hfi  IV.  Kap. 

2)  Biblische  Naturgesch.  II.  Th.  S.  309. 
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Tom  Versehen  der  Ttäere. 


Man  hat  sich  wohl  nicht  leicht  in  einem  Thema  über  die  Ge- 
setze des  organischen  Lebens  so  sehr  in  Extremen  bewegt,  als  in 
der  Lehre  vom  sog.  Versehen  der  Schwangern;  denn  während  die 
Einenschon  dio  blose  Möglichkeit  geradezu  läugnen,  haben  An- 
dere den  abenteuerlichsten  Erzählungen  darüber  Glauben  geschenkt. 
Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  diesen  Gegenstand  ausführlich  zu  erör- 
tern, doch  soviel  sey  bemerkt,  dass,  so  wie  einerseits  sehr  viele 
Miss-  und  Hemmungsbildungen,  die  auf  irgend  einer  Krankheit 
oder  einem  Stehenbleiben  auf  embryonalen  Bildungsstufen  beruhen, 
mit  Unrecht  einer  mütterlichen  Einwirkung  zugeschrieben  werden, 
doch  andererseits  die  Möglichkeit  des  Einflusses  der  mütterlichen 
Phantasie  auf  die  Bildung  der  Frucht  nicht  abgeläugnet  werden 
kann,  und  namentlich  machen  sich  diejenigen  Fälle  geltend,  wo 
Sinnesvorstellungen  der  schwangern  Mutter  sich  in  der  Bildung  der 
Frucht  ausprägen.  Dass  mehrere  solcher,  von  glaubwürdigen  Schrift- 
stellern erzählten  und  physiologisch  nachweissbaren  Fälle  bei  Men- 
schen vorhanden  sind,  ist  hinreichend  bekannt-,  weniger,  dass  ein 
solcher  Vorgang  auch  bei  trächtigen  Thieren  möglich  ist,  und  da- 
von liefert  uns  die  Bibel  das  älteste  Beispiel.  Jacob  hatte1)  sei- 
nem Schwiegervater  Laban  die  bedungenen  vierzehn  Jahre  als 
Oberhirt  gedient  und  wollte  nun  in  sein  Vaterland  zurückkehren, 
was  Ersterer  nicht  gerne  sah,  weil  seine  Heerden  sich  unter  Ja- 
cobs Aufsicht  sehr  verbessert  und  vermehrt  hatten,  und  er  erbot 
sich  desshalb,  ihm  einen  Lohn  zu  geben,  den  er  selbst  bestimmen 
sollte.  Jacob  verlangte  keinen  bestimmten  Lohn,  sondern  begehrte 
die  Erlaubniss,  Labans  Heerden  alle  durchzugehen  und  von  den 
Schafen  jedes  gesprengelte  und  gefleckte  Stück  auszusondern;  was 
dann  künftig  von  dieser  Art  fallen  werde,  d.  h.  was  von  diesen 
Farben  von  4en  weissen  Schafen  geworfen  werden  würde,  möge 
sein  Lohn  seyn.  Laban  ging  auf  diese  Bedingung  ein,  sonderte 
die  gefleckten  Schafe  von  den  weissen  ab,  liess  erstere  von  sei- 


i)  l.  B.  Mos.  30,  25  n.  f. 
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neu  Söhnen,  letztere  von  Jacob  weiden,  and  damit  beide  Heerden, 
die  gefleckten  und  die  weissen  nicht  zusammen  kommen  und  daher 
sich  nicht  miteinander  begatten  konnten,  ordnete  er  noch  an,  dass 
diese  beiden  Heerden  immer  drei  Tagreisen  von  einander  entfernt 
geweidet  werden  sollten1);  auf  diese  Weise  hoffte  Laban,  dass 
durch  diese  Trennung  der  gefleckten  von  den  weissen  Thieren  viel 
weniger  gefleckte  geboren  würden,  als  wenn  die  beiden  Farben« 
arten  unter  sich  vermengt  weideten,  und  dass  somit  der  Lohn  für 
Jacob,  dem  nur  die  gefleckten  bestimmt  waren,  nicht  gross  seyn 
würde»  Jacob  überlistete  jedoch  den  Laban,  indem  er  sich  fol- 
genden Mittels  bediente,  wodurch  er  bewirkte,  dass  auch  die  weis- 
sen Schafe  gefleckte  Junge  warfen,  und  er  so  den  ihm  zugesi- 
cherten Antheil  an  der  Heerde  vermehrte: 

„Da  nahm  sich  Jacob  frische  Stabe  von  Storax,  Mandelbänmcn  und 
Ahorn,  nnd  schälet©  an  ihnen  weisse  Streifen,  entblössend  das  Weisse 
an  den  Stäben,  nnd  legte  die  Stabe,  die  er  geschälet,  in  die  Rinnen, 
in  die  Tränken,  wohin  die  Schafe  kamen  zn  trinken,  vor  die  Schafe 
bin.  Und  sie  begatteten  sieb,  wenn  sie  kamen  zu  trinken»  Und  die 
Schafe  begatteten  sich  bei  den  Stäben,  nnd  gebaren  bbnte,  gespren- 
gelte  und  gefleckte.  Und  es  geschah,  so  oft  die  starken  Schafe  sich 
begatteten,  legte  Jacob  die  Stäbe  vor  die  -Augen  der  Schafe  in  die  Rin- 
nen, damit  sie  sieh  begatteten  bei  den  Stäben;  wenn  aber  die  Schafe 
schwächlich  waren,  legte  er  sie  nicht  hin."    1.  B.  Mos.  30,  37« 

So  wie  bei  den  Menschen,  so  ist  anch  bei  den  Thieren,  denen 
das  Einbildungsvermögen  nicht  abgesprochen  werden  kann,  der 
Einfluss  des  mütterlichen  Lebens  anf  die  Entwicklung  und  Gestal- 
tung der  Frucht  unverkennbar,  und  sie  tritt  bei  Thieren  unter  Ver- 
hältnissen oft  in  einem  intensiveren  Grade,  als  bei  Menschen  her- 
vor, was  der  merkwürdige  speeifische  Einfluss  brütender  Vögel 
auf  die  in  den  Eiern  sich  entwickelnden  Jungen,  wovon  wir  noch 
sprechen  werden,  beweist.  Häufig  beobachten  wir  Fälle,  wo  sich 
Sinnesvorstellungen   des  schwangern  Thieres  in  der  Bildung  der 


1)  Man  darf  sich  hier  nicht  eine  auf  einen  kleinen  Strich  Landes  einge- 
schränkte nnd  da  stets  weidende  Heerde  vorstellen,  sondern  eine  wan- 
dernde, die,  wenn  sie  einen  Strich  abgeweidet  fast,  in  den  folgenden 
in  immer  gleicher  Richtung  fortruckt.  So  können  hintereinander  immer 
allgemach  fortziehend,  in  nötbiger  Entfernung  Heerden  von  verschiede- 
ner Art  weiden,  deren  Hirten  Einem  Herrn  zugehören.  Rosenmül- 
ler, biblische  Naturgesch.  n,  B.  S.  79. 
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Frucht  ausprägen,  wie  dies  die  erwähnte  Bibelstelle  beweist;  da 
nämlich  bei  keinem  Thiere  die  Einbildungskraft  der  Motter  so  stark 
auf  die  Frucht  wirkt,  als  bei  dem  Schafe1),  so  legte  Jacob,  wenn 
die  Schafe  in  der  Brunst  waren  und  bei  den  Tränklinnen  zusam- 
menkamen, iu  diese  halbgesch&lte,  scheckige  Stäbe,  welche  die 
Thiere  wahrend  der  Begattung  vor  Augen  hatten,  so  dass  nun  in 
Folge  dieses  sensoriellen  Einflusses  die  Schafmutter  scheckige 
Lämmer  warfen2);  „mit  dem  Wasser,  sagt  Ennemoser8)  gans 
treffend,  in  welchem  die  Schafe  sich  und  die  Stäbe  in  ihrer  Brunst 
gleichsam  abgespiegelt  sahen,  tranken  sie  zugleich  das  sprenglichte 
Bild  der  Stäbe,  welches  sich  auf  das  neue  Gebilde  ihrer  Jungen 
übertrug  und  somit  den  Geist  sättigte,  wie  das  Wasser  den  Kör- 
per." Noch  in  der  neusten  Zeit  bedienen  sich  die  Schafzüchter, 
um  weisse  Lämmer  zu  erhalten,  eines  ähnlichen  Mittels,  indem  sie 
etwas  Weisses  in  die  Tränkrinnen  der  Schafe  legen,  ihnen  Tränk- 
rinnen aus  ganz  weissem  Steine  geben,  und  weisse  Tücher  in  den 
Ställen  aufhängen,  so  wie  auch  die  Pferdezuchter  den  trächtigen 
Stuten  Abbildungen  von  schönen  Pferden  vorhängen,  um  eine 
schöne  Zucht  zu  erhalten.  Dieses  bestätigen  auch  die  bei  Men- 
schen gemachten  Erfahrungen ;  die  Aufstellung  schöner  Statuen  im 
alten  Griechenland  hat  gewiss  zur  Veredlung  des  Geschlechtes  und 
Verschönerung  der  Formen  beigetragen,  wo  die  schwangeren  Müt- 
ter stets  ein  Ideal  von  Schönheit  vor  Augen  hatten  und  eine  ähn- 
liche Wirkung  beobachtete  Auffenberg4)  von  den  Heiligenbildern 
in  Spanien  und  Italien,  wo  die  schwangere  Mutter  oft  stunden- 
lang in  tiefster  Andacht  ein  schönes  Bild  der  Madonna  oder  einer 
Heiligen  betrachtet;  dort  findet  man  die  Züge  dieser  Bilder  häufig 
in  den  gebornen  Töchtern  wieder,   und   daher  mögen   die   vielen 


1)  Hastfer,  von  der  Zucht  und  Wartung  der  Schafe;  Michaeli 's 
vermischte  Schrift.,  Frankf.  1766,  S.  61. 

2)  Blondel  (examen  du  pouvoir  de  Hmagination)  sagt:  Jacob  habe  die 
Stäbe  in  Gestalt  eines  bunten  Bockes  gelegt,  was  die  Schafe  bewogen 
habe,  in  der  Brunst  den  bunten  Böcken  zuzulaufen.  Allein  diese  Mei- 
nung spricht  ganz  gegen  die  biblische  Erzählung,  und  dann  wnrde  ja 
alles  bunte  Vieh  von  der  Heerde,  welche  Jacob  weidete,  drei  Tagerei- 
seu  weit  entfernt  gehalten. 

8)  Der  Magnetismus   nach   der   allseitigen  Beziehung  seines  Wesens  etc. 

Lp».  1819.    S.  433. 
4)  Reise  nach  Granada  und  Cardowa,  IL  100. 
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3f adonna's-  und  Heiligengesichter  kommen,  die  man  mehr  als  irgend- 
wo in  Spanien  findet;  Troson1)  sagt,  dass  das  Bild  der  sogen. 
schwarzen  Mutter  Gottes  in  Czensstochau  eine  solche  Wirkung 
auf  das  dortige  und  benachbarte  Landvolk  von  ganz  Oberschlesien, 
wo  ein  abschreckendes  Coutrefei  desselben  den  Hausaltar  in  jeder 
Butte  ziere,  ausübe,  dass  man  in  dem  breiten,  abgeplatteten,  stu- 
piden Antlitz,  besonders  des  weiblichen  Landvolkes,  die  Gesichts- 
zuge ans  jenem  Bilde  vermenschlicht  sehe.  Unter  denThieren  ist 
besonders  bei  den  brutenden  Vögeln,  sie  mögen  auf  eigenen  oder 
fremden  Eiern  sitzen,  ein  speeifischer  Einfluss  der  Phantasie  und 
der  Sinnesvorstellungen  der  Aeltern  auf  die  Beschaffenheit  des  Le- 
bens und  der  Bildung  des  im  Eie  sich  entwickelnden  Jungen  be- 
merkenswert!], worüber  folgende  interessante  Beobachtungen  glaub- 
würdiger Schriftsteller  vorliegen.  Ein  gewisser  Schmid  inGrau- 
denz  soll,  nach  der  Mitteilung  von  Stark2),  durch  Aufhangen 
farbiger  Abbildungen  schön  gefärbter  Tauben  vor  das  Nest  brü- 
tender, nach  der  fünften  Brütung  ganz  so  gefärbte  Jungen  erhal- 
ten haben;  Bechstein*)  machte  mehrmals  die  Beobachtung, 
dass,  wenn  man  rothen  Perückentauben  Eier  von  schwarzschwin- 
gigen  Spiesstauben  unterlegt,  die  Jungen  rothscheckig  werden,  ein- 
zelne rothe  Federn  an  den  Flügeln,  dem  Schwänze  und  dem  Rü- 
cken bekommen,  und  fast  gar  keine  Spur  von  ihrer  eigentlichen 
Abstammung  an  sich  tragen,  da  sie  doch  sonst  nie  von  ihren  Ael- 
tern in  der  Farbe  variiren;  Stark  theilt  folgende  von  ihm  selbst 
gemachte  Beobachtung  mit:  einem  paar  Kropftauben,  das  eines  der 
eben  ausgebrüteten  Jungen  durch  den  Tod  verloren  hatte,  wurde 
eine  junge,  noch  nicht  flügge  Trommeltaube  zum  Ersatz  gegeben 
und  zu  der  Ueberlebenden  ins  Nest  gesetzt;  die  Aeltern  nahmen 
sich  des  Stiefkindes  auch  treulich  au  und  fülterten  es  mit  seinem 
Halbbrüder  auf;  während  dem  Sengen  die  fruchtbaren  Pflegeältcrn 
wieder  zu  brüten  an,  setzten  aber  die  ganze  Brütezeit  über  jenes 
Füttern  bis  zum  Auskriechen  der  zweiten  Jungen  noch  fort;  diese 
waren  nun  ganz  aus  der  Art  geschlagen,  ihren  Aeltern  durchaus 
nicht  Minlich,  wie  dies  bei  den  frühem  Jungen,  deren  sie  mehrere 


i)  Darstellung  der  biblischen  Krankheiten ;  Posen  1843,  S.  60. 

1)  Beiträge  zur  psychisch.  Anthropologie   und  Pathologie;    Weimar  1825, 

$.  140,  147. 
3)  Naturgesch.  der  Vögel  Deutschlands,  II.  B.  %  Abthlg.  S.  1031. 
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Paare  schon  ausgebracht  hatten,  doch  immer  der  Fall  gewesen, 
sondern  sie  glichen  jenem  Pflegling,  einer  schwarzen  Trommeltaube 
mit  weissen  Schwungfedern  und  weisser  Schnippe,  hinsichtlich  der 
Farbe  und  Zeichnung ;  ja  sie  besassen  selbst  die  sogenannten  Kup- 
pen; die  Acltern  waren  dagegen  glattköpfig,  die  Taubin  erbsgelb 
gefärbt  mit  weissem  Kopf,  der  Tauber  silbergrau  mit  kupferfarbe- 
ner Brust  und  weissen  Flügelspitzen,  beide  von  den  Jungen  also 
völlig  verschieden.  Ohne  Zweifel  darf  man  dem  lebhaften  Ein- 
drucke, den  das  angenommene  Junge  vor  und  wahrend  der  neuen 
Brut  auf  die  Sinne  und  Einbildungskraft  der  Alten  machte  und  der 
durch  die  älterliche  Zuneigung  derselben  noch  verstärkt  wurde, 
diese  ungewöhnliche  Abartung  zuschreiben»  Dem  Einwurfe,  dass, 
wenn  auch  eine  solche  Einwirkung  der  Einbildungskralt  und  Sin- 
nesvorstellungen bei  Thieren  überhaupt  zuzugestehen  sey,  diese 
doch  nicht  wohl  bei  brutenden  Vögeln  wegen  des  losen  Bandes 
zwischen  Aeltcrn  und  Jungen  und  des  mangelnden  materiell  ver- 
mittelten Zusammenhanges  zwischen  beiden  zugegeben  werden 
könne,  wird  durch  den  allgemeinen  Grundsatz  begegnet,  dass  der 
Einfluss  des  mütterlichen  Lebens  auf  die  Bildung  der  Frucht  Statt 
finden  kann,  ohne  durch  Continuität  der  Gefasse  uud  Nerven  ver- 
mittelt werden  zu  müssen.  Es  wird  auch  bei  Säugthieren  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  mütterlichen  und  kindlichen  Organismus 
während  der  Trächtigkeit  weder  durch  Nerven  noch  durch  Ge- 
fasse vermittelt,  indem  keine  solche  aus  dem  mütterlichen  Körper 
in  den  Embryo  übergehen,  und  es  wäre  auch  eine  solche  Verbin- 
dung zur  Erklärung  des  Einflusses  des  mütterlichen  Organismus 
auf  den  Embryo  nicht  einmal  erforderlich;  denn,  so  wie  der  Mag- 
net im  Eisen  magnetische  Kraft  erregt,  und  ein  electrischer  Körper 
einen  andern  ebenfalls  in  electrischen  Zustand  versetzt,  ohne  dass 
wir  vom  Uebergange  eines  Stoffes  etwas  bemerken,  eben  so  wirkt 
im  Organismus  stets  ein  lebendiges  Organ  erregend  und  Leben 
erweckend  auf  das  andere  ein ,  was  mehrere  Lebenserscheinungen 
beweisen1);  so  werden  z.  B.  die  Brüste  durch  den  Zustand  des 
Fruchthälters  bestimmt,  ohne  durch  Gefasse  und  Nerven  besonders' 
mit  ihm  verbunden  zu  seyn;  die  Krystalllinse  liegt  ohne  Gefass- 
und Nervenverbinduug  in  ihrer  Kapsel  und  wird  doch   durch  den 

1)  B  n  r  d  a  c  b  ,  die  Physiologie  als  Erfahrungswissenachaft,  II,  B.  2.  Aufl. 
§.  350    360. 
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Zustand  der  allgemeinen  Lebensthfctigkeit  bestimmt;  bei  dem  tbie- 
rischen  Magnetismus  wirkt  eia  Organismus  durch  äussere  Berüh- 
rung oder  schon  durch  blosse  Annäherung  auf  das  Innerste  des 
Andern  $  eben  so  wirkt  auch  der  Frachthälter  ohne  materielle  Mit- 
theilung durch  seine  Lebendigkeit  auf  übrige  Organe ,  und  daher 
erklärt  es  sich,  dass  specifische  Lebenszustände,  die  nicht  auf  ei- 
nem besondern  Stoffe  beruhen,  mit  all  ihrer  Eigentümlichkeit  von 
der  Mutter  auf  die  Frucht  sich  fortpflanzen.  So  scheint  also  zwi- 
schen dem  Leben  der  Mutter  und  dem  des  Embryo  ein  so  inniges 
Verhältniss  der  Art  Statt  zu  finden,  dass  wir  es  mit  dem  thieri- 
schcn  Magnetismus  vergleichen  können,  und  gerade  diese  eben  mit- 
geteilten Beobachtungen  an  brütenden  Vögeln  beweisen  überhaupt, 
wie  das  Leben  des  Embryo  auch  .ohne  materiellen  Zusammenhang 
durch  das  mütterliche  Leben  Bpecifisch  bestimmt  werden  kann,  und 
wie  insbesondere  beim  Brüten  der  besondere  Lebenszustand  der 
brütenden  Aeltern  auch  ohne  materielle  Einwirkung  der  Beschaf- 
fenheit des  Lebens  und  der  Bildung  des  im  Eie  sich  entwickeln- 
den Jungen  einen  bestimmten  Charakter  einzuprägen  vermag. 


III. 

mur  Ueilqueltenkunde. 


Es  wird  zwar  Palästina  das  Land  voll  Bäche  und  Quellen 
genannt1),  und  es  ist  auch  richtig,  dass  mehrerer  Quellen  in  der 
Bibel  Erwähnung  geschieht;  allein  nur  bei  wenigen  findet  sich  eine 
Andeutung,  dass  dieselben  Heilkräfte  enthalten  haben.  Wessely 
hat  zwar  eine  ausführliche  Abhandlung  „über  die  Heilquellen  und 


1)  „Jehova  fuhrt  dich  in  ein  schöne*  Land,  ein  Land  voll  Wasserbächen 
nnd  Quellen  und  Seen."  5  B.  Mos.  8,  7.  (Der  Morgenländer  hält  das 
Wasser  für  das  angenehmste  Geschenk  Gottes;  daher  wird  es  zu  Pa- 
lästinas Vorzügen  gerechnet,  refch  daran  zu  seyn.  An  einer  frischen 
Quelle  zu  seyn  und  reichliches  Wasser  zu  haben,  ist  das  Bild  eines 
glücklieben  Zustande* ;  Psalm  73,  10.  Jesaia  35,  6. ;  43,  SO.  5  44,  3.; 
49,  10.     Mangel  an  Wasser  ist  Bild  des  Elends;   Jesaia  41,  17.     Mit 

•     frischem  Quellwasser  vergleicht  Gott  sich  selbst ;  Jerem,  2,  13.  17,  13. 
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Bäder  bei  den  alten  Hebräern"  geliefert*),  allein  er  handelt  auch 
von  jenen,  die  als  solche  im  Talmude  und  andern  jüdischen  Schrif- 
ten vorkommen;  wir  besprechen  aber  hier  hur  jene  in  der  Bibel 
erwähnten,  von  denen  sich  die  Annahme  irgend  einer  heilenden 
Kraft  nachweisen  lässt,  und  diese  sind  I.  die  warmen  Quellen  in 
der  Wüste,  II.  die  Quelle  Mara,  III.  der  Teich  Bethesda  und  IV.  die 
Quelle  Siloah.  Die  darauf  bezuglichen  biblischen  Stellen  sind 
folgende : 

I.  „Dies  sind  die  Söhne  Zibeons,  Aja  und  Ana,  welcher  die  war« 
men  Quellen  ( Jemim)  in  der  Wüste  fand,  als  er  die  Esel  seines 
Vaters  hütete."  1  B.  Mos.  36,  24.  II.  „Und  sie  kamen  gen  Mara  uud 
konnten  da«  Wasser  von  Mara  nicht  trinken,  darum  nannte  man 
den  Namen  des  Ortes  Mara  (Bitterkeit).  Da  murrte  das  Volk  wider 
Moses  und  sprach :  was  sollen  wir  trinken  ?  Und  er  schrie  su  Jehov», 
und  Jehova  zeigte  ihm  ein  Holz,  und  er  warf  es  ins  Wasser,  da  wurde 
das  Wasser  süss."  2  B.  Mos.  15,  23.  III.  „Nach  diesem  war  ein 
Fest  der  Juden  und  Jesus  zog  hinauf  gen  Jerusalem.  Es  ist  aber  zu 
Jerusalem  ein  Teich,  der  heisst  Bethesda  und  bat  fünf  Hallen.  In 
diesen  lag  eine  grosse  Menge  Kranker,  Blinder,  Lahmer,  Dürrer*), 
welche  auf  die  Bewegung  des  Wassers  warteten.  Denn  ein  Engel 
(ayyeXog)  fuhr  zu  Zeiten  herab  in  den  Teich  und  rührte  das  Wasser 
auf.  Wer  nun  zuerst  nach  der  Aufrührung  des  Wassers  hineinstieg, 
der  ward  gesund,  mit  welcher  Krankheit  immer  er  behaftet  war."  Jo- 
hann. 5,  1.  IV.  „Und  Jesus  sprach  zu  ihm:  gehe  hin  und  wasche  dich 
im  Teiche  Siloah.  Er  gieng  nun  hin,  wusch  sich  und  kam  sehend 
zurück  "    Job.  9,  7. 

Hinsichtlich  L  der  waritaen  Quellen  in  der  Wüste,  so  ist 
vorerst  zu  bemerken,  dass  das  in  obiger  Stelle  vorkommende  hebräi- 
sche Wort  Jemim  (welches  wir  hier  mit  „warme  Quellen"  übersetzt 
haben)  verschiedene  Deutungen  veranlasst  hat3).  Einige,  z.B.  Men- 


Der  Araber  sagt :  Wasser  schmeckt  süsser  als  Milch ;  in  der  sinnlichen 
Vorstellung  des  Mohamedaners  vom  Paradiese  bildet  treffliches  Wasser, 
welches  wie  Wein  berauscht,  einen  Hauptzug.) 

1)  In  den  österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst,  März,  April 
1844.  Wessely's  Abhandl.  ist  auch  französisch  in  de  Carro's  Al- 
mansch  de  Carlsbnd,  Munich  1844,  p.  60.  erschienen. 

2)  D.  i.  solche,  welche  dürre,  steife  oder  geschwundene  Glieder  haften. 

3)  Die  der  filteren  Schriftsteller  sind  zusammengestellt  bei  Per  er  ins, 
Comment.  et  dispntat.  in  Genesin ;  Mogtrat,  1611,  p.  890.  Calmet, 
dict.  bistoriq.  de  ra  bible ;  art.  Ana.  ' 
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delsohnnnd  Philippson  haben  es  sich  Am  bequemsten  gemacht 
und  das  Wort  unübereetat  gelassen ;  Andere  habe»  einen  Völker- 
Stamm,  die  Jemiten  daraus  gemacht,  auf  welche  Ana  in  der  Wüste 
gestossen  sey,  au  welcher  Annahme  jedoch  gar  kein  historischer 
Anhaltspunkt  gegeben  ist;  Jonathan,  Salomo  Jarchi,  Lu- 
ther, Liseo  u.  A.  übersetzen  das  Wort  mit  Maulesel  und  sa- 
gen, dass  Ana  zuerst  die  Paarung  zwischen  Pferden  und  Eseln 
veranlasst  und  so  gleichsam  die  Erzeugung  der  Maulesel  entdeckt 
habe1),  alfein  diese  Ansicht  hat  nichts  für  sich2)  da  sie  sich  in 
sprachlicher  Beziehung  gar  nicht  rechtfertigen  lasst,  indem  Maul- 
esel nicht  mit  Jemim,  sondern  mit  Predim  bezeichnet  wird,  auch 
in  obiger  biblischer  Stelle  nicht  erwähnt  ist,  dass  Ana  auch  Pferde 
gehütet  habe,  wodorch  er  eine  Paarung  zwischen  ihnen  und  den 
Eseln  hätte  veranlassen  können,  die  Zucht  der  Maulthiere  aber  in 


1)  Diese  Meinung  stellt  such  der  Thalmud  im  Tract.  Pesachim  Fol.  54, 
a  auf  und  fährt  dafür  den  sonderbaren  Grund  an,  weil  Ana  selbst  ein 
Bastard,  ein  in  Blutschande  erzeugter  Mensch  sey.  So  sagt  auch  Pe- 
rerius,   a.  e.  a.  0.    „tradunt  Hebraei  istam  Ana  fuisse  manzer,  i.  e. 

•  spurium  ex  damnafo  coitu  natum ,  fuisse  enim  filiom  fratris  sui  Sebeo- 
nis,  qwi  dormiens  cum  matre  sna  huue  genuerat  filium  simulqne  fratrem, 
Vt  igituT  ille  fuit  degener  et  illegttimu* ,  ita  conatu*  est  in  natura  pro- 
ducere  animal  praeter  naturam."  Dieses  beruht  jedoeb  auf  einem  Irr- 
thume,  veranlasst  dadurch,  weil  im  Geschlechtsregister  1  B.  Mos.  36,  - 
SO.  u.  f.  der  Name  Ana  zweimal  vorkommt,  und  man  beide  für  dieselbe 
Person  gehalten  hat;  dass  jedoch  es  zwei  verschiedene  Individuen  wa- 
ren, geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  den  eines  Ana  mit  dem  Zu- 
sätze: „welcher  die  Jemim  fand"  von  dem  andern  zu  unterscheiden 
suchte.  B  achmeister,  praesid.  Pfeiffer,  illustrium  quaestionuin 
biblic-philologicarum  septen.  Quaest.  I.,  num  Ana  fuerit  inventor  mu- 
loram.  • 

2)  Die  Bemerkung  Einiger,  dass  zu  jener  Zeit  der  Pferde  gar  nicht  er- 
wähnt werde,  reicht  nicht  zu,  die  Annahme,  dass  Ana  .die  Paarung  zwi- 
schen Pferden  und  Eseln  veranlasst  habe,  zu  entkräften.  Es  ist  zwar 
richtig,  dass  im  ersten  Buche  Moses,  wenn  von  dem  Reichthume  an 
Heerden  die  Rede  ist,  nie  Pferde,  sondern  immer  nur  Rindvieh,  Schafe, 

v  Ziegen,  Esel  und  Kameele  genannt  werden  (1  B.  Mos.  1),  16.;  3S,  *4.; 
24,  So.-,  2ti,  14.);  doch  kommen  schon  im  ersten  Buche  und  zwar  47, 
17.  Pferde  vor':  „sie  brachten  ihr  Vieh  zu  Joseph  und  er  gab  ihnen 
Brod  für  die  Pferde,  für  das  Rindvieh  etc."  Löhn  iß  (das  Land  und 
Volk  der  alten  Hebräer,  Regensb.  1844,  S.  238.)  irrt  also,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  erst  zu  der  Zeit  Davids  der  Gebrauch  der  Pferde  bei  den 
Israeliten  eingeführt  worden  sey. 

Digitized  by  VjOOQIC 


44 

eine  spätere  Zeit  fallt1).  Die  richtige  Ueberselzung  des  Wortes 
Jemim  scheint  (unter  Berücksichtigung  des  Stammwortes  Jam,  wel- 
ches Meer,  See  bedeutet)  „warme  Quellen"  zu  seyn,  was  auch 
nebst  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  noch  von  neuern  Ueber- 
setzern  angenommen  ist,  und  wobei  auch  berücksichtigt  werden 
dürfte,  dass  dieses  Wort  dieselbe  Bedeutung  in  der  punischen, 
mit  der  hebräischen  verwandten  Sprache  hat.  Diese  warmen  Quel- 
len entdeckte  nun  Ana  während  er  die  Esel  hütete,  wobei  es  nicht 
unmöglich  ist,  dass  die  Thiere  selbst  zur  Entdeckung  beigetragen 
habeu  können,  vielleicht  dadurch,  dass  sie  von  dem  Wasser  nicht 
saufen  wollten,  oder  ein  oder  das  andere  Stück  sich  verbrannte3). 
In  der  Bibel  wird  zwar  diesen  warmen  Quellen  kein  besonderer 
Name  beigelegt,  doch  waren  sie  höchst  wahrscheinlich  die  Bäder 
von  Kallirhoe,  was  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  Mittheilun- 
gen folgender  Schriftsteller  entnehmen  lässt.  Unweit  des  todteu 
Sees ,  sagt  Rosenmüller3),  demselben  südöstlich  gegen  Petra 
hin,  in  derselben  Gegend,  wo  die  Edomiter  und  früher  die  Seiriten 
wohnten,  und  wo  Ana  seine  Heerde  hütete,  war  ein  wegen  seiner 
warmen  Bäder  berühmter  Ort,  der  bei  den  Griechen  und  Römern 
Kallirhoe,  d.  h.  Schönbrunn  hiess;  dieser  Bäder  erwähnt  auch  Jo- 
sephus4),  wo  er  von  der  Krankheit  des  Herodes  spricht:  „er 
hoffte  nicht  nur  Genesung,  sondern  dachte  auch  auf  Heilmittel,  er 
liess  sich  daher  über  den  Jordan  setzen  und  gebrauchte  die  war- 
men Bäder  bei  Kallirhoe,   welche  sich  in  den  Asphaltsee  ergies- 


1)  In  welche  Zeit,  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angehen,  doch 
könnte  vielleicht  folgender  Umstand  näher  fähren.  Die  Araber  bezeich- 
nen einen  gewissen  Kanin  als  denjenigen,-  der  zuerst  Maulthiere  habe 
erzeugen  lassen,  und  dieser  Karun  soll  ein  Zeitgenosse  von  Moses  ge- 
wesen seyn,  und  aus  dem,  was  im  Koran  in  den  Suren  28,  20  und  40 
von  ihm  gesagt  wird,  lässt  sich  annehmen,  dass  er  derselbe  ist,  wel- 
cher im  4  B.  Mos.  16,  1.  u.  f.  unter  dem  Namen  Korah  vorkommt. 

2)  Rosenmaller,  Scbol.  in  vet.  test.  zu  1  Mos.  30,  24.  So  soll  der 
Strudel  zu  Karlsbad  durch  einen  Jagdhund  KarPs  IV.  entdeckt  worden 
seyn,  der  in  Verfolgung  eines  Hirsches  von  der  jetzt  als  Hirschensprung 
bekannten  Waldhöhe  herab  in  eine  heiss  hervorsprudelnde  Quelle  ge- 
rieth  und  durch  sein  Geheul  die  Jäger  herbeilockte. 

3)  Biblische  Geographie  II.  B.  1.  Th.  S.  217. 

4)  De  hello  judaic.  Lib.  I.  Cap.  33.  §.  5. 


Digitized  by  LjOOQIC 


45 

Ben;"  auch  Plinias1)  versichert,  auf  der  sudlichen  Seite  des  As- 
phaltsee's  sey  eine  warme  Quelle  heilbringender  Kraft,  Kalürhoe, 
deren  Name  den  Ruhm  des  Wassers  anzeige.  Einen  neuern  Be- 
richt darüber  haben  wir  von  dem  Engländer  Legh,  welcher  diese 
Gegend  bereiste2);  er  sagt,  auf  der  einen  Seite  stürze  sich  ein 
reichlicher  Strom  von  einem  hohen  Felsen  herab,  dessen  Wände 
von  einem  glänzenden  Gelb  gefärbt  waren  von  dem  sich  darauf 
abgelagerten  Schwefel,  womit  das  Wasser  geschwängert  sey;  ein 
heisser  Bach,  der  von  mehreren  Seiten  her  Zuwachs  von  sieden- 
dem Wasser  erhalte,  fliesse  im  Grunde,  und  mache  gleichfalls  eine 
bedeutende  Ablagerung  von  Schwefel ;  die  Entfernung  dieser  Quel- 
len vom  todten  See  betrage  etwa  zwei  Stunden.  II.  Nach  dem 
Durchgänge  durchs  rothe  Meer  bewegte  sich  der  Zog  der  Israeli- 
ten drei  Tage  lang  in  der  Wüste  Schur3)  fort,  und  gelangte  dann 
an  die  Quelle  bei  Mar a4),  deren  Wasser  sie  wegen  seiner 
Bitterkeit  nicht  trinken  konnten,  und  welches  Moses  durch  ein 
Holz  süss  gemacht  haben  soll.  Die  nähere  Bestimmung  dieser 
Quelle  lässt  sich  vielleicht  aus  Folgendem  entnehmen«  Zwei  deut- 
sche Meilen  südöstlich  von  Sues,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem 
arabischen  Meerbusen  fand  Niebuhr  den  Brunnen  Moses,  Aijun 
Musa*),  welchen  die  Tradition  zwar  für  Mara  ausgibt,  allein  pas- 
sender möchte  es  der  Lage  nach  die  südöstlich  von  jenem  Orte, 
in  einer  Entfernung  von  beiläufig  fünfzehn  Stunden  gelegene  Quelle 
Howarah  seyn6),  welche  auch  von  Burkhard  und  anderen  Rei- 
senden für  identisch  mit  der  Quelle  bei  Mara  gehalten  wird,  und 
von  welcher  sie  folgende  Schilderung  geben.     Die  Quelle  liegt  auf 


1)  Hut  natar.  Lib.  V.  Cap.  16.  Edit.  Bipont  1783. 

2)  Legli 's  Reisebericht  befindet  sieb  in  dem  Journey  from  Moscow  to 
Constantinople  on  the  ycars  1817,  1818  by  Macmicbael,  London 
1819. 

3)  Nach  bewahrten  Autoritäten  ist  dieses  die  jetzt  £1  Dscbofar  genannte 
Wüste,  welche  zwischen  dem  arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittel- 
meere bis  gegen  Pelusium  und  die  Südwestgränze  des  alten  Palästina 
sieb  hinzieht,  und  die  Abulfeda  zu  Aegypten  rechnet. 

4)  Mara,  eiu  Ort  in  der  arabischen  Wüste,  war  eine  Lagerstätte  der 
Israeliten  auf  ihrem  Zuge ;  „und  sie  gingen  durchs  rotbe  Meer  in  die 
Wfiste,  und  zogen  drei  Tagereisen  in  der  Waste,  und  lagerten  sich  zu 
Mara.«    4  B.  Mos.  33,  8. 

5)  Descript  de  l'Egypte;  XI.  p.  355. 

0)  Winer,  biblisch,  Realwörterbucb,    Art»  Mara, 

Digitized  by  VjOOQLC 


46 

einer  Anhöhe,  welche  aus  einer  weisslichen  Felsenmasse  bestand, 
die  sich  offenbar  aas  dem  Niederschlagen  der  Quelle  mit  der  Zeit 
gebildet,  hat;  das  Becken  hat  sechs  bis  acht  Fuss  im  Durchmesser 
und  das  Wasser  ist  etwa-  zwei  Fuss  tief;  der  Geschmack  dessel- 
ben ist  unangenehm,  salzig1)  und  etwas  bitter.  Die  Araber  halten 
es  für  das  schlechteste  Wasser  in  der  ganzen  Umgegend,  lim 
die  Quelle  stehen  viele  Büsche  von  dem  Gestrauche  Ghurkad  oder 
Gharkad,  welches  ein  niedriger,  buschiger  Dornstrauch  ist,  der  eine 
kleine,  im  Juni  reifende  Frucht  hervorbringt,  nur  in  einem  salz- 
haltigen Boden  besonders  gedeiht  und  bei  salzigen  Quellen  wächst 
Sollte  die  Hawarah  nicht  eine  Bittersalz  haltige  Quelle  seyn  f.  Die 
Art  und  Weise ,  wie  Moses  das  Wasser  trinkbar  machte ,  lasst 
sich  nicht  genau  angeben,  da  selbst  vori  den  Bewohnern  der  dor- 
tigen Gegend  keine  Nachricht  erholt  werden  konnte«  Burkhard2) 
versichert,  er  habe,  mit  Rücksicht  auf  die  Mittel,  welche  Moses 
gebrauchte  um  das  Wasser  der  Quelle  zu  versüssen,  häufig  in 
verschiedenen  Gegenden  Arabiens  unter  den  Beduinen  nachgefragt, 
ob  sie  ein  Mittel  besässen  eine  solche  Veränderung  dos  Wassers 
durch  Holz,  welches  sie  hineinwürfen,  oder  durch  ein  anderes  Ver- 
fahren zu  bewirken,  allein  nio  habe  er  erfahren,  dass  sie  davon 
etwas  wussten.  Man  hat  diese  biblische  Stelle  verschieden  erklärt. 
Ein  ungenannter  Schriftsteller3)  sagt:  „Man  bat  nicht  nöthjg,  dem 
Holz,  das  Moses  in  das  Wasser  warf,  eine  süssmachende  Kraft 
beizulegen.  So  wie  ein  guter  Brunnen  durch  einen  oder  mehrere 
zusammentreffende  geringfügige  Umstände,  wodurch  ein  heteroge- 
ner Zufiuss  unter  das  reine  Quellwasser  geleitet,  oder  der  nöthige 
Abfluss  gehindert  wird  etc.,  sehr  leicht  verderben,  schlecht  and 
ungesund  werden  kann,  so  hat  man  auch  Beispiele  in  Menge,  dass 
durch  Entdeckung  und  Hinwegräumung  der  Ursache  des  Verderb- 
nisses  eine  Quelle  rein,  gesund  und  trinkbar  gemacht  wurde.  Mo- 


1)  Vogler,  de  rebus  naturalibns  ac  medicis,  quarnni  in  scripturifi  sacris 
fit  mentio,  Heimst  1632,  p.  85.:  „harum  aquarum  amaritudo  videtur 
provenisse  a  nitro ,  videnturqoe  In  esse  fontes  plane  iidem  ,  qpos  circa 
illum  locum  a  sese  visos  et  gustatos  scribit  Bellonius,  Lib.  II.,  ob- 
aerv.    C.  67." 

2)  Rosenmüller 's  bibliscbe  Geographie,  III.  B.  S.  144. 

3)  Erklärung  der  in  den  mosaischen  Schrift,  enthaltenen  Waadergesc  hiebt. 
Berlin  1800,  S.  198, 
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ses  kann  ajso  wohl  die  Ursache  entdeckt  und  das  Hindernis*  hjn- 
weggeschaft  haben/4  Man  hat  auch  die  Meinung  aufgestellt,  das 
Wasser  sey  blos  unrein,  morastig  gewesen,  und  Moses  habe  die 
Quelle  durch  Holz,  d.  i.  durch  Faschinen  ausfüttern  lassen,  und  so 
das  Wasser  gereinigt  und  trinkbar  gemacht1)-  Halten  wir  uns  aber 
an  die  Worte  der  Bibel,  so  heisst  es:  Gott  habe  dem  Moses  ein 
Holz  gezeigt,  mit  dem  er  das  Wasser  versüssen  könne.  Was  die 
Worte  betrifft :  „Jehova  zeigte  ihm  ein  Holz"  so  ist  natürlich  dies 
nicht  wörtlich,  sondern  bildlich  zu  nehmen,  da  alle  besondern  und 
heilsamen  Wahrnehmungen,  die  man  durch  Nachdenken  und  Er- 
fahrung erlangt,  bei  den  Urmenschen  als  Sprache  Gottes  gelten. 
Welches  Holz  es  war,  dessen  Moses  sich  bediente,  um  das  Was- 
ser trinkbar  zu  machen,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  dass  übrigeus 
ein  solches  Verfahren  möglich  ist2),  zeigt  die  Erfahrung,  dass  es 
einige  Pflanzenarten  gibt,  durch  welche  zum  Trinken  unbrauchba- 
res Wasser  trinkbar  gemacht  werden  kann.  Als  die  Spanier  in 
Amerika,  da  Florida  zuerst  entdeckt  wurde,  eipen  Mangel  an  süs- 
sem Wasser  litten,  so  bediente  sich  Ximenes  des  Sassafras,  legte 
es  ins  Wasser  und  fand  dasselbe  in  acht  Tagen  trinkbar.  So  hat 
auch  ein  Baum,  der  auf  der  Küste  von  Coromandel  wichst,  up4 
auf  Tamulisch  Nellimaram  (Ncllisbaum)  heisst,  eine  ähnliche  Kraft} 
der  Missionär  Kirnander  versichert,  man  habe  ihm,  als  eine  Quelle 
im  Missionsgarten  bei  Regenmangel  bitter  geworden,  angerathen, 
einen  Nellimaram  abzuhauen  und  in  die  Quelle  zu  werfen,  worauf 
das  Wasser  trinkbar  geworden  sey,  und  der  Missionär  Sattler 
stellte  dieselbe  Probe  mit  untrinkbarem  Wasser  seines  Brunnens, 
aber  in  einem  Gefässe  an,  und  sie  gelang3).  In  Peru  befindet  sich 
eine  Pflanze,  von  den  Spaniern  Yerva  Caniani  genannt,  welche 
die  Kraft  besitzt1,  jedes  Wasser,  wenu  es  auch  noch  so  salzig  oder 
verdorben  ist,   zu  reinigen  und  trinkbar  zu  machen;  die  Peruaner 

1)  Die  Wunder  des  alten  uud  neuen  Testamentes.    Rom  1799.    S.  66. 

*)  Mehrere  der  älteren  Commentatoren  haben  die  Trinkbarmachang  des 
Wassers  natürlichen  Kräften  des  Holzes  zugeschrieben;  Vallesius, 
philosoph.  sacr.  C.  15.  De  Huet,  concord.  rat.  et  fid.  L.  II.  C.  12. 
§,  16.  Auch  die  Bibel  erkennt  dieses  an:  „Der  Herr  lässt  Arzneien 
aus  der  Erde  wachsen  und  der  Vernünftige  verschmähet  sie  nicht ;  ward 
nicht  durch  Holz  das  bittere  Wasser  versüsst?"    Weisb#  Siracbs  38,  4. 

3)  teuere  Geschichte  der  evangelischen  Missionsansalt  in  Ostindien  ;  33, 
Stk.    Halle  1787. 
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führeo  diese  Pflanze  auf  ihren  Reisen  bei  sich  und  tragen  kein 
Bedenken,  mit  Hülfe  derselben  jedes  Wasser,  welches  sie  unter- 
wegs treffen,  zu  trinken;  man  darf  nur  das  Wasser,  welches  man 
trinken  will,  einige  Minuten  vorher  über  dieses  Kraut  gicssen  und 
etwas  stehen  lassen;  dass  durch  diese  Pflanze  gereinigte  Wasser 
gleicht  fast  demjenigen,  das  wir  erhalten,  wenn  wir  warmes  Was- 
ser über  den  besten  grünen  Thee  giessen1).  III.  Von  dem  Teiche 
Bethesda*),  (auch  Bethsaida,  piscina  probatoria)  welcher  sich 
am  Schafthore3)  in  der  Nähe  des  Tempels  befand,  sind  noch  jetzt 
Spuren  vorhanden.  Es  soll  sich  daselbst  eine  hundert  und  zwan- 
zig Fuss  lange,  vierzig  Fuss  breite  und  acht  Fuss  tiefe  ausge- 
mauerte aber  wasserleere  Vertiefung  befinden,  welche  als  der  früh- 
ere Teich  Bethesda  bezeichnet  wird ;  innerhalb  sieht  man  zwei  alte 
Bögen ,  die  aber  jetzt  vermauert  sind  und  welche  man  für  Ueber- 
reste  der  fünf  Hallen4)  hält.  Quaresmius5)  gibt  folgende  Be- 
schreibung: „In  orieotali  parte  civitatis  Jerosolymae,  in  sinistro  la- 
tere  et  parte  aquilonari  teropli  Salomonici,  prope  muros  urbis,  inter 
templura  et  portara  vallis ,  alio  nomine  pecuariam ,  et  in  praesentia 
S.  Stcphani  appellatam,  est  piscina  quaedam  quadrata,  magna  tum 
longitudine,  tum  latitudine  ac  profunditate,  et  est  praeeipua  civita- 
tis, et  intra  eam  similis  non  invenitur,  quae  probatica  piscina  nun- 
cupatur,  quod  credatur  illa  ipsa  esse,  cujus  roeminit  S.  Joannes 
V.,  *.  Hodie  aquis  omnino  caret,  virgulta  vero,  herbae  et  arbusta 
in  ea  naseuntur.  In  illius  occidentali  extremitate  duo  monstrantur 
arcus,  qui  superstites  esse  ereduntur  e  portieibus  Ulis  quinque,  qua- 
ram  meminit  Evangelista.     Reüqui  tres  arcus  non  comparent.      In 


1)  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland.     I.  6.  S.  29. 

*)  Hebräisch  Gnadenhaus,  Gnadenbehältniss,  (ahnlich  der  Benennung  Cha- 
rite  für  Krankenhaus),  weil  man  die  Heilung1  der  Kranken  durch  dieses 
Wasser  der  göttlichen  Gnade  zuschrieb.  Die  Araber  nennen  diesen 
Teich:  chamam  eschifa,  d.  i.  Bad  der  Heilung. 

3)  Das  Schafthor  lag  auf  der  Morgenseite  Jerusalems;  es  war  das  nächste 
am  Tempel,  und  hatte  seinen  Namen  wahrscheinlich  davon,  dass  die 
Schafe  und  andere  zum  Opfern  bestimmte  Thiere  durch  dieses  Thor  in 
den  Tempel  gebracht  wurden ;  daher  wurde  auch  dieses  Thor  als  zum 
Tempel  gehörig  betrachtet  und  feierlich  eingeweiht. 

4)  Hallen,  Säulengänge  waren  von  jeher  ein  wesentlicher  Bestandteil  der 
Bäder  im  Oriente;  sie  dienten  zum  Aufenthaltsorte  für  die  Badenden 
und  Kranken, 

6)  Elucid.  T.  S.  Tom.  II.  p.  OB. 
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orientali  ejus  parie  est  vis,  qua  Hur  ad  templum ,  ad  tivitatem, 
vel  extra  per  proximam  portam  S.  Stephan!.  In  dextra  eat  tem<r 
pluin,  in  sinistra  sunt  demus  ad  habitandum."  Ueber  die  oben  ci- 
tirte  biblische  Stelle  über  diesen  Teich  sind  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden1).  Einige,  welche  sich  von  einer  unmittel- 
bar durch  Gott  gewirkten  Wunderkraft  dieses  Wassers  nicht  über- 
zeugen, und  dabei  sich  doch  'die  Erscheinung  nicht  naturlich  er- 
klären konnten,  zweifelten  an  der  Aechtheit  der  ganzen  Stelle  und 
hielten  sie  für  untergeschoben  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
a)  man  finde  bei  Josephus,  Philo  und  andern  jüdischen  Ge- 
schichtsschreibern nicht  die  geringste  Nachricht  von  diesem  Bade; 
da  nun  diese  alle  Besondernheiten  ihres  Landes  und  ihres  Volkes 
genau  aufzeichneten,  und  besonders  nichts  unberührt  liessen,  was 
ihrer  Religion  einen  grösseren  Glanz  und  ein  göttliches  Ansehen 
verleihen  konute,  so  würden  sie  gewiss  auch  dieses  Teiches  er- 
wähnt haben,  und  da  sie  es  nicht  thun,  so  sey  sicher  anzuneh- 
men, dass  er  gar  nicht  existirt  hat;  b)  man  hielt  vorzüglich  den 
vierten  Vers,  wo  von  dem  Engel  die  Rede  ist,  für  verdächtig, 
theils  weil  man  ihn  eigends  bezeichnet  fand*),  theils  weil  er  in 
andern  Handschriften,  z.  B.  in  einem  griechischen  und  lateinischen 
und  in  zwei  koptischen  Exemplaren  der  Cambridge'»  Bibliothek 
und  in  der  Kolbertinischen  Handschrift  fehlt,  und  in  andern  als 
Glosse  an  dem  Rande  steht ,  von  welchem  hinweg  er  von  unwis- 
senden Mönchen,  die  überall  Wunder  suchten,  in  den  Text  ge- 
kommen sey.  Andere  hatten  die  Ansicht,  die  ganze  Geschichte 
müsste  im  mystischen  Sinne  genommen  werden;  unter  dem  Engel 
verstanden  sie  den  heiligen  Geist,  unter  dem  Teiche  die  jüdische 


1)  Arnold,  de  piscina  Bethesda,  Jen.  1661.  Decker,  de  piscina  Be- 
thesda ex  Job.  V.,  3.  3.  4.  Witteb.  1676.  Weiss  praesid.  Schel- 
g n i g,  de  Bethesda  et  miraculo  ibi  edito.  Gedan.  1701.  Hottinge r, 
de  piscina  Betfaesda;  Tignr  1705.  Ebersbach  praesid.  Oleario, 
de  miraeulo  piscinae  Bethesdae;  Lips.  1706.  Stiebriz,  an  piscina 
Bethesda  calidis  aqois  annnmerari  qoeat;  Hai.  1746.  Jungmarcker, 
piscin.  Bethesd.  Job.  V,  1—4.  haod  foisse  baln.  animale;  Gryph.  1766. 
Eschenbach,  scripta  medico-biblica $  Rost.  1779.  p.  60.  De  piscina 
Bethesda. 

2)  „Asteriscis  notatur  bic  versus  in  tribos  codieibus ;  obelo  notator  in  duo- 
bns;  in  Syra  posteriore  est  partim  asterisens,  partim  obelus."  Rosen* 
müller,  Schot,  in  bot.  testasa,  an  Johann,  5,  4. 
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Kirche;  die  fünf  Hallen  verglichen  sie  mit  den  fünf  Büchern  Mo- 
ses oder  mit  den  fünf  Ländern,  in  welche  der  Apostel  Petrus  seine 
erste  Epistel  geschickt  hat.  —  Wir  wollen  übrigens  annehmen, 
dass  dieser  Teich  wirklich  existirt  und  eine  heilende  Kraft  gehabt 
hatte  und  müssen  nun  besonders  zwei  Punkte  untersuchen ,  näm- 
lich: von  welcher  Beschaffenheit  dieses  Wasser  war,  warum  es 
nur  im  bewegten  Zustande  eine  Heilkraft  haben  sollte  und  wodurch 
diese  Bewegung,  hervorgerufen  wurde1).  Einige  stellten  folgende 
Erklärung  auf2)«  Dieser  Teich  sey  nicht  weit  von  dem  Tempel 
gelegen,  uud  von  den  Opfern,  welche  besonders  an  grossen  Festen 
so  häufig  geschlachtet  wurden,  sey  höchst  wahrscheinlich  das  Blut, 
das  Blutwasser  von  den  abgewaschenen  Eingeweiden  der  Opfer- 
thiere,  und  überhaupt  der  Abgang  der  Opfer  ausgeschüttet  worden, 
rOdcr  es  sey  durch  Kanäle  dahin  geflossen,  denn  die  Priester  hätten 
zu  viel  Achtung  für  das  heilige  Opfer  gehabt,  als  dass  sie  nicht 
auch  die  Abgänge  davon  zu  einem  wohlthätigen  Zwecke  hätten 
, benützen  sollen;  durch  diese  in  den  Teich  abgeleiteten  thierischen 
Theile  habe  das  Wasser  seine  Heilkraft  bekommen  und  sey  zu 
einem  sogen,  thierischen  Bade  geworden;  dass  es  gerade  nur  zu 
den  hohen  Festen  der  Juden  trüb  geworden,  habe  darin  seine  Ver- 
anlassung gehabt,  weil  jetzt  theils  mehreres  Opferblut,  mit  dem 
übrigen  Abgange  in  den  Teich  geflossen,  wodurch  das  Wasser 
.  wirksamer  geworden,  theils  auch,  weil  dann  wobl  die  Priester  zur 
Trübung  des  Wassers  einen  Diener,  einen  ayyeXog,.  abgeschickt 
hätten,  welcher  das  Wasser  in  Bewegung  setzen,  umrühren  musste, 
so  dass  sich  dadurch  die  wirksamen  thierischen  Theilchen  besser 
entwickeln  und  im  Wasser  gleichmassig  vertheilen  konnten ,  und 
desshalb  habe  auf  denjenigen,  der  nun  in  dem  Augenblicke  in's 
Wasser  steigen  konnte,  wo  die  thierischen  Theile  mehr  mit  dem 
Wasser  vermischt  waren,  die  Heilkraft  des  Wassers  am  intensiv- 
sten einwirken  können,  Ge^en  diese  Erklärung  lässt  sich  aber 
Folgendes  einwenden:  a)  die  Annahme,  dass  der  Teich  nahe  am 
Tempel  gelegen  sey ,   ist  gar  nicht  bewiesen ;   es  heisst  zwar  bei 


1)  S.  Schreger's  med  lein,  hermenentisch.  Untersuchung.  S.  148  u.  f. 

2)  Richter,  dissertat.  qnatuor  roedicae,  in  usuro  theologor.  et  philglogor. 
Göttiug.  1775.  (De  balneo,  ioprimis  animali,  p.  107.)  Chemnitz, 
barmen,  evang,  T.  I.  C*  46.  ,  f  •    1 
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Johannes,  der  Teich  sey  &u  rq  7t#oßat*xT]1')  gelegen,  woraus  die 
gewöhnliche  Uebexseüning  „am  Scljafthore"  indem  Einige,  z.  B. 
Lacke9)  und  Tholuck*)  nvlq  CThor)  dazu  dachten,  entstand; 
allein  die  Elipse  von  nvlrj  kommt  sonst  in  der  Bibel  gar  nicht  vor 
und  ist  auch  im  Ganzen  sehr  ungewöhnlich;  supplirt  man  dafür 
ffOQa,  (Platz,  Stelle)  oder  o'ixu*  (Haus,  Wohnung),  so  Hesse  sich 
dann  so  übersetzen:  „bei  der  Schäferei,  beim  Schaafhause4) :  wir 
erfahren  demnach  durch  diese  Stelle  bei  Jobannes  nichts  Gewisses 
aber  die  Lage  des  Teiches  und  Lightfoot  sucht  selbst  zu  be- 
weisen, dass  dieser  Teich  sehr  weit  vom  Tempel  entlegen  gewe- 
sen sey 5  b)  man  hat  sich  auf  Eusebius  berufen,  welcher9)  ver- 
sichert, dieser  Teich  sey  noch  zu  seiner  Zeit  zu  sehen  gewesen, 
sey  ans  zwei  Lachen  bestanden,  die  durch  den  jahrlich  zu  be- 
stimmten Zeiten  fallenden  Regen  angefüllt  würden,  und  in  dem 
einen  sey  das  Wasser  auf  eiue  besondere  Art  roth  gewesen,  was 
sich  von  dem  Blute  der  Opfer,  die  ehedem  in  diesem  Teiche  abge- 
waschen worden  wären,  erklären  liessej  allein  wenn  man  nur  den 
Abstand  der  Zeit  von  Eusebius  bis  dahin,  wo  die  Homer  der 
jüdischen  Religion  ein  Ende  machten,  erwägt,  so  fallt  wohl  diese 
Erklärung  von  selbst  hinweg;  c)  es  fragt  sich,  ob  die  Priester, 
wenn  sie  auch  jene  Achtung  für  das  Heilige  hatten ,  schon  Kennt- 
nis von  einem  thierischen  Bade  besassen  und  wussten,  dass  das 
Wasser  durch  Beimischung  mit  dem  Blute  eine  heilsame  Kraft  er- 
halten könne  5  d)  man  behauptete,  das  Wasser  sey  bei  und  nach  den 
hohen  Festen  der  Juden,  wo  viele  Opfer  geschlachtet  wurden, 
trübe  geworden;  allein  diese  Annahme  der  Zeit  ist  willhührlich , 
denn  es  heisst:  xaza  xcuqov,  d.  i.  zu  gewissen  Zeiten,  womit 
nicht  ausgesprochen  ist,  dass  es  gerade  zur  Zeit  der  Feste  ge- 
schah; was  endlich  e)  die  Behauptung  betrifft,  dass  die  Heilkraft 
des  Wassers  den  ihm  beigemischten  thierischen  Theilen  zuzuschrei- 
ben sey,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bemerken;  es  ist  zwar  Er- 


t^.IJfOftagutog,  snm  Vieh,  besonders  enm  kldrted  Vieh,  tfl  den  Schafen 

gehörig. 
3)  Comment  üb.  d.  Schrift  d.  Evangelist  Johanna,  ßottt  18*4,  IL  Tbl, 

S.  11. 

3)  Comment.  z.  d.  Evangd.  Johafinis}  *.  Aufl.  ttamt).  1828,  S.  104. 

4)  Er  ach  n.  Gruber's  Encyclopäd.  Art  Bethead*. 

6)  In  a.  Onomaat  urhioöi  et  locornm  0.  S.  Art.  ßi&j&cu 
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fchrungssache,  dass  thierische  Flüssigkeiten ,  besonders  Blut  aus- 
serlich  warm  an  steife ,  gelähmte  etc.  Glieder  gebracht,  und  Bader 
von  warmen,  thierischen  Substanzen,  besonders  von  warmem  Blute, 
in  vielen  Fällen  von  grosser  Wirksamkeit  sind ,  allein  die  dazu 
notwendigen  Bedingungen  konnten  bei  dem  Teiche  Bethesda  nicht 
vorhanden  gewesen  seyn;  sollen  nämlich  solche  Substanzen  von 
Wirksamkeit  seyn,  so  müssen  sie  frisch  und  warm  auf  die  Theile 
einwirken,  allein,  angenommen,  das  Blut  und  die  Abfalle  beim 
Opfern  seyen  dem  Wasser  des  Teiches  beigemischt  worden,  so  waren 
hier  doch  diese  thierischen  Substanzen  mit  zu  vielem  Wasser  ver- 
mischt, der  warmen  Luft  zu  lange  ausgesetzt  und  schon  in  einen 
Grad  Fäulniss  übergegangen ,  so  dass  die  erwähnte  gute  Wirkung 
ihnen  nicht  mehr  beigelegt  werden  konnte;  im  Gegentheile  hätten 
diese  fauligen  Ausdünstungen  schaden  müssen;  und  erwägt  man 
noch,  dass  der  Geschichte  nach  mehrere  Kranke  an  dem  Teiche 
lagen  und  dass  die  Ausdünstungen  eines  stehenden,  mit  thierischen, 
fauligen  Theilen  geschwängerten  Wassers  in  einer  so  warmen 
Gegend,  als  Palästina  ist,  stark  und  nachtheilig  seyn  müssen,  so 
kann  man  unmöglich  annehmen,  dass,  wenn  das  Wasser  Blut  und 
thierische  Abfalle  der  Opfer  erhalten  hätte,  nicht  unter  den  vielen, 
um  den  Teich  lagernden  Kranken  von  diesen  Ausdünstungen  hät- 
ten Krankheiten  entstehen  müssen,  und  das  Wasser  dann  gewiss 
nicht  den  Ruf  eines  heilenden  erhalten  hätte.  Da  nun  in  dem  bis- 
her Gesagten  die  verschiedenen  Ansichten  widerlegt  sind,  so  bleibt 
uns  nur  die  Behauptung  übrig,  dass  das  Wasser  ein  mineralisches 
war,  welche  Ansicht  wir  nicht  allein  bei  Aerztcn,  sondern  auch 
bei  Theologen  finden;  so  nimmt  Mead1)  an,  dass  die  Trübung 
und  Röthung  des  Wassers  von  einer  Okererde  entstanden  sey, 
indem  ein  zu  gewissen  Zeiten  fallender  Regen  die  Erde  aufge- 
weicht und  sie  mit  dem  Wasser  vermischt  habe,  und  Maier2) 
sagt:  „es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Quelle  des  Teiches 
mineralische  Bestandteile  mit  sich  führte  und  dass  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  stärker  mit  Sprudeln  von  dem  Grunde  heraufdrang,  wo- 
durch das  Wasser  des  Beckens  bewegt  und  die  Heilkraft  ver- 
stärkt wurde,"      Die  Annahme   eines,  mineralische  Bestandteile 


1)  Medica  aacra,  Cap.  VIII. 

*)  Comment,  aber  das  Evangel,  Job,  %  B,  Preib.  18«,  S,  6, 
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haUenden  Wassers  bleibt  immer  die  richtigste*  Es  ist  bekannt, 
dass  der  Boden  in  Palistina  an  mehreren  Orten  reich  an  minera- 
lischem Gehalte  war,  worauf  schon  Lucian  aufmerksam  machte, 
indem  er  sagt,  dass  der  Floss  Adonis  im  Lande  der  Byblier  seine 
durchsichtige  Farbe  jährlich  verliere  und  roth  werde,  und  diese  rothe 
Farbe  selbst  dem  Meere,  in  welches  er  fliesst,  mittheile,  und  er 
erklärt  diese  Erscheinung  daher,  dass  dieser  Fluss  aber  den  Berg 
Libanon  lliesse,  dessen  Erde  Mennige  enthalte,  welche  durch  Winde 
und  Regengusse  in  den  Fluss  gefuhrt,  diesem  die  rothe  Farbe 
mittheile,  was  aueh  von  neueren  Reisenden  bestätigt  wurde;  so 
sagt  Maundr  eil:  „wir  sahen  Etwas,  was  wir  als  Bestätigung 
cur  Eraihlung  Lucian's  von  diesem  Flusse  ansehen  konnten, 
wir  sahen  nämlich  eine  bedeutende  Rothe  in  dem  Wasser,  wel- 
ches sogar  noch  eine  ziemliche  Strecke  in  das  Meer  hinein  dauerte ; 
es  kam  ohne  Zweifel  von  einer  Art  rother  Erde,  "welche  durch 
Regen  losgerissen,  sich  dem  Flusswasser  beimischte"1).  Auch 
das  Wasser  des  Nils  wird  zuweilen  roth,  wovon  mehrere  Reisende 
den  Grund  darin  finden,  dass  wenn  sich  die  Quellen  des  Nils 
stark  zu  ergiessen  anfangen,  das  Wasser  die  rothe  Erde  mit  sich 
fahre,  welche  bei  den  Seen,  aus  weichen  er  entspringt  oder  bei 
dem  Ursprünge  der  kleinen  Bäche  befindlich  seyn  möge,  welche 
bei  seiner  Hauptquelle  sich  in  ihn  ergiessen.  Auf  ähnliche  Weise 
können  wir  nun  die  Beschaffenheit  des  Wassers  des  Teiches  Be- 
thesda  erklären;  allein  für  ein  mineralisches  Wasser,  in  welchem 
sich  die  mineralischen  Bestandteile  stets  in  einem  innig  mit  dem 
Wasser  aufgelösten  Zustande  befanden,  dürfen  wir  es  nicht  hal- 
ten, sondern  da  das  Wasser  seine  Wirksamkeit  verlor,  wenn  es 
wieder  bell  wurde,  also  seine  grösste  Kraft  nur  auf  den  Zeitpunkt 
eingeschränkt  war,  wo  es  sehr  trübe  war,  so  lasst  sich  schlies- 
sen,  dass  seine  Heilkraft  von  den  grobem,  im  Wasser  nicht  auf- 
lösbaren, sondern  sich  zu  Boden  setsenden  Bestandteilen,  von 
dam  Schlamme,  abhing.  Somit  hatte  das  Bad  in  diesem  Teiche 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  einem  Schlammbade,  und  dadurch 
iftsst  sich  der  Säte  in  der  angeführten  Erzählung  bei  Johannes, 
„dass  der,  der  nach  Aufrührung  des  Wassers  zuerst  hineinstieg, 
gesund  wurde,"  so  deuten:  wenn  das  Wasser  in  Bewegung  ge- 


1)  Paulni,  SasunL  d,  Merkwürdig,  Bei*  I.  TU.  S.  47. 
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setzt  warde,  so  stiegen  die  mineralischen  TheUchen  aas  dem 
Schlamme  in  die  Höhe,  vermischten  sich  mit  dem  Wasser  and 
konnten  nur  auf  den  wirken ,  der  dann  in's  Wasser  stieg,  während 
es  für  später  Einsteigende,  wo  sich  diese  TheUchen  wieder  zu 
Boden  gesetzt  hatten,  unwirksam  bleiben  musste;  aus  dem  Satze: 
„der  zuerst  hineinstieg,  wurde  gesund ,a  darf  man  übrigens  nicht 
schliessen,  dass  von  den  gegenwärtigen  Kranken  nicht  mehr,  als 
Einer,  der  zuerst  hineinstieg,  die  Kraft  des  Wassers  genossen 
habe;  es  ist  enallage  numeri;  es  konnten  naturlich  Mehrere  zuerst 
hineinsteigen ,  wenn  sie  nur  gerade  zu  der  Zeit  kamen ,  wo  die 
Theile  aus  dem  Schlamme  aufgerüttelt  und  mit  dem  Wasser  ver- 
mischt waren.  Die  Möglichkeit  einer  heilsamen  Einwirkung  eines, 
mineralische  Bestandtheile  enthaltenden  Schlammbades  auf  solche 
Kranke,  wie  sie  Johannes  angibt,  nämlich  auf  Lahme  und  solche 
mit  steifen  und  geschwundenen  Gliedern  lässt  sich  nicht  läugnen, 
und  ist  so  hinreichend  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  es 
keiner  weiteren  Belege  bedarf;  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Evan- 
gelisten erwähnten  Blinden,  rvyXoi,  ist  zu  bemerken,  dass  hier 
nicht  Solche,  die  des  Sehvermögens  gänzlich  beraubt,  zu  verste- 
hen sind;  sondern  Schwachsichtige,  so  dass  wg>Xog  für  v7torvq>Xog 
steht,  auch  kann  rv<plog  in  metaphorischer  Bedeutung  genommen 
werden ,  wo  es  auch  in  Bezug  auf  andere  Sinne  „stumpf,  blöde" 
bedeutet«  Wenn  endlich  der  Evangelist  sagt,  dass  der  in's  Bad 
zuerst  stieg,  gesund  wurde,  mit  welcher  Krankheit  immer,  er  be- 
haftet war,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  dies  nicht  so  zu  ver- 
stehen ist,  als  ob  das  Wasser  alle  Arten  von  Krankheiten  habe 
heilen  können,  denn  offenbar  spricht  hier  der  Evangelist  nur  mit 
Beziehung  auf  die  vorher  von  ihm  namentlich  genannten  Krank- 
heiten, deren  Möglichkeit  der  Heilung  der  Qualität  des  Was- 
sers entspricht.  Wir  haben  nun  noch  die  Bewegung  des  Was- 
sers zu  erklären,  die  angeblich  durch  einen  Engel,  ayyekog, 
tor  zu  Zeiten  in  den  Teich  fuhr  und  das  Wasser  aufrührte,  ver- 
ursacht worden  seyn  seil  Berücksichtigen  wir,  dass  das  Wert 
ayyeXog  in  mehr  als  einer  Bedeutung  in  der  Bibel  vorkommt1), 


1)  Frenz el  (in  Augusti's  theologisch.  Blättern,  1.  Jahrg.  Nr.  25.) 
stellt  folgende  Bedeutungen,  die  dem  Worte  ayyeXoQ  in  der  Bibel  bei- 
gelegt werden  können,  zusammen.  1)  „Wird  dieses  Wort  den  Kräften 
der  Natur  und  ausserordentlichen  Naturph&oomenen  beigelegt,  durch 
die  Gott  wichtige  Wirkungen  hervorbringt  j  so  werden  in  d,  Ps,  78,  49. 
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so  wird  es  einleuchten,  das*  hier  verschiedwiartige  Ansichten  eni« 
standen  sind«  Einige1)  glauben  an  einen  wirklichen  Engel;  so 
sagt  z.  B.  Out  rein2),  es  sey  jederzeit  ein  Engel  sichtbar  er- 
schienen und  darauf  sey  das  Wasser  in  Bewegung  gerathen,  und 
vermutUkh  habe  der  Engel  nicht  etwa  ein  Werkseug  in  der  Hand 
gehabt,  mit  welchem  er  das  Wasser  umgerührt  habe,  sondern  die 
Bewegung  desselben  sey  schon  auf  des  Engels  Erscheinung  er- 
folgt. Andere  nehmen  an,  es  sey  ein  Engel  «war  nicht  sichtbar 
erschienen,  aber  Gett  habe  Jederaeit  einem  frommen  Juden  geof- 
fenbart, dass  er  einen  Engel  schicke,  und  von  diesem  frommen 
Manne  hitten  es  die  übrigen  Juden  erfahren«  Ein  Anonymus8), 
halt  den  coyeXlog  für  einen  eigends  dazu  bestellten  Mann,  der  den 
Teich  an-  und  abgelassen  habe,  m  welcher  Ansicht  er  vielleicht 
dadurch  verleitet  wurde,  weil  es  bei  den  Juden  einen  eigenen  Be- 
amten, welcher  ein  Priester  war,  gab,  welchem  die  Aufsicht  über 
die  Brunnen,  Quellen  und  Wasserbehaltnisse  in  und  um  Jerusalem 
anvertraut  war4).  Mehrere  erküren  ayyihiq,  für  Wüten,  Kraft  Got- 
tes, und  sagen,  der  Satz:  „es  stieg  ein  Engel  in  den  Teich  und 
setzte  ihn  in  Bewegung"  beisse  so  viel,  als  Gott  habe  es  ge- 
wollt, dass  zu  gewissen  Zeiten  das  Wasser  sich  bewegte,  trübte, 


die  Plagen,  die  über  die  Aegvptier  verhängt  wurden,  Engel  des 
Unglückes  genannt,  and  Psalm  104,  4.  wird  gesagt,  dass  Gott  den 
Sturm  und  den  Blitz  au  seinen  Engeln,  d.  i.  zu  Vollziehern  seines  Wil- 
lens mache.  2)  Wird  dieses  Wort  von  Menschen  gebraucht,  deren  sich 
Gott  zur  Erreichung  grosser,  wohlthätiger  Absichten  bedient,  vorzüg- 
lich von  wichtigen  Lehrern.  3)  Von  jedem  Boten  und  Diener  der  Men- 
schen and  4)  ven  gewissen  vernunftigen  Wesen,  welche  den  Menschen 
an  Kraft  uud  Fähigkeit  übertreffen."  S.  auch:  Kritik  über  die  Lehre 
von  den  Engeln,  2.  Abscbo.  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Wortes  Engel  in  der  Schrift;  in  Henke's  Magazin  für  Religionsphilo- 
sophie, III.  B.  S.  312. 

1)  Witslius,  Mise.  II.  249.    Rns,  harmon.  evang.  I.  680. 

2)  In  d.  Biblioth.  Brem.  I.  597. 

3)  Das  Uebernatürliche  im  neuen  Testamente  natürlich  dargestellt.  Frankf. 
1797.  S.  122. 

4)  Diese  Funktion  soll  znr  Zeit  Jesus  ein  gewisser  Nicoderans  Ben-Gorion 
gehabt  haben ,  den  man  für  den  in  den  Evangelien  erwähnten  Pficode- 
mos  hält.  Die  Stelle  in  d.  Offenb.  Johann.  16,  5:  „und  ich  hörte  (Ton 
Engel  der  Wasser  sagen,"  deutet  Lightfo'ot  dahin,  dass  nntcr  dem 
Engel  der  Wasser  ein  solcher  Beamter  zu  verstehen  sey« 
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Gott  habe  also  diese  Veränderung  des  Wsssers  selbst  bewirkt; 
Johannes  habe  sich  hier  der  hebräischen  Denkart  bedient1) ,  denn 
die  Hebräer  nannten  auch  leblose  Dinge  und  Kräfte,  die  Gott  un- 
ter den  Menschen  wirken  lasse,  Engel,  Boten,  Gesandte  Gottes. 
Das  Wort  ayyeXog  wird  auch  nach  den  Begriffen  der  damaligen 
Zeiten  und  des  Volkes  erklärt.  Alle  Erscheinungen  in  der  Natur, 
wovon  die  Juden  die  Ursachen  nicht  finden  oder  nicht  einsehen 
konnten,  schrieben  sie  einem  Engel  zu.  Schon  altere  Exegeten, 
z»  B.  Calmet  u.  A.  bemerken  bei  Erklärung  dieser  Stelle,  dass 
die  Juden,  besonders  nach  dem  babylonischen  Exil,  gewohut  wa- 
ren, eine  jede  sonderbare  Erscheinung,  wovon  sie  die  physische 
Ursache  nicht  angeben  konnten,  einer  geheimen  Gotteskraft  oder 
einem  Engel  zuzuschreiben»  „Die  in  der  Physik  äusserst  unwis- 
senden Juden,  sagt  Venturini*),  fühlten  zwar  die  wohlthätigen 
Wirkungen  dieses  mineralischen  Quells,  sahen  aber  doch  die  un- 
sichtbare Ursache  desselben  nicht  ein;  etwas  Bestimmtes  musste 
der  gemeinen  Meinung  darüber  doch  gegeben  werden,  und  worauf 
konnten  nun  Menschen,  die  überall  Dämonen  guter  und  böser  Art 
mit  im  Spiele  glaubten,  leichter  verfallen,  als  das  .wohlthätige 
Aufsprudeln  des  Wassers  der  Dazwischenkunft  eines  guten  Dä- 
mons zuzuschreiben?,  und  dies  ward  dann  der  allgemeine  Glaube." 
Alle  diese  verschiedenen  Deutungen  scheinen  übrigens  unstatthaft. 
Das  Natürlichste  ist  hier  eine  natürliche  Ursache  anzunehmen3), 
z.  B.  einen  starken,  in  einer  besonderen  Richtung  auf  das  Was- 
ser stürmenden  und  dasselbe  in  Bewegung  setzenden  Wind,  einen 
Regen  oder  die  grössere  Hitze  der  Jahreszeit,  oder  eine  gewisse, 
periodisch  wirkende  unterirdische  Ursache4).  Wir  wissen,  dass 
mehrere  Bäder  zu  gewissen  Jahreszeiten,  ja  selbst  zu  einer  Tages- 
zeit kräftiger  sind  als  zu  einer  anderen,  dass  manche  am  Tage 
wirksamer  sind  als  Nachts,  und  was  Alles  vom  Einflüsse  der  at- 


1)  „Joannes  cum  vulgo  loquitur";  Rosfcnmüller,    schol.  in  nov,  test. 

ad  loc.   „Johannes   erzählt    nnr  die   allgemeine   Meinung,"   Tholuck 

a.  a.  0.  St  104. 
3)  Naturliche    Lebenggeschichte    des   grossen  Propheten    von    Nazareth, 

a.  Tbl.  S.  376. 

3)  Was  auch  mehrere  Theologen   thun;  s.Z.  B.  Weikard's  Bibelkunde, 
Sulzb.  1830,  S.  153. 

4)  Handb.  d,  Geognosie  v.  de  la  Beche;  a,   d.  Engl  v.  Decken, 
Berl.  1831,  S.  140. 
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mospharischefe  Verhilüusse  abbiegt;  das  Grundwasser  des  schwär- 
aen  oder  Teschnitser  Secis  in  Böhmen  steigt  au  Zeiten  empor, 
fangt  an  £u  wallen  und  von  unten  auf  zu  sieden,  und  diene  Er- 
scheinung soll  auch  dadurch  hervorgerufen  werden  können,  wenn 
man  einen  Stein  oder  Eisen  hineinwirft1).  Ferner  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  manche  Quellen  zu  gewissen  Zeiten  in  stärkerer 
Bewegung  sind,  zu  ander«]  Zeiten  dagegen  gänzlich  aussetzen*); 
am  Comersee  in  Oberitalien  ist  eine  Quelle,  welche  alle  Stunden 
regelmässig  ab-  und  zunimmt;  der  Bullerborn  im  Paderborn'schen 
flieset  im  Sommer  nur  von  sechs  zu  sechs  Stunden  5  auf  dem  Berge 
Piro  in  Peru  läuft  die  Quelle  Naquio  nur  bei  der  Nacht,  und  hat 
es  kurz  vorher  geregnet,  auch  bei  Tage;  die  Quelle  Fontestorbe 
in  Miropmz  ffiesst  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  abwech- 
selnd sechs  und  dreissig  und  eine  halbe  Minute  und  setzt  dann 
zwei  und  dreissig  Minuten  aus;  die  Quelle  Fonsanche  bei  Nismes 
gibt  in  vier  und  zwanzig  Stunden  zweimal  Wasser  und  setzt  eben 
so  oft  aus;  die  Quelle  von  Senez  in  der  Provence  setzt  jedesmal 
sieben  Minuten  aus;  die  Ergiessung  des  Engstierbrunnen  im  Kan- 
ten Bern  wird  jährlich  und  täglich  unterbrochen,  die  jährliche  Un- 
terbrechung dauert  von  der  Mitte  Mai  bis  zur  Hälfte  Augusts,  die 
tagliche  von  vier  Uhr  Nachmittags  bis  acht  Uhr  Morgens.  Also, 
so  wie  bei  anderen  Mineralbädern  und  Quellen,  so  trat  auch  beim 
Teiche  Bethesda  zu  bestimmten  Zeiten  irgend  eine  Bedingung  ein, 
die  sein  Wasser  in  Bewegung  versetzte«  Was  aber  diese  Be- 
dingung war,  ist  schwer  zu  ermitteln ;  vielleicht  mag  sich  folgende 
Meinung  rechtfertigen  lassen.  Nach  der  Erzählung  beim  Evange- 
listen war  zu  dieser  Zeit  ein  Fest  der  Juden;  die  Commentatoren 
bestimmen  zwar  nicht,  welches  Fest  es  gewesen  sey,  doch  stim- 
men die  meisten  darin  überein,  dass  es  ein  Sommerfest  gewesen, 
auch  spricht  dafür,  dass  mehrere  Kranke  um  den  Teich  herumgelegen 
sind,  was  wohl  zu  einer  kalten  Jahreszeit  nicht  geschehen  wäre; 
war  es  also  Sommer,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Sommer- 
hitze es  war,  welche  auf  das  Wasser  wirkte  und  den  Schlamm 
in  eine  Art  Gährung  versetzte,  so  dass  sich  seine  einzelnen  Theile 
ans  ihm  entbanden,  aufstiegen,  sich  mit  dem  Wasser  vermisch- 


1)  Zeitschr.  f.  Reisen  und  Reisende ,  (Beil.  s.  Kometen)  1883,  Nr.  46. 

2)  Marbach's  Encyclopüdie  der  Experimentalphysik,   4*  Bd9  Lpi.  1837, 


S,  25«. 
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ten  und  es  bewegten.  IV.  Die  Quelle  Silo  ah1),  aueh  Gthon  ge- 
nannt2), entspringt  im  Thale  Hmiion  auf  der  Südostseite  deaZions 
am  Fnsse  des  Tempelberges  ans  einem  Kalkfelsen.  Sie  hatte 
nach  der  Beschreibung  des  Josephus  wohlschmeckendes  und 
reichliches,  aber  in  Absätzen  hervorspringendes  und  ruhig  abflies- 
sende* *)  Wasser, 'welches  nicht  regelmässig,  sondern  au  gewis- 
sen Tagen  und  Stunden  fliesst  und  mit  grossem  Geräusche  ans 
Höhlen  und  Löchern  in  dem  härtesten  Felsen  hervorkommt4)  und 
in  den  Teich  Siloah  geleitet  wird,  Mit  dem  Berichte  von  Jo- 
sephus stimmen  auch  die  in  der  neuesten  Zeit  von  Robinsan 
und  Smith  gewonnenen  Resultate  überein ,  welche  von  dem 
Wasser  an  Ort  und  Stelle  getrunken  haben;  wie #  sie  berichten, 
hat  dasselbe  einen  eigentümlichen  Geschmaok,  der  süssü^h  und 
ein  klein  wenig  gesalzen,   aber  durchaus   nicht  unangenehm  irftj 


1)  Von  diesem  Wasser  ist  noch  später  im  XIV.  Fragmente  bei  der  Hei- 
lang eines  Schwachsichtigen  durch  Jesus  die  Rede. 

2)  „Und  Hiskia  verstopfte  den  oberen  Ausfluss  des  Wassers  Gihon,  und 
leitete  es  hinunter  abendwärts  von  der  Stadt."  3.  B.  Chron«  9%,  SO.. 
Camentius,  Aquaeductus  Hiskiae,  2  Chrom.  32,  30.    Witteb.  1714. 

3)-  Davon  ist  das  Bild  bei  Jesaia  8,  6.  entnommen :  „weil  das  Volk  ver- 
achtet das  sanftfliessende  Wasser  Siloalis ,  so  lässt  der  Herr  die  gewal- 
tigen und  starken  Gewässer  des  Stromes  gegen  sie  heranziehen. "  (Das 
sanfte  Wasser  Siloah  ist  ein  schickliches  Bild  vom  Zustande  des  König- 
reichs und  Hauses  Davids,  das  dem  Anscheine  nach  an  seiner  Starke 
viel  verloren  hatte,  aber  durch  göttlichen  Segen  unterstützt  ward;  es 
steht  in  schönem  Gegensatze  gegen  den  grossen,  missenden  und  unge- 
stümmen  Strom  des  Euphrats,  der  ein  Bild  des  babylonischen  Reiches 
ist,  welches  Gott  als  eine  mächtige  Fluth  über  alle  Rebellen  in  beiden 
Königreichen  herbeizuführen  drohte.  Aebnlkhe  Bilder  bei  anderen  alten 
Schriftstellern:  wenn  Juvenal  das  Vejrderbnies  Roms  durch  die  Ein- 
führung asiatischer  Sitten  schildert,  so  sagt  er:  „der  syrische  Orontes 
habe  sich  schon  längst  in  die  Tiber  ergossen,"  und  um  die  Unterwer- 
fung einiger  Östl-chen  Länder  unter  die  römischen  Waffen  auszudrücken, 
sagt  Virgil:  „das  Gewässer  des  Euphrats  fliesse  jetzt  niedriger  und 
sanfter."  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  IV.  B. 
•    fi.iMO.)  ,» 

;4)  aSiloe  auiem  fontem  ,  esse  ad  radices  mortis  Sion,    <jui   non  jngibns 
aquis,  sed  in  certis   horis  diebusque  ebulliat,   et  per  terrarum  concava 
et  antra  saxi  durrissiini  cum  magno  sonitn  veniat,   dubitare   non  poasu- 
,  nias  pnassertim,   qui  in  hae  babitamus  provincia,'*     ijieronvmus 
Comment,  ad  Jesaj.  8,  6. 
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nur  sptter,  wenn  das  Wasser  niedrig  steht,  s*H  es  salziger  und 
unangenehm  werden.  Was  die  Heilkraft  dieser  Quelle  betrifft, 
so  soll  das  Wasser  derselben  die  Verdauung  befördert  und  in  Au- 
genkrankheiten gute  Dienste  geleistet  haben.  So  sollen,  wie  W  es- 
se ly1)  sagt,  naeh  dem  Berichte  eines  alten  jüdischen  Schriftstel- 
lers die  Priester  nach  einem  übermässige»  Genüsse  von  Opferfleiseh 
der  Verdauung  wegen  das  Wasser  dieser  Quelle  getrunken  ha- 
ben, und  noch  jetzt  soll  nach  dem  Berichte  von  Rüssel  dieses 
Wasser  von  Pilgern  gegen  Augenleiden  gebraucht  werden,  so  wie 
auch  Saligniaeo  dieses  Wasser  nicht  nur  gegen  Blindheit  und 
Angenentsändong,  sondern  auch  als  eine  Art  Schönheitsmittel  em» 
pfleMt.  Dass  übrigens  diese  Quelle  ihrer  Heilkraft  wegen  sehr» 
berähmt  war,  geht  noch  daraus  hervor,  dass  sie  Wilhelm  von 
Tyrus  „fons  famosssinrus^  und  Ma hörnet  die  Quelle  des  Pia-*. 
»dieses  nennt« 


IV. 

mmr  tfttitrungtmUtethMnde. 


Ueber  die  Speisen  und  Getränke  der  Israeliten3)  gibt  die  Bi- 
bel sehr  wenig  Auskunft,  da  die  meisten  derselben  gewöhnlich  nur 
mit  einem  Worte  erwähnt  sind;  wir  können  daher  nur  spärliche 
Notizen  darüber  miltheilen.  I.  Der  Fleischspeisen  geschieht 
am  häufigsten  Erwähnung3);  das  Bindfleisch  schien  zu  den  tägli- 
chen Speisen  zu  gehören,  und  besonders  galt  das  Fleisch  der  ge- 
mästeten Kälber  für  eine  Leckerspeise,  welche  Gästen  vorgesetzt 
und  bei  freudigen  Gelegenheiten  genossen  wurde;  eben  so  wird 
auch  das  Fleisch  des  Bockes  als  eine  Leckerspeise  bezeichnet 
Nebstdem  wurde  noch  das  Fleisch  des  Hirschen,  der  Gazerle  und 
des  Schafes  gegessen.    Das  Eselsfleisch,  dessen  Genuss  das  mo- 


1)  A   a.  0.  Mars,  Beibl.  Nr.  7.   S.  51, 

2)  Warlitz,  traetat.  de  eibis  et  potiooibus  biblicis;   Viteb.  170t.    Kne. 
pelhout,  de  re  eibaria  yeteritm  Hebraeoram ;  Utr.  1768. 

3)  1  B.  S(oa.  18,  17.    30,  0.    14,  17.  ,  5  B.  14,  4.    1  B.  Samuel  SS.  24. 
1  B.  König  4,  %b.    B.  d.  Rieht.  6,  10.    13,  15.    Amot  6,4. 
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aaische  Speisegeseta  nicht  erlaubte,  scheint  in  Fällen  der  Hang« 
noth  gegessen  werden  zu  seyn,  denn  als  unter  Joram,  Einig  von 
Israel ,  die  Syrier  Saraaria  belagerten,  wurde  in  dieser  Stadt  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  fco  gross ,  dass  für  einen  Eselskopf1) 
achtzig  Seckel  Silber  bezahlt  wurden2)*  IL  Von  der  Milch9) 
werden  im  alten  Testamente  zwei  Arten  erwähnt,  nämlich  Chalab, 
die  frische  süsse  Milch,  und  Chemah,  die  geronnene,  dicke  Milch; 
beide  setzt  Abraham  seinen  Gästen  vor4).  Uebrigens  wird  Che- 
mah auch  für  Butter  gebraucht,  denn  es  heisa t5)  „Drucken  der 
Milch  gibt  Butter."  Aus  Kuhmilch  bereiteter  Käse  wird  einige- 
mal erwähnt0)»  Audi  die  Kameelmilch  wurde  genossen,  soll  aber 
eine  berauschende  Kraft  gehabt  haben,  und  Michaelis7)  vernra- 
thet,  die  Milch,  welche  Jael  dem  fliehenden  Sissera  zu  trinken 
gegeben,  da  er  nur  Wasser  gefordert  hatte,  und  nach  deren  Ge- 
nuas er  in  einen  tiefen  Schlaf  fiel,  sey  Kameelmilch  gewesen,  die 
ihm  Jael  in  der  Absicht  gegeben  habe,  um  ihn  zu  berauschen  und 
dann  leichter  tödten  zu  können.  III.  Einzelne  Arten  von  Fi- 
schen, die  zur  Nahrung  dienten,  werden  in  der  Bibel  zwar  nicht 
erwähnt,  doch  geht  aus  einer  Stelle8)  hervor,  dass  sie  eine  Lieb- 
lingsspeise waren,  indem  sich  die  Israeliten  in  der  Wüste  nach 
den  Fischen,  die  sie  in  Aegypten  so  häufig  gegessen  hätten,  sehn- 
ten. IV.  Die  Heuschrecken9),  welche  überhaupt  im  Oriente 
eine  nicht  ungewöhnliche  Speise  waren,  werden  als  die  Nahrung 
des  Johannes  während   seines  Aufenthaltes  in  der  Wüste  aoge- 


1)  Wahrscheinlich  pars  pro  toto-  Bei  den  Griechen  und  Römern  war  diese 
Ausdrucksweise  nicht  ungewöhnlich ,  und  capita  boom ,  capita  equorunt 
für  boves,  equos  kommt  oft  vor.  Bei  Homer,  Jl.  IX. ,  «07.  heisst  es 
gelbe  Pferdsköpfe  für  gelbe  Pferde, 

3)  3  B.  Könige  6,   35. 

3)  Rosenmöller,  bibl.  Naturgescb.  IL  TM  S.  66.  Nach  der  Menge 
der  Milch  beartheilte  man  den  Reichthum  des  HeerdenbcsiUers ;  Hiob 
31,  24. 

4)  1  B.  Mos.  18,  8. 

5)  In  d.  Sprichwort.  30,  33. 

6)  1  B.  Samuel  17,  18.  und  3  B.  27,  39.     Hiob  10,  10. 

7)  In  den  Anmerkung«  zu  seiner  deutsch.  UeberseU.  des  a*  T.  «um  Buche 
d.  Richter  4,  10.  u.  5,  35. 

8)  4  B.  Mos.  11,  5. 

0)  Ton  diesen  wird  noch  im  fünften  Fragmente  gesprochen  werden» 
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führt1)«  Einige  Commentatoren  haben  sieh  jedoch  bemüht,  nach- 
zuweisen, dass  hier  nicht  von  Heuschrecken  die  Rede  sey,  sondern 
eine  irrige  Interpretation  des  Wortes  Statt  linde.  „Causa  erroris 
hinc  lluxit,  sagt  Nontuus*),  qnod  Oraeci  cctgideg  modo  locostas 
vocant,  modo  summitates  herbarum,  sive  arborum,  i.  e.  teneriores 
partes,  et  quasi  quoedam  cauüculos,  qoi  somi  in  dbo  solent,  unde 
ccxQi&ty  Oraeci  dicunt,  hoc  est,  samma  decerpere;  interpres  igitnr 
pro  caalicalo  locustam  pftsuit."  Andere  lesen  statt  ccxQideg  ctypiag, 
d.  h.  Feldfrüchte;  Einige  glauben,  es  sey  die  Fracht  eines  Baumes 
(cassia  ßstulata)  gemeint;  eine  andere  Leseart  ist  xctpideg,  womit  eine 
Art  Krebs  bezeichnet  wird9).  Für  alle  diese  Behauptungen  ist  aber 
weder  ein  historischer,  noch  irgend  ein  anderer  Beweis  vorhanden, 
auch  kein  Grund  gegeben,  wesshalb  die  Möglichkeit  des  Genusses 
der  Heuschrecken  bezweifelt  werden  sollte,  besonders  da  die  Be- 
richte mehrerer  Reisebeschreiber  sie  als  eine  gewöhnliche  Speise 
im  Oriente  bezeichnen;  „diejenigen,  welche  glauben,  sagt  Has- 
sel qui  st4),  dass  dieses  Insekt  ein  ungewöhnliches  Essen  sey, 
können  nach  Aegypten,  Arabien  und  Syrien  kommen,  und  wenn 
sie  einer  arabischen  Mahlzeit  beiwohnen  wollen,  noch  jetzt  unter 
den  Gerichten  eine  Schussel  mit  gebratenen  Heuschrecken  finden;" 
Nie  bohr*)  bemerkt,  dass  die  Heuschrecken  in  ganz  Arabien  ge- 
gessen und  in  den  Städten  zu  Markt  gebracht  würden;  die  Araber 
braten  oder  dörren  sie  in  einem  Ofen,  oder  kochen  und  essen  sie 
mit  Salz;  Burkhardt  versichert ,  er  habe  zu  Medina  und  Tayef 
eigene  Heuschreckenbuden  gesehen,  in  welchen  diese  Thiere  ver- 
kauft würden ;  sie  würden  auf  folgende  Art  zubereitet :  man  wirft 
sie  lebendig  in  kochendes  Wasser,  in  welches  ein  guter  Theil  Salz 
gethan  worden,  nach  einigen  Minuten  werden  sie  herausgenommen 
und  in  der  Sonne  getrocknet;  der  Kopf,  die  Füsse  und  die  Flügel 
kommen  hinweg,  die  Körper  werden  vom  Salze  gereinigt  und  dann 
getrocknet;  Leo6)  sagt:  „Arabiae  desertae  et  Lybiae  populi  locu- 
starum  adventum  pro  felicitate  haben!;  nam  vel  elizas  vel  ad  so- 


1)  Mattb.  3,  4.    Marc.  1,  6. 

1)  Lib.  de  aanitate  tnenda,  Cap.  III, 

3)  Ceatur.  Magdeb.  Cent.  I.  Lib.  I.  Cap.  6.  n.  10. 

4)  Reite  nach  Palästina;  Uebers.  S.  1*0. 
6)  Beschreibung  von  Arabien,  S.  170. 
•)  D«eript  Aftie*,  Lib.  IX.,  p.  46t. 
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lern  desiocttas  in  farümm  tundunt  atque  edunL"  V.  Der  wild© 
Honig,  welcher  gleichfalb  als  Nahrung  des  Johannes  bezeichnet 
wird1),  wird  von  den  wilden  Bienen  bereitet,  die  sich  in  Palästina 
häufig  in  hohlen  Baumstämmen,  Aesten  und  in  Felsenkluften  an- 
bauen, daher  in  der  Bibel2)  von  „Honig  twp  dem  Felgen,"  und 
von  „Honig  auf  dem  Erdboden"  gesprochen  wird3)»  Man  hat  a*ch 
bezweifelt,  dass  wilder  Honig  dem  Johannes  zur  Speise  gedient 
habe,  und  Einige  glaubten  es  sey  Manna,  Andere  es  seyen  ge- 
wisse honigqüsse  Blätter  gewesen4)*  Es  ist  übrigens  gar  kein 
Grund  zu  einem  solchen  Zweifel  vorhanden,  da.es  bekannt  ist, 
.dass  der  wilde  Honig  eine  häufige  und  sehr  beliebte  Speise  im 
Oriente  war;  Raphael5)  sagt,  dass  die  Beduinen ~ Araber  das 
Gluck  eines  Reichen  durch  das  Sprichwort  bezeichnen,  er  schlafe, 
den  Mund  an  einem  HonigschjUacbe,  und  die  Hebräer  bezeichneten 
die  Annehmlichkeit  und  Fruchtbarkeit  eines  Landes  durch  Ueber- 
fluss  an  Milch  und  Honig,  so  wie  auch  in  der  Bibel  Canaan  ein 
Land  genannt  wird,  iu  welchem  Milch  und  Honig  flieset6);  ein 
Bild,  dessen  sich  auch  die  Griechen  und  Römer  bedienten7).    Es 


1)  Matth*  3,  4.    Marc.  1,6. 

3)  5  B.  Mo*.  81,  13.    Psalm  81,  17.     1  B.  Samuel  14,  3& 

S)  „Id  nempe  fnit  sylvestre  mel,  quodape*  vel  in  nndo  solo,  vel  in  cavis 
arborum>  vcl  in  fissuris  rupium  confecerant:"  Bochart,  Hierozoicon, 
P.  IL  L.  IV.  C.  13.  (Bemerkenswerth  ist  die  Stelle  im  Buche  d  Rich- 
ter 14,  5.  ii.  f.,  nach  welcher  Simson  einen  LöWentödtet,  und  nach 
einiger  Zeiten  dem  Leibe  desselben  einen  Bienenschwarm  findet,  wel- 
cher darin  Honig  zu  sammeln  angefangen  hatte.  Wollte  man  hier  an 
ein  verfaultes  Aas  denken,  so  würde  die  Erzählung,  jede  Glaubwürdig- 
keit verlieren ;  allein  man  muss  sich  hier  den  von  der  Sonnenhitze  ganz 
.  ausgetrockneten  Körper  des  Löwen  denken,  und  so  wie  sich  wilde  Bie- 
nen in  hohlen  Bäumen,  Felsenritzeo,  Höhlen  v.  dergl  ■  anbauen,  ab  kann 
sich  auch  wohl  ein  Bienenschwarm  .in  der  ausgetrockneten  Bauchhoble 
eines  todten  Löwen  angebaut  haben.  Rosenmüller»  biblische  Na- 
turgeschichte ,  II.  Th.  S.  424.  Hcrodot  L.  V.,  Cap.  114.  meldet, 
dass  Biesen  in  dem  .Sebfidel  des  ÖnesMas,  Tyrannen  von  Cvprns,  dessen 
Haupt  aufgehangen  wurde,  Honig  gemacht  hätten.) 

4)  Scultet,   exercitat.  evang.  L.  I.  C.  15.    Beda,   in  Matth.  III. ,  und 
de  locis  sanetis,  Cap.  13. 

5)  Les  Bedouins,  on  Arabes  dn  desert,  T.  III.  p,  63. 

6)  *  B.  Mos.  3,  8.    3  B.  aO,  24.    4  B.  13,  28.    5  B.  6,  3.    Josua,  6,  6« 
Ezecb.  10,  6. 

7)  Bei  Euripides,  Bacch.  V.,  142.:    „es  strömt  von  Milch  das  Land, 
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wird  auch  an  mehreren  Stellen  der  Bibel1)  der  Hoipg  als  Speise 
erwähnt,  so  wie  vor  den  nachtheiligen  Folgen  Beine«  ubernAssigpn 
Genussee  gewarnt  VL  Die  Feigen2)  wurden  nach  dreierlei  Art 
unterschieden3)  5  a)  die  frühreife  (anreife,  ;hebr.  Pag,  j*ifJBiccurah 
setzt  aich  um  die  Frühlipgsnachtglejbcbe  ao9  wird,  um  die  Mitte  oder 
gegen  Ende  Juni  reif4),  ist  von  besonderem  Wohlgeschmäcke5) 
und  fallt  sehr  leicht  ab,  sobald  sie  reif  ist6)}  b)  die  Sommerfeige 
(Kannuse)  setzt  sich  in  der  Mitte  Juni  an,  wenn  die  Frühfeige 
reift  und  wird  im  August  reif;  zu  derselben  Zeit  wird  c)  dieWiu- 
terfeige  sichtbar,  die  erst  im  Spätherbste  reif  wird,  da  der  Baum 
sein  Laub  schon  verloren  hat,  und  in  gelinden  Wintern  findet  man 
noch  im  Januar  Früchte  auf  den  Bäumen.  Um  die  Feigen  zum 
Genüsse  aufzubewahren,  machte  man  eigene  Feigeokuchen,  De- 
belim7);  man  legte  entweder  trockene  Feigen  fest  auf  eiaander, 
so  dass  sie  aneinander  klebend  blieben  und  die  (Testalt  eines  Ku- 
chens erhielten,  oder  man  stampfte  die  frischen  Feigen  erst  zu 
einer  Masse  und  bildete  daraus  Kuchen,  welche  »rund,  viereckig 
oder  backsteinförmig  waren.  VIL  Die  Gurken8)  gehörten  zu  den 
beliebten  Speisen,  denn  die  Israeliten  in  der  Wüste  wünschten  sich 
dieselben,    nebst,  den  Melonefei,   dem   Lauche0),   den  Zwie- 


es  strömt  von  Wein,  strömt  von  der  Bienen  Nektar."  Ovid,  metam. 
L,  111,  das  goldene  Zeitalter  schildernd,  sagt:  „ringsum  Bficbe  von 
Miieh,  rings  walleten  Bäche  ton  Nektar,  rings  anch  tröpfelte  gelb  aus 
grünender  Eiche  der  Honig.'« 
1)  *  B.  Mos.  16,  31.  Spräche  Salom.  34,  13.  und  25,  16.  27.  Ezecch.  16, 
13.    Luec.  34,  43. 

3)  4  B.  Mos.  30,  6.    1  B.  Samuel  30,  J3. 
S)  Rosenmöller,  a.  a.  O.  S.  386. 

4)  So  wird  im  hoben  Liede  3,  13.  unter  andern  Kennserehen  des  Früh- 
lings angegeben,  dass  der  Feigenbaum  seine  unreifen  Fruchte  würze; 
d«  h.  dass  sie  anfangen  Wohlgeschmack  su  bekommen. 

5)  „In  dem  einen  Korbe  waten  sehr  gute  Feigen,  gleich  den  Fruhfeigen." 
Jerem.  34,  2. 

6)  „Deine  Bollwerke  sind  Feigenbäume  mit  Frübf eigen;  wenn  man  sie 
schüttelt,  so  fallen  sie:  ins  Maul  dem  Essende*."    Nähme  3,  12, 

7)U  Sam.  35,  18-    30,  13..  2  B.  Könige  20,  17.    Jesaia  dg,  Ül. 

8)  Die  figTptiaebejGurke  ist. länger,  grüner,  glatter,  weicher,'  süsser  und 
fetebter  su  verdauen»  als  die  unsriige.  . 

•)  Lauch  und  Zwiebeln  waren  in  Aegyptem  eine  so  beliebte  Speise ,  dass 
Juvenal,  Sat  XVM  0.  darüber  spottet:  „oi-  saneta*  genieti;  quibua 
haec  naseuntur  in  hortis.immisa."  ..y-w    -> 
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beln1)  und  dem  Knoblanche  zurück*).  Von  den  eben  erwähnten 
Gurken  müssen  die  wilden  Garken3)  unterschieden  werden,  welche 
die  Schüler  des  Propheten  Elisa  zum  Genüsse  einsammelten4)  und 
dieselben,  da  sie  einen  bittern  Geschmack  haben,  für  Gift  hielten5). 
VTII.  Die  Linsen6);  das  Linsengericht  heisst  auch  rothes  Gericht, 


1)  „Wer  in  Aegypten  Zwiebeln  gegessen  hat,  sagt  Hasselquist,  wird 
gestehen  müssen ,  dass  sie  nirgends  besser  gefanden  werden  5  sie  sind 
hier  süss  nnd  wohlschmeckend ,  während  sie  anderswo  scharf  nnd  beis- 
send  sind." 

2)  4  B.  Mos.  11,  5. 

3)  Man  bat  das  hebr.  Wort  Pakkuoth  auch  mit  wilde  Ranken,  so  wie  mit 
Goloquintben  übersetzt.  Nach  Rosen  müller  (bibl.  Naturgeschichte 
I.  Th.  S.  127.)  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das  hebräische  Wort  eine  zum 
Chirkengeschlechte  gehörige  Pflanze,  die  wilde  Gurke,  von  den  Arabern 
nnfl  Persern  die  Eselsgurke  genannt,  bezeichnet;  eine  eiförmige  Frucht 
von  sehr  bitterem  Geschmacke. 

4)  „Da  ging  Einer  hinaus  auf  das  Feld  um  Kräuter  zu  suchen,  und  fand 
wilde  Gurken,  und  schnitt  sie  in  den  Geiniistopf,  denn  sie  kannten  es 
nicht.  Und  es  geschah,  als  sie  von  dem  Gemüss  assen,  da  schrieen 
sie  und  sprachen:  der  Tod  ist  in  dem  Topfe,  und  sie  konnten  es  nicht 
essen.  Da  sprach  er  (Elisa)  :  bringet  Mehl  her  und  er  warf  es  in  den 
Topf  und  sprach :  schütte  es  aus  für  die  Leute ,  dass  sie  es  essen.  Da 
war  Nichts  Böses  in  dem  Topfe."    2  B.  König.  4,  39. 

5)  Die  Israeliten  hielten  alles  Bittere  überhaupt,  und  so  auch  bittere  Pflan- 
zen für  schädlich  oder  giftig;  daher  wird  in  der  biblischen  Sprache  öf- 
ters das  Schädliche  und  Verderbenbringende  mit  Wermuth  bezeichnet; 
der  sich  dem  Dienste  fremder  Götter  ergibt,  wird  im  5  B.  Mos.  29,  18. 
eine  Wurzel  genannt,  die  Gift  und  Wermuth  trägt  Die  Verführungen 
der  Bühlerinnen  sind  nach  Sprichwort.  5 ,  4.  anfangs  süss ,  aber  ihr 
Ausgang  ist  bitter  wie  Wermuth.  Ungerechte  Richter  werden  bei  Arnos 
5,  7.  und  6,  12.  solche  genannt,  die  das  Recht  in  Wermuth  umkehren. 
Das  Zusich nehmen  bitterer  Kräuter  ist  ein  Bild  des  Erdulden«  von  Lei- 
den und  Noth :  „sie  thun  in  meine  Speise  ein  bitteres  Gewächs,"  Psalm 
69,  22.  „Jehova  hat  unsern  Untergang  beschlossen  und  tränkt  uns  mit 
Bitterwasser."  Jerem.  8,  14.  Von  den  falschen  Propheten  sagt  Je* 
hova:  „ich  speise  sie  mit  Wermuth  und  tränke  sie  mit  Bitterwasser." 
Jerem.  23,  15.  „Jehova  sättigte  mich  mit  Bitterkeit  und  tränkte  mich 
mit  Wermuth."  Klagelied.  Jerem.  3,  15«  ImSB.  Mos.  15,  23.  heisst 
ein  Ort  Mar«  wegen  seinem  bittern  Wasser,  (s.  im  III.  Fragm.)  und 
im  B.  Ruth  1,  20.  sagt  Noemi :  „nennt  mich  nicht  Noomi  (meine  Lieb- 
lichkeit), nennt  mich  Mara  (die  Betrübte),  denn  betrübt  hat  mich  der 
Allmächtige  sehr.* 

6)  1  B.  Mos.  25,  34.    2  B.  Samuel  17,  23. 
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weil  die  Morgenländer  auch  das  Gelbbraune  roth  nannten1).  Be- 
merkenswerte ist,  dass  der  Reisende  Arvieux  an  der  Stelle,  wo 
Esaa  dem  Jacob  sein  Erefgebortarecht  für  ein  Linsengericht  ver- 
kauft haben  soll,  nämlich  bei  der  Höhle  bei  Hebron,  wo  die  Kai* 
serin  Helene  eine  Kirche  erbauen  Hess,  ein  grosses  Gebaade  fand, 
in  dessen  Eingang  eine  Kirche  war,  wo  von  den  Derwischen  tag- 
lich Linsensuppen  an  Durchreisende  und  Arme  vertheilt  wurden*). 
DL  Die  Ginsterwurzel  seheint  nur  von  sehr  Armen  aar  Nah- 
rang gebraucht  worden  zu  seyn,  denn  Hiob3)  beklagt  sich,  dass 
er  dem  Spotte  der  niedrigsten  Menschen  Preis  gegeben  sey,  die 
aas  Armuth  genothigt  seyen,  Ginsterwurzeln  als  Brod  zu  essen4). 

X.  Die  Substanzen,  aus  denen  Brod  bereitet  wurde,  sind  mit  fol- 
genden Worten  angegeben:  „nimm  dir  Weizen  und  Gerate  und 
Bohnen  und  Linsen  und  Hirsen  und  Spelt  und  mache  dir  daraus 
Brod"  s);  nebstdem  kommt  noch  Brod  aus  Gerste  allein  bereitet 
vor*),  welches  aber  geringer  als  das  andere  geachtet  wurde;  auch 
wurden  geröstete  Aehren  allein  (Gerostetes  genannt)  genossen7). 

XI.  Die  Getränke  wurden  zuweilen  mit  Schnee  gekühlt,  und 
ohne  Zweifel  deutet  die  Stelle*):  „wie  Scbneekuhlung  zu  der  Aernte 
ist  ein  treuer  Bote  dem  der  ihn  sendet  und  erquicket  seines  Herrn 
Seele«*)  auf  den  seit  den  ältesten  Zeiten  im  Morgenlande  üblichen 


1)  „Man  muss,  um  die  wunderliche  Frage  zu  vermeiden,  ob  die  Linsen  in 
Asien  eine  andere  Farbe  hatten,  nnd  etwa  gar  blntroth  waren,  wissen, 
dass  roth  bei  den  Morgenländern  eben  so  gut  von  der  gelbbraunen  Farbe 
gebraucht  wird,  als  bei  uns,  wenn  wir  z.  B.  von  rotben  Haaren  oder 
rothen  Kühen  reden."    Michaelis,  zu  1  B.  Mos.  25,  30. 

2)  Rosenmüller,  bibl.  Naturg.  I.  Tbl.  S.  80. 

3)  „Von  Mangel  und  Hunger  abgezehrt,  benagen  sie  die  Steppe,  pflü- 
ckend Melde  am  Gesträuch,  und  Ginsterwurzel  ist  ihr  Brod."  Hiob  30, 
3.,  4. 

4)  Forskai  sagt:  „vitae  pauperrimae  symbolum  est  Job  XXX.,  4.  et 
hominis  in  deserto  palantis,  cui  nulluni  superest  alimentum,  nisi  hujus 
radicis,  quam  Arabnm  nemo  gnstare  cupit  propter  amaritiem."  Rosen- 
muller,  a.  a.  O.  S.  123. 

5)  Ezechiel  4,  9. 

6)  B.  der  Richter  7,  13.    2  B.  Könige  4,  42.    Johann.  6,  0.  13. 

7)  3  B.  Mos.  2,  14.  B.  Josua  6,  11.  B.  Ruth  2,  14.  1  B.  Samuel  17,  17. 
2  B.  Samuel  17,  28. 

8)  Sprache  Salomons  25 ,  13. 

•)  D.  h.  so  wie  ein  Getränk  mit  Schnee  gemischt  in  der  schwülen  Zeit 
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Gebrauch,  Getrftnko  und  bosoodars  den  Weit  mit  Sejm**  **  Wl*- 
len,  und  nwa  findet  Jetet  i»oeh,  »wfc  de«  Berichten  dpr  Jieiiwbe- 
aohreifeer,  den  ganzen  Sommer  4uro|i  Scjwee,  der  von  dem  Ge- 
birge herabgcbraoht  und  iu  den  Bezeren  verkauft  wird,  um  Ge- 
trinke damit  zn  erfrfeotan«  Vom  Neigeobmde  kam  die#e  Sjlte 
zu  den  Griechen  und  Römern;  Xenopfcon  *agt,  mu  «piüsse  119 
.Sommer  den  Wein  mit  Schnee  käMpn ,  weil  er  00114t  pi/oM  ange- 
nehm zn  trinken  sey.  XD.  Der  Wein  wird  an  mehreren  Stellen1) 
alu  Getrftpke*),  und  der  rotbe  mit  der  Benewnng  „ftltf  4v  Ti#¥r 
ben"  bezeichnet 5  seü?  Genoee  war  giemlfek  allgemein3),  ynd  al* 
der  beste  galt  jener  vom  Libanon4);  4*her  befeflt  es,  4aa  gebes- 
serte Volk  Israels  werde  einst  gepriesen  wenjen,  wie  der  edle 
Wein  des  Libanon  5).  Der  Wein  wqrde  zuweilen  jpüt  Gewirken 
versetzt  und  biees  dann  Wfins-Wein6).     Be4  dw  Sv^mgejist^i7) 


der  Aernte  angenehm  und  erquickend  ist,  so  erbeitert  ein  Bote,  der  sei- 
nen Auftrag  nach  dem  Wunsche  dessen ,  der  lim  sandte  und  seinetwe- 
gen besorgt  war,  das  Gemflth  desselben. 

1)  Z.  $.  1  9(08.  9,  21.  14,  18.  19,  ?s.  49,  11.  9  S-  }9>  9.  Sprich*. 
Salom.  23,  30.  31,  f.  Predig.  9,  7.  10,  19.  Psalm  104,  15.  Jesaia 
5,  22.  28,  7.  Jerem.  35,  2.  Johann,  2,  3.  Paul.  1  Br.  a.  d.  Timoth. 
5,  23.    Paul.  a.  d.  Rom.  14,  21. 

2)  Die  Stelle  im  1  B.  Mos.  40,  11.:  „ich  nahm  die  Weinbeere  and  zer- 
drückte sie  in  den  Becher  Pharaos  und  gab  den  Becher  Pharao  in  die 
Hand"  besieht  sich  darauf,  dass  die  Aegyptier  keinen  Wejn  tranken; 
sie  gaben  ihn  für  eiue  Erfindung  des  bösen  ßeistes  Typhop  aus,  scheu- 
ten sich  aber  nicht,  den  Saft  der  Trauben  zu  gemessen,  so  lange  er 
noch  nicht  Wein  war.  So  gibt  nun  auch  hier  der  Obersebenice  dem 
Pharao  keinen  Wein,  sondern  nur  den  Saft  frischer  Trauben  mit  Was- 
ser gemischt.  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland ,  I.  B. 
S.  187. 

3)  Nur  den  Nasiräern,  den  dem  Jehova  persönlich  geweihten  Israeliten 
war  der  Genuas  des  Weines  und  alles  dessen  wss  vom  Weinstocke  kam 
oder  aus  Wein  bereitet  wurde,  untersagt;  4  B.  Mos.  6,  2.  u  f.  Mein- 
hard,  de  Nasiraeis,  Jen.  1676.  Less,  progr.  super  lege  mos  de 
Nasiraeatu;  Gott.  1789. 

4)  De  Bruyn,  (voyage  au  Levant,  p.  307,)  nennt  die  Weine  des  Liba- 
nons „les  meillenrs  vins  et  les  plus  delicats,  qui  se  trouvent  dang  tout 
le  reste  du  monde." 

5)  Hoseas  14,  8. 

6)  Hohe  Lied  7,  3.  und  8,  2.     Sprichwort.  Salom.  23,  30. 

7)  Marcus  15,  23.    Matth.  17,  3f 
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kommet*  zwei  4iÄerifende  Angaben  vor;  bei  Marcus  bogst  etf: 
„sie  gaben  ih«"(Je«oe)  Myrrhenwein  sn  trinken",  wahrend  Mat- 
thäus sagt:  „sie  gaben  ihm  Essig  mit  Galle  vermischt1)  zu  trin- 
ken"; beide  Angaben  lassen  sich  vielleicht  so  mit  einander  verei- 
nigen, dass  hier  schlechter,  sauer  gewordener  Wein,  der  sowohl 
Wein  als  Essig  heissen  kann,  zu  versieben  ist2);  dieser  Wein 
ward  nun  mit  etwas  Bitterem  vermischt,  was  man  unter  dem  von 
Matthäus  gebrauchtem  Worte  %olrj  verstehen  kann,  und  Marcus 
nennt  nun  dieses  Bittere  Myrrhe.  Wahrscheinlich  gab  man  Jesus 
den  mit  Myrrhe  gemischten  Wein  um  ihn  zu  stärken,  damit  er 
nicht  aus  Schwachheit  noch  vor  Vollziehung  der  Strafe  unterliegen 
möge,  denn  es  war  eine  im  Alterthume  herrschende  Meinong,  dass 
die  Myrrhe  eine  so  stärkende  Kraft  besitze,  dass  nach  dem  Ge- 
brauche derselben  der  Mensch  auch  die  stärksten  Schmerzen  er- 
tragen könne3).  XIII.  Dass  Essig  genossen  wurde,  geht  daraus 
hervor,  dass  den  Nasiräern  das  Trinken  desselben  verboten  wurde4) 
und  dass  es  heisst:  „iss  von  dem  Brode  und  tunke  deinen  Bissen 
in  den  Essig"*);  Rosenmuller6)  glaubt,  es  sey  in  letzter  Stelle 
nicht  blosser  Essig,  sondern  Essig  mit  etwas  Oel  vermischt  zu 
verstehen,  weil  es  überhaupt  morgenländische  Sitte  sey,  zur  Erqui- 
ckung Brod  in  eine  solche  Mischung  zu  tauchen.  XIV.  lieber 
Wachteln  und  Manna  findet  sich  unter  allen  Nahrungsmitteln 
die  ausfuhrlichste  Stelle  in  der  Bibel;  sie  heisst: 

„Und  es  geschah  am  Abende,  da  stiegen  Wachteln  auf,  und  be- 
deckten das  Lager  und  am  Morgen  lag  der  Thau  rings  um  das  Lager. 
Und  als  der  Thau  aufgestiegen  war ,  da  lag  es  auf  der  Oberfläche  der 
Wüste  fein  und  schuppenartig,    fein  wie  der  Reif  auf  der  Erde.     Und 


1)  Hütten,  de  potu  feüeo  et  acetoao  Christo  agonizanti  porrectoj  Gub. 
1071. 

2)  Sehr  alte  Handschriften ,  unter  andern  auch  die  von  Cambridge  haben 
bei  Matthäus  *OiPOPy  Wein ,  und  auch  die  Vulgata  hat  Yinum.  Aus 
QlVOV  konnte  leicht  durch  die  Abschreiber    OJ$OQ,  Weinessig  werden. 

3)  So  sagt  A  pul  ejus,  metam,  L.  VIII.  von  einem  Priester:  „indidem 
sese  mnltimodis  commaculat  ictibus  Myrrhae  praesmutione  praemurotus"; 
und  L.  IX.:  „obfirraatus  Myrrhae  praesamtione  m cutis  verberibus,  ac 
ne  ipsi  qnidem  aucenbuit  igui." 

4)  4  B.  Mos.  #,  3. 
6)  Buch  Roth  X,  14. 

6)  Das  alte  und  nene  Morgenland,  UL  Bd*  8*  OS« 
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als  es  die  Seltne  Israels  sahen,  sprachen  sie  Einer  ra  dem  Andern  t  was 
ist  das?  Und  Moses  sprach:  das  ist  das  Brod,  welches  euch  Jebera 
gibt  tut  Speise,  sammle  ein  Jeder  so  viel  er  zu  essen  vermag,  Niemand 
lasse  davon  übrig  bis  an  den  Morgen.  Aber  etliche  Hessen  davon  üb- 
rig bis  an  den  Morgen,  da  wuchsen  Wurmer  und  es  stank.  Nun  sam- 
melten sie  es  Morgen  für  Morgen,  ein  Jeder  so  viel  er  essen  vermoch- 
te, und  wenn  die  Sonne  heiss  schien,  zerschmolz  es.  Und  das  Haus 
Israel  nannte  es  Man,  und  es  war  wie  weisser  Coriandersame  und  sein 
Geschmack  wie  Kuchen  mit  Honig."  2  B.  Mos.  16,  13.  —  „Da  fuhr 
ein  Wind  aus  von  Jehova  und  brachte  Wachteln  vom  Meere,  und  warf 
sie  aufs  Lager  eine  Tagereise  hin  und  eine  Tagreise  da,  rings  um 
das  Lager  und  zwei  Ellen  hoch  über  der  Erde.  Und  das  Volk  machte 
sich  auf  den  ganzen  selbigen  Tag  und  die  ganze  Nacht  und  den  mor- 
genden Tag  und  sammelte  die  Wachteln.  Noch  war  das  Fleisch  zwi- 
schen ihren  Zähnen,  noch  war  es  nicht  verzehrt,  da  entbrannte  der  Zorn 
Johovas  gegen  das  Volk  und  Jehova  richtete  unter  dem  Volke  eine 
grosse  Niederlage  an."    4  B.  Mos.  11,  31. 

Nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  beklagten  sich  die  Israe- 
liten einigemal,  dass  sie  in  der  Wüste  der  Nahrung  überhaupt 
und  der  Fleischnahrung  insbesondere  entbehren  mfissten;  Moses 
beruhigte  sie  und  bald  kamen  Wachteln  und  Manna  zu  ihrer  Nah- 
rung. —  Das  Manna1))  welches  von  dieser  Begebenheit  seinen 
Namen  haben  soll2),  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  den  di- 
cken, klebrigen  und  süssen  Saft  der  in  den  sudlicheren  Landern 
aus  gewissen  Bäumen  uud  Stauden  theils  von  selbst,  theils  durch 
die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen ,  oder  durch  den  Stich,  gewisser 
Insekten  hervordringt.  Letzteres  soll  auf  zweifache  Weise  ge- 
schehen, indem  entweder  das  Insekt  die  Zweige  mit  seinem  Sta- 
chel verwundet,  und  so  den  Saft  zum  Fliessen  bringt,  oder  selbst 


1)  Grösstenteils  nach  Rosenmüller,  biblische  Naturgeschichte  I.  Thl. 
S.  316.;  dessen  altes  und  neues  Morgenland,  II.  B.  S.  34.  M.  s.  auch 
Zeibich,  de  manne  admirab,  Abrahami  posteror.  in  solitud.  nntrim. 
Ger.  1771.  Faber  histor.  mannae  inter  Ebraeos,  in  seinem  und 
Reislce's  opusc.  medic.  ex  monument.  Arab.  et  Ebraeor. ,  ed.  Grü- 
ner, Hai.  1776.  Pontoppidan,  de  manne  Israelit.  Hafn.  1756. 
Buxtorf,  exercitat.  ad  histor.  Basil.  1659,  p.  336. 

2)  Den  Israeliten  war  der  Anblick  des  Manna  neu  und  befremdend;  man- 
hu,  d.  h.  was  ist  das?  ssgte  Einer  xu  dem  Andern,  und  dies  gab  der 
Sache  den  Namen.  Josephus  antiq.  judaie.  L  III.  C.  1.  $.6.  Ca  1- 
met,  dictiono,  histor.  de  la  bible;  art.  Man-hn.  Hess,  Geschichte 
Moses;  Tübing.  1788.  1.  Thl.  S.  152.  Kindermann,  de  Toeabula 
Man  Exod.  XVI.,'  15.    Witteb,  1664. 
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Substanz  excernirt,  welche  dum  auf  den  Zweigen 
und  Blättern  der  Gewächse  festklebt ')•  Kapitain  Frederic  zu 
Bombay,  welcher  daa  Einsammeln  dea  Manna  bei  Khousar  auf 
dem  Wege  nach  Ispahan  sah,  sagt  Folgendes:  „Alle  junge  Zweige 
waren  mit  einer  graaaen  Menge  kleiner  Insekten  bedeckt,  welche 
sich  sehr  langsam  bewegten;  man  bemerkte  drei  verschiedene  Ar- 
ten derselben;  die  eine  war  roth,  sehr  klein  und  kanm  sichtbar; 
die  andere  von  dankler  Farbe  sah  wie  eine  gewöhnliche  Laus  ans; 
nur  war  sie  nicht  so  breit,  und  die  dritte  Art  war  einer  kleinen 
Fliege  ähnlich;  man  glaubt,  dass  dieses  Manna  von  diesen  Tlueren 
erwogt  wird,  denn  man  sah  nirgend«,  auch  bei  der  genaue- 
sten Untersuchung  irgend  eine  Substanz  aus  dem  Strauche 
selbst  hervorschwitzen;  man  sammelt  das  Manna  einen  Tag  um 
den  andern  ein,  geschieht  es  aber  öfters,  so  werden  die  In- 
sekten erschöpft  und  liefern  wenig  oder  gar  Nichts  *).  Die 
neueste  Beobachtung  der  Art,  erzählt  Bynoe  mit  folgenden 
Worten:  „in  Neuholland,  zumal  im  östlichen  Theile  desselben, 
herrscht  die  Ansicht,  dass  aus  den  Gummibäumen  eine  eigentüm- 
liche Mannasorte  schwitze,  welche  zu  gewissen  Jahreszeiten  ab- 
falle. Viele  Einwohner  behaupten  dies,  obwohl  sie  bei  näherer 
Erkundigung  nur  angeben  konnten,  dass  diese  Substanz  sowohl 
an  der  alten  als  jungen  Rinde  des  Baumes  klebe,  so  wie  auf  dem 
Boden  unter  den  Blumen  liege.  Im  Monat  December  fand  ich 
auf  meinen  entomologischen  Wanderungen  durch  die  Wälder  diese 
Manna  unter  den  eben  bemerkten  Umständen,  ohne  dass  ich  in 
der  Rinde  der  Bäume  irgend  einen  Spalt  hätte  entdecken  können, 
ans  welchem  die  Manna  hätte  ausgeschwitzt  seyn  können.  Ueber- 
all  waren  die  rothäogigen  Cicaden  in  Menge  vorhanden.  Ich 
glaubte  nun,  dass  dieses  saugende  Insekt  die  zarten  Zweige  an- 
steche und  so  das  Ausfliessen  des  Saftes  bewirke,  allein  wenn 
ich  die  Rinde  der  zarten  Triebe  mit  einer  Messerspitze  ritzte, 
konnte  ich  nie  das  Ausfliessen  eines  zuckerartigen  Saftes  bewir- 
ken. Es  war  die  Jahreszeit,  wo  die  Cicaden  der  Fortpflanzung 
wegen  sich  zu  grossen  Schwärmen  versammeln;  an  windstillen 
Tagen  suchen  sie   den  Schatten  der  Bäume,  namentlich  solcher 


1)  Sprengel1«  Entdeck,  tut  d.  Pflanienkuode,  HL  S.  300. 

S)  TraiMAetioiift  of  tfae  literary  »ociety  of  BenlMy,  Vol.  L  p.  951«    ^^n\o 
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auf,  welche  kräftige  Triebe  itiit  saftigen  BUtteru  haben.  Nach 
einen  dieser  Blume  begab  ich  mich ,  fand  den  Boden  um  den 
Stamm  her  mit  einer  suckerähnlichen  Substanz  dftnn  bestreut  und 
nach  wenigen  Minuten  fiel  vom  Batftne  eine  Flüssigkeit  in  kleinen 
Tröpfchen  herab,  welche  sich,  auf  meinen  Kleidern  in  jene  weisse 
Substanz  verwandelte.  Ich  erhob  mich  min  vorsichtig,  um  dem 
Ursprünge  dieser  Flüssigkeit  auf  die  Spur  au  kommen,  ohne  die 
Insekten  zu  stören,  und  sah  nun,  dftss  sie  unter  der  Feite  einer 
syrnpartigen  Feuchtigkeit  aus  dem  After  dir  Cicaden  heraustrat, 
welche,  indem  sie  an  den  Blättern  nnd  Trieben  des  Ounnnibaumes 
herabfloss ,  fest  Wurde  und  eiuen  weissen  Beschlag  bildete»  Wäh- 
rend das  Insekt  diese  Feuchtigkeit  aus  dem  Körper  trieb,  hob  es 
den  unteren  Theil  des  Abdomen  und  spritzte  dann  ■  drei  bife  vier  - 
Tropfen  aus  dem  After ,  welche  entweder  an  die  Aeste  oder  Blät- 
ter gelangten  oder  auf  den  Boden  fielen»  Die  Eingebornen  sam- 
meln diese  Substanz  und  geniessen  sie  als  einen  ihrer  gewöhnli- 
chen Nahrungsstoffe1)."  Unser  officinelles  Hanna,  ein  zuckerarti- 
ger, klebriger  Saft ,  quillt  bei  starker  Sonnenhitze  aus  fraxinus  er- 
nus  oder  fraxinus  rotundlfolia  hervor,  oder  wird  aoch  durch  Ein- 
schnitte in  den  Baum  gewonnen;  es  wird  gewöhnlich  in  Calabrien, 
Sicilien  und  Apulien  eingesammelt;  das  gewöhnlichste  ist  manna 
calabrintf,  je  frischer  es  ist,  desto  geringer  ist  seine  abfährende 
Eigenschaft,  so  dass  es  von  den  Calabresen  häufig  als  Speise  ge- 
braucht wird»  Rauwolf *)  sagt,  die  Mannakörner  hätten  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Coriandersfmen,  wie  in  der  mosaischen  Nach- 
richt gesagt  wird,  und  damit  stimmen  auch  mehrere  andere  Reise- 
bescbreiber  überein;  Gmelin8)  sagt,  das  persische  Hanna  sey 
sehneeweiss  und  bestehe  aus  Körnern  wie  Coriandersamen,  gefede 
so,  wie  es  Moses  beschreibe;  die  Einwohner  um  Ispahan  sammel- 
ten es  vor  Sonnenaufgang  von  einem  stachlichten  Strauch,  indem 
sfo  mit  einem  Stocke  auf  die  Zweige  schlügen,  worauf  es  herab- 
falle. Niebuhr4)  schreibt:  „man  findet  in  verschiedenen  Gegen- 
den des  Morgenlandes  Manna;  zu  Merdin  in  Mesopotamien  setzt 
es  sich  wie  Mehl  auf  die  Blatter  der  Bäume,  welche  man   Baitot 


1)  Stockes,  discovertes  in  Australia;  Lond.  1846,  Vol.  II- p.  482. 

a)  Reisen,  L  Tbl.  S.  94,  95. 

3)  RtiBeJdnrch  Rassland  etc.  III.  S,  28*. 
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oder  AA,  Ader  Äs  nennt  arid  Ab  ich  für  Eichtöame  halte,  denn 
Alle  stimmen  darin  aberein,  dass  man  zwischen  tf  erdin  und  Diar- 
befcc  Äanna  besonders  von  den  Blumen,  von  welchen  man  Call« 
ipfel  sam&eil,  Also  von  Eichb&umön  erhalte.  Dasselbe  hörteBu  r  ck- 
härdt  *)  vdil  einem  Türken,  der  sich  längere  2eit  in  Erzerum  in 
feleinasien  aufgehalten  hatte;    ei  erzählte,   dass  in  Mosch,   einer 
drei  bis  vier  Tagereisen  von  Erzerum  entfernten  Stadt,  von  dem 
Bäume,  der  die  Galläpfel  gibt,  eine  Masse  gesammelt  wird,  welche 
an  Geschmack  und  Consistenz  dem  Hanna  der  Halbinsel  des  Ber- 
ges Sinai   ganz  ähnlich  sey  und  von   den  Einwohnern  statt  des 
Honigs  gebraucht  wer'de.    Die  Mannairnte  fiflt  zu  Merdin   in  den 
Mouat  Juli  oder  August.    Man  Will  nach  einem  starken  Nebel  und 
wenn  sonst  viele  Feuchtigkeiten  in   der  Luft  sind,  eine  grössere 
Menge  davon  auf  den  Blättern  der  Blume  bemerkt  haben,  als  wenn 
die  Luft  heiter  ist.    Das  Manna  wird  auf  verschiedene   Art   ge- 
sammelt:  Einige    gehen    vor  Sonnenaufgang   in    den  Wald    und 
dehütteln  es  von  den  Blattern  Auf  ein  Tuch;  dann  bleibt  es  ganz 
weiss  und  dieses  ftanoa  ist  das  schönste ;  wenn  es  nicht  Morgens 
früh  abgeschottet t  und   der  Tag  hefes  wird,   so  schmilzt  es  von 
der  Sonnenhitze;  dess wegen  verdirbt  es  aber  nicht,  sondern  häuft 
sich  auf  den  Blättern  immer  mehr  an,  so   dass  sie  immer  dicker 
werden;   um  nun  auch  dieses  Manna  zu   bekommen,  nimmt  man 
die  Blätter,  wirft  sie  in  kochendes  Wasser  und  sammelt  dann  das 
Manna,   welches   sich  wie  Oel  auf  der  Oberfläche   des  Wassers 
setzt,   und  diese  Art  Manna  ist  wahrscheinlich  diejenige,   welche 
die  Aorgenländer  manna  essema,  fißmmelsmauna,  nennen.  Manche 
geben   sich   übrigens  nicht  diese  Muhe    und  stossen  Blätter  und 
Manna  durcheinander,  und  dieses  ist  die  schlechteste  Sorte."  B  u  r  c  k- 
hardt  hörte  auf  seiner  Reise  durch  das  Jordanthal  von  dem  Bei- 
ruk-Honig,  welches  eine  Art  Manna  zu  seyn   scheint;  man  be- 
schrieb es  ihm  als  einen  Saft,  der  von  den  Blättern  und  Zweigen 
eines  Baumes  gewonnen  wird,  welcher  Gharrab   heisse,  so   gross 
wie  ein  Olivenbaum  sey,  und  Blätter  habe  wie  die  Pappel,  nur  et- 
was breiter.     „Es  setzt  sich,    sagt  derselbe,   ein  Thau  auf  den 
Blättern  *n  und   von  diesem  oder  auch  vom  Boden  unter    dem 
Baume,  der  oft  ganz  und  gar  damit  bedeckt  ist,  wird  es 


1)  Reife  in  Syrien?  dtutsth;  Uritosets,  S»  «60. 
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melt.  Nach  Einigen  ist  es  bcäunlioh,  nach  Anderen  gräulich. 
Früh  ist  es  sehr  süss,  wird  aber,  wenn  es  zwei  Tage  aufbewahrt 
wird,  sauer.  Die  Araber  essen  es  wie  Honig  und  Butter,  und 
auf  die  Frage,  ob  es  ein  Abfuhrungsmittel  sey,  antwortete  man 
mit  Nein.  Einige  versicherten,  dass  dieselbe  Substanz  ein  Er- 
zeugniss  des  dornigen  Baumes  Tereschresch  sey."  In  der  Wüste 
des  Berges  Sinai,  welche  die  Israeliten  durchzogen,  wird  Hanna 
von  den  Tarfastauden,  einer  Art  immergrüner  Tamarisken  gesam- 
melt; Burckhardt  fand  diesen  Baum  vorzuglich  häufig  in  dem 
Thale  el-Scheikh,  ohnweit  des  Sinai  Im  Monate  Junius  tröpfelt 
das  Hanna  aus  den  Stacheln  der  erwähnten  Tamarisken  auf  die 
herabgefallenen  Zweige,  Blätter  und  Dornen,  welche  den  Boden 
unter  dem  Baume  bedecken;  es  wird  vor  Sonnenaufgang  gesam- 
melt, wenn  es  geronnen  ist,  schmilzt  aber,  so  bald  die  Sonne  dar- 
auf scheint.  Es  wird  gereinigt,  gekocht,  durchgesiebt  und  in  le- 
dernen Schläuchen  bis  zum  folgenden  Jahre  aufbewahret.  Im 
St.  Katharinenkloster  am  Berge  Sinai  erhielt  Burckhardt  ein 
kleines  Stück  Manna  von  dem  Ertrage  des  vorigen  Jahres;  da 
es  daselbst  im  Schatten  und  an  einem  kühlen  Orte  gelegen  hatte, 
war  es  ganz  fest  geworden  und  bildete  einen  Kuchen;  nur  fünf 
Minuten  laug  in  die  Sonne  gelegt,  schmolz  es,  wurde  aber,  an  ei- 
nen kühlen  Ort  gebracht,  in  einer  Viertelstunde  wieder  fest.  Ob- 
gleich nun  das  bisher  beschriebene  Manna  in  vielen  Stücken  dem 
Manna,  welches  in  der  angeführten  biblischen  Stelle  erwähnt  wird, 
gleicht,  so  findet  sich  doch  bei  dem  letzteren  ein  eigener  Umstand, 
wodurch  es  sich  von  jenem  unterscheidet.  Es  heisst  nämlich  in  der 
biblischen  Stelle  „es  sey  das  Manna  auf  der  Erde  gelegen  wie 
Reif;"  dieses  passt  nun  nicht  auf  das  Manna,  welches  aus  dem 
Stamme,  den  Zweigen  und  Blättern  gewisser  Pflanzen  dringt  und 
sich  auf  denselben  ansetzt.  Die  Israeliten  glaubten,  Jehova  habe 
ihnen  diese  SpÄse  vom  Himmel  herabgeschickt1),  das  Manna  sey 
vom  Himmel  herabgefallen.  Um  dies  zu  deuten,  ist  es  nicht  nö- 
tbig,  einen  in  der  Atmosphäre  erzeugten  Stoff  anzunehmen,  son- 
dern das  vegetabilische  Manna  wird  von  der  Luft  fortgeführt,  und 
fällt  dann  wieder  auf  die  Erde  herab»     Oedmanu'*)  sagt  dess- 


1)  Es  heisst  auch  in  der  Bibel:  „Hinimelsgetraide,  Himmelsbrod."  S.  P*. 

78,  «4,  u.  Ps.  105,  40.    Weisheit  Salomo's,  16,  SO. 
S)  Vermischte  Sammlung,  aus  der  Naturkde,  S.  Hft,  S.  7. 
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halb:  „sollte  man  da  nicht  wieder  su  der  alten  Meinung  surüek- 
kehren,  dass  das  Hanna  wirklich  mit  dem  Thaue  falle?  Man 
stelle  sieh  vor,  das*  die  starke  Hitse  in  Arabien  eine  Menge  aus- 
ser Säfte  ans  den. daselbst  wachsenden  Blumen  und  Strtachea 
treibt,  dass  diese  Dünste  in  der  Luft  schwimmen  oder  aufsteigen, 
so  lange  sie  an  speeifischer  Leichtigkeit  die  Atmosphäre  über« 
treffen,  dass  sie  durch  die  nichtliche  Kühlung  Msammengepackt 
werden,  und  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  mit  dem  Thaue 
niederfallen,  oder  richtiger,  eine  mit  dem  Thaue  gemeinschaftliche 
Materie  ausmachen.  Sie  müssten  dann  vielleicht,  wenn  sie  in 
Menge  fallen,  in  einer  klebrigen  und  honigartigen  Materie  besteben, 
welche  von  der  nichtlichen  Kälte  noch  mehr  Festigkeit  erhält 
Wenn  beim  ersten  Tbauen  die  wisserichten  Theile  dieses  kleb- 
richten Thaues  verfliegen,  so  bleibt  der  süsse  und  schwere  Manna- 
itoff  zurück,  welcher  sich  kirnet,  wie  Reif  oder  Zucker;  aber 
wenn  die  Sonnenstrahlen  kräftiger  zu  wirken  anfangen,  schmel- 
zen diese  Körner.  Durch  diese  Hypothese  sollen  wir  uns  zu  ei- 
ner Art  Manna  fortleiten,  welche  mit  der  Beschreibung  Moses  über-, 
einstimmt  Sie  streitet  nicht  mit  der  möglichen  Wirkungsart  der 
Katar."  Diese  Hypothese  Oedmann's  stimmt  mit  den  Aussprü- 
chen anderer  Schriftsteller  überein.  Schon  Aristoteles1)  sagt: 
„Honig  fällt  aus  der  Luft,  vorzüglich  beim  Aufgange  grösserer  Ge- 
rtime, und  wenn  der  Regenbogen  sich  neigt,  doch  nicht  vor  dem  Auf- 
gange der  Plejaden;  Aehnliehes sagtPlinius  *):  Venit  hoc (mel)  ex 
lere,  et  maxime  siderum  exortu,  praeeipueque  ipso  Sirio  exsplen- 
deecente  fit :  nee  omnino  prius  Vergiliarum  exortu,  sublucanis  tera- 
poribas.  Itaque  tum  prima  aurora  folia  arborum  melle  roseida  in- 
veniuntur;  ac  si  qui  matutino  sab  dio  fuere,  unetas  liquore  vestes, 
eapittumque  concretum  sentiunt";  der  arabische  Arzt  Avicenna 
behauptet  in  seinem  Canon,  Manna  sey  ein  Than,  der  auf  Ge- 
wächse und  Steine  falle,  einen  süssen  Geschmack  habe,  dick  wie 
Honig  werde  oder  zu  einer  Art  von  Körnern  erhärte.  Aehnliche 
Erfahrungen  haben. auch  Neuere  gemacht:  Fabry*)  eiziUt,  er 
liabe  auf  seiner  Reise  im  peträischen  Arabien  den  Thau  ganz  süss 


1)  HUtor.  aaiaaal.  L.  V.  C.  *SL  . 

1)  Histor.  nataral.  L.  XI..  C.  10.  Edit  Bipont  178S. 

*)  I«  Bmebueh  d.  htUig.  Ludet;  I.  TU,.  S,  SC5.  - 
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gefitotfen;  Shaw1)  bemerkt,  da*s,  ab  Ar  eine  NJteht  in  PaUHtina 
titele,  Zäum  und  Sattel  mitemett  ähnticHeri  klebrigfen  Titane  Urtf- 
£o$£n  forden  seyeti;  Breitenbacfcf  Sägt,  das  Martha  fifllfc  tot 
Sinai  fin  Aügtfet  urid  September,  gleich,  wenn  es1  frisch  stey,  6i- 
nfem  Aeiftf  öder  Thäue  und  hinge  tropfenweise  an  Blättern ,  Grä- 
sern, ZWeifeetf  und  Steinen;  wenn  es  gerianritelt  Wehte,  lauft  es 
Zusammen  #ie  Pech,  schmelze  am  Feuer  Und  in  *6r  SdnneflhHz*, 
gfetehe  imt  Geschmack  dem  fronig  nnd  klebe  äh  den  ZMinon, 
wenn  es1  gegessen  Werde*);  aus  Curmafan's,  eines  schwedischen 
Gelehftefa  handschriftlichen  Nachrichten  Von  seinen  Rehe*  führt 
Geeint  ahn  au,  derselbe  habe  am  Sinai  beobachtet,  Aass  das  Manna 
bei  Näcfrtzeit  farfe,  dorn  Schnee  gleiche  ifpd  die  weisse  Farbe  be- 
halte, Wenn  es  auf  reihe  Zweige  und  Steine  fälle,  es  müsse  vor 
Sonnenaufgang  gesammelt  Werden,  sonst  schmelze  e*,  dagegen 
zur  rechten  Zeit  gesammelt,  erhalt  es  sich  iri  kteinen,  dein  C*- 
rtätid&samen  ähnlichen  Stuckchen,  hart,  und  sey  süss  wie  Honig» 
Iin  Jahre  1793  stieg  bei  Vizzine  in  Sizilien  bei  klarem  Wetter 
und  Östlichem  Winde  gegen  Süden  eine  schwarzbraune  Welke 
aül,  weicht  sich  bald  in  Regen  auflöste;  die  tropfen,  wefche  fofctf 
fein  waren,  bestanden  aus  einer  zähen,  zuckersüssen  Feuchtigkeit 
lind  erhärteten;  die  Landleute,  Welche  daVon  assAn,  fanden  diesen 
Stotf  angenehm  und  er  hatte  auf  ihren  Korper  dieselbe  Wirkung 
wie  das  Mannd.  Die  neueste  Beobachtung  theilte  Tizenhaus3) 
mit:  auf  dem  Landgute  Zaiviel  im  Gouvernement  Wüna  In  Russ- 
land stieg  an  einem  schönen,  heiteren  Abend  bei  Südwestwind 
eine  Wolke  auf,  die  den  ftorizont  verfinsterte,  von  Blitzen  durch- 
furcht und  von  ungewöhnlich  starken  Donnerschlägen  begleitet  War; 
es*  folgte  ein  reichlicher  warmer  Regen ;  Weichet  die  ganze  Nacht 
annlelt.  Am  anderen  Morgen  fand  man  auf  dem  Boden  kleine 
zerbrochene  Kugeln  von  der  Grösse  einer  Haseluuss  bis  ztf  der 
einer  Waltaüss;  die  Süssere  cohvexe  Fläche  war  glatt,  die  Bf  unhö- 
flichen aber  etwas  blätterig;  die  Substanz  hatte  ein  etwas  schwam- 
mlges  und  teigartiges  Aussehen,  war  von  blätterig  faserigem  €fe- 
fßge,  gräulich  weisser  Farbe,  Wenig  durchscheinend,  ziemlich  hart, 


1)  Reisen;  deutsch,  üebersets.  S.  186. 

2)  Reiseb.  d.  heil,  tia*dee,  I,  TM.  &.  lft&  ' 

8)  In  Buehner's  JTeperter.  Boot  Phsimac*  4ft,JB&  l.  Hfl,  H49, 
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gtntuÜoM  iindvon  aindnt  aoheracfccn,  ettriMuehlaiügett  Chaohnncker/ 
sie  lieea  atoh  «1  atheni  weisse»  Führer  zerreiben,  entnünden  an* 
brannte  mit  gelblicher,  pvaaneWder  Fftnfcine,  wolei  «eh  ein  Geruch 
wie  nach  gebranotciri  Zocker  verbreitete-,  in  Wasser  eingeweicht, 
schwoll  die  Safteten»  stark  asrf,  eo  das*  afe  in  Zeit  von  M  Standen 
ihr  Volumen  beinahe  verdoppelte,  dafctt  ward»  rfe  dutohachotaend 
und  gallertartig,  ohne  deee  sich  etwaa  aufliefe?  in  Alkohol  tot.  dt» 
Sabataaa  feat  vollständig  IMIick,  und  difese  aikobolkAe  Solution* 
in  Wasee»  getrOpfet!,  bildet  blauliche  Wolken,  welche  in  der  Flüe- 
Af  keit  lange'  eehwatend  bleiben,  bevor  de  eiek  au  Boden  setzen.« 
Ada  diesen  Ki&eaecltefilen  (eetat?  B«  ebner  dieser  Ersahtang  bei> 
ergibt  sieh,  daaa  diene  Sahafiens,  die  vielleicht  arit  dem  Man-hu 
der  alten  Hebräer  in  der  Bibel  ubaraiitatiinint,  eich  wie  ein  eigen« 
tMhnliebee  Pflanzenprodukt  verhalt.  Sd  iet  nicht  unwi&rooheinKchy 
daaa  gewiss  PflanaenanlaManaen  darch  afeteorische  Ursachen  in 
die  Lall  emporgehoben  und  metamorphoeirt  durch  ceectfiaefce  Bot» 
ledungen  in  Oealalt  von  Hagel  wieder  naf  die  Erde  heeabfiülea 
können."  —  Wen  die  Waehtela  betrifft,  so  mnaa  vorerst  be- 
merkt Werden,  daaa  das  hebräische  Wert  „Schelav"  verschieden 
gedeutet  Wurde;  Ludolf  *)  versteht  darunter  Heaachceohta;  Rud- 
beek  *)  fliegende  Flache;  Bitter9)  Perikvhaer.  Sa  hat  übrigem 
jetat  unbesiveitöt,  daaa  dieses  Wort  die  Wachte*  bedeutet4)  (aber 
nicht  die  europäische  Art  terrae  ooturnn,  sondern  eine  ander»  Art, 
welche  in  Syrien  und  am  Berge  Sinai  sehr  häufig  verkommt,  und 
ia  daa  Linne/scbe  System  als  tetrao  (knraelitaram)  alchata  über- 
gegangen ist);  dato  sprachen  auch  mit  dem  Hebräischen  ver- 
wandte Bialekte ,  indem  im  Arabischen  Salva  nad  im  Syrischen 
und  CftddiiechenSelav  eine  Wachtel  bedeutet    ftesenmulie*') 


1)  Ad  8uam  historiam  aethiopicam  Comment.  Lib.  L9  Cap.  14,  Nro-  00« 

i)  Ichtbvolcfg.  Mb!.  Upsal.  1705.  P.  I.  -p.  35. 

3>  In  S oberer9«  Scbriftibrseher,  1.  B,  8.  4M. 

.4)  Flav.  Joseph n§,  antiqoit  Jndaic«  Lib.  MI.,  Cap«  1.  sagt  echoe: 
„et  aliqnanto  post  magna  vis  cotnrnicnm  (quod  genas  avium  prae  cac- 
terfs  alit  simis  Arabicus)  advofavit."  In  der  vor  mir  liegenden  Aus- 
gabe der  Werls  Ja»  Flav.  Joeepb.  (etilt.  S.  flfaverctfniptis,  Amsfr 
17S6,  a  VnL.m  fol.)  steht  am  Ras-de  bei  dieser  ftejle  roa  ***** 
Hand  geschrieben:  „Josepbus  ist  der  Eiste,  welcher  diese  Vögel  Wach- 
teln nennt." 

5)  Biblische  Naturgeschichte,  II,  Tbl,  S,  948, 
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beschreibt  sie  folgendennassen.  Dieser  Vogel  ist  von  der  Gröese 
eines  Rebhuhnes  und  hat,  wie  dieses,  einen  dicken,  körnen  nnd 
gebogenen  Schnabel,  von  heller,  doch  an  der.  Spitze  von  schwar- 
zer Farbe;  der  Vordertheil  der  Beine  ist  mit  kurzen,  weissen  Fe- 
dern bekleidet  nnd  der  Zehen  sind  drei,  mit  einer  tarnen  milch- 
ten Hinterseiie.  Das  Gefieder  auf  dem  Rücken  ist  minsefahl  /  so 
auch  die  laugen  Schwangfedern  mit  schwarsen  Kielen.  Dieser 
Vogel  findet  sich  in  der  Gegend  von  Aleppo  das  ganze  Jahr  über, 
aber  in  den  Monaten  Mai  nnd  Juni  in  solcher  Zahl,  dass  man 
von  denselben  in  einem  Netze  zuweilen  mit  einem  Male  eine  ganze 
Ladung  für  einen  Esel  gefangen  hat.  Nach  Burekhardt  findet 
man  in  den  Bergen  von  Belka,  Kerek,  Dsohebal  und  Schera  den 
Vogel  Kata  in  ungeheurer  Menge,  wo  er  in  so  dichten  Haufen 
vorkommt ,  dass  die  arabischen  Kuaben  oft  zwei  bis  drei  auf  ein- 
mal tödten,  indem  sie  blos  mit  einem  Stocke  dazwischen  werfen; 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Vogel  der  Selav  der 
Kinder  Israels  ist  Nach  einer  biblischen  Stelle1),  wo  unter  ande- 
ren WoMtbateo,  die  Gott  den  Israeliten  erzeugte,  auch  die  wun- 
derbare Ernährung  derselben  in  der  Wüste  gepriesen  wird,  liest 
sich  annehmen,  dass  der  Wind,  welcher  die  Wachteln  herbei- 
führte, der  Südostwind  war,  denn  es  heisst  daselbst:  „er  Hess  den 
Ost  herfahren  am  Himmel  und  führte  durch  seine  Macht  den 
Sud  herbei,  und  liess  auf  sie  Fleisch  regnen,  gefiederte  Vögel  und 
liess  sie  fallen  in  ihr  Lager  rings  um  ihre  Wohnungen."  Demzu- 
folge kamen  die  Vögel  aus  dem  südlichen  Arabien  über  den  Ae- 
lanitischen  Meerbusen  in  die  Wüste  des  Berges  Suiai.  Solche 
Zuge  dieser  Vögel  sind  nichts  Ungewöhnliches.  „Es  gibt  keinen 
zahlreicheren  und  zugleich  merkwürdigeren  Zug  von  Vögeln,  sagt 
Sonnini,  als  die  Wanderungen  dieser«  In  sehr  grossen  Scbaa- 
ren  kommen  sie  auf  dem  sandigen  Ufer  von  Aegypten  an,  wo  sie 
sich  versammeln.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  Vogel,  der 
einen  so  schweren  Flug  hat,  eine  so  grosse  Meeresstrecke  zu 
durchwandern  wagt  Die  Inseln,  womit  das  mittelllndische  Meer 
fibersiet  ist,  und  die  darauf  herumfahrenden  Schiffe  dienen  ihnen 
zwar  zu  Ruhe*  und  Schutzpunkten,  wenn  die  Winde  ungeetumm 
werden  oder  wenn  sie  ihrem  Fluge  entgegen  wehen;  allein  diese 


»)  PmIbi  TS,  id. 
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Schutzorte,  die  die  Wachen  nicht  immer  erreiehen  kJJsneo  uad 
deren  Entfernung  oft  ihren  Untergang  verursacht,  sind  für  sie  wie- 
derum Vermchtuogsorte.  Da  sie  allzusehr  ermüdet  sind,  als  date 
sie  fliehen  könnten,  so  lassen  sie  sich  leicht  fangen;  auf  den  Ta- 
kelwerk dar  Schiffe  erhascht  man  sie  leicht  nrit  der  Hand,  und 
wenn  sie  sich  vor  allsugrosser  Ennddang  nicht  mehr  emporschwin- 
gen können,  am  dasselbe  zu  erreichen,  so  stessen  sie  sich  heftig 
an  den  Bord,  prallen ,  von  dem  Stosse  betäubt,  zurück  und  ver- 
schwinden in  den  Wellen.  Wie  gross  aber  auch  die  Gefahren 
einer  langen  Reise  seyn  mögen  und  wie  stark  auch  der  Verlost 
seyn  mag,  den  sie  während  der  Reise  erleiden,  so  langt  doch  in 
der  Gegend  von  Alexandrien  noch  eine  so  grosse  Menge  derselben 
an,  dass  ihre  Anzahl,  die  man  zu  sehen  bekommt,  wirklich  un- 
glaublich ist  —  Die  Schlussworte  der  angeführten  biblischen  Stelle: 
„noch  war  das  Fleisch  zwischen  ihren  Zlhnen,  da  richtete  Jehova 
eine  sehr  grosse  Niederlage  an,"  deuten  ohne  Zweifel  eine  Krank- 
heit an,  welche  die  Israeliten  nach  dem  Genüsse  der  Wachteln 
befiel,  worüber  sich  aber  nichts  Näheres  in  der  Bibel  auffinden 
lasst,  daher  auch  nur  Vermuthungeu  darüber  aufgestellt  wurden. 
Einige  nehmen  an,  die  vielen  Wachteln  seyen  in  F&ulniss  über- 
gegangen und  hätten  die  Luft  so  inficirt,  dass  daraus  eine  ver- 
heerende Krankheit  entstanden  sey;  Andere  glauben,  der  Genuas 
der  Wachteln  sey  desshalb  den  Israeliten  schädlich  geworden, 
weil  diese  Vögel*  im  Oriente  Giftpflanzen,  z.  B.  Niesswurz,  Schier- 
ling, Eisenhat  u.  dergl.  fressen;  allein  daraus,  dass  ein  Thier 
für  den  Menschen  giftige  Pflanzen  frisst,  folgt  noch  keines- 
wegs, dass  auch  sein  Genuss  dem  Menschen  nachtheilig  werden 
müsse;  Wawrneh1)  hat,  unter  Beziehung  auf  die  Septuaginta, 
den  in  einer  kurz  vorausgehenden  Stelle9)  vorkommenden  hebräi- 
schen Satz:  vhajah  lachem  lezara"  so  übersetzt:  vertetur  vobis 


l)  Disqnisitio  mediea  cholerae,  cnjns  mentio  ia  sacris  »tblii*  occnrrit; 
Yienn.  1801. 

1)  „Nicht  einen  Tag  sollt  ihr  essen,  nnd  nicht  zween  und  nicht  fiinf  Tage 
and  picht  nebn  Tage  nnd  nicht  zwanzig  Tage;  tondera  einen  Monat 
lang,  bin  dass  ea  ench  tur  Nase  heransgehe  nnd  ench  cum  Eekel  eev, 
darum,  daaa  ihr  Jehova  verworfen,  der  nnler  euch  ist  nnd  vor  ihm  ge- 
weint nnd  gesprochen :  warum  sind  wir  doch  ausgesogen  ans  Aegyp- 
ten."    4.  Mos.  11,  19. 
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ia  ctatarais,''  und  schliosst  detm  daraus,  das*  die  Krankheit  die 
Cholera  gewesen  gey;  allein  der  8etz  »nss  so  übertragen  wen- 
den: „es  «oll  aeyn  euch  arai  Eokel,"  d.  i.  zum  Ucfcerdruas,  da 
das  hebrtieche  Zara  nioht  den  bei  Erbrechen  vorkeoantenddn  Bökel 
oder  des  Erbrechen  selbst,  sondern  Ecke)  als  Usberrirass  bedeutet. 
Bas  Wahrscheinlichste  jst,  dass  die  Israeliten,  denen  die  Wach- 
teln als  Speise  sehen  von  Aogjrpten  her  bekannt  waren,  dieselben 
-begierig  und  anmassig  verzehrte*,  wodurch  Viele  erkrankten,  ivas, 
da  das  Fleisch  dieser  Vögel  hart  und  schwer  nu  verdauen  ist1), 
um  so  leichter  geschehen  konnte. 


JDte  Speisegesetze. 


Wir  finden  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  mehrere  Speisen, 
deren  (Genuas  den  Israeliten  strenge  verboten  war2),  und  map  hat 
den  Grupd  dieses  Verbotes  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten 
versucht.  Einige  stellen  die  Ansiebt  ajuf,  dass  Moses,  dessen  Ab- 
sicht überall  hervorleuchtet,  die  Israeliten  pq  viel  als  möglich  von 
dem  Umgänge  und  der  Vermischung  mit  den  benachbarten  Völ- 
kern abzuhalten3),  diesen  Zweck  auch  durch  eigene  ^peisegesetze 
habe  erreichen  wollen;  „zur  Absonderung  einer  Nation  von  der 
andern,  sagt  Michaelis4),  k*un  die  Verschiedenheit  der  Speisen 


1)  „Cqtoroioes  saepins  et  largiori  manu  eomesae  JiooecTes  geaeraot,  erat» 
•os  et  pituitQsos  vjscidqsque;"  Aldrovan.di,  Ornitlplog.  P.  II, 
p.  171. 

*)Maimonides,  traetat.  de  eibis  vetitis;  ed.  Wo  cid  icke;  Hafn. 
1734.  Reinhard,  de  eibis  Hebracorum  ptohibitis;  Yiteb.  1697.  Bei 
Spencer,  de  legib.  Hebraeor.  ritualib.  Lib.  I.  Cap.  V.L.  II.  C.YIII. 
XI.  findet  man  besonders  die  verschiedenen  alten  Ansichten  gesammelt. 
Hirsch,  die  Speisegesetse ;  im  Israeliten  des  neunsehnten  Jahrhun- 
derts, 1846,  Nro<  18.  m.  f.  Materialien  für  denCommissionobericht  ober 
die  Speisegesetze;  Ibid.  1847,  Nro.  6,.  7,  18,  14,  10,  201  Form  Ste- 
cher, Beiträge  zur  rationellen  Erklärung  einiger  mosaischen  Vorschrif- 
ten, mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Speisegesetae  5  leid,  Nre.83,  33. 

*)  Michaelis,  mosaisch.  Recht,  §.87* 

4)  A.  a.  Ö.  §.  203. 
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cht  e*hr  *fc)mamejrittel  *eyn;  dt*  melatso  gmam  Erewfcotof- 
tep  pepcdaa  W  TMie  «stiftet,  md  mit  wen«  ich  ai0  «mm  und 
trink»  k*im ,  mit  dam  werde  ich  nngaaehfrt  aMes  Umgänge*  we- 
gep  ßeachaften  doch  aetan  so  famUftr  werfen,  als,  mit  dem,  dea- 
md  45aat  ich  bio  und  4er  der  meinige  iet,  and  heben  mir  gar  eine 
Art  v«*n  Erziebangeabsohav  vor  4ß*  Andern  Speisen,  ae  iet  diee 
ein  oeqaa  Pndanwe  der  «Uwra  V*rtranl*hke4t;  «und  nun  hatten 
alle  flachten  der  Ifraeliltp  Spate»,  die  den  ieradttan  aelhat  von 
Juga*d  auf  yerboAep  waren,"  In  demselben  Sinne,  u»d  noch  entr 
acfciedewr  spricht  aich  Heg*1)  mit  feigenden  Wetten  auf»  ,>SeW- 
ten  die  Israeliten  ein  afcgeewtofr»  Velk  bleiben,  beisimnen  woh- 
nen, und  wc4er  i»  nosb  aojear  ihre#  Lande  viel  Umgang  mjt 
Gitstipdianern  heben,  worauf  die  mosaischen  Verfiguopan  abstel- 
len, 09  war  dazu  Niehta  dienlicher,  als  wenn  auch  ihre  Bpniaage- 
wohnheiten  von  denen  anderer  Völker  abwichen  5  denn  ae  setste 
schon  diee  sie  ausser  Stand,  Umgang  «ad  Tischgesellschaft  mit 
ihnen  sn  unterhatten.  Qie  Sache  war  nm  an  wichtiger,  weiV.aach 
den  gegriffen  de*  Altetthums,  Tischgesellschaft,  {fomeiaaeteft  den 
Opfers,  TMIpehmuog  an  depeelbeß  Gottee-  oder  Gftterdienet  gar 
an  nahe  zuapmpienhingen.  Wer  dieaa  Sache  nicht  in  dieser  ihrer 
faat  unvermeidlichen  Verbindung  mit  den  Auge*  de*  Atta^hnma 
Ansieht,  kann  die  Wichtigkeit  «sicher  Abafnderungsgeße&e  nicht 
eehjen.  Wir  h+ben  doch  auch  in  Aeggptep  so  etwf s  gefunden. 
Sp  abgesondert  in  der  Religion  die  Aegyptier  waren,  so  sphr  wa- 
ren sie  es  in  ihren  Speisesitten,  wegen  der  Verbindung,  die  diaae 
Sachen  mit  einander  hatten.  Nicht  nur  mit  Hebräern,  als  Vieh- 
hirten, sondern  mit  den  Griechen  und  andern  Nationen  konnten  die 
Aegyptier  nicht  speisen;  wir  treffen  auch  bei  ihnen  «ine  sehr  ge- 
naue Bestimmung  dessen,  was  zu  essen  erlaubt  sey  und  was  nicht, 
an.  Gerade  das,  was  wir  bei  Moses  finden.  Es  war  aber  nicht 
blos  ägyptische  Denkongsart  j  sondern  je  mehr  aich  irgend  ein  Volk 
ana  religiösen  Gründen  absonderte,  je  mehr  Eigenes  es  in  seiner 
Religion  hatte,  je  mehr  ging  es  auch  in  den  übrigen  Sitten  und 
Gebräuchen,  vornehmlich  aber  in  der  Speiseart  von  andern  Völkern 
ab,  weil  Essen  und  Trinken  auf  die  Opfersache  und  diese  auf  das 
Uebrige  der  Religion  die  genaueste  Beziehung  hatte ,  dqr  .Freund- 


in Geschichte  Moses,   I.  Tbl,    Tubing.  1788.    8.  840,  860. 
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schatten  und  Bündnisse  nicht  zu  gedenken,  die  bei  den  Alten  meist 
bei  Gastmählern  geschlossen  oder  durch  solche  sanktionirt  wurden." 
Andere  Schriftsteller  haben  von  diesem  erwähnten  Zwecke  des 
Absonderns  der  Israeliteil  durch  die  mosaischen  Speisegesetze  ab- 
gesehen, und  der  letzteren  nur  eine  sanitätspolieeiiiche  oder  land- 
wirthschaftliche  Absicht  zu  Grande  gelegt.  Es  wäre  jedoch  ein- 
seitig und  liesse  sich  auch  nicht  hinsichtlich  aller  der  einzelnen 
Gebote  durchfahren,  wollte  man  nur  einen  der  angefahrten  Gründe 
dem  ganzen  Speisegesetfse  in  seinen  Einzelnheiten  unterlegen, 
vielmehr  müssen  wir,  je  nach  dem  Zwecke  des  Gesetzgebers  and 
der  dadurch  bedingten  Art  der  einzelnen  Gesetze,  bald  diesen,  bald 
jenen  Grund  anerkennen,  Wobei  man  jedoch  im  Hinblicke  auf  das 
Ganze  nicht  verkennen  kann,  dass  der  Gesetzgeber  mit  seinem  Be- 
streben, durch  ein  mit  dem  ganzen  religiösen  Staatskörper,  zusam- 
menhängendes Speisegesetz  die  Israeliten  von  solchen  Nachbar- 
völkern, bei  denen  die  bei  erstcren  verbotenen  Thiere  für  rein  and 
essbar  galten,  abzusondern,  oder  vor  der  mit  diesen  Thieren  ge- 
triebenen Idolatrie  zu  bewahren,  auch,  wo  es  thunlich  war,  die 
Sorge  für  Erhaltung  der  als.  Hausthiere  besonders  nützlichen  Thiere, 
so  wie  die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  für  manche  andere  Le- 
bensbedürfnisse der  Israeliten  damit  verband,  und  aus  folgender 
Erklärung  der  einzelnen  Speisegesetze1),  welcher  wir 
vorerst  die  bezüglichen  Bibelstellen  voransetzen,  wird  erhellen,  dass 
Moses  bei  Feststellung  seiner  Speisegesetze  mehr  als  einen  Zweck 
vor  Augen  hatte. 


Die  Stelle  im  1  B.  Mos.  32,  3».:  „und  darum  essen  die  Söhne  Israel« 
nicht  die  Sehne,  welche  am  Gelenke  der  Hüfte,  big  auf  diesen  Tag, 
weil  er  dag  Gelenk  der  Höfte  Jacobs,  die  Sehne,  geschlagen"  besieht 
gich  auf  die  im  XIII.  Fragmente  besprochene  Geschichte  Jacobs ,  and 
ist  kein  Speisegesetz,  sondern  nur  als  eine  Sitte  dargestellt,  und  zwar, 
wie  Einhorn  (im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  1847., 
Nro.  10.)  sagt:  „als  eine  unter  den  Nachkommen  Jacobs  übliche  Sitte 
zum  Zeichen  der  Erinnerung  an  dessen  Heldenthat  oder  glückliche  Er- 
rettung im  gefahrvollen  Kampfe  mit  einem  ubermäthigen  Gegner,  der 
ihn  am  Haftgelenk  verletzte,  gleichsam  als  ein  Denkmal,  das  die  Pietät 
der  Familie  dem  Andenken  an  ein  bedeutendes  Ereigniss  im  Leben  des 
Stammvaters  errichtet,  so  dass  die  betreffende  Stelle  Mos  erzählt,  nioht 
aber  befiehlt.« 
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I.  „Das  Fleisch  in  Miner  Seele,  seinem  Blote  tollt  ihr  BicM  es- 
sen."  l  B.  Mos.  9,  4.  IL  „Ihr  sollt  kein  Fleisch,  das  auf  dem  Feld« 
zerrissen  worden,  essen;  den  Händen  sollt  ihr  es  vorwerfen."  2  B. 
Mos.  *2 ,  31.  5  B.  14,  21.  III.  „Du  sollst  dss  Bocklein  in  (so)  der 
Milch  seiner  Matter  nicht  kochen. "  2  B.  Mos.  23 ,  19. ,  dann  34 ,  26. 
nnd  5  B.  14,  21»  IV.  „Das  sey  eine  ewige  Satzung  auf  eure  künfti- 
gen Geschlechter  hin;  kein  Fett  noch  Blut  sollt  ihr  essen."  3  B.  Mos. 
3,  17.  „Kein  Fett  von  Stieren  nnd  Schafen  «ad  Ziegen  sollt  ihr  es- 
s*n."  3  B.  Mos.  7,  23.  V.  „Kein  Blut  sollt  ihr  essen,  weder  von  Vor 
gel  noch  vom  Vieh;  jegliche  Seele,  die  Blut  isset,  sie  werde  ausge- 
rottet aus  ihrem  Volke."  3  B.  Mos.  7,  26.  „Und  ein  Jeglicher  aus 
dem  Hause  Israel  und  von  den  Fremdlingen,  der  Blut  isset,  wider  einen 
soleben  richte  ich  mein  Angesicht  nnd  rotte  ihn  ans  seinem  Volke.** 
3  B.  Mos.  17,  10.  „Das  Blnt  sollst  dn  nicht  essen,  auf  die  Erde  sollst 
du  es  giessen."  5  B.  Mos.  12,  16.  „Sei  fest,  dass  du  nicht  das  Blnt 
essest,  denn  das  Blut  ist  die  Seele,  nnd  du  sollst  nicht  die  Seele  essen 
mit  dem  Fleische."  5  B.  Mos.  12,  23.  VI.  „Alles,  was  gespaltene 
Klaueo  hat,  ganz  durchgespaltene  Klauen  nnd  wiederkäut,  sollt  ihr  es- 
sen. Nnr  diese  sollt  ihr  nicht  essen  von  den  wiederkauenden  nnd  von 
denen  mit  gespaltenen  Klauen;  das  Kameel,  denn  es  wiederkäuet,  aber 
es  bat  keine  gespaltene  Klanen ;  und  den  Schapban1) ,  denn  er  wieder- 
kauet und  bat  keine  gespaltene  Klauen,  und  den  Hasen,  denn  er  wie- 
derkauet und  hat  keine  gespaltene  Klauen,  und  das  Schwein,  denn  es 
hat  gespaltene  Klauen,  aber  es  wiederkauet  nicht.  Diese  sollt  ihr  essen 
von  Allem,  was  im  Wasser  ist:  alles  was  Flossfedern  und  Schuppen 
hat;  alles  was  nicht  Flossfedern  nnd  Schuppen  hat  im  Wasser/ ein  Ab- 
sehen sey  es  euch.  Und  diese  sollt  ihr  verabscheuen  von  den  Vögeln: 
den  Adler,  den  Beinbrecher,  den  Meeradler,  den  Geyer,  den  Raben,  den 
Stranss,  die  Möve,  den  Habicht,  die  Eule,  den  Sturzpelikan,  den  Jan- 
schuph,  Tinscbemetb,  den  Pelikan,  den  Aasgeier,  den  Storch,  den  Ana- 
phab,  den  Wiedehopf  und  die  Fledermaus.  Alles  Gewfirm  mit  Flugein, 
das  da  gehet  auf  Erden  sey  euch  ein  Abseben.  Nur  diese  sollt  ibr  es- 
sen von  dem  Gewürme  mit  Flügeln,  das  da  gebet  auf  Vieren,  welche 
Schenkel  haben  über  den  Füssen,  damit  zu  hupfen  auf  der  Erde.  Diese 
von  ihnen  sollt  ihr  essen :  den  Arbeth,  den  Solam,  den  Chargol  und  den 
Cbagab.  Aber  alles  übrige  Gewürm  mit  Flügeln,  das  vier  Füsse  hat, 
sey  euch  ein  Abschen.  Und  diese  seyen  euch  unrein  von  den  Thieren, 
die  anf  der  Erde  kriechen:  der  Maulwurf,  und  die  Maus  und  die  Ei- 
dechse ,  und  Anakab ,  und  Coach ,  nnd  Letaah  nnd  Cbomet  und  Thin- 
schemetb."  3  B  Mos.  11,  1.  „Das  sind  die  Thiere,  die  ibr  essen  sollt, 
Ochs,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Gazelle,  Damhirsch,  Akko,  Discbon,  Tbeo 
nnd  Zamer  etc."  (Das  Uebrige  ist  Wiederholung  des  frühern.)  6  B. 
Mos.  14,  4. 


1)  tJtfccr  ito  BrtMtnag  <Umm  «*4  4*r  tferif«  mkbt  «fernste*««  TkltfMW«*  tot  tat  «ntta  Fnf * 
»sät«  dl«  B«4«  g«wct«L 
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Was  L  das  Verbot,  Fleisch  in  seiaom  Blute  so  essen, 
betrifft,  so  müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  anter 
den  Morgenländern  der  gransame  Gebrauch  herrschte,  auf  ihren 
Uniherzügen  aus  lebenden  Ochsen  einzelne  Stücke  Fleisch  auszu- 
schneiden und  zu  verzehren,  worauf  sie  die  Wunde  verbunden, 
und  dieses  so,  je  nach  ihrem  Bedarfs  mehcmal  wiederholte»,  bis 
sie  endlich  das  Thier  ganz  schlachteten.  Bruce  war  Zeuge  eines 
solchen  Verfahrens :  „wir  holten,  sagt  derselbe,  drei  Reisende  ein, 
die  eine  Kuh  vor  sich  hertrieben;  auf  einmal  warfen  sie  dieselbe 
mit  Gewalt  zur  Erde  nieder,  und  schnitten  eip  Stucfc  Fleisch  aus 
den  Lenden  des  Thieres ;  hierauf  schlugen  sie  die  über  dem  weg- 
geschnittenen Fleische  ganz1  gelassene  Haut  über  die  Wunde,  be- 
festigten sie  mit  ein  Paar  Nadeln,  legten  Lehm  darauf  und  trieben 
dann  das  Thier  weiter1)."  In  Abyssinien  wurde  bei  öffentlichen 
Mahlzeiten  ein  lebendes  Thier  gebunden  hingelegt  und  ihp  das 
Fleisch  stückweise  abgeschnitten,  wobei  man  sich  noch  in  Acht 
nahm,  grössere  Blutgefässe  nicht  zu  verletzen,  d*mjt  sich  das  Thier 
nicht  zu  bald  verblutete2).  Wahrscheinlich  hal  nun  Moses  das 
Gesetz ,  kein  Fleisch  t  das  noch  in  seinem  Blute  lebt ,  zu  essen, 
gegeben,  weil  er,  der  überhaupt  Mitleid  und  Schonung  gegen  die 
Thiere  befahl 3) ,  die  Israeliten  von  der  Nachahmung  dieses  grau- 
samen Gebrauches,  der  auch  zu  Grausamkeit  gegen  Menschen  ver- 


1)  Rose  Dm  aller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  80. 

2)  Oedmann,  vermischte 'Sammlungen  aua  der  Naturkunde,  VI.  Heft, 
XI.  Kap. 

3)  Z.  B.  das  Gebot  im  2  B.  Mos,  23,  12.  die  Thiere  am  siebenten  Tage 
ausrohen  zti  lassen;  das  Verbot  5  B.  Mos.  5,  14.,  einen  Esel  mit  einem 
Ochsen  zusammen  zu  spannen;  (wahrscheinlich  um  dem  schwächeren 
Esel  dnreb  das  Anspannen  mit  dem  stärkeren  Ochsen  nicht  zu  viel  Ar- 
beit aufzubürden.  Darauf  spielt  auch  PI  au  tu  s,  aulolar.  179.  an: 
„venit  hoc  mihi,  Megadore,  in  meutern,  te  esse  hominein  divitem  facti- 
osum;  me  item  esse  hominem  pauperum  panperrimum  5  nunc  si  filiam 
locassem  meam  tibi,  in  m  entern  venit,  te  bovem  esse  et  me  asettum, 
ubi  tecum  conjanetus  sciem,  ubi  onus  nequam  ferre  paritur;  jaceam  ego 
asinus  in  luto,  tu  me  bos  magis  haud  respicias  gnatus  quasi  nunquam 
siem.");  das  Verbot  5  B.  Mos.  2S,  4.  dem  dreschenden  Ochsen  einen 
Maulkorb  anzulegen  (es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  hebräische  Art 
zu  dreschen,  so  wie  durebgehends  im  Morgenlande,  darin  bestand,  dass 
man  das  auf  eine  Tenne  gelegte  Oetraide  durch  Ochsen  austreten  liessj 
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leite«  kann1),  pMpJten  wollte*),  wobei  die  Frage  erlaubt  sey,  ob 
sich  das  mosaische  Verbot3)?  das  Osieriamm  roh  zu  essen,  nicht 
auch  darauf  beziehen  lasst;  wenigstens  ist  bemerkenswert!! ,  dass 
diese  Stelle  in  der  syrischen  Ueberoetznng  mit  den  Worten  wie- 
dergegeben ist:  „ihr  sollt  es  nicht  roh  essen,  wenn  es  noch  lebend 
ist/*  Endlich  kaon  auch  noch  ein  sanitatischer  Zweck  in  Betracht 
kommen,  da  ein  so  misshandeltes  Thicr  krank  nnd  der  Genuas  sei* 
Des  Fleisches  nachtheilig  wird.  H.  Der  Graad  des  Verbotes: 
Fleisch,  das  auf  dem  Felde  zerrissen  worden,  zu  es- 
sen, ist  wahrscheinlich  der,  weil  bekanntlich  das  Fleisch  der  ge- 
hetzten Thiere  ungesund  wird4);  andere  Ausleger  suchen  die  Ur- 
sache dieses  Gesetzes  darin,  weil  es  in  Palästina  viele  tolle  Wölfe 
und  Fuchse  gebe,  und  ein  auf  dem  Felde  zerrissen  gefundenes 
Thier  vielleicht  von  einem  tollen  Thiere  gebissen  worden  sey,  und 


so  auch  bei  Homer,    «Fl.  XX.,  490.:    „leicht  wird  zermalmt   das  Ge« 
traid  vom  Gang  lautbrullender  Rinder")  5  m  soll  also  nach  obigem   Ge-  • 
setze  dem  Ochsen  erlaubt  seyn,   während  der  Arbeit  zn  fressen.     Mi- 
chaelis, mosaisch.  Recht,  §.  130.  164. 

1)  Hieher  Bezugliches  finden  wir  auch  in  andern  Gesetzgebungen.  Zn 
Athen  wurde  ein  Bürger  gestraft,  weil  er  einem  lebenden  Widder  die 
Haut  abgezogen  hatte.  Plutarcb  Orat.  I.  neQi  OOQXOtpayiag.  Die 
Richter  des  Areopagus  verartheilten  einen  Knaben  zum  Tode,  der  le- 
benden Vögeln  die  Augen  ausgestochen  hatte,  weil  sie  daraus  schlössen, 
dass  er  als  Mann  eben  so  grausam  gegen  Mensoben  seyn  werde  Quin- 
tilian.  institut.  oral.   L.  V.   Cap.  9.  • 

2)  Es  scheint  jedoch  das  Gesetz  nicht  strenge  beobachtet  worden  zn  seyn, 
denn  die  Stelle  im  1  B.  Samuel  14,  33.  („nnd  es  fiel  das  Volk  über 
die  Beute  her  und  sie  nahmen  Schafe ,  Rinder  nnd  Kälber ,  und  warfen 
sie  zu  Boden  hin,  nnd  das  VoUc  ass  mit  Blat;  nnd  man  berichtete  es 
Sani  nnd  sprach:  siebe,  das  Volk  sündigt  gegen  Jehova,  indem  es  mit 
Blnt  isst")  lässt  dies  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Sani 
liess  desshalb  einen  grossen  Stein  herbeischaffen,  damit  auf  demselben 
die  Thiere  ordentlich  geschlachtet  wurden. 

3)  2  B.  Mos.  12,  0. 

4)  Es  ist  desshalb  in  einigen  Staaten  auch  den  Metzgern  verboten,  ihre 
Thiere,  welche  sie  treiben,  dörch  Hunde  hetzen  an  lassen.  Schür- 
mayer bat  (in  d.  vereinigt  de« (sehen  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikunde, 
1.  Bd.  1.  Hft,  S.  110.)  ganz  richtig  die  Nachtbeile  davon  mit  folgen- 
den Worten  bewiesen.  „Nicht  selten  werden  die  gehetzten  Thiere  durch 
Bisse  in  sehnige  nnd  andere*  Weicbtheile  verletzt«,  die  Wunde  entzündet 
sich  nnd  wenn  das  Thier  nicht  gleich  geschlachtet  wird,  so  tritt  Ms* 
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min  der  Genuss  dieses  Fleisches  auf  den  Menschen  die  Woth 
übertragen  könne.  Man  findet  übrigens  diese  mosaische  Verord- 
nung auch  bei  andern  Völkern;  z.  B,  bei  den  Mohamedanero1) 
und  Arabern.  Pythagoras  lehrte,  um  sich  rein  zu  erhalten, 
dürfe  man  kein  Fleisch  von  zerrissenen  Thieren  gemessen2),  und 
in  einem  alten  griechischen,  dem  Phokylides  beigelegtem  Lehr- 
gedichte wird  dieselbe  Vorschrift  mit  den  Worten  gegeben:  „iss 
kein  von  wilden  Thieren  angefressenes  Fleisch;  lass  es  den  schnell- 


artige Eiterung  ein;  diese»  kranke  Fleisch  wird  sodann  wie  das  übrige 
des  Thieres  verkauft  und  kann  die  Gesundheit  der  Geniossenden  stören. 
Dsss  gehetzte  und  geängstigte  Thiere   eine   krankhafte   Veränderung  in 
ihren  Säften,  besonders  aber  im  Blute  erleiden,  ist  eine  bekannte  That- 
sache  der  Erfahrung ;  dass  aber  ein  höherer  Grad  dieses  Zustande»  Blut 
und  Fleisch  des  Thieres  so  zu  entmischen  vermag,  dass  der  Genuss  des 
Fleisches  für  Menschen   giftig   wird,    wird  Niemand   mehr  bezweifeln 
wollen,    wenn  er  die  Fälle  berücksichtigt,    wo   von  dem  Genüsse  des 
Fleisches  solcher  jagdbaren  Thiere,    die  in  Stricken  gefangen  wordcu, 
formliche  Vergiftungssymptome  hervortraten.      (Roser   machte  die  Be- 
obachtung, dass  eine  ganze  Familie,  welche  von  einem  in  einer  Schlinge 
gefangenen  und  darin  martervoll   umgekommenen  Rehe   gegessen   hatte, 
bedeutend  erkrankte,    was  man  nur  dem,    durch   diese  Angst  und  Qual 
krank  gewordenem  Fleische  des  Thieres  zuschreiben  konnte.)  Man  wird 
zwar  einwenden  wollen,  dass  das  Hetzen  der  Thiere  durch  Hunde  ver- 
schieden sey   vom    Fangen   des  Wildes   durch  Stricke,    wo   bei   diesem 
letzteren   der  Tod  überdies   durch    Strangulation   und  Erschöpfung  der 
Nerventätigkeit  eintrete.      Richtig  ist,    dass   in  der  Art  der  Falle  eine 
Modifikation  besteht;  aber  für  beide  Fälle  liegt  immer  eine  und  dieselbe 
Ursache  vor,  das  Aengstigen  des  Thieres  und  der  Erfolg  dieser  Ursache 
ist  sich  in  beiden  Fällen  gleich ,   er  ist   blos  dem  Grade  nach  verschie- 
den, und  es  kommt  nur  auf  die  Individualität  des  gehetzten  Thieres  an, 
ob  der  Erfolg  des  Hetzens  ein  mehr  oder  weniger  grosser  sey,  and  ob 
äussere  Umstände,   wie   z.  B.  Viehtreiben   bei  grosser  Hitze  etc.,    auch 
noch  begünstigend  auf  das  Zustandekommen  eines  höheren  Grades  von 
krankhafter  Entmischung  der  Säfte  einwirken.     Man  untersuche  einmal 
ein  mehrere  Stunden  gehetztes  Thier,  und  man  wird  bemerken  müssen, 
dass  das  Thier  in  einem  fieberhaften,   überhaupt  in  einem  kranken  Zu- 
stande sich   befindet.     Und  ein  solches   Thier  wird  dann   geschlachtet 
und  das  Fleisch  zum  Genüsse   verkauft!     Es  liegen   viele  Erfahrungen 
vor,  dass  gastrische  Fieber  und  andere  Leiden  nach  dein  Genüsse  eines 
solchen  Fleisches  bei  Menschen  entstanden  sind. 

1)  „Euch  ist  verboten,  das  durch  die  Hörner  eines  andern  Thieres  Getöd- 
tete  und  das  von  wilden  Thieren  Zerrissene  zu  essen."    Koran,  Sare  5, 

»)  Diogenes  Laert.    L,  VUL    $.  33. 
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gen  Hunden;  Bestien  essen  von  Bestien."  UL  Ueber  du 
Gebot,  das  Böeklein  in  (an)  der  Milch  seiner  Mutter 
nicht  zq  kochen,  hat  man  mehrere  irrige  Auslegungen,  welche 
durch  eine  falsche  Uebersetznng  entstanden  sind,  indem  man  fast 
durchgehende  diese  Stelle  so  übertrug:  „du  sollst  das  Böcklein 
nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  kochen«  Spencer1)  und  Ro- 
se um  all  er2)  glauben,  es  habe  dieses  Gebot  bezwecken  wollen, 
die  Nachahmung  eines  abergläubischen  Gebrauches  heidnischer 
Völker  zu  verhindern;  die  Zabier  (die  Verehrer  der  Gestirne  in 
Aminen)  piegten  nimlich,  nachdem  alle  Früchte  eingesammelt  wa- 
ren, ein  Böckchen  in  der  Muttermilch  zu  kochen  und  mit  dieser 
Brühe  ihre  Felder  zu  besprengen ,  in  dem  Glauben,  dass  sie  nun 
im  nächsten  Jahre  reichlicher  Früchte  tragen  würden;  Michae- 
lis3) und  Jahn4)  nehmen  an,  der  Satz  „Mutter  des  Böckleins" 
stehe  hier  für  jedes  Thier,  und  Moses  habe  durch  dieses  Gesetz 
von  der  Anwendung  der  Milch  zum  Kochen  die  Israeliten  abfüh- 
ren und  sie  statt  derselben  an  den  Gebranch  und  die  Kultur  des 
Olivenöles  gewöhnen  wollen,  welches  in  Palistina  in  vorzüglicher 
Qualität  und  Ueberfluss  vorhanden  war,  inAegypten  jedoch  fehlte5), 
wodurch  er  auch  zugleich  beabsichtigt  habe,  den  Israeliten  ihre 
neue  Heimath  angenehm  zu  machen  und  zugleich  die  Lust,  nach 
Aegypien  zurückzukehren,  ihnen  zu  nehmen;  Andere  glauben,  das 
Gesetz  habe  beabsichtigt,  vor  Ungenügsamkeit  zu  bewahren,  indem 
sie  so  übersezten:  „du  sollst  das  Böckchen  nicht  mit  der  milch- 
gebenden Mutter  kochen",  sondern  dich  mit  ersterem  begnügen; 
so  sagt  z.  B.  Estius6)  über  diese  Stelle:  „in  lacte  matris,  id 
est,  cum  matre  lactaute ;  satis  tibi  sit  coquere  et  comodere  hoedum, 
non  simul  coquas  matrem";  nach  der  Ansicht  von  Saalschütz7) 


1)  A.  a.  O.  Lib.  II.  Cap.  VIII.  sect  II, 
3)  Biblische  Naturgescb.  II.  Bd.  S.  87. 

3)  A.  a.  O.  §.  205. 

4)  Biblische  Archaolog.  a.  Aufl.  I.  Tb.  %  B.  $.  168. 

5)  Dies  ist  bestätigt  von  Reland,  Palaest  Lib.I.  Cap.57.  Jablonsky,    • 
paatheon   Aegyptior.    Lib.  I.    Cap.  3.    $.5.      Warnekros,    Com- 
mentat.  de  Palaestinae  fertilitate  et  praecipeis  ejus  dotibns  com  Aegypto 
eomparatis,  $•  XL 

6)  Annotat.  in  praecip.  S.  S.  loca ;  *  Edit.  Colon.  1631. ,  p.  75. 

7)  Das  mosaische  Recht.    Berlin  1846.    I.  B.  S.  160. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


86 

soll  durch  dieses  Gesetz  das  allgemein  Widernatürliche  angedeutet 
werden,  welches  darin  liege,  dass  man  ein  Thier  in  demjenigen 
Lebensprodukte  koche,  das  seiner  Mutter  zur  Nahrung  der  Jungen 
gegeben  ward,  denn  der  lebhaften  Phantasie  des  Orientalen,  der 
mit  seinen  Thieren  näher  zusammenlebte  als  wir,  mnsste  die  ge- 
fühllose Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Grundbedingung  der  Lebens- 
erhaltung besonders  widerstreben1).  Man  kann  sich  übrigens  mit 
diesen  verschiedenen  Ansichten  nicht  recht  befreunden,  und  ich 
glaube,  da  sich  diese  Stelle  auch  so  fibersetzen  l&sst:  „da  sollst 
das  Böcklein  an  der  Milch  seiner  Mutter  nicht  kochen3)",  die 
wahrscheinlichste  und  natürlichste  Bedeutung  des  Gesetzes  die  ist: 
es  soll  kein  noch  an  der  Milch  seiner  Mutter  sich  befindliches,  d.  h. 
noch  säugendes  Thier  gekocht  werden.  Der  Sinn  dieses  Ge- 
setzes liegt  Oberhaupt  in  dem  Begriffe  der  Unvollkommeneren  und 
Unreifheit  eines  so  jungen  Thieres8),  wesshalb  es  eben  so  wenig 
für  tauglich  zum  Genüsse,  als  zum  Opfer  gehalten  wurde,  was 
aus  den  mosaischen  Gesetzen4),  sowie  aus  folgenden  Worten  des 
Maimonides5)  hervorgeht,  ,,es  ist  verboten,  ein  Thier  zum  Op- 
fer zu  bringen,  das  nicht  volle  sieben  Tage  schon  lebt,  tfeil  es 
unvollständig  und  dadurch  verächtlich  ist,  indem  es  noch  wie  ein 
zu  früh  geboreneB  Thier  betrachtet  werden  kann.u  IV.  Dem  Ver- 
bote des  Genusses  des  Fettes  hat  man  einen  doppelten 
Grund  untergelegt:  einmal,  weit  das  Fett,  welches  dem" Orientalen 
für  synonim  mit  dem  Besten  überhaupt  galt0)  (was  auch  aus  mehre- 


1)  Aehnlich  sprach  sich  gcbon  Philo  in  einer  Rage  gegen  Solche,  welche 
ihre  Lüsternheit  nicht  tu  bezahmen  stehen,  mit  folgenden  Worten  ans: 
„wenn  du  durchaus  das  Fleisch  einer  in  Milch  gekochten  Ziege  essen 
willst,  musst  du  denn  gerade  die  Milch  der  eigenen  Mutter  nehmen?" 

2)  Die  hebräische  Proposition  ba  heisst  nämlich  ebensowohl  „an"  als  „in." 
8)  Nach  talmudischem  Grundsätze  müssen  Tbiere  volle  sieben  Tage   und 

Menschen  volle  dreissig  Tage  alt  seyn,  wenn  man  sie  für  vollkommen 
halten,  d.  h.  überzeugt  seyn  soll,  dass  sie  ausgetragen  sind. 

4)  „Also  sollst  du  tbnn  mit  deinem  Ochsen ,  mit  deinem  Schafe :  sieben 
Tage  sollen  sie  bei  der  Mutter  seyn,  am  achten  sollst  du  sie  mir  ge- 
ben." 2  B.  Mos.  22,  30.  „Ein  Rind  oder  Schaf  oder  Ziege,  so  es  ge- 
boren ist,  sei  sieben  Tage  unter  seiner  Mutter,  und  vom  achten  Tage 
an  und  weiterhin  ist  es  wohlgefällig  cor  Opfergabe  der  Feuerung  Je- 
hovaa,"    8  B.  Mos.  22,  27. 

5)  More  Nebucbim,  JU.  Tbl.  46.  Abscbtt. 

6)  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Kultus,  II.  B.  S.  881. 
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ren  BlbetetMlen1)  hervorgeht )  iam  Opfer  benimmt  war1);  und  dann 
haben  Andere  einen  sanHfctischen  Zweck  darin  finden  wollen ,  weil 
der  Genuas  des  Fettes  die  Entstehung  der  Hautkrankheiten,  na- 
mentlich in  einem  heissen  Klima,  begünstige:  „adeps  intestiüonun 
ad  esona  a  Deo  prohibitns  est,  sagt  Otho3),  qula  niminm  saturat, 
toncoctiouem  impedit,  sangnioem  frigidüm  et  crassnm  generat.u 
V.  Dem  Verbote  Blut  zu  essen4),  (auf  welches  man  auch 
noch  in  späteren  BibdsttAlen  hingedeutet  findet4),  hat  man  ver- 
schiedene Grande  untergefegt,  a)  Im  Alierthtune  herrschte  der 
Glaube,  dass  das  Blut  der  Sitz  der  Seele,  ja  wohl  di6  Seele  selbst 
sey.  „Es  war,  sagt  Harlfess*),  nach  dem  damaligen  Zustande 
ptrilosophi&her  Begriffe  und  insbesondere  der  Seelenlehre  nieht 
möglich,  dads  Menschen  dieses  Zeitalters,  überall  nur  von  roher 
8innli6hkeft  geleitet,  sich  das  denkende  Wesen,  das  sie  in  sich 
fohlten  und  das  sie  als  das  Princfp  Aires  Wollens  und  Handelns 


1)  Die  besten  Produkte  heissen  Fett  der  Erde:  „ich  will  euch  das  Beste 
des  Landes  Aegypten  geben,  und  ihr  seilt  das  Fett  des  Landes  essen," 
1  B.  Mos.  45,  18.  im  5  B.  Mos.  32,  14«  und  in  den  Psalmen  81,  17« 
nod  147,  14.  wird  die  beste  Art  des  Waizens  das  Fett  des  Waizens  ge- 
nannt. Fettes  essen,  bedeutet  im  B.  Nehem.  8,  10.  so  viel  als  Gutes 
essen',  und  bei  Hiob  56,  16.  heisst  es:  „Gott  wird  die  Besetzung  deines 
Tische«  mit  Fett  lauen."  Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Helden"  wer- 
den die  Tapfersten  bezeichnet:  „vom  Fette  der  Helden  wich  Jonathans 
Bogen  nicht  zurück."    2  B.  Samuel  1,  22. 

2)  „Und  der  Priester  soll  das  Fett  anzünden  auf  dem  AKare  als  Feue- 
rangs-  Speise  Jehova's,  zum  lieblichen  Geruch  alles  Fett  für  Jehova." 
3  B.  Mos.  3,  16,  „Und  es  zünde  der  Priester  das  Fett  an  zum  liebli- 
chen Gerüche  für  Jehova."  3  B.  Mos.  17,  6.  „Und  der  Priester  bringe 
Jehova  eine  Feuerung  dar,  das  Fett,  das  die  Eingeweide  deckt  und  al- 
les Fett  an  den  Emgeweiden,  and  die  beiden  Nieren  und  das  Fett  an 
ihnen,  nn  den  Lenden  etc.    3  B.'Mo*.  3,  14. 

3)  Lezicon  rabiuico-philolog.     Art.  adeps. 

4)  Uppendorff,  praesid.  Gramm,  diss.  de  sanguinis  esu;  KU.  1670, 
Bartholinas,  de  sanguine  vetito.    Francof.  1673. 

6)  Z.  B.  1  B.  Samuel  14,  33.:  „Das  Volk  sündigt  gegen  Jehova,  indem 
es  mit  Blut  isst";  bei  Ezech.  33,  25.  heisst  es:  „ihr  esset  mit  Blut  und 
erhebet  eure  Augen  zu  den  G6tzen";  in  der  Apostelgesch.  15,  20.:  „sie 
sollen  sich  enthalten  der  Greuel  der  Götzen  und  des  Blutes."  (Dor- 
sehens,  circa  Act.  XV.,  20  Rost.  1683.  Derselbe,  explicat.  H. 
Grotii  eir*e  Act.  XV.,  20.  de  sanguine  et  suffocato ;  Rost.  1605.)  Aach 
Im  Koran,  Bare  5,  ist  der  Genuss  des  Blutes  verboten. 

6)  Geschichte  der  Physiologie  des  Blutes  im  Alterthume;  in  Sprengers 
Beitragen  zur  Geschichte  der  Hedicin.    I.  B.  3,  Stk. 
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und  aller  willkührlichen  Bewegungen,  als  ein  Etwas,  wodurch  al- 
lein belebte  Wesen  von  leblosen  Geschöpfen  unterschieden  wür- 
den, erkennen  mussteu,  Anders  als  eine  materielle  Substanz  und 
als  solche  auf  den  Körper  wirkend,  ja  selbst  als  einen  Thcil  des 
Körpers  denken  konnten;  welchem  Theile  konnte  nun  aber  das 
Recht  eher  zukommen,  für  den  Urquell  des  Lebens  gehalten  zu 
werden,  als  dem  Blute,  das  sie  nicht  nur  fast  in  jedem  Punkte  des 
Körpers  verbreitet,  sondern  mit  dessen  übermässigem  Verluste  sie 
auch  den  Verlust  des  Lebens  als  unausbleibliche  Folge  verknüpft 
sahen."  Nach  Diogenes  Laert.  waren  die  Blutgefässe  die  Bande 
der  Seele,  oder  die  media,  wodurch  die  Seele  an  den  Körper  ge- 
fesselt wurde,  denn  da,  nach  ihm,  die  Seele  sich  im  Blute  befin- 
det ,  so  müssen  auch  die  das  Blut  einschliessenden  Gef ässe  die 
Haltfesten  der  Seele  seyn.  Empedocles  nahm  eine  belebende 
Elementarwärme  des  Körpers  an,  welche  ihren  Hauptsitz  im  Blute 
habe  und  desshalb  behauptete  er  auch,  dass  das  Blut  selbst  der 
hauptsächlichste  Theil  der  Seele  sey,  oder  dass  die  Seele  ihren 
vorzüglichsten  Sitz  im  Blute  habe,  und  aus  dieser  Idee  von  der 
Beseeltheit  des  Blutes  ist  es  erklärbar,  warum  Empedocles  das 
Blut,  und  zwar  besonders  jenes  in  der  Gegend  des  Herzens,  das 
Prhicip  oder  Organ  der  Denkfähigkeit  oder  des  Verstandes  nennt 
Kritias,  ein  Schüler  des  Socrates  lehrte,  dass  das  Blut  die 
Seele  sey,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Empfindungsver- 
mögen, das  doch  offenbar  dem  Blute  seiner  Natur  nach  eigen,  ein 
Hauptattribut  der  Seele  sey.  Bei  Homer  ist  Leben  und  <pv%f] 
das  Blut1);  auch  gehört  hieher  der  Virgil'sche  Ausdruck:  „pur- 
puream  vomit  Hie  animam."  Diese,  wie  gesagt,  im  ganzen  Alter- 
thume  herrschende  Ansicht  vom  Sitze  der  Seele  im  Blute2), 
herrschte .  auch   bei    den  Israeliten ,     denn   es  heisst  ausdrücklich 


1)  Den  Todten  im  Hades  wird  so  lange  der  Gebrauch  geistiger  Kräfte 
abgesprochen ,  bis  sie  Blut  getrunken  haben ;  selbst  die  eigene  Mutter 
erkennt  den  Sohn  Odyssens  nicht,  ohne  Blut  getrunken  zu  haben; 
(Odyss.  XL,  140.)  der  Bluttrank  belebt  und  stärkt  die  Verstorbenen  so, 
dass  sie  die  Zukunft  vorauszusehen  verstehen. 

2)  Es  mag  erlaubt  seyn,  hier  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  sich  ohne 
Zweifel  aus  dieser  Ansiebt  der  Ursprung  des  Bahrrechtes  entwickelt 
hat;  der  Verdächtige  musste  die  Hand  auf  die  Wunde  der  Leiche  le- 
gen un<j  dabei  den  Himmel  zum  Zeugen  seiner  Unschuld  oder  zur  au- 
genblicklichen  Rächung    seiner  Schuld   anrufen;    wenn   nun  während 
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in  der  Bibel:  „die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blute,"  und 
„das  Blut  ist  die  Seele"1),  und  darin  mag  eine  Veranlassung 
mit  zu  dem  Verbote  des  Genusses  des  Blutes  begründet  seyn, 
woran  sich  auch  der  von  Einigen*)  aufgestellte  Grund,  die  Israe- 
liten vom  Vergiessen  des  Menschenblutes  abzuschrecken,  an- 
reihen kann,  b)  Eine  andere,  auf  moralische  Reinheit  sich  bezie- 
hende Deutung  gibt  Form  Stecher*):  „dem  Genüsse  des  Blutes, 
sagt  derselbe,  schrieb  man  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  mora- 
lischen Charakter  des  Menscheu  zu,  indem  man  die  Erfahrung 
machte,  dass  nur  diejenigen  Thiere  zu  wahren  Hausthieren  sich 
zUunen  Hessen,  welche  von  Vegetabilien  sich  nähren,  dass  dage- 
gen jene,  welche  ihre  Nahrung  ausschliesslich  aus  dem  Animali- 
schen nehmen,  trotz  aller  Kultur  eine  gewisse  Wildheit  nicht  ab- 


dieser  Beruhuog  die  Wunde  blutete ,  bo  wurde  dieses  als  hinreichendes 
Zeugnis«  der  Schuld  angesehen.  So  sagt  Pitcairn  (criminal  Tria|s 
in  Scotland;  Edinburg  1833,  p.  183.  u.  f.),  nachdem  er  Einiges  aber 
die  Meinung  der  Alten,  dass  die  Seele  ihr  Daseyn  im  Blute  habe,  an» 
gregeben  hat :  „es  war  eben  so  eine  sehr  früh  verbreitete  Meinung,  dass 
das  Blnt  dahin  springe,  woher  der  blutige  Schlag  kam,  und  dass  die 
Seele  den  Mörder  des  Leibes  verfolge  5  in  Uebereinstimmung  damit  fin- 
den wir  bei  den  Alten  und  vorzüglich  bei  den  Juden  gesagt,  dass  das 
Blut  zum  Himmel  nach  Rache  schreie  und  dass  dieser  Schrei  nur  durch 
das  Blut  des  Mörders  beschwichtigt  werden  könne;  darum  gab  es  auch 
hei  den  Juden  einen  BIntr&cher,  der  aus  den  nächsten  Verwandten  des 
Getödteten  den  Mörder  zu  verfolgen  hatte.  Die  alte  Meinung  vom  Le- 
ben im  Blute  pflanzte  sich  weiter  fort,  und  Tertullian  soll  den  Satz 
aufgestellt  haben,  dass  die  Seele  untrennbar  mit  dem  Blute  verbunden 
aey.  Die  weitere  Anwendung  einer  solchen  Grundansicht  auf  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  erscheint  natürlich;  man  wähnte,  die  Seele 
eines  gewaltsam  Getödteten  bleibe  im  Körper  bis  der  Thäter  überfuhrt 
sey,  und  sein  Blnt  die  Manen  des  Getödteten  versöhnt  haben  werde; 
so  war  denn  auch  die  herrschende  Meinung,  dass  auf  die  Leiche  des 
Getödteten  die  Berührung  oder  Gegenwart  des  Thäters  Wirkung  äus- 
sere ,  und  Leben  oder  Blut  werde  zurückkehren ,  um  jenen  zu  entlar- 
ven." Man  vergl.  meine  Abhandlung:  „die  Genesis  der  Idee  des 
Bahrrecbts  psychologisch  betrachtet" ,  in  meinen  Blättern  für  Psy- 
chiatrie, 1837,  2.  Heft,  S.  70.;  oder  in  meinen  Analekten  zur  Natur- 
und  Heilkunde,  2.  Heft,  2.  Aufl.  S.  1. 

1)  3  B.  Mos.  17,  11.    5  B.  13,  23. 

2)  G  e  r  b  a  r  d ,  Comment.  sup.  Genes.  Lips.  1Ö65.  E  s  t  i  u  s  annotationes 
in  praeeipua  S.  S,  loca;  Colon  1621,  p.  87:  „esus  sanguinis  prohibeba- 
tnr,  ut  eo  magis  horrerent  effusionem  sanguinis  humani." 

3)  Im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  1837,  Nr«  31. 
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fegen  können.  Rat  nun  der  Genusa  de«  Blutes  auf  das  mensch- 
liche Leben  einen  derartigen  Einfluss,  dass  durch  denselben  der 
Mensch  dem  thierisohen  Instinkte  sieb  hingibt,  so  depravirt  tt  den 
rein  menschlichen  Typus,  er  fährt  Ton  der  Höhe  des  Menschen 
herab  2u  der  Tiefe  des  Thieres;  der  das  Blut  gemessende  Mensch 
handelt  somit  gegen  seine  Bestimmung  zum  Ebenbflde  Gattes  und 
▼ersündigt  sich  gegen  seinen  Schöpfer."  c)  Die  Israeliten  Sollten 
durch  dieses  Verbot  von  der  Nachahmung  benachbarter  heidnischer 
Gebräuche,  bei  den  Opfern  Blut  zu  trinken,  so  wie  von  andern, 
mit  dem  Blnttrinken  verbundenen  abergläubischen  Handlungen1) 
abgehalten  werden,  d)  Das  Blut  war  dem  Jehöva  als  Sühnopfer 
bestimmt  *),  denn  das  Blut  war  im  ganzen  Atoerthume  die  Haupt- 
sache des  Opfers9)  und  die  Speise  der  Götter4), .  wat  daher  heilig 
und  durfte  nicht  profanirt  werden,  was  auch  folgende  biblische 
Stelle9)  anzudeuten  scheint:  „und  ein  Jeglicher  aus  dem  Hause 
Israels  oder  von  den  Fremdlingen,  die  sich  aufhalten  unter,  ihnen, 
der  ein  Wildpret  jaget  oder  einen  Vogel,  der  gegessen  frird,  der 


1)  Darauf  fuhrt  besonders  die  Stelle  im  3  B.  Mos.  19,  26,  wo  das  Verbot, 
Blut  zu  essen,  mit  dem  Verbote,  Zeichendeuterei  und  Zauberei  so  trei- 
ben, zusammengestellt  ist. 

2)  „Die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blute  und  ich  habe  es  euch  auf  den 
Altar  gegeben,  eure  Seelen  zu  versöhnen."    3.  B.  Mos.  17,  11. 

3)  Das  Blutopfer  ist  das  höchste  Opfer,  das  Lebensopfer,  daher  animam 
litare  gleichbedeutend  mit  sanguinem  litare.  Bahr  bat  in  s.  Symbolik 
d.  mosaisch.  Kultus  IL  B.  S.  217  —  062  die  historischen  Beweise  da- 
für aus  dem  Kultus  der  verschiedenen  Völker  zusammengestellt,  und 
sagt  als  Resultat:  „überall  ist  das  Blut  Hauptsache,  Kern  und  Mittel- 
punkt des  Opfers,  im  Blute  liegt  seine  eigentliche  Kraft,  durch  das 
Blut  wirkt  es  eigentlich,  Blut  ist  mit  Opfer  synonym,  es  ist  das 
Opfer  im  engeren  Sinne.  Ueberall  finden  sich  daher  nicht  nur  blutige 
Opfer,  sondern  sie  sind  auch  überall  die  wichtigeren,  in  denen  die  Idee 
des  Opfers  am  vollkommensten  realisirt  ist«  Ueberall  gilt  es  aber  beim 
Opfer  desshalb  dem  Blute,  weil  es  Träger  des  Lebens  ist;  mittelbar 
erscheint  der  Begriff  Leben  als  Grundidee  des  Opfers;  opfern  heisat 
Leben  hingeben,  und  indem  das  Blut  vergossen  wird  und  ausströmt, 
wird  ein  Leben  hingegeben  an  die  Gottheit,  der  das  Opfer  vorher  ge- 
weiht ist." 

4)  „In  so  ferne  man  sich  die  Gottheiten  mit  einem  feineren  Körper  dachte, 
glaubte  man  auch,  dass  ihnen  das  Blnt  eine  besonders  angemessene 
und  wohlschmeckende  Nahrung  biete."  Gbillany,  die  Menschen- 
opfer der  alten  Hebräer,  S.  368. 

6)  3  B.  Moi.  17,  13. 
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lasse  sein  Blut  auslaufen  und  bedecke  es  mit  Erde;"  ohne  Zwei- 
fel, damit  dasselbe  nicht  von  Thieren  aufgeleckt  oder  auf  irgend 
eine  Weise  profanirt  werde,  e)  Mombert1)  findet  in  dem  Ver- 
bote, Blut  ku  essen ,  nur  einen  samt&tischen  Zweck.  „Das  Blut, 
sagt  derselbe,  ist  sehr  alkalisch,  enthält  viele  Salze  und  zersetzt 
sieh  daher  sehr  schnell.  Der  Oenuss  desselben  macht  die  Safte 
scharf  und  zur  Auflösung  geneigt  und  mosste  daher  besonders  in 
hetssen  Ländern  und  im  Aassatze  äusserst  schädlich  wirken. 
Schon  bei  uns  verdirbt  das  Blut  leicht  und  gibt  in  den  Blutwür- 
sten zur  Entwicklung  der  Wurstgiftsiore  nächst  dem  Fette  die 
Bhuptveranlassuug,  und  als  zu  Kaiser  Leo's  Zeiten  Blut  an  alle 
Gerichte  zu  mischen  Mode  wurde,  so  entstanden  so  viele  Krank- 
heiten, namentlich  Ausschläge,  dass  der  Kaiser,  wie  aus  der  Con- 
stHut.  LVII.,  ne  ex  sanguine  cibus  conficiatur  erhellt,  das  Blut- 
esseh  bei  Staupenschlag,  Einziehung  der  Guter  und  Landesverwei- 
sung verbot"  VL  In  dieser  Stelle,  von  weleber  nur  das  Wesent- 
lichste mrtgetheilt  wurde,  unterscheidet  Moses' die  reinen  und 
unreinen  Thiere*),  d.  h.  solche,  deren  Oenuss  erlaubt  und 
solche,  deren  Gentrss  verboten  war.  Eine  in's  Detail  gehende 
Deutung  dieses  Gesetzes  ist  schwierig,  fast  unmöglich,  da  sich 
Aber  00  Manches  kein  Grund  mehr  auflinden  lässt,  auch  mehrere 
der  genannten  Thiere  selbst  in  sprachlicher  Beziehung  jetzt  nicht 
mehr  mit  Gewissheit  bezeichnet  werden  können  *j.  Wir  müssen 
daher  uns  mit  wenigen  Bemerkungen  begnügen,  a)  Ton  den 
Säugethieren  war  nur  der  Genuss  jener  erlaubt,  welche  wieder- 


1)  Das  gesetzlich  verordnete  Kellerquellenbad  der  Israelitinnen  5  Müblbans» 
1828,  S.  15. 

*)  Da  die  Unterscheidung  zwischen  reinen  and  unreinen  Thieren  schon 
früher  im  1  Bach  Mos.  7,  2.  u.  8,  20.  vorkommt,  so  glaubten  mehrere 
neue  Kritiker,  diese  Unterscheidung  sey  von  dem  Concipienten  der 
Nachrichten  über  die  Sündffuth  in  jene  frühere  Zeiten  aus  den  späteren 
mosaischen  abertragen  worden.  Allein,  so  wie  alle  Völker,  bemerkt 
Rosenmüller  (bibl.  Natorgescb.  II.  TU.  S.  4.),  sieh  gewisser 
Tbierarten  entweder  ans  lange  hergebrachter  Gewohnheit  oder  aus  man« 
cherlei  anderen  Gründen  zur  Speise  bedienen,  wieder  anderer  aber  nicht, 
und  so  ihre  reinen  und  unreinen  Thiere  haben,  so  war  dies  gewiss 
auch  bei  den  Hebräern  lange  vor  Moses  und  von  denj,  frühesten  Zeiten 
her  der  Fall. 

3)  Wie  wir  dieses  im  ersten  Fragmente  bei  mehreren  Versuchen,  die  alt- 
bebr&ioben  tfhiernamen  au  erthiren,  ersehen  haben. 
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käuen  und  ganz  durchaus  gespaltene  Klanen  haben;  beide  Bedin- 
gungen mussten  zugleich  vorhanden  seyn  und  eine  genügte  nicht, 
denn  es  durfte  ein  Thier,  welches  zwar  wiederkäuet* ,  aber  keine 
durchaus  gespaltene  Klauen  hatte,  so  wie  vice  versa  nicht  genos- 
sen werden.  Eine  genügende  Ursache  dieses  Verbotes  aufzufinden, 
ist  sehr  schwer,  und  die  Ansicht  Jener  $  dass  die  wiederkäuenden 
und  zugleich  durchaus  gespaltene  Klauen  besitzenden  Thiere  die 
«vollkommensten  und  desshalb  für  den  Genuss  des  Menschen  *m 
geeignetesten  seyen,  ist  eben  so  wenig  brauchbar,  als  Bo<chart's 
sich  darauf  beziehende  symbolische  Deutung,  welcher1)  sagt:  „lex 
pro  mundis  ea  solom  admktit  animalia,  quae  et  ruminant  et  ungu- 
lara  habent  fissam :  quae,  si  mystice  intelligas,  dicetnr  is  ruminare, 
qui  cibum  animae,  id  est  verbum  Dei  assidua  meditatione  recolens, 
ita  mandit  et  concoquit,  ut  in  alimentum  suum  convertat;  et  fissam 
habet  ungulam  homo  spiritualis,  quiomnia  discernit  et  dijudicat,  ut, 
postquam  probavit  omnia,  idretineat  quod  bonum  est;  animalia  porro, 
quae  bis  notis  carebant,  immunda  erant  significatione."  Dem  Ver- 
bote des  Genusses  des  Kameelfieisches  hat  man  verschiedene 
Gründe  untergelegt;  sie  beziehen  sich  auf  die  im  Morgenlande 
verbreitete  Meinung,  das  Kameelfleisch  sey  sehr  hitzig,  und  sein 
Genuss  mache  grausam  und  rachgierig,  dann  auf  die  Absicht  Mo- 
ses, dass  dieses  in  jeder  Beziehung  so  nützliche  und  im  Morgen- 
lande  unentbehrliche  Thier  dadurch,  dass  es  auch  zur  Speise  ver- 
wendet wird,  nicht  vermindert  werde,  so  wie  endlich  auf  Moses 
Bestreben,  den  Israeliten  jede  Veranlassung  zur  Gemeinschaft  mit 
den  benachbarten  Beduinenarabern  zu  benehmen,  weil  erstere  vor- 
zugsweise ein  ackerbautreibendes  Volk  seyn  und  nicht  mehr  zum 
Nomadenleben  zurückkehren  sollten ,  wogegen  sich  jedoch  bemer- 
ken lässt,  dass  Moses  dann  auch  das  Essen  der  Ziegen,  Schafe 
nnd  anderer  Thiere,  welche  damals  die  Araber  auch  assen,  bitte 
verbieteu  müssen.  Ueber  das  Verbot  des  Genusses  des  Hasen 
bemerken  einige  Kirchenväter,  es  sey  desshalb  gegeben  worden, 
weil  dieses  Fleisch  geil  mache,  womit  sich  vielleicht  die  im  Alter- 
thume  dem  Hasen  beigelegte  auf  das  Sexuelle  sich  beziehende 
Symbolik2)  in  Verbindung  bringen  lässt;  so  war  z.  B.  der  Hase 


1)  Hierozoic.  P.  L  Lü>.  II,  Cap.  57. 

3)  Kork1*  etymolog.  symbol.  mytkolog.  Realwdrterl»,  Art«  Hase. 
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wegen  seiner  Verliebtheit  der  Venus  geheiligt;  beim  Liebeszauber, 
um  ungetreue  Liebhaber  zur  Pflicht  zurückzuführen,  musste  der 
Hase  Dienste  verrichten;  am  Floralienreste  in  Rom  verfolgten 
nackte  Freudenmidchen  junge  Hasen,  weil  sie  das  wollüstigste 
Thier  seyen;  auf  alten  Bildwerken  sieht  man  den  Hasen  vor  der 
die  Sinnenwelt  darstellenden  Grotte,  in  welcher  die  Vermählung 
des  Bachus  Liber  mit  der  Ptoserpine  Libera  vor  sich  geht ;  in  den 
hefculanischen  GemUden  kommt  ein  mit  Hasen  spielender  Amor 
vor  u.  s.  w.  Was  das  Schweinfleisch  betrifft,  so  müssen  wir 
vorerst  bemerken,  dass  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums  sowohl 
das  Schwein  selbst,  als  wie  sein  Fleisch  verachtet  ist1).  Unter 
den  Türken  war  es  eine  allgemeine  Sage,  dass  durch  ihren  Pro- 
pheten selbst  das  ganze  Thierreich  bekehrt  worden  sey,  mit  Aus- 
nahme des  Schweines;  die  Araber  enthielten  sich  schon  in  alten 
Zeiten  des  Schweinefleisches  und  eben  so  die  Phönizier,  die  Ae- 
thiopier  und  Iudier;  „kein  Indianer,  sagt  Pfefferkorn2),  lisst 
sich  dazu  bereden,  den  Schweinehirten  zu  machen,  nicht  zwar 
aus  Hochmuth,  sondern  aus  angebornem,  unversöhnlichem  Hasse 
gegen  das  Schwein,  welches  sie  so  verabscheuen,  dass  sie  lieber 
den  bittersten  Hunger  leiden ,  als  ein  Stück  Schweinfleisch  gemes- 
sen würden  f  bei  den  Aegyptiern  war  das  Schwein,  obgleich  sie 
es  zum  Opfern  gebrauchten  *),  ein  so  unreines  Thier,  dass  sie 
sich  wuschen,  wenn  sie  auch  nur  an  ein  Schwein  anstreiften, 
auch   durften    die  Schweinehirten  in   keinen  Tempel  und   konnten 


1)  Rosenmfiller,  biblisch.  Naturgeschicht.  II.  ThJ.  S.  92.  Gbillany, 
a.  a.  0.  S.  463. 

*)  Beschreib,  d.  Landschaft  Sonara ;  Köln  1794.  I.  ThI. 

3)  Dieses  geschab  aber  nur  einmal  im  Jahre  und  zwar  nach  Plutarch 
im  Monat  Marx  5  das  Fest  hiess  das  Hineinsteigen  des  Osiris  in  den 
Mond,  weil  man  behauptete,  Osiris  befruchte  die  Isis ,  welche  dann  als 
Mond  sengende  Stoffe  in  die  Lnft  sende  und  herumstreue ,  so  das*  nun 
die  ganze  Vegetation  in  Thätigkeit  versetzt  werde.  Daraus  erklärt  sich 
nun,  warum  ein  Schwein  das  Festopfer  war,  denn  man  schrieb  diesem 
Thiere  den  stärksten  Befruchtungstrieb  zu,  man  hielt  es  für  jenes  Thier, 
welches  am  öftesten  und  die  meisten  Jungen  werfe.  Zur  Vegetation 
und  Fruchtbarkeit  des  Bodeus  dachte  es  sich  aber  der  Aegyptier  noch 
in  einer  besonderen  Beziehung,  in  so  ferne  er  sich  desselben  bei  der 
Saat  bediente;  es  musste  den  fruchtbaren  Nilschlamm  in  den  Boden 
treten  und  letzteren  zugleich  mit  dem  Rüssel  auflockern.  Bahr,  a.  a. 
0.  II.  B.  S.  133. 
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sich  nur  unter  sieb  verheirathen,  da  ihnen  kein  Anderer  eine  Toch- 
ter gab.  Auch  in  der  Bibelsprache  ist  das  Schwein  eip  Bild  des 
Schmutzes  und  der  Seelenunreinheit1),  und  es  ist  ein  talmudischer 
Satz2),  dass  neun  Zehntheil  des  Aussatzes  auf  das  Schwein  kom- 
men. Fragen  wir  nun  nach  dem  Grunde  dieses  allgemeinen  Ab- 
scheues gegen  das  Schwein,  so  dürfte  vorerst  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  dieses  Thier  nach  den  religiösen  Vorstel- 
lungen des  Alterthums  die  Bedeutung  eines  dämonischen  Thieres 
hatte  und  somit  die  religiöse  Spbeu  vor  demselben,  als  einem  ei- 
ner infernalischen  Macht  geweihten  Thiere  sich  bilden  musate*). 
Aber  abgesehen  davon,  so  lässt  sich  doch  auch,  namentlich  in  Be- 
zug auf  das  mosaische  Verbot  des  Genusses  des  Fleisches  ein 
sanitätischer  Grund  unterlegen ,  da  der  Genuas  desselben  und  on- 
bezweifelbar  der  übermässige  zu  Hautkrankheiten  disponirt,  und 
schon  Manetho  behauptete,  dass  es  vorzuglich  Flechten  und  Aus- 
satz erzeuge4),  was  auch  von  Neuereu  bestätigt  wird;  so  sagt 
Sijbrandi5):  „ex  recentioribus  imprimis  Larrey  lepram  esui  oar- 
nis  suillae  tribuit  5  credit  enim  Franco-Gallos  in  expeditione  Aegyp- 
tiaca  eam  ob  rem  tarn  frequenter  lepra  affectos  fuiase,  quia  in  bis 
regionibus  haec  caro  adeo  insalubris  erat  naturae;  qua  cum  obs*r- 
vatiooe  optime  seeundum  Alibert  convenit,  quod  in  insula  dieta 
isle  de  France,  ubi  lepra  saepissime  offeoditur,.incolae  multa  carne 
suilla  veseuntur."  b)  Was  das  Verbot,  schuppenlose  Fi* che 
zu  gemessen  betrifft,  so  mag  dieses  vielleicht  seinen  Grund  in 
der,  im  hohen  Alterthume  geltenden  Ansicht  gehabt  haben,  dass 
das  Fleisch  selcher  Fische  überhaupt  schleimiger  und  widerlicher 


1)  „Ein  goldener  Ring  in  Schweines  Nase  ist  ein  schönes  Weib  ohne 
Zucht."  Sprüchw.  Salom.  11,  22.  Der  Spruch  bezieht  sich  auf  die 
Sitte  der  morgenländischen  Frauen,  in  der  durchbohrten  Scheidewand 
der  Nase  goldene  Ringe  zu  tragen:  „und  ich  that  den  Ring  in  ihre 
Nase  und  die  Armbänder  an  ihre  Arme,"  1.  B.  Mos.  24,  47.  Rosen- 
müller, d.  alte  o.  neue  Morgenland,  I,  B.  S.  108. 

2)  Im  Tract.  Kiduschin,  Fol.  49,  b. 

3)  Movere,  Untersuchung,  üb.  die  Religion  der  Phönizier;  Bonn  1841, 
S.  218.  Nork,  etymolog,  symbolisch,  mytbolog.  Realwörterb. :  Art. 
„Schwein." 

4)  A eli an,  histor-  animal.  L.  £.  C.  Id. 

5)  Diss.  de  neceflsitudinc,  quae  fuit  apud  veteret  inter  religiösem  etmedi- 
cinam ;  Amstel.  1841,  p.  70. 
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sey,  eine  4P&"&t>  Ä*  «W*  Jrt**  noch  bei  maiphpn  Fiscbcm  in 
We?tiodien  gelten  seil1),  e)  Die  Brlanbnies  zum  Genosse  der 
Heuschrecken  entspricht  der  bereits  S.  60.  erwähnten  Sitte 
des  Orients,  diese  Thiere  zur  Nahrung  zu  gebrauchen,  d)  Vom 
Verbote  des  Genusses  der  Eidechsen  lässt  sich  vor  der  Ifand 
kein  anderer  Grund  annehmen ,  als  der,  weil  viele  derselben  in 
Orients  thcsls  giftig  waren,  theils  dafür  gehalten  wurden. 


VI. 

MHe  &9*pU**ken  Fingen. 


Per  l#ige  gehegte  Wunsch  Moses,  sein  in  ägyptischer  Skla- 
verei schmachtendes  Volk  zu  befreien,  veranlasste  ihn,  mit  seinem 
Bruder  Ajron  sich  zu  Pharao  zu  begeben,  mit  der  Bitte,  die  Is- 
raeliten ziehen  zu  lassen.  Natürlich  mussfe  er,  um  seinem  An- 
trage Gewicht  zu  verschaffen,  seine  Sendung  von  Jehova  fin- 
giren,  vpesshfüb  er  *uch  mehrere  Plagen2)  als  Strafe  Jehovas, 
wenn  Pharao  dessen  Stimme  kein  Geher  geben  sollte,  androhte, 
was  er,  als  Naturkundiger3),  wohl  thon  konnte.  Er  wartete  von 
Z$t  zu  Zeit  auf  die  Vorzeichen  neu  eintretender  Naturerscheinun- 
gen, kündigte  sie  dann  an  und  das  wirkliche  Eintreffen  derselben 
bestätigte  seine  Vorhersage;  allein  Pharao  Hess  sich  nicht  von  den- 
selif$n  abschrecken,  wahrscheinlich,  weil  auch  ihm  oder  seinen 
Zeichendeutern  gleiche  Naturkenntnisse  zu  Gebote  standen,  auch 
sind  mehrere  dieser  Plagen  so  ganz  gewöhnliche  Naturerscheinun- 
gen, dass  das  wahre  Wunder  in  der  ganzen  Geschichte  darin  be- 
standen wäre,  wenn  Pharao  sich  durch  dieselben  hätte  abschrecken 
lassen  }»  erst  bei  der  letzten  Plage,  der  grossen  Sterblichkeit  in  ei- 


1)  Autenrietb,  ober  das  Gift  der  Fische.    Tübing-  1833.    S.  113. 

2)  Das  Werk  von  Hayrao  Corio,  Pharao  flagellatus,  s.  de  decem  plagis 
aegypt.  commeni.  liter.  et  moral.  Medio).  1660,  4  Yo\  konnte  ich  nicht 
auftreiben. 

3)  „Moses  ward  unterrichtet  in  allen  Wissenschaften  der  Aegyptier"  $  Apo- 
s^elgescb.  7,  22, 
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ner  Epidemie,  welche  auch  den  Sohn  Pharao'«  dahinraffte,  veritess 
letzteren  seine  Einsieht  in  die  Naturerscheinungen  und  er  gab  nach. 
Wird  dürfen  übrigens  nicht  annehmen,  als  ob  die  eineeinen  Pla- 
gen so  rasch  aufeinander  gefolgt  wären,  wie  sie  der  Geschicht- 
schreiber in  einer  Reihe  weg  erzählt,  sondern  es  verstrich  immer- 
hin einige  Zeit  zwischen  der  einen  und  der  andern;  so  sind  z.  B. 
die  siebte  und  achte  Plage,  wie  die  übrigen,  als  aufeinander  fol- 
gend dargestellt,  und  doch  mugs  zwischen  beiden,  wenn  die  Er- 
zählung wahr  bleiben  soll,  einige  Zeh  in  Mitte  gelegen  seyn,  denn 
wenn  nach  der  siebten  Plage  der  Hagel  alle  Vegetation  zerstört 
und  nach  der  achten  Plage  die  Heuschrecken  dieselbe  aufgefressen 
haben,  so  musste  eine  Zwischenzeit  zur  neuen  Vegetation  da  ge- 
wesen seyn.  Dass  ^ie  drohenden  Anzeigen  dieser  Plagen  mit  ei- 
ner Manipulation  Aarons  oder  Moses  verbunden  waren,  war  in  der 
Vorliebe  jener  Zeit  für  das  Symbolische  begründet;  sie  geschahen, 
um  die  Feierlichkeit  des  Aktes  zu  steigern  und  das  Wunderbare 
der  einzelnen  Erscheinungen  symbolisch  darzustellen,  und  daher 
bemerken  wir  auch,  dass  die  einzelnen  Manipulationen  gewöhnlich 
mit  der  Art  der  Plage  in  eine  symbolische  Uebereinstimmung  ge- 
bracht werden  können;  so  schlugen  Aaron  und  Moses  ins  Wasser, 
als  es  zu  Blut  werden  sollte,  bei  der  Plage  der  Frösche  streckten 
sie  ihre  Stäbe  über  das  Wasser,  gleichsam  um  sie  aus  demselben 
herauszuzaubern,  bei  der  Plage  der  Mücken  schlugen  sie  den  Staub 
der  Erde,  um  anzudeuten,  dass  diese  in  so  zahlreicher  Menge  wie 
Staub  kommen  sollten,  bei  den  Blattern  streuten  sie  Ofenruss  in 
die  Höhe  um  den  Ursprung  dieser  Krankheit  aus  unreinen  Stoffen 
anzudeuten1)«     Dass  endlich  diese  Plagen  das  ganze  Aegypten, 


1)  Rasenmüller,  (das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  Bd.  S.  2S8.)  hat 
darüber  andere  Deutungen  mitgetheilt.  „Die  Ascbe  sollte  aus  dem  feu- 
rigen Ofen  genommen  werden,  der  in  der  Schrift  als  Bild  der  Sklaverei 
der  Israeliten  und  der  grausamen  Behandlung,  die  sie  in  Aegypten  er- 
duldeten ,  gebraucht  wird.  Die  Handhing  hatte  überdies  Bezug  auf  ei- 
nen unter  den  Aegyptiern  abgottischen  und  grausamen  Gebrauch,  dem 
sie  entgegengesetzt  ist.  Sie  hatten  einige  Städte,  in  welchen  jährlich 
su  gewissen  Zeiten  Menschen, .  uud  zwar  Fremde  geopfert  wurden,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  dazu  Israeliten,  während  sie  in  Aegyp- 
ten waren,  genommen  hat.  Sie  wurden  auf  einem  hoben  Altare  lebendig 
verbrannt,  und  so  zum  Heile  des  Volkes  geopfert.  Am  Ende  des  Op- 
fern* sammelten  die  Priester  die  Asche  und  warfen  sie  in  die  Höbe  in 
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ein  Land  von  00  grosser  Ausdehnung  befallen  Mitten,  ist  eine 
Deberireibnng  in  der  Diction;  «je  konnten  sich  immer  nnr  auf  eine 
gewisse  Strecke  bezogen  haben,  und  da  war  ihre  Erscheinung  aus 
natürlichen  tellurischen  oder  cosmischen  Vorgangen  erklärbar,  wie 
dieses  folgende  Erklärung  derselben,  welcher  wir  die  bezüglichen 
Bibelstellen  voraussetzen  wollen,  beweisen  wird. 

I.  „Jehova  sprach  zu  Mose:  gehe  au  Pharao  «od  sprich  an  ihm: 
Jehova  der  Go|t  der  Hebräer  hat  mich  an  dir  gesandt  and  gesprochen: 
tntlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen  in  der  Wüste.  So  spricht  Je- 
hova: daran  sollst  dn  erkennen,  dass  ich  Jehova  bin:  siehe,  ich  schlage 
mit  dem  Stabe  in  meiner  Hand  auf  das  Wasser  im  Strome  nnd 
es  wird  in  Blut  verwandelt,  nnd  die  Fische  im  Strome  werden 
sterben,  nnd  der  Strom  stinken,  nnd  den  Aegyptern  wird  es  eckein, 
Wasser  an  trinken  ans  dem  Strome.  •  Und  Jehova  sprach  so  Mose: 
sprich  au  Aaron :  nimm  deinen  Stab  nnd  recke  deine  Hand  ans  ober  die 
Wasser  Aegyptens,  ober  seine  Flüsse,  über  seine  Ströme  nnd  über  seine 
Seen  nnd  über  alle  seine  Wasaeraammlnngen,  dass  sie  an  Blut  werden. 
Und  ea  tasten  Mose  nnd  Aaron  so  wie  Jehova  geboten,  nnd  er  erhob 
den  Stab  und  schlug  auf  das  Wasser  im  Strome,  und  alles  Wasser 
ward  in  Blut  verwandelt,  und  die  Fische  im  Strome  starben,  und  der 
Strom  stank,  und  die  Aegyptier  konnten  kein  Wasser  trinken  aus  dem 
Strome  und  es  war  das  Blut  im  ganzen  Lande  Aegypten."  2  B  Mos. 
7,  15.  11-  „Jehova  sprach  sn  Mose:  gehe  su  Pharao  und  sprich  au 
ibm :  so  spricht  Jehova :  entlasse  mein  \  olk,  dsss  sie  mir  dienen.  Und 
wo  du  dich  weigerest  es  au  entlassen,  so  schlage  ich  dein  ganzes  Ge- 
biet  mit  Fröschen.  Und  Jehova  sprach  sn  Mose:  sprich  su  Asron: 
recke  deine  Hand  aus  mit  deinem  Stabe  über  die  Flusse,  über  die  Ströme 
nnd  über  die  Seen,  und  lese  die  Frösche  kommen  über  das  Land  Ae- 
gypten.  Da  reckte  Aaron  seine  Hand  ans  über  die  Wasser  Aegyptens 
und  es  kamen  die  Frösche  nnd  bedeckten  des  Lsnd  Aegypten."  8,  1. 
111.  „Jehova  sprach  au  Mose:  sprich  zu  Aaron:  recke  deinen  Stab  aus 
und  schlage  den  Staub  der  Erde,  dass  er  sn  Mücken  (Kinnim)  werde 
im  ganzen  Lande  Aegypten.  Und  sie  tosten  also  und  Aaron  reckete 
seine  Hand  aua  mit  dem  Stabe  und  schlug  den  Staub  der  Erde  und  er 
ward  an  Mücken  an  Menschen  nnd  an  Vieh."    8,  16.     IV.  „Da  sprach 


die  Luft,  vermuthlich  in  der  Absicht,  dsss  mit  diesem  überall  hin  ver- 
wehtem Staube  auch  überall  bin  Segnungen  verbreitet  werden  sollten. 
Ein  Gleiches  nahm  Moses  mit  der  Asche  ans  dem  feurigen  Ofen  vor, 
ober  in  entgegengesetster  Absiebt;  die  Asche  wurde  in  die  Luft  nach 
allen  Seiten  hingestreut,  damit  auch  das  kleinste  Theilcben  da,  wo  ea 
hinfiel,  diesem  grausamen  und  bethörten  Volke  zur  Plage  und  aum  Flu- 
che werden  möchte. 


[Igitizedby  G00gk 


98 

Jehova  zu  Mose:  tritt  vor  Pharao  und  sprich  so  ihm:  «o  spricht  Je« 
hova:  entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen.  Denn  wo  dn  nicht  mein 
Volk  entlässt,  so  sende  ich  über  dich  und  über  dein  Volk  und  über  deine 
Häuser  Ar  ob.  Und  Jehova  that  also,  und  es  kamen  Arob  in  Menge 
ins  Haus  Pharao1«  und  in  die  Häuser  seiner  Knechte,  und  ins  ganze 
Land  Aegypten;  es  worde  das  Land  verheeret  von  den  Arob."  8,  *©. 
V.  „Da  sprach  Jehova  an  Mose,  gehe  xu  Pharao  und  rede  an'  ihm:  so 
spricht  Jehova:  entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen,  und  wo  dn 
dich  weigerst ,  so  kommt  die  Hand  Jebovas  auf  dein  Vieh  mit  sehr 
schwerer  Pest.  Und  Jehova  that  Solches,  und  es  starb  alles  Vieh  der 
Aegyptier  und  vom  Viehe  der  Söhne  Israels  starb  auch  nicht  eines." 
9,  1.  VI»  „Jehova  sprach  zu  Mose  und  Aaron:  nehmet  eure  Fäuste 
voll  Ofen-Russ  und  Mose  streue  ihn  gen  Himmel  vor  den  Augen  Pha- 
raos, dass  er  zn  Staub  werde  über  das  ganze  Land  Aegypten,  und 
werde  auf  Menschen  und anf  Vieb  zn Blattern  (Schechim)  im  ganzen 
Lande  Aegypten.  Und  sie  nahmen  Ofen-Rnss  und  traten  vor  Pharao 
und  Mose  streute  ihn  gen  Himmel,  und  er  ward  zu  Blattern,  ausbre- 
chend an  Menschen  und  an  Vieh."  0,  8.  VII.  „Da  sprach  Jehova  zn 
Mose,  recke  deine  Hand  aus  gen  Himmel,  dass  Hagel  komme  auf  das 
ganze  Land  Aegypten.  Und  Mose  reckete  seinen  Stab  ans  gen  Himmel 
und  Jehova  Hess  donnern  und  hageln,  und  es  fuhr  Feuer  zur  Erde,  und 
Jehova  liess  Hagel  regnen  auf  das  Land  Aegypten.  Und  der  Hagel 
schlug  im  ganzen  Lande  Aegypten  alles  was  auf  dem  Felde  war  vom 
Menschen  bis  zum  Vieh ,  und  alles  Kraut  des  Feldes  schlug  der  Hagel 
und  alle  Bäume  des  Feldes  zerbrach  er.  Nur  im  Lande  Gosen,  wo  die 
Söhne  Israels  waren,  war  kein  Hagel."  9,  23.  VIII.  „Und  es  ging 
Mose  und  Aaron  zu  Pharao  und  sprachen  zu  ihm:  so  spricht  Jehova: 
entlasse  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen.  Denn  wo  dn  dich  weigerst, 
mein  Volk  zn  entlassen,  so  führe  ich  morgen  Heuschrecken  über 
dein  Gebiet.  Und  Mose  reckte  seinen  Stab  aus  über  das  Land  Aegyp- 
ten, und  Jehova  führte  einen  Ostwind  über  das  Land  den  ganzen  sel- 
bigen Tag  und  die  ganze  Nacht ;  der  Morgen  kam,  da  brachte  der  Ost- 
wind die  Heuschrecken.  Und  die  Heuschrecken  kamen  über  das  ganze 
Land  Aegypten  und  Hessen  sich  nieder  in  grosser  Menge;  und  sie  be- 
deckten das  ganze  Angesicht  des  Landes,  dass  das  Land  verfinstert 
wurde,  und  sie  fressen  alles  Kraut  des  Feldes  und  alle  Früchte  der 
Bäume."  10,  3.  IX.  ,,Da  sprach  Jehova  zu  Mose:  recke  deine  Hand 
ans  gen  Himmel,  dass  eine  Finster«  iss  komme  über  das  Land  Ae- 
gypten, dass  man  die  Finsternis«  greife.  Und  Mose  reckte  seine  Hand 
aus  gen  Himmel,  da  ward  eine  dicke  Finstemiss  im  ganzen  Lande  Ae- 
gypten drei  Tage  lang."  10,  21.  X.  „Und  Mose  sprach:  so  spricht 
Jehova:  um  Mitternacht  gehe  ich  aus  durch  Aegypten  und  dann  stirbt 
alles  Erstgeborne  im  Lande  Aegypten,  vom  Erstgebornen  Pha- 
raos bis  zum  Erstgebornen  der  Magd  und  Alles  Erstgeborne  des  Viehes. 
Aber  gegen  alle  Söhne  Israels  soll  kein  Hund  seine  Zange  spitzen,  vom 
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Meascben  bis  «trm  Vkb,  auf  dase  ihr  erkennt,  data  Jahora  eines  Unter« 
schied  macht  zwi&chtn  Aegypten  nnd  Israel«  Und  es  geschab  nm  Mit- 
ternacht, da  schlug  Jehova  alles  Erstgeborne  im  Lande  Aegypten  rom 
Erstgebornen  Pharaos  bis  cum  Erstgebornen  des  Gefangenen  im  iter- 
ker,  und  alles  Erstgeborne  des  Viehes.  Da  stand  Pharao  auf  des  Nachts, 
er  and  alle  Aegyptier,  und  es  war  ein  grosses  Webklagen  in  Aegypten, 
denn  es  war  kein  Haus,  worin  nicht  ein  Todter  war.  Und  Pharao  rief 
Mose  und  Aaron  des  Nachts  und  Bprach:  machet  euch  auf,  ziehet  aus 
von  meinem  Volke,  ihr  und  die  Söhne  Israels.  Und  die  Aegyptier 
drängten  das  Volk  und  trieben  es  eilend  ans  dem  Lande;  denn  sie  spra- 
chen: wir  sind  Alle  des  Todes."    11,  4.  und  11,  *9. 

Die  allgemein  gemachte  Erfahrung,  dass  außergewöhnliche 
tellurische  und  cosmische  Vorgänge  selten  einzeln  auftreten,  Bon- 
dern gewöhnlich  mehrere  derselben,  häufig  einer  den  andern  be- 
dingend ,  auf  einander  folget ,  findet  auch  hier  in  der  Geschichte 
der  ägyptischen  Plagen  eine  Bestätigung.  Was  uns  hier  berichtet 
wird,  sind  Erscheinungen,  die  ihre  Erklärung  einzig  und  allein  nur 
in  der  Geschichte  der  tellurischen  und  cosmischen  Lebensprozesso 
fiuden.  „Die  ägyptischen  Plagen,  sagt  du  Bois  Ayme1),  lassen 
sich  in  dem  zu  gewissen  Zeiten  grüngelben ,  traben  und  verdor- 
benen Wasser  des  Nils,  in  den  Insekten  aller  Art,  die,  wie  in  al- 
len heissen  und  feuchten  Gegenden,  so  auch  in  Aegypten  sich 
zuweilen  auf  eine  schreckliche  Art  vermehren ,  in  der  Pest ,  die 
von  einer  Zeit  zur  andern  dieses  Land  verwüstet  und  sich  bis- 
weilen darauf  beschränkt ,  die  eine  Rafe  mehr  als  die  andere  zu 
zerstören ,  in  dem  Donner ,  in  dem  Hagel ,  die,  je  seltener  sie  in 
Aegypten  sind,  desto  mehr  Schrecken  verursachen,  wenn  sie  sich 
ereignen,  ferner  in  den  Heuschreckenschwärmen,  die  aus  der  Wüste 
heranziehen,  und  in  den  momentanen  Verdunklungen  der  Atmo- 
sphäre durch  Staubwolken,  die  der  Chamsin  erhebt  und  vor  sich 
hertreibt,  leicht  wieder  erkennen.  Nimmt  man  von  der  Beschrei- 
bung der  ägyptischen  Plagen  die  dichterichen  Uebertreibungen  hin- 
weg, die  man  demjengen  nachsehen  kann,  der  mit  Enthusiasmus 
die  Erscheinungen  schildert,  welche  zur  Befreiung  seines  Volkes 
dienten,  so  wird  aller  Zauber  verschwinden.  Was  nun  I.  die 
Verwandlung  des  Wassers2)  in  Blut  betrifft,  so  ist  vorerst 


-)  Sor  le  sejour  des  Hebrenx  en  Egypte  et  sur  lenr  faite  dans  le  desert; 

in  d.  Description  de  PEgypte,  Tom.  VIII.,  p.  109. 
%)  Es  besiebt  sich  dieses  nnr  auf  den  Nil ,  dessen  Arme  in  der  bibliscbea 
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eu  bemerken,  das«  das  Wort  „Blnt"  hier  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  zu  nehmen,  sondern  damit  nur  eine  Veränderung  der  Farbe 
des  Wassers  in  Roth  angedeutet  ist,  was  auch  überhaupt  der  bi- 
blischen Sprachweise  entspricht,  indem  die  allen  Hebräer  schon 
die  gelbliche,  leimartige  Farbe  rothe  Farbe,  und  die  rothe  Farbe 
Blut  nannten1).  Das  Wasser  des  Nils  nimmt  nun  zuweilen  eine 
rothe  Farbe  an,  und  zwar  wenn  der  Fluss  zu  steigen  anfangt,  was 
Moses  aus  gewissen  Zeichen  voraus  vermuthen  konnte,  denn 
Prosper  Alpinus  versichert,  dass  die  Aegyptier  die  Höhe  der 
bevorstehenden  Nilüberschwemmung  einige  Zeit  vorher  bestimmen 
könnten,  indem  sie  auf  ihren  Dächern  Erde  dem  fallendem  Thau 
aussetzen  und  aus  der  Gewichtszunahme,  somit  durch  hygroraetri- 
sche  Beobachtungen  die  Menge  des  herannahenden  Wassers  voraus 
erfahren2).  Diese  Veränderung  in  der  Farbe  des  Wassers  wird 
von  mehreren  Reisebeschreibern  bestätigt,  und  zugleich  bemerkt, 
dass  sie  in  der  Regel  mit  einer  Verderbuiss  des  Wassers  ver- 
bunden sey,  so  dass  die  biblischen  Worte  „der  Strom  stank,  die 
Fische  starben  und  man  konnte  das  Wasser  nicht  trinken",  leicht 
erklärbar  sind.  Die  Aegyptier  nennen  das  Wasser  des  Flusses, 
wenn  er  seine  grösste  Höhe  erreicht  hat,  Moye  achmar  oder  Ma 
achmar,  d.  h.  rothes  Wasser,  und  Roziere3)  sagt:  „c'est,  en 
effet,  un  speetacle  bien  digne  d'amiration,  de  voir  les  eaux  d'an 
grand  fleuve  changer  de  couleur,  se  couvertir  en  un  fleuve  de 
sang."  Mail! et4)  und  Pococke5)  finden  die  Ursache  dieser 
Farbe  des  Wassers  in  einer  Erdart,  welche  der  Fluss  aus  den 
Wäldern  und  Gebirgen  Abyssiniens  mit  sich  führt;  wenn  wir  aber 


Stelle  mit  „Flüsse"  bezeichnet  sind.  Ans  diesen  wird  das  Wasser  sor 
künstlichen  Bewässerung  des  Landes  in  Kanäle  geleitet ,  welche  hier 
„Ströme"  genannt  sind;  nebstdem  gibt  es  noch  mehrere  künstlich  an- 
gelegte Wasserbehälter,  hier  „Seen"  genannt. 

1)  So  heisst  z.  B.  im  1  B.  Mos.  49,  11.  nnd  5  B.  32,  14.  der  rothe  Wein, 
Blnt  der  Tranben,  und  bei  Joel  3,  4.  wird  gesagt»  der  Mond  werde  in 
Blut  verwandelt,  wobei  Niemand  an  eine  wirkliche  Verwandlung  in 
Blnt  denken  wird. 

2)  Relation  de  l'Egypte  par  Abd.  AHatif;  trad.  par  Sylr.  de  Sacy; 
Paris  1810,  p.  345,  348. 

3)  De  la  Constitution  pbysique  de  l'Egypte  •  in  d.  Description  de  l'Egypte, 
Tom.  XX.  p.  325. 

4)  In  der  Description  de  l'Egypte,  Tom.  I.  p.  71. 
6)  Beschreibung  des  Morgenlandes  >  I.  Tbl  S.  312t 
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auch  dieses  nicht  als  Ursache  anerkennen  wollen",  noch  triebt*  im- 
mer die  nicht  bezweifelbare  Annahme  übrig,  dass  durch  eigen- 
tümliche, die  Mischungsverhältnisse  alterirendc  Agentien  anderer 
Art,  das  Wasser  diese  Farbe  erhalten  habe,  wodurch  eine  solche 
Insalubrität  desselben  entstand,  dass  die  Fische  den  nachtheiligen 
Binfluss  einer  solchen  Verderbniss  empfanden*  Uebrigens  ist  eine 
solche  Erscheinung  auch  in  späteren  Zeiten  und  an  andern  Wis- 
sern beobachtet  worden.  Einer  der  von  dem  Libanon  sich  ermes- 
senden Flusse,  der  von  den  Alten  Adonis,  Jetzt  Nahar  Ibrahim 
(Abrahams  Fluss)  genannt  wird,  nimmt  jahrlich  eine  blutrothe  Farbe 
an;  Maundrell  berichtet,  dass  er  das  Wasser  dieses  Flusses 
von  bewunderungswürdiger  Röthe  gesehen  habe,  und  dass  es  dem 
Heere,  wo  es  sich  in  dasselbe  orgiesst,  eine  ziemliche  Strecke 
weit  eine  röthliche  Farbe  mittheile,  welches  von  einer  rothen  Erde, 
die  der  Fluss  um  diese  Zeit  mit  sich  fuhrt,  herrühre.  In  dem  durch 
Hitze  und  Witterungs  -  Anomalien  ausgezeichneten  Jahre  1819 
wurde  an  dem  Euphrat  in  einer  Nacht  eine  Erhebung  des  Wassers 
um  sieben  und  einen  halben  Fuss  und  eine  so  eigentümliche  rothe 
Farbe  desselben  bemerkt,  dass  unter  dem  Volke  eioe  allgemeine 
Bestürzung  entstand.  II.  Dass  Aegypten  sehr  reich  an  Frö- 
schen ist,  bestätigen  fast  alle  Reisebeschreiber;  es  ist  die  rana 
punctata  von  aschgrauer  Farbe  mit  grünen  Flecken,  die  Füsse  durch 
ein  Querband  bezeichnet  und  die  Zehen  in  ihrer  halben  Länge  ge- 
trennt. Im  vorliegenden  Falle  verliessen  entweder  dieselben  in 
Folge  der  vorhin  erwähnten  Insalubrität  des  Wassers  dasselbe  und 
verbreiteten  sich  auf  dem  Lande,  oder  es  fand  überhaupt  eioe 
plötzliche  und  zahlreiche  Vermehrung  derselben  Statt,  eine  Er- 
scheinung, die  man  auch  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten 
beobachtet  hat.  Nach  H.  Varro  wurden  die  Einwohner  einer 
Stadt  in  Gallien  von  den  Fröschen  aus  derselben  vertrieben1); 
die  Autariaten,  ein  thracischer  Stamm,  wurden  von  den  Fröschen 
genötbigt,  ihre  Wohnsitze  zu  verlassen2);  in  Macedonien  war  ein- 
mal die  Menge  der  Frösche  so  ungeheuer,  dass  alle  Häuser  und 
Gefasse  von  ihnen  angefüllt  waren,  und  der  Gestank,  den  die  um- 
gekommenen Frösche  verursachten,  so  unerträglich  war,  dass  die 


1)  Pliniu»,  bist.  nat.  L.  VIII.,  Cap.  43.    Edit.    Bip.  1785. 

«)  Diodor  Sic.  Lib.  III.,  Cap.  29.  D.fl.tizedbyGoOgle 


EhiWolitM  iairtien*1);  :  T1I.  Heber  die  Begriffsbestimmung  von  Kin- 
nim,  was  ich  mit  Mücken  übersetzt  habe,  sind  die  Philologen 
nicht  einig,  und  es  ergeben  sich  zwei  Ansichten,  von  denen  die 
eine  darunter  Läuse,  die  andere  eine  Art  stechender  Mücken  ver- 
steht8). Fast  alle  Rabbinen,  die  arabischen  Uebersetser  und  auch 
mehrere  Neuere  pflichten  der  ersten  Ansicht  bei;  es  ist  jedoch 
jetzt  als  ausgemacht  anzunehmen,  dass  die  Kinnini  eine  in  Ae- 
gypten  häufig  vorkommende  Art  von  sogen.  Stechmücken  sind, 
worüber  Rosenmüller3)  Folgendes  aus  verschiedeneu  Schrift- 
stellern mitgetheilt  hat»  Der  älteste  griechische  Uebersetzer  erklart 
das  hebräische  Wort  Kinnim  durch  Zxvupeg4),  welcher  Name,  wie 
aus  der  Beschreibung  Philo's,  der  in  Aegypten  lebte,  sich  ergib«, 
eine  Art  Stechmücke  bezeichnet9),  (wahrscheinlich  die  Mosqui tos*); 
es  ist,  sagt  Philo,  ein  sehr  kleines  aber  lästiges  Thier,  welches 
nicht  nur  auf  der  Haut  ein  schmerzhaftes  Jucken  verursacht,  son- 
dern auch  in  die  Ohren  und  in  die  Nasenlöcher  kriecht,  und  in  die 


1)  Justinus,  Lib.  XV.  Cap.  *. 

2)  Oedmann,  vermischte  Sammlungen  aus  der  Naturkunde;  I.  Heft, 
VI.  Kap.  F 1  a  v  i  u  s  Joseph,  antiq.  Jud.  L.  II,  Cap.  XIV  §.  3.  ver- 
steht unter  Kinnim  Läuse,  welche  aus  den  Körpern  der  Aegyptier  in 
grosser  Menge  gekrochen  seyen.  Michaelia  hat  in  seinen  „Fragen 
an  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer,  welche  von  Dänemark  naeh 
Arabien  reisen",  Frankf.  1762.  &  41.  die  Frage  aufgeworfen:  „da  die 
LXX  Dollmetscher  Exod.  VIII.,  12.  die  Kinnim,  welche  Aegypten  ge- 
plagt haben,  durch  OxvicptQ  d.  h.  Schlupfwespen  geben,  und  mir  diese 
uralte,  von  Kennern  AegyptenB  gemachte  Uebersetzung,  die«  aueb  von 
ägyptischen  Kirchenvätern  erläutert  ist,  wahrscheinlicher  vorkommt, 
als  die  gewöhnliche  von  Bochart  (derselbe  übersetzt  „Läuse")  be- 
stätigte, so  wünschte  icb  von  den  ägyptischen  Schlupfwespen  eine  ge- 
nauere Nachricht  zu  erhalten  "  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  und  wel- 
che Antwort  Michaelis  auf  seine  Frage  erbalten  hat.  Er  selbst  ge- 
braucht zwar  in  seiner  Uebersetzung  der  Bibel  das  Wort  Mücken ,  fügt 
aber  in  einer  Anmerkung  bei,  dass  er  noch  ungewiss  sey,  ob  er  unter 
Mucken  oder  Wespen  recht  gewählt  habe. 

3)  Biblische  Naturgeschichte,  II.  Tbl.  S.  434. 

4)  Plur.   von  tfXWj/;  gen.  CXV1710Q  und  <r*ng>Og. 

6)  Bei  Pape  (Hand Wörterbuch  der  griechischen  Sprache)  Wird  jedoch 
Oxyilp  anders  bezeichnet,  nämlich  als  eine  Ameisenart,  welche  die  Fei- 
gen benagt,  oder  als  ein  Wurm,  der  unter  der  Baumrinde  das  Holz 
zernagt. 

6)  „Si  autem  quaeritur,  quo  nomine  sciniphes  bodie  veniant,  coDatiS  des- 
criptionibus  in  antiquis  scriptoribus  obviis  cum  insecterum  calaJogis  bo- 
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Augen  fliegt.  Origiaes  beschreibt  Staupe  als  ein  in  der  Luft 
eehwebendee  Thier,  welches  aa  klein  ist,  dasa  nar  ein  sehr  schar- 
fes Auge  daaselbe  sehen  kann;  wem  es  sieh  Jemanden  auf  den 
Leib  setzt,  ao  fühlt  man  ein  scharfes  Stechen,  and  gewahrt  erat 
dann  dieses  Insekt,  daa  man  vorher  gar  nicht  bemerkt  hatte.  Die 
Reisebeschreibungen  aber  Aegypten  sind  voll  von  Klagen  aber 
dieses  Insekt.  Maillet  sagt:  „unter  den  schädlichen  Thieren, 
welche  Aegypten  hervorbringt,  sind  die  Mucken  (oousins)  nicht 
su  vergessen.  Obgleich  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  zwar  keinen 
bedeutenden  Schaden  zufügen  können ,  se  verursacht  doch  ihre 
Menge  eine  unerträgliche  Beschwerde.  Das  Wasser  des  Nils, 
welches  sich  jahrlich  in  den  Kanälen  und  Seen  verbreitet,  bringt 
eine  ae  ungeheare  Menge  dieser  Insekten  hervor,  daaa  die  Luft 
oft  von  ihnen  verdunkelt  wird.  Die  Nacht  ist  die  Zeit,  wo  man 
von  ihren  Stichen  am  Meisten  zu  leiden  hat,  und  nm  sich  gegea 
sie  su  Schulzen,  schlaft  nun  auf  den  Dächern  der  Häuser,  unter 
Zelten  von  Gase  oder  von  einem  andern  feinen  Zeuge,  welchen 
über  die  Lagerstatte  ausgebreitet  ist"  Otter  klagt,  ein  kleines, 
kaum  wahrnehmbares  Insekt,  dessen  Stich  wie  Feuer  brenne,  habe 
ihm  die  ganze  Nacht  keine  Ruhe  gelassen.  Die  biblischen  Worte: 
„der  Staub  der  Erde  wurde  zu  Mücken"  sind  nur  im  bildlichen 
Sinne  zu  nehmen,  entweder,  dass  die  Anzahl  derselben  so  gross 
gewesen,  ala  ob  sich  der  Staub  in  Mücken  verwandelt  habe,  oder 
liegt  daa  Bild  in  einem  Vergleiche  der  Kleinheit  dieses  Insektes 
mit  dem  Staube.  IV.  Unter  dem  in  der  vierten  Plage  genannten 
Arob  hat  man  Verschiedenes  begriffen1),  und  es  ist  schwer,  et- 
was Gewisses  darüber  zu  bestimmen.  Einige  haben  unter  diesem 
Worte  überhaupt  ein  Gemisch  mehrerer  schädlicher  wilder  Thiere 
verstanden,  welche  Ansicht  mehrere  Rabbiner,  namentlich  Aben 
Esra,  dann  Paginus,  Schindler,  Vatalbus,  Flaviua 
Joaephns  u.  A.  ausgesprochen  haben;  der  Rabbi  Salomon 
rechnet  bloa  Schlangen  und  Scorpionen  zu  dieser  Plage«  Andere, 
welche  gleichfalls  ein  Gemisch  von  Thieren  annehmen,  schränken 


dieraia  faaüe  apparebH,  eea  boo  eifere  a  colieibns  reptaatibes  sWa  pn- 
licaribne  Liaaaei,    qoi   vvlgari  nomine  Moaqaitos  vocautur."     Eich- 
horn, de  Aegypti  anno  mirabili :  in  Comment  aoc.  reg.  scient.  Götting, 
recent  Vol.  IV   Class.  bistor.  et  philolog.  p,  61. 
1)  Oedmann,  a.  a,  0.  II.  Hft.  VII.  Kap. 
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Arob  nur  auf  die  Insekten  ein,  welcher  Ansieht  Fagius,  Pia- 
cator,  Avenarius,  Förster  und  Geyer  mehr  oder  weniger 
beistimmen,  und  zu  denen  auch  jene  alten  Dolmetscher  gehören, 
welche  Arob  mit  einem  Gemische  von  verschiedenem  Ungeziefer 
fibersetzen.  Es  spricht  übrigens  die  biblische  Stelle  V.  31.,  daaa 
Arob  wieder  verschwunden  und  nicht  Eines  übrig  geblieben  sey, 
gegen  die  Annahme  eines  Gemisches  von  mehreren  Thieren.  Die 
Septuaginta  überträgt  das  Wort  mit  Cynomya  oder  Hundsfliege, 
welchem  auch  Philo,  Augustinus,  Origenes  und  Theodo- 
re tus  gefolgt  sind;  Urosius  nennt  sie:  „muscas  caninas,  per 
interiora  membrorum  horridis  motibus  cursitantes,  acerbeque  infe- 
rentes  tarn  gravia  tormenta  quam  turpia."  Michaelis  übersetzt 
mit  Bremsen,  Pferdefliegen,  welche  oft  das  Vieh  tödteten,  so  dass 
die  Einwohner,  um  sie  abzuhalten  oder  zu  vertreiben,  Feuer  um 
ihre  Heorden  herum  anzünden  mfissten  5  allein  diese  Annahme  lässt 
sich  mit  der  biblischen  Stelle,  in  welcher  gesagt  ist,  dass  die  Arob 
über  das  Volk  und  die  Häuser  kommen  sollten,  und  vom  Viehe 
keine  Erwähnung  geschieht,  nicht  wohl  vereinigen.  Oedmann 
glaubt,  dass  Arob  die  Blatta  orientalis  bedeute,  und  fuhrt  dafür  fol- 
gende Gründe  an:  a)  die  Blatta  orientalis  ist  ein  in  Aegypten  und 
ganz  Asien  sehr  häufig  vorkommendes  und  belästigendes  Insekt, 
welches  sich  besonders  in  die  Häuser  einnistet,  so  wie  es  auch  in 
der  biblischen  Stelle  heisst,  dass  die  Arob  in  das  Haus  Pharaos 
und  in  die  Häuser  seiner  Knechte  gekommen  seyen;  b)  will  man 
Arob  von  dem  hebräischen  Aereb,  Abend  oder  Abenddämmerung 
herleiten,  so  spricht  dieses  für  die  Blatta,  welche  gewöhnlich  erst 
in  der  Dämmerung  sich  sehen  lässt,  und  die  Nacht  hindurch  her- 
umstreift; will  man  aber  Arob  vom  arabischen  Worte  Araba,  es- 
sen, herleiten,  so  passt  dieses  auch  auf  die  Blatta,  da  dieselbe  mit 
einer  Art  von  Maxillen  oder  Kiefern,  mit  denen  sie  sehr  schmerz- 
hafte Bisse  thut,  versehen  ist,  wodurch  auch  die  biblischen  Worte1): 
„Jehova  sandte  unter  sie  Arob,  welche  sie  frassen"  gedeutet  wer- 
den können;  c)  wenn  es  heisst:  „das  Land  sey  von  Arob  ver- 
wüstet worden",  so  lässt  sich  nicht  wohl  begreifen,  wie  dies  von 
Arob,  als  einer  Art  Fliegen  habe  geschehen  können;  sie  konnte 
zwar  Menschen  und  Thiere  quälen,  aber  keine  Verwüstung  über 


1)  In  d.  Psalm,  7S,  45, 
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das  Land  bringen,  während  die  Blatte  wirkliche  Verwüstungen  an- 
zurichten im  Stande  ist;  Pyrard  erzihlt/dass  sie  auf  den  Schif- 
fen alles  dessen  sie  habhaft  werde,  zerstöre,  sieh  in  die  Tonnen 
hiaeinbohre  etc.,  und  Pernetti  sagt,  dass  sie  Bucher,  Kleider 
und  Hansgerithe  anfresse  und  zerstöre*  Unter  den  Neueren  hat 
besonders  Philippson1)  die  Ansicht  Oedmann's  in  Schutz  ge- 
nommen, und  Katte2)  sagt,  dass  diese  Thiere  in  einem  Augen- 
blicke in  den  Häusern  erscheinen,  wie  mit  einem  Zauberschlage 
aus  jeder  Oeffnung,  aus  jeder  Ritze  hervorbrechen ;  so  aberzogen 
sie  kurz  vor  seiner  Abreise  von  Adua  in  Zeit  von  einigen  Minu- 
ten das  ganze  Haus  des  dortigen  Missionärs,  und  nur  nach  der 
grössten  Anstrengung  und  nachdem  die  Zimmer  mit  glühenden 
Kohlen  bedeckt  wurden,  sey  man  ihrer  Herr  geworden;  wenn  sie 
einen  solchen  Ueberfall  in  der  Nacht  machten,  sey  man  oft  ge- 
nothigt,  das  Haus  Preis  zu  geben,  und  kleine  Kinder  oder  Kranke, 
die  nicht  selbst  aufstehen  könnten,  seyen  alsdann  der  grössten  Le- 
bensgefahr ausgesetzt  Eine  Landplage  ganz  ähnlicher  Art,  von 
welcher  Aegypten  vom  vierzehnten  auf  das  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  heimgesucht  wurde,  beschreibt  Ma- 
krizi,  ein  sehr  glaubwürdiger  arabischer  Schriftsteller,  aus  dessen 
Beschreibung  von  Aegypten  Quatremere3)  Folgendes  mittheilt." 
„Im  Jahre  791  (1888)  und  in  den  folgenden  Jahren  vermehrten 
sich  die  Insekten,  welche  Bücher  und  wollene  Zeuge  zernagen,  in 
der  Gegend  von  Al-Zayat  auf  eine  unglaubliche  Art.  Bin  glaub- 
würdiger Mann  versicherte  mir,  dass  dieses  Insekt  fünfzehnhun- 
dert Stuck  Zeug,  welche  mehr  als  fünfzehn  Kameellasten  aus- 
machten, zernagt  habe.  Bei  Matarea  sah  ich  Gartenmauern,  die 
von  langen  und.  tiefen  Spalten,  welche  diese  Thiere  gemacht  hat- 
ten, durchwühlt  waren.  Aber  gegen  das  Jahr  891  (1418)  zeigte 
"sich  diese  Plage  in  dem  Viertel  Hosainiah  vor  Kahira.  Die  In- 
sekten griffen,  nachdem  sie  Mundvorräthe,  Zeuge  u.  dergl.  zer- 
stört hatten,  die  Mauern  der  Häuser  an,  und  zernagten  die  Balken 
der  Fussboden  so,  dass  sie  ganz  durchlöchert  wurdeu,  und  jenes 
Stadtviertel  fast  ganz  zerstört  wurde,"    Makrizi  bezeichnet  zwar 


1)  Die  israelitische  Bibel,  zu  d.  St. 

2)  Reite  durch  Abyssinien,  S.  143. 

8)  In  den  Uemoires  geograpfaiqnes  et  historiqnes  eur  l'Egypte,    Tom.  I. 

p.m. 
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dieses  Insekt  nicht  näher,  doch  scheint  es  der  von  ihm  angerich- 
teten Verwüstung  nach  zu  artheilen,  höchst  wahrscheinlich  die 
Blatts  orientalis  gewesen  zu  seyn.  V.  Die  fünfte  Plage ,  welche 
in  einer  Vi  eh  p  est  bestand,  ist  in  Aegypten,  wo  überhaupt  so 
viele  Elemente  zur  Entstehung  von  Seuchen  vorliegen,  eine  so 
gewöhnliche  Erscheinung ,  dass  sie  keines  weitern  Commentar es 
mehr  bedarf.  Dass  die  Seuche  nicht  unter  das  Vieh  der  Israe- 
liten kam,  ist  ohne  Zweifel  darin  begründet,  weil  dieses  in  einer 
höheren,  trockenen  und  daher  für  die  Entwicklung  und  Verbreitung 
der  Krankheit  weniger  günstigen  Gegend  weidete,  und  die  Israe- 
liten, da  sie  sich  vorzugsweise  mit  Viehzucht  beschäftigten,  was 
bei  den  Aegyptiern  nicht  der  Fall  war,  auch  mehr  mit  den  sani- 
tätspolizeilichen  Vorkehrungen  und  Schutzmitteln  gegen  eine  solche 
Seuche  bekannt  seyn  mussten.  VI.  Ueber  das  Wort  „Schechim", 
welches  wir  mit  Blattern  übersetzt  haben,  hat  man  verschiedene 
Auslegungen.  Krause1)  und  Shapter*)  vermuthen,  es  seyen 
die  bösartigen  Pocken  gewesen,  und  berufen  sich  theils  auf  die 
von  Philo  in  seinem  Commentare  zu  dieser  mosaischen  Stelle 
gegebene  Schilderung  dieser  Krankheit,  theils  darauf,  dass  die  Chi- 
nesen schon  sehr  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  die  Po- 
cken gekannt  hätten  und  folglich  auch  andern  östlichen  Völkern 
diese  Krankheit  hätte  bekannt  seyn  können;  allein  es  lässt  sich 
gegen  diese  Ansicht  erinnern,  dass,  wenn  man  auch  Philo's  Schil- 
derung dieser  ägyptischen  Plage  als  passend  auf  die  zusammen- 
flie8Senden  Pocken  finden  will3),  es  doch  einiges  Bedenken  erregt, 
dass  Philo  diese  Krankheit  nicht  selbst  gesehen  hat  und  die  Länge 
der  Zeit,  welche  zwischen  jener  Begebenheit  und  dem  Auftreten 
Philo's  Statt  findet4),  dessen  getreue  Schilderung  bezweifeln  lässt; 


1)  Ueber  das  Alter  der  Menschenpocken;  Hanno?.  1815,  S.  31. 

2)  Medica  sacra;  London  1834,  p.  113 

3)  Philo  sagt:  .,es  erschien  plötzlich  über  den  ganzen  Körper  Geschwulst 
mit  einer  Errnption  eiternder  Pusteln,  welche  gleichsam  von  einem  in- 
nerlichen Feuer  oder  Entzündung  (Fieber)  hervorbrachen;  die  Kranken, 
durch  die  Geschwüre  und  Hitze  sehr  gequält,  litten  geistig  und  kör- 
perlich gleich  sehr  von  dieser  schweren  Krankheit;  vom  Kopfe  bis  sn 
den  Füssen  erblickte  man  ein  zusammenhängendes  Geschwür,  da  die 
Pusteln,  welche  auf  den  einzelnen  Gliedern  zerstreut  standen,  sich  wei- 
ter verbreiteten  und  zusammenflössen. 

4)  Nach  einer  approximativen  Borechnung  wird  sich  dieser  ZtJtrssm  auf 
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Wir*  endlich  die  Krankheit  jenesmal  schon  bekannt  gewesen,  so 
fanden  wir  sie  gewiss  bei  Hippocrates,  Galenus  und  Andern 
von  den  ältesten.  Aeraten  beschrieben,  was  jedoch  nicht  der  Fall 
ist,  denn  dass  diese  Krankheit,  nachdem  sie  einmal  entstandenge* 
wesen,  mehrere  Jahrhunderte  lang  verschwunden  und  dann  erst 
wieder  &ura  Vorscheine  gekommen  seyn  soll,  widerstreitet  jeder 
Analogie1).  Wenn  man  nun  in  dem  Worte  Schechim  die  späte- 
ren Pocken  nicht  verstehen  kann,  so  sind  doch  die  Meisten  in  der 
generellen  Erklärung  darin  einig,  dass  es  eiterartige  Geschwüre 
aus  entzündlichen  Pusteln  gewesen  seyen;  wahrscheinlich  war  es 
der  öfters  in  Aegypten  sich  zeigende  Hautausschlag ,  welcher  aus 
einer  Art  grosser  Blattern  besteht,  welche  man  Nil-Saamen  oder 
Nil-Körner  (Habe-Nili)  nennt.  Diese  mit  Röthe  und  Entzündung 
der  Haut  verbundenen  Blattern  verursachen  zwar  einen  sehr  em- 
pfindlichen Schmer»,  scheinen  jedoch  nicht  gefährlich  zu  seyn,  da 
in  der  biblischen  Stelle  nicht  angegeben  ist,  dass  Jemand  daran 
gestorben  sey,  was,  im  Falle  es  sich  so  verhalten  hätte,  gewiss 
zur  Vergrössening  des  Wunders  wäre  erwähnt  werden,  und  was 
endlich  auch  noch  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  es  zusammen- 
fliessende  Pocken,  die  gewöhnlich  sehr  gefährlich  und  tödtlich  sind, 
gewesen  seyen*  VII.  Die  siebente  Plage,  ein  Gewitter  mit 
Hagel,  konnte  Moses  als  Naturkundiger  aus  der  Schwüle  der 
Luft,  aus  den  heranziehenden  Wolken  u.  dergl.  leicht  vorhersehen, 
und  dann  dessen  Ausbruch  ankündigen.  Je  heisser  die  Luft  ist, 
desto  verderblicher  ist  in  der  Regel  der  Hagel,  daher  die  grosse 
Verwüstung  durch  denselben  in  dem  heissen  Aegypten  leicht  er- 
klärbar. Dass  Gosen,  der  Aufenthaltsort  der  Israeliten  von  dem 
Hagel  verschont  blieb,  war  zufällig;  er  lag  eben  gerade  ausser  dem 
Striche  des  Wetters.  Vlll.  Die  Wanderungen  der  Zugheuschrecke 
(gryllus  migratorius,  gregarius;  mit  zwei  gelblichen  Oberflügeln, 
grünen,  breiten  Unterflügeln,  einer  Länge  bis  zu  fünf  Zoll,  grünem 
Brustschilde,  stumpfem  Kopfe,  rothbraunen  Augen  und  drei  Viertel 
Zoll  langen  Fühlhörnern)  sind  bekannt,  und  gerade  Afrika  ist  als 


circa  anderthalb  tausend  Jahre  bestimmen  lassen,    wenn  man  den  Aus- 
zug der  Israeliten   um  1530  vor  Christus   und  Philo  um   40  Jahr  nach 
Chr.  setzt, 
1)  TiieMe,  in  Schmidt's  Jahrbuch  der  gesäumten  Medicin.    VII.  B, 
S.  135, 
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dasjenige  Land  sn  betrachten,  welches  diesen  Henschreckenzügea 
und  üifen  Verheerungen  am  meisten  ausgesetzt  ist1).  Das  Heran- 
nahen eines  solchen  Zuges  erkennt  man  sehr  häufig  an  gewissen 
Erscheinungen,  welche  schon  dem  naturkundigen  Moses  bekannt 
gewesen  seyn,  und  ihm  Veranlassung,  einen  solchen  Zug  anzu- 
drohen, gegeben  haben  konnten.  Man  beobachtet  nämlich  vorher 
eine  eigentümliche  braune  oder  gelbe  Farbe  am  Horizonte  und 
auf  der  Erde;  Schlatter  s)  sagt  „wenn  ein  Schwärm  von  Heu- 
schrecken im  Anrücken  begriffen  ist,  so  glaubt  man  am  Horizonte 
bräunliche  Wolken  aufsteigen  zu  sehen,  die  sich  immer  mehr  aus- 
breiten und  einen  Schleier  vor  die  Sonne  und  Schatten  auf  die 
Erde  werfen;"  Alvarez*)  versichert,  dass  er  den  Tag  vor  der 
Ankunft  der  Heuschrecken  auf  ihre  Annäherung  aus  einem  gelben 
Widerschein  am  Himmel,  welcher  von  ihren  gelblichen  Flügeln 
herkommt ,  geschlossen  habe , .  und  dass  einmal  dieses  Phänomen 


I)  Es  sind  übrigens  aocb  an  mehreren  andern  Orten  solche  verheerende 
Zuge  beobachtet  worden.  Im  Jahre  584  wurde  Kastilien  einige  Jahre 
nacheinander  und  591  Italien  zum  Theil  von  diesen  Thieren  verwüstet. 
Im  J.  874  durchzogen  sehr  grosse  Schwärme  vor  der  Aernte  gaus 
Deutschland  und  Frankreich;  man  sah  Massen  von  einer  Tagreise  lang 
und  vier  Meilen  breit  ziehen.  Im  Gebiete  von  Venedig  sollen  1478 
mehr  als  dreissigtansend  Menschen  in  einer  Hongersnoth  umgekommen 
seyn,  welche  die  Verheerungen  der  Heuschrecken  verursacht  hatten. 
Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  Spanien  i.  J.  1680  und  Portugall  i.  J. 
1602.  Im  Jahre  1693  kamen  solche  Züge  aus  der  Türkei  durch  Un- 
garn, O estreich  und  Böhmen  in  verschiedenen  Zügen  in's  Vogtland, 
Osterland  und  nach  Thüringen,  wo  sie  sich  in  den  Gegenden  von  Orla- 
münde,  Leuchtenburg,  Roda,  Jena  und  Weimar  in  einem  Räume  von 
vier  Meilen  ausbreiteten.  Ueber  andere  Züge  in  d.  J.  1693,  1747, 
1748  u.  1749,  s.  Sammlung  merkwürdiger  Nachrichten  von  den  land- 
verderbliclien  Heuschrecken,  Frankf.  1750.  Müller,  Annales  des 
Chur-  und  Fürstlichen  Hauses  Sachsen,  S.  627?  Im  J.  1749  kamen 
Zuge  aus  der  Wallachei  und  Moldau  nach  Oesterreich ;  einer  dieser 
Schwärme  dauerte  vier  Stunden,  war  etliche  hundert  Klaffet  breit ,  so 
dass  man  Sonne  und  Menschen  auf  zwanzig  Schritte  weit  nicht  sah. 
1803  verheerten  sie  Gajizien,  1804  Westpolen  und  1813  einen  Theil 
Frankreichs.  Ludolf,  dissert.  de  locustis  anno  praeterito  immense 
copia  in  Germania  visis;  Francof.  1794. 

2)  Bruchstücke  aus  einigen  Reisen  nach  dem  südlichen  Russland;  St  Gal- 
len 1830,  S.  326. 
8)  Bei  Oedmann,  a.  ••  0.  VI.  Hft,  VIII.  Kap. 
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so  stark  gewesen  sey,  dsss  die  Erde  von  dem  Widerscheine  eine 
gelbe  Farbe  angenommen  habe;  auch  der  Prophet  Joel  vergleicht 
die  heranziehenden  Heuschreckenschw&rme  mit  der  ober  die  Berge 
sich  aasbreitenden  Morgenröthe1).  Die  biblische  Schilderang  von 
den  durch  die  Heuschreckenzage  angerichteten  Verwästnngen  wird 
nicht  unglaublich  erscheinen,  wenn  wir  die  Berichte  anderer  Schrift- 
steller damit  vergleichen2).  Orosius*)  erzählt,  dass  Afrika  zu 
einer  Zeit  von  einer  solchen  Menge  dieser  Thiere  heimgesucht 
worden  sey,  dass  sie  alles  Grane  aufzehrten,  dann  in's  Meer  flo- 
gen, ersoffen,  und  an  den  Strand  zurückgeworfen,  einen  unerträg- 
lichen Gestank  und  schwere  Krankheiten  verbreitet  halten-  auch 
Augustinus  berichtet  von  einer  solchen  Plage  in  Afrika,  durch 
welche  im  Reiche  des  Hasinissa  allein  an  achtmalhunderttausend 
Personen  vor  Mangel  so  Grunde  gegangen  seyen.  Volney4) 
schreibt:  „mit  Aegypten,  Persien  und  beinahe  dem  ganzen  südli- 
chen Asieu,  hat  Syrien  eine  fürchterliche  Plage  gemein,  nämlich 
jene  Wolken  von  Heuschrecken,  von  denen  fast  alle  Reisende 
sprechen:  Jedem,  der  es  nicht  selbst  gesehen  hat,  muss  die  unge- 
heure Menge  dieser  Insekten  unglaublich  vorkommen;  die  Erde 
ist  davon  mehrere  französische  Meilen  weit  bedeckt;  das  Geräusch, 
welches  sie  durch  ihr  Laub-  und  Grasfressen  verursachen,  bort 
man  schon  von  Weitem,  und  man  glaubt,  es  fouragire  eine  un- 
sichtbare Armee;  man  befindet  sich  weit  besser,  wenn  man  es 
mit  den  Tartaren  zu  thun  hat,  als  mit  diesen  kleinen,  aber  Alles 
verheerenden  Geschöpfen;  man  möchte  beinahe  sagen,  das  Feuer 
sey  in  ihrem  Gefolge;  da,  wo  ihre  Schwärme  niederfallen,  ver- 
schwindet in  eiuem  Augenblicke  alles  Grön  der  Felder,  wie  wenn 
ein  Vorhang  zusammengerollt  wird;  die  Bäume  und  Pflanzen  ste- 
hen blätterlos  da,  und  man  sieht  nichts  an  ihnen,  als  dürre  Zweige 
und  Stengel  um}  so  folgt  in  kurzer  Zeit  der  traurige  Anblick  des 
Winters  auf  den  mannigfaltigen  Reichthum  des  Frühlings.  Wenn 
sich  diese  Heuschreckenwolken  in  Bewegung  setzen,  um  über  ein 


1)  „Wie  Morgenroth   sieb  verbreitet  Aber  die  Berge,  so  ein  zahlreiches 

und  grosses  Volk ;"  Joel  %  %. 
*)  Resenmüller,  biblisch.  Nsturgeschicht  II.  TM.  S.  407  u.  f. 

3)  Contra  Pag.  L.  V.  Cap,  II. 

4)  Reise  nach  Aegjrpt.  u.  Syrien-,  Uetorsets,  I.  TM.  S,  335, 
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Hinderniss,  das  ihrer  Raubgier  im  Wege  steht,  zu  fliegen1),  so 
kann  man  wirklich  im  buchstäblichen  Sinne  sagen,  der  Himmel 
werde  von  ihnen  verdunkelt  Es  ist  ein  Gluck,  dass  diese  Plage 
nicht  gar  zu  oft  kommt,  denn  es  gibt  Nichts,  was  so  gewiss  eine 
Hungersnoth  und  Krankheiten  zur  Folge  hat  Light2)  versichert, 
solche  Verwüstungen  von  ungeheuren,  die  Luft  verdunkelnden 
Schwärmen  von  Heuschrecken  veranlasst  gesehen  su  haben;  wenige 
Stunden  nach  ihrer  Ankunft  seyen  die  Bäume  des  Laubes  und  der 
Boden  seiner  Frucht  beraubt  gewesen.  Barrow  spricht  von  ei- 
nem Heuschreckenzuge  im  sudlichen  Afrika,  der  eine  Fl&ohe  von 
nahe  an  zweilausend  englische  Quadratmeilen  bedeckt  habe."  Ver- 
heerung und  Hunger,  sagt  Forbes,  bezeichnet  den  Zug  der 
Heuschrecken,  alle  Hoffnungen  des  Landmannes  verschwinden; 
seine  Felder,  die  er  beim  Aufgange  der  Sonne  üppig  mit  Früchten 
bedeckt  sah,  sind  vor  Abends  eine  Wüste;  die  Erzeugnisse  seiner 
Gärten  und  Obstpflanzungen  werden  vernichtet,  denn  wo  sich  diese 
zerstörenden  Schwärme  lagern,  da  bleibt  kein  Blatt  auf  den  Blu- 
men, kein  Grashalm  auf  den  Weiden,  keine  Aehre  auf  den  Korn- 
feldern; Alles  zeigt  den  Anblick  der  traurigsten  Verwüstung,  der 
nicht  eher,  als  bis  bei  der  nächsten  Regenzeit  verschwindet" 
Mariti  bedient  sich  bei  Beschreibung  eines  solchen  Zuges  der 
Worte:   „sie  fressen,   wo  sie  auffallen,  nicht  nur  das   Getraide, 

1)  Alle,  welche  Heuschreckenzüge  beobachtet  haben,  stimmen  darin  ober 
ein,  dass  sie  iu  gerader  Richtung  vor  sich  hinziehen ,  ohne  sich  durch 
Hindernisse  irgend  einer  Art  abhalten  zu  lassen.  Der  Prophet  Joe]  2,  7. 
sagt  von  ihnen:  „wie  Krieger  ersteigen  sie  Mauern  und  ein  jeglicher 
wandelt  seinen  Weg  und  sie  wechseln  nicht  ihre  Pfade."  M  o  r  i  e  r 
sagt  von  den  Heuschrecken ,  welche  1803  in  der  Gegend  von  Siuyraa 
grosse  Verwüstungeu  anrichteten:  „sie  schieaea  in  regelmässigen  Tref- 
fen zu  ziehen  und  krochen  in  geschlossener  Fronte  über  Alles ,  was  ih- 
nen im  Wege  war;"  und  von  einem  andern  Zuge  schreibt  derselbe: 
„sie  schienen  durch  einen  gemeinschaftlichen  Instinkt  angetrieben  su 
werden  und  sich  in  einem  geschlossenen  Zuge  zu  bewegon,  der,  wie 
es  schien,  einen  Anführer  an  seiner  Spitze  hatte."  Auch  Shaw  be- 
merkt, dass  sie  ihre  Ordnung  wie  Soldaten  halten,  und,  so  wie  sie 
fortrücken ,  jeden  Baum  und  jede  Mauer,  die  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
übersteigen.  Auf  diese  geordneten  und  festgeschlossenen  Züge  der 
Heuschrecken  deuten  die  Worte  in  den  Sprüchen  Salomos  30,  27;  kei- 
nen König  haben  die  Heuschrecken  und  ziehen  doch  alle  gesebaart," 

2)  Reise  in  Aegypten,  Nubien  u,  d.  heil  Lande,  Jena  1810,  S,  6a, 
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and  da*  Gra*  ab,  sondern  auch  die  Womeln  unter  der  Erde,  so 
daes  es  nicht  anders  aussieht,  als  ob  Alles  mit  Feuer  abgebrannt 
und  versengt  wäre;"  aueh  der  Prophet  Joel  sagt  in  seiner  Be- 
schreibung eines  Heuschreckenzuges :  „vor  ihm  veraehrt  das  Feuer 
und  hinter  ihm  versengt  die  Gluth;  wie  Edens  Garten  war  das 
Land  vor  ihm  und  hinter  Ihm  ist's  eine  öde  Wüste"1)  5  die  »weite 
Hälfte  dieses  Verses  sagt  mit  eigentlichen  Worten ,  was  die  erste 
bildlich  ausdruckt  Anlangend  die  Worte  in  der  citirtenBibelsteUe: 
„die  Heuschrecken  bedeckten  das  Angesicht  des  Landes,  dass  das 
Land  verfinstert  wurde"2),  so  ist  dieses  keine  Uebertreibung  zu 
nennen,  sondern  von  Allen,  die  solche  Züge  beobachteten,  be- 
stätigt worden;  Shaw  meldet  von  den  Heuschrecken  in  Algier: 
„in  der  Mitte  des  Aprils  vermehrte  sich  ihre  Anzahl  auf  so  unge- 
heure Art,  dass  sie  um  Mittag  sich  in  grosse  und  sahireiche 
Schwärme  eintheilten,  und  wie  eine  Reihe  aneinanderhängender 
Wolken  in  die  Luft  flogen  und  die  Sonne  verdunkelten;"  Beau- 
plan  beschreibt  eine  Verwüstung,  welche  diese  Thiere  1646  und 
1646  in  der  Ukraine  anrichteten  und  sagt  unter  andern:  „die  Luft 
war  von  ihnen  so  angefüllt,  dass  ich  vor  Dunkelheit  in  meinem 
Zimmer  nicht  ohne  Licht  seyn  konnte;"  Forbes  sagt:  „ich  sah 
sn  Barosch  einen  Flug  Heuschrecken,  der  sich  über  eine  englische 
Meile  in  die  Länge  und  halb  so  viel  in  die  Breite  erstreckte;  sie 
erschienen  in  der  Entfernung,  als  die  Sonne  am  höchsten  stand, 
wie  eine  schwarze  Wolke;  als  sie  sich  von  Osten  her  näherten, 
verdunkelte  der  dichte  Schwärm  die  Sonnenstrahlen  und  warf  ei- 
nen finsteren  Schatten,  wie  bei  einer  Sonnenfinsterniss".  DL  Die 
Finsternis su,  welche  über  das  ganze  Land  Aegypten  gekom- 
men seyn  soll3),  ist  so  wie  auch  die  Angabe,  dass  sie  drei 
Tage  gedauert  habe,  natürlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  zu  nehmen,  sondern  eine  gewöhnliche  orientalische  Ueber- 
treibung, zu  welcher  Ansicht  man  noch  mehr  berechtigt  wird,  wenn 
man  folgende  biblische  Stelle  damit  vergleicht:  „keine  Kraft  des 
Feuers  vernfochte  zu  leuchten,  noch   waren  der  Sterne  glänzende 


1)  Joel,  *,  3. 

2)  Eid  ähnlicher  Ausdruck  bei  Joel  3,  10:  „vor  ihnen  tittert  der  Himmel; 
Soone  und  Mond  verdunkeln  sich  und  die  Sterne  verlieren  ihren  Glans." 

3)  Die  Schrift  von  Lulman,  tenebrae  Sgyptiacae  ad  Exod.  10,  31;  Brem« 
1093  konnte  ich  nicht  auftreiben. 
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Flammen  im  Stande,  jene  traurige  Nacht  20  erhellen"1).  Wir 
können  daher  nur  eine  Verdunklung  der  Atmosphäre  annehmen,  de- 
ren Veranlassung  sich  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  laut. 
Einige  halten  dicke  Nebel,  Andere  schwarze  den  ganzen  Horizont 
umziehende  Gewitterwolken  für  die  Ursache;  auch  lässt  sich  an 
den  heissen  Südwind  Chamsin  denken,  bei  dessen  oft  mehrere 
Tage  lang  dauerndem  Wehen  der  Horizont  trabe  wird,  die  Sonne 
ihren  Glanz  verliert9)  und  das  Ansehen  einer  violetten  Scheibe 
erhält  und  die  Luft  mit  einer  grossen  Quantität  feinen  Staubes, 
der  nicht  zu  Bode(i  fallt,  erfüllt  wird*  Aehnliehe  Erscheinungen 
wie  die  fragliche  biblische  Erzählung  bietet  Aegyptens  spätere 
Geschichte  dar3);  gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  erhob  sich  während  der  Regierung  des  Khalifen 
Mostali  Biliah  ein  gewaltiger  Sturm,  der  Gebäude  einstürzte  und 
Bäume  entwurzelte,  wobei  das  Land  eine  dichte  Finsteroiss  be- 
deckte und  ein  gleiches  Ereigniss  wurde  später  unter  dem  Khalifen 
Hhakem  beobachtet.  Bemerkt  durfte  noch  werden,  dass  auch  die 
Ansicht,  dass  irgend  eine  kometische  oder  meteorische  Substanz 
die  Sonne  verdunkelt  habe,  sich  geltend  machen  darf,  worauf  uns 
folgende  an  verschiedenen  Orten  gemachte  Beobachtungen4)  fuh- 
ren: im  Jahre  360  blieb  es  einmal,  nach  Amraian.  MarcelL, 
in  allen  östlichen4' Provinzen  einen  ganzen  Vormittag  dunkel;  eine 
ähnliche  Erscheinung  sah  man  im  August  783,  und  Crusius  be- 
richtet von  einer  1908  stattgehabten,  sechs  Stunden  lange  dauern- 
den Verdunklung  der  Sonne;  Chladni  u«  A.  haben  diese  Er- 
scheinung durch  eine  Bedeckung  der  Sonne  durch  eine  kometische 
oder  meteorische  Substanz  zu  erklären  versuch!.  X.  Was  das 
Sterben  der  Erstgebornen  betrifft,  so  lässt  es  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  ermitteln,  welche  Krankheit  dazu  die  Veranlassung 
gegeben  habe,   und  Hengstenberg's  *)  und  Friedländers4) 


1)  Weisheit  Salomos,  17,  & 

3)  Vento  hoc  in  turbinem  mutato,   quo   per   aerem  arena,  palea,  stramen^ 

alia  ferri  solent.  sol  adeo  obscuratur,  nee  quarta  miUiarii  pars   prospec* 

tui  patet."    Eichhorn,  a.  a.  0.  p.  61. 

3)  Aus    Dschemal  eddin's    Chronik    in    Ros  enmflHe  r' s    biblisch. 
Geographie,  HI.  Thl.  S.  321. 

4)  Schnurrer,  Chronik  der  Seuchen.    I.  Thl.  Tftbing.   1833,   S.  103. 
164.  306. 

5)  Die  Bücher  Moses-,  Berl.  1841,  S.  137, 

6)  Geschichte  des  israelitischen  Volkes:  I.  Bd.  Leips,  1847,  S*  63« 
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Meinung,  das«  hier  an  die  Pest  sa  denken  fley,  bleibt  nur  eine, 
durch  keine  historische  Anhatarogapunkte  ans  der  Bibel  unter- 
stüfste  Vennuthung.  Se  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  wir  eine 
leicht  tödftende  epidemische  Krankheit  vor  uns  haben.  Den  Ans-* 
druck:  „alles  Erstgeborne"  dürfen  wir  keineswegs  dem  Wertlauto 
nach  nehmen,  denn  es  wird  das  Wort  „Alle"  in  der  Bibel,  wenn 
von  ausserordentlichen  oder  grossartigen  Ereignissen  die  Rede  ist, 
auch  für  „sehr  Viele"  gebraucht,  und  wenn  wir  dieses  mit  dem 
Satze:  „es  war  kein  Haus,  worin  nicht  ein  Todter  war,"  unter 
Berücksichtigung,  dass  wohl  nicht  in  allen  Häusern  Erstgeborne 
waren,  zusammenstellen,  so  werden  wir  gewiss  aus  der  ganzen 
Stelle  nicht  schliessen  wollen ,  dass  gar  keine  Erstgebornen  am 
Leben  blieben,  und  auch  nicht  anuehmen,  dass  ausser  den  Erst- 
gebornen gar  keine  Anderen  starben1);  es  lässt  sich  selbst  aus 
den  Klageworten  der  Aegyptier:  „wir  sind  alle  des  Todes"  ent- 
nehmen, dass  nicht  allein  die  Erstgebornen  von  der  Epidemie  be- 
droht waren.  Uebrigens  durfte  auch  noch,  da  man  mit  dem  Worte 
Erstgeborne  auch  kräftige  Individuen  bezeichnet3),  es  in  so  ferne 
erklärbar  werden,  als  es  einer  unbestreitbaren  Erfahrung  gemäss 
Epidemieen  gibt,  welche  vorzugsweise  die  stärksten  und  gesunde- 
sten Individuen  befallen.  Es  haben  Einige  die  Behauptung  aurge- 
stellt, dass  die  „Erstgeburt"  nur  auf  Individuen  männlichen  Ge- 
schlechtes zu  beziehen  sey;  allein  zu  dieser  Meinung  ist  gar  kein 
Anhaltspunkt  in  der  Bibel  gegeben;  sollte  sie  sich  aber  geltend 
machen,  so  wird  auch  hierin  weder  etwas  Wunderbares  noch  Un- 
glaubliches zu  finden  seyn,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  der- 
selbe Fall  später  und  anderswo  beobachtet  wurde,  denn  Web- 
ster3) berichtet,  dass  zu  Oxford  und  in  der  Umgegend  nach  ei- 
ner Scharlachepidemie  im  Jahre  1795  in  einer  Nacht  alle  in  die- 
sem Jahre  gebornen  Knaben  und  kein  einziges  Mädchen  durch 
Convulsionen  weggerafft   wurden.     Dass    nur   die   Aegyptier  von 


1)  Hengstenberg,  a.  a.  0.  S.  126. 

2)  Hezel  erklärt  in  s.  Bibel  mit  Anroerk.  2.  d  St.  geradezu,  dass  hier 
das  Wort  Erstgeborner  nicht  in  dem  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  sey, 
sondern  dass  dieses  Wort  auch  zuweilen  das  Beste,  das  Vorzüglichste 
bedeute. 

3)  A  brief  History  of  epidemie  aud  pestilential  Diseases,  Vol.  II.  Lond. 
1800^   p.  257. 
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der  Epidemie  befallen  worden,  die  Israeliten  aber  daran  frei  blie- 
ben, laset  eich  aas  der  allgemeinen  Erfahrung  erklären,  das*,  so 
wie  die  Lebensweise  eine»  Individuums,  so  auch  die  eines  ganzen 
Volkes  mehr  oder  minder  empfänglich  für  epidemische  Erkrankun- 
gen maeht,  nnd  dass  demzufolge  durch  die  von  der  ägyptischen 
verschiedene  Lebensweise  der  Israeliteil  sich  leicht  so  viel  Eigen« 
taümliches  in  ihrer  Constitution  ausbilden  konnte,  dass  sie  eben 
vermöge  dieser  Constitution  auf  krankmachende  Ursachen  gern 
anders,  als  die, übrigen  Bewohner  des  Landes  Zurückwirkten,  so 
wie  auch  andern  Orts  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  worden 
sind,  denn  Schnurr  er1)  berichtet,  dass  bei  einigen  Epidemteen  au 
Kopenhagen,  Basel  und  Nymwegen  während  des  heftigsten  Wü- 
thens  dieser  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  chriBtüchen  Ein- 
wohnern die  Israeliten  von  aller  Ansteckung  frei  geblieben  seyen. 


TBL 

Zur  Geburtshunde. 


Auch  in  den  aller&liesten  historischen  Decumenten  werden 
wir  Stellen  finden,  welche  für  die  Geschichte  der  Geburtskuude 
von  Bedeutung  sind2),  denn  es  hat  dieselbe  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  genommen,  einen  naturgemässen  Vorgang,  vor 
sich,  welcher,  mag  er  auch  in  der  Regel  glücklich  verlaufen,  doch 
stets  gewisser  Hülfeleistungen  und  Unterstützangen  bedarf;  und 
somit  läset  sich,  vom  historischen  Standpunkte  aus,  sagen,  dass 
die  Geburtskunde  so  alt  ist,  als  das  menschliche  Geschlecht  und 
dass  sich  demnach  auch  in  den  ältesten  Schriften  brauchbare  No- 
tizen für  ihre  Geschichte  auffinden  lassen.  Dazu  liefert  auch  die 
Bibel  Belege,  und  wir  entnehmen  aus  ihr  I.  den  Befehl  des  ägyp- 
tischen Königs  an  die  hebräischen  Wehemütter  Siphra  und  Pua, 
und  IL  einzelne  Geburtsfälle,  nämlich  die  Niederkunft  der  Rebecca, 


1)  A.  a.  0.  S.  35.  20. 

2)  Siebold,   Versuch   einer  Geschichte   ier  Gebartshülfe ;    Berl,    1830, 
I.  Bd.  %.  3. 
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r,  Rahe!  and  des  Wehes  Hoobas.  L  Der  Befehl  des 
•  gyptischenlt»nigs  an  die  hebräischen  Webemutter 
Siphra  und  P«aJ),  welcher  in  der  Absieht,  die  sunehmende 
Population  des  hebräischen  Volkes  so  mindern,  gegeben  wurde, 
ist  folgender: 

„Und  4er  Kenig  von  Aegypten  sprach  tu  den  hebräischen  Weh- 
m&ttsrn,  tob  denen  der  Harne  der  einen  Siebra  and  der  NaiM  der  an- 
dern Pna,  und  sprach:  wenn  ihr  den  Hebräerinnen  bei  der  Gebart 
helft  nnd  ihr  seht  die  Fran  wie  anf  einem  Töpferstuhle  (Efnoini)  und 
seht,  dass  es  ein  Sohn  ist,  so  tÖdtet  ihn,  wenn  es  aber  eine  Tochter 
ist,  so  mag  ein  leben.  Aber  es  fürchteten  die  Webemitter  Gott  nnd 
thaten  nicht,  wie  dar  König  ram  Aegypten  an  ibnen  gesagt  und  liessen 
die  Kinder  leben.  Da  rief  der  Konig  von  Aegypten  die  Wehmutter  und 
sprach  zu  ihnen:  warum  tbut  ihr  Solches  und  lasset  die  Kinder  leben? 
Und  die  Webmttter  sprachen  zu  Pharao:  nicht  wie  die  ägyptischen 
Weiber  sind  die  hebräischen,  denn  kräftig  sind  sie;  ehe  die  Wehemut* 
ter  sn  ihnen  kommt^  haben  sie  geboren."    2  B.  Mos.  1,  15. 

Diese  Stelle  gibt  zu  folgenden  Betrachtungen  Veranlassung. 
1)  Die  den  Gebarenden  nethigen  Hülfskistangen  wurden  im  Alter- 
thume  nur  von  weiblichen  Individuen  und  in  frühester  Zeit  wahr- 
scheinlich nur.  von  den  Müttern  geleistet;  denn  da  in  der  Regel 
die  Geburten  sehr  leicht  waren  (wovon  noch  die  Rede  seyn  wird), 
so  bedurften  auch  die  Gebarenden  wenig  Hülfe,  welche  die  Mut- 
ter ihnen  leicht  leisten  konnten;  und  da  man  bald  gewahr  wurde, 
dass  einige  Mütter  mehr  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  hatten, 
und  an  Hülfsmitteln  erfindsamer  waren  als  andere,  so  wurden 
diese  bald  zu  mehreren  und  endlich  vielleicht  su  den  meisten  Ge- 
barenden gerufen,  woraus  sich  der  Ursprung  ordentlicher  Hebam- 
men herleiten  lässt*).  Man  findet  auch  im  Alterthume  keine  Spur 
eines  Geburtshelfers9),  dagegen  in  den  ältesten  Sprachen  Bezeich- 


1)  Auch  Sephora  und  Pbna:  sie  waren  entweder  die  berühmtesten 
oder  die  Vorsteherinnen  der  Hebammen.  „Com  dnae  obutetrtces 
sota©  tantae  multitodioi  nefla  ratione  sutteere  possent,  recte  Aben 
Ezra  ▼idetnr  conjeeisse  basce  obstetricum  israelrtieum  principe« 
Inisse  et  reltqoarnm  veloti  praefoetae.  Potuernnt  etiam  celeberrimae 
duataxat  ad  regem  ▼ocari,  a  qnibus  aliae  omnes  monerentnr."  CJeri- 
cus,  Cemment.  in  Mosts  libros  aninque;  sn  1  Mos.  1,  15. 

1)  Jahn,  biblisch.  Archaeolog.  *.  Aufl.  I.  Tbl  1.  Bd.  $.  1S6.  Seredi, 
Diss.  eist,  mentem  fegnm  mosaiear.  circa  sanitat  publ.  Vieon.  1816. 
p.  16. 

S)  Wo   ein  solcher  vorkommt,   liegt  nur  eine  Dichtung  oder  Mythe^au^ 
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nungen  für  Geburtshelferinnen  oder  Hebammen1),  so  wie  uns  auch 
die  Mythologie  des  Alterthnms  nur  weibliche  Gottheiten,  als  dem 
Geburtsgeschäfte  vorstehend,  vorfuhrt2).  So  finden  wir  nun  auch 
in  der  Bibel  nur  weibliche  Helferinnen  erwähnt,  denn  die  von  Ei- 
nigen aus  der  Stelle3):  „mit  Schmerzen  sollst  du  Kinder  gebären 
und  nach  deinem  Manne  wird  dein  Verlangen  seyn"  geschöpfte 
Vermuthung,  dass  hier  auf  männliche  Hülfe  bei  der  Geburt  hinge- 
deutet sey,  ist  eben  so  willkührlich  als  unbegründet4).  Es  ist  auch 
die  von  Mehreren  geführte  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  der 
Stand  der  Hebammen  hebräischen  oder  ägyptischen  Ursprunges 
gewesen  sey5),  wohl  überflussig,  da  ohne  Zweifel  jedes  Volk  seine 
Helferinnen  bei  der  Geburt  hatte,  ehe  es  mit  anderen  Nationen 
in  Berührung  kam6).     Uebrigens  ist  in  Bezug  auf  die  Hebräer  zu 


Grande;  z.  B.  in  der  allegorischen  Dichtung  von  Nonnos  zum  Lobe 
auf  die  Stadt  Beroe  als  Tochter  des  Adonis  und  der  Kypris,  wo  die 
Mutter  der  Beroe  von  Themis  Eileithyia  und  von  Hernie«  entbanden 
wird. 

1)  „Aus  einem  naturlichen  Sittlichkeitsgeftible  entspringt  bei  kreissenden 
Frauen  die  Sehnsucht  nach  dem  Beistande  eines  Wesens  gleichen  Ge- 
schlechtes. Nur  in'  precären  Fallen  ,  wo  die  Furcht  vor  einer  Lebens- 
gefahr die  Macht  des  Schaamgeföhles  überwältigt,  wird  die  Hülfe  eines 
Mannes  in  Ansprach  genommen.  So  finden  wir  schon  im  Alterthnme, 
wo  in  der  Naivetät  des  subjectiven  Auschauens  und  Erkennen*  die  Ge- 
muthssphäre  auf  Kosten  der  geistigen  Emanation  eine  vorherrschende 
Rolle  gespielt,  das  geburtshilfliche  Geschlecht  in  den  allermeisten  Fäl- 
len Frauen  übertragen."  HenscheTs  Zeit  sehr.  f.  Geschichte  n.  Lite- 
rat, d.  Med.  I.  Bd.  S.  723. 

2)  Geburtsgöttinuen  sind  die  Parzen,  so  wie  auch  Juno,  Diana  und  Ve- 
nus Urania,  Here  und  Artemis;  bei  den  alten  Galliern  und  Kelten  die 
Feen;  bei  den  Germanen  Frau  Holle;  bei  den  Slaven  die  Liebesgottin 
Lada;  bei   den  Scandinaviern  die  Schicksalsgöttinnen  Nomen    n.  s.  w. 

3)  t  B.  Mos.  3,  16. 

4)  P 1  a  t  n  e  r ,  de  arte  obstet*  Veteran» ;  Lips.  1735.  p.  3. 

6)  Kall,  de  obstetrieib.  matrum  Hebraeornm  in  Aegypto;  Hamb.  1746, 
Danz,  de  arte  obstetricia  Aegyptiorain ;  Gies.  179t.  In  Wagner, 
resp.  Boerner,  de  statu  medicinae  apnd  veteres  Hebraeos;  Witteb. 
1755,  $♦  42  et  seq. ,  wird  der  hebräische  Ursprang  der  Hebammen  an- 
genommen. —  Die  oben  genannten  Hebammen  Siphra  und  Pua  hält 
Flav.  Joseph,  für  geborno  Aegyptierinnen;  der  h.  Augustinus 
aber  für  geborne  Israelitinnen,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  da  auch 
die  Namen  hebräisch  sind.  Gudius,  resp.  Wen  dt,  de  hebraica  ob- 
stetricum  origine,  quae  Ezod.  I,  15  seq.   commemorantur;   Lips.   17*4,  * 

6)  Siebold,  a.  a.  0.  §.  9. 
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bemerken,  dass  bei  ihnen  schon  eher,  als  sie  ihren  Wohnort  ia 
Aegypten  hatten,  Geburtshelferinnen  vorkamen,  and  dass  naeh 
späteren  Gesetzen  die  hebräischen  Frauen  sich  'des  Beistandes 
bei  der  Geburt  von  Geburtshelferinnen  eines  anderen  Glaubens 
in  der  Regel  nieht  bedienen  sollten:  in  Jure  Judaeorum  canonico, 
sagt  Bnxtorf 2),  severe  lege  cautum  est,  ne  christiana  obstetrix 
accersator,  nisi  forte  (quia  neeessitas  nullam  legem  admittit)  Ja«« 
daicae  copia  omnino  nulla  Sit,  aut  obstetricem  christianam  rauheres 
Judaeae  plures  eircumstent;  eo  quod  sospectas  illas  habeant,  ne 
infamem  excipientes,  vel  membrum  aliquod  ei  luxent,  et  sede  sua 
moveaut,  vel  etiam,  ne  in  ipso  vitae  limine  plane  ab  Ulis  iuterficia- 
tur.  Extat  hoe  expressis  verbis  in  Talmud  Codice  de  Idololatria 
Gap.  *.  Fol.  fl6,  eoh  1 :  „tradiderunt  Rabini  nostri,  foeminam  alieni~ 
genam  non  posse  obstetricem  agere  apud  ffliara  Israelis,  eo  quod 
suspeetae  sint  de  effusione  sanguinis,  seeundum  Ä.  Heir.  Sapien- 
tes  tarnen  dicunt,  alienigenam  posse  eo  munere  defungi,  quando 
aliae  mulieres  (Judaeae)  adstant,  sed  non  solam.  At  R.  Meir 
dixit:  ne  quidem  adstantibus  aliis  admitti  possunt;  quandoque  enim 
manum  impingunt  fronti  seu  cerebro  ipsios  (ubi  sc.  mollius  est)  et 
oociduot  infantera,  et  quidem  ita,  ut  non  conspici  vel  animadverti 
possit."  Hactenus  Talmud.  *)  Das  in  obenerwähnter  Bibelstelle 
vorkommende  hebräische  Wort  „efnoim,"  welches  ich  mit  Töpfer-« 
stuhl  übertragen  habe,  hat  verschiedene  Ansichten  und  andere  De- 
bersetzungen  veranlasst,  weiche  alle  sich  nicht  wohl  rechtfertigen 
lassen.  Die  von  einigen  Alten  aufgestellte  Meinung,  dass  unter 
diesem  Worte  der  Muttermund  oder  vielmehr  das  Oeffnen  dessel- 
ben zu  verstehen  sey2),  fallt  von  selbst  zusammen,  da  diese  Deu- 
tung hier  gar  keinen  Sinn  hätte,  indem  an  dem  Muttermunde  oder 
bei  der  Eröffnung  desselben  das  Geschlecht  des  Kindes ,  das  ja 
noch  gar  nicht  sichtbar  ist,  nicht  erkannt  werden  kann«  Da  „Ef- 
noim" auch  Steine  oder  ein  steinernes  Gefass  bedeutet,  so  haben 
Einige9)  sich  eine  steinerne  Wanne,  in  welcher  die  Neugeborenen 
gebadet  wurden,  gedacht  und  so  übersetzt:  „wenn  ihr  sehet  aber 


1)  Synagoge  judaica;  Cap.  IV.  Edit  S.    BasiL  1661,  p.  85. 
*)  Triller,  eliootechaia  Medice  aatiquaria,  Francof.  1774,  §.  157. 
3)  Vater,  Coawnent.  ab.  den  Pentateueb ,  za  2  Mos.  1,  IS.   De  Wette 
in  e.  Uebeneti.  d,  h,  Schrift,  en  derselb.  Stelle. 
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der  Badewanne,  das»  es  ein  Seh«  ist,  so  tödtet  ihn;a  wakrschein- 
lieh  ist  man  auf  diese  Ansicht  durch  die  Erfahrung  verfallen,  weil 
es  an  den  morgenlandischen  Hefen  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  nicht  angewöhnlich  war,  dass  neagebtfrne  Knaben 
in  den  Badewannen  getödtet  wurden1).  Weil  nun  das  Wort  fif- 
noim  auch  den  Begriff  „zweier  Steine"  KuUset,  so  haben  sich  da- 
raus wieder  andere  Deutungen  gestaltet  Der  Rabbi  Chanio2) 
sagt,  die  Schenkel  der  Gebärenden  wurden  im  Augenblicke  der 
Entbindung  kalt  wie  Steine  (efnoim),  und  somit  sey  Bfaoim  du 
Merkmal  der  herannahenden  Geburt.  Auch  Rede  lob3)  nimmt 
das  Wort  in  dem  Sinne  „zweier  Steine"  und  übersetzt  so:  „wenn 
ihr  an  den  beiden  Steinen  seht,  dass  es  ein  Knabe  ist,4'  und  glaubt, 
dass,  da  das  Erkennuugsmittel  des  Geschlechtes  eines  Kindes  nur 
die  Geschlechtstheile  seyen,  man  hier  unter  den  beiden  Steinen 
die  Hoden  verstehen  und  den  Ausdruck  für  eine  Art  von  Euphe- 
mismus halten  soll;  allein  es  scheint  diese  Deutung  zu  gesucht 
und  es  findet  sich  wohl  Nichts,  was  zu  ihren  Gunsten  spräche. 
Andere4)  übersetzen  Eftioim  mit  Stuhl  aus  der  irrigen  Ansicht, 
dass  zu  jener  Zeit  schon  eine  Art  von  Gebärstuhl  bekannt  gewe- 
sen sey,  (eine  irrige,  jedoch  von  Mehreren')  vertheidigte  Behaup- 


1)  Thevenot  tagt»  die  Könige  von  Persien  seyen  so  besorgt,  der 
Macht,  die  sie  missbra achten,  beraubt  und  entthront  zu  werdet),  dass 
sie  die  Kinder  ihrer  Verwandten  tödten  Hessen,  wenn  diese  Knaben 
seyen,  indem  man  dieselben  in  eine  Badwanne  lege  und  darin  umkom- 
men liesse.  Rosen m dller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  1.  B. 
S.  255.  Aebnlicbes  berichtet  Hammer  (Staatsverfass.  u.  Staatsver- 
waltung des  osmanisch.  Reiches,  Wien  1815 ,  IL  Thl.  S.  77.)  von  dem 
osmanSscben  Reiche,  wo  die  Knaben  der  ausserhalb  verheiratheten  Prin- 
zessinnen gleich  nach  der  Geburt  dem  Tode  geweiht  seyen,  um  allen 
Samen  von  Zwietracht  in  der  kaiserlichen  Familie  au  ersticken. 

3)  Im  Talmud,  Tract.  Sotafi,  Fol.  11,  b. 

3)  In  Uli  mann  und  Umbreit's  theologisch»  Studien  und  Kritiken,  7. 
Jahrg.  1884,  S.  648. 

4)  Brentano,  d.  b,  Schrift  d,  alt.  u.  neuen  Test*  z.  d.  St.  Lisee, 
d.  alt.  Test.  I.  Bd  z.  d,  St.  Philip  psoo,  die  israelitisch.  Bio. 
I.  Bd.  z.  d.  St. 

5)  Lerroy,  Liter&rhistorie  und  prakt  Unterricht  in  d.  Entbindungskanst . 
übers,  v.  Nu  sehe;  Frankf.  1779,  S.  4.  Sue,  Vers,  einer  Geschichte 
d.  Geburtshulfa ;  a.  d.  Franz.  AJtenb.  l?86,  I.  Tbl.  S.  18.  Oslander, 
Lehrb.  d.  Entbindnngak.  Götting.  1798,  I.  Bd.  §.  8%  Kilian, 
operative  GeburUbülf.  Bonn  1884,  L  Bd.,  S.  141.  Pia  off  \*  Hea- 
s  c  b  e  )'*  sebon  citirt,  Stitscitr,  1IV  64«  8*  J7T 
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tntig)  und  Füller*)  tat  sogar  unter  Berfiebeiehtigung,  däss  „Ef- 
neim'*  aaeh  mit  „<Re  beiden  Steine"  überaetnt  werden  kann,  sieh 
bemäht  nachzuweisen ,  daes  es  ein  aus  nwei  runden  Steinen  con- 
etroirter  Geblratuhl  gewesen  sey;  allein  wir  können  das  Alter  des 
Gebärstuhles  unmöglich  so  weit  htoanFsetsen,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, (dass  in  den  tfippocraüsehen  Schriften  keines  Gebnrtsstnhles 
ErwUnmng  geeeUeht,  sondern  nur  überall  das  Bett  Oiivi?)  und 
die  verseUedeaen  Lagen  in  denselben  beschrieben  werden,  dass 
sieh  ferner  fall  Tälmode  ntohts  findet,  was  man  auf  einen  Gebär« 
stahl  bestehen  körnte,  and  dass  es  in  literarhistorischer  Besiehung 
aasgemacht  ist,  dass  wir  zuerst  bei  Moschion*)  und  Artemi- 
der')  im  eweMeti  Jahrhunderte  nach  Christus  die  Geburtsstfihle 
erwähnt  finden4);  Rettig9)  sagt  daher  ganz  richtig:  „fasst  man 
die  Geschichte  Aegyptens  in's  Auge,  so  wird  aus  derselben  fast 
bis  zur  höchsten  Gewissheit  deutlich,  dass  die  Aegyptier  und  so- 
mit auch  die  Hebräer  zur  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  den 
Geburtaeiuhl  nicht  gekannt  haben  können,  weil  eher  Alles  glaub- 
lieh und  wahrscheinlich  gemacht  werden  mag,  als  dass  dieses  In- 
strument tausend  und  mehrere  Jahre  in  Aegypten  in  allgemeinem 
Gebrauche  gewesen  sey,  ohne  bei  der  Herrschaft  der  Griechen 
und  Romer  aber  dieses  Land,  und  bei  der  früheren  nahen  Verbin- 
dung desselben  mit  Hellas,  dort  und  in  Kleinasien  eingewan- 
dert va  seyn."  Bndlich  scheint  der  Umstand,  dass  bei  Jere- 
mias  das  Wort  „Efnoim"  in  der  Bedeutung  eines  Töpferstuhles 
gebraucht  wird6),  Böttcher7)  zu  der  Vermuthuog  veraplasst  zu 
haben,  dass  solche  Töpfersitze,  dem  Spreizen  der  Beine  anbe- 
quemt ^  auch  su  Entbindungen  benutzt  worden  seyen;  dagegen 
spricht  Jedoch,  dass,  wie  eben  schon  bemerkt,  zu  jener  Zeit  gar 


1)  llliscefl.  Sacr.  Lib.  V.  Cap.  19. 

*)  De  mutier  passionifans ;  ed  Dewet;  Vieira.  1793.  C.  47. 

3)  Onetrocritiea  $  L.  V.  Hier  heiast  es:  „es  träumte  einer  Frau,  die  nm 
Kinder  betete,  als  sähe  sie  mehrere  Kfodbetterinnenstfihle,  deren  sich, 
die  Fraaeo  zot  Entbindung  bedienen,  auf  den  Meere  schwimmen. c; 

4)  Bottiger,  Aber  d«  Gsburtabulfe  bei  d.  Alten;  in  s.  kleinen  Schriften 
arcnäoleg.  n.  antiquarisch«  Inhalts;  herausg.  v.  Si  Ui  g ,  UL  Bd.  Dresd, 
1838. 

5)  Bei  UHmann   u.  Um  breit,  a.  a.  O,  S.  07. 

3)  „Ich  ging  hinab  in  das  Haus  des  Töpfers,  und  sieh'?   er  arbeitete  auf 

seinem  Stuhle."    Jerera.  18,  3. 
7)  Iu  Winer's  Zeitscbr.  Ar  wiwenspbaW,  Theorie,  II,  Bd.  1.  gft, 
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Nichts,  was  nur  irgend  einer  Art  von  Gebaratohl  angehören  kennte 
bekannt  war  und  dass  auch  ein  solcher  Apparat,  wie  der  Stuhl  des 
Töpfers  sich  zur  Entbindung  nicht  eignen  wurde1).    Da  nun  diese 
erwähnten  Erklarungsweisen  nicht  genügen,    so   wollen    wir  eine 
andere  versuchen.    Mit  dem  Worte:   „Efnoim",  welches,  wie  ge- 
gesagt, auch  Stuhl  des  Töpfers  heisst,  wird  bildlich  die  Lage  der 
Gebärenden  bezeichnet -und  mit  der  Stellung  eines  auf  seinem  Stuhle 
arbeitenden,  die  Beine  auseinanderspreizenden  Töpfers  verglichen. 
Darauf  fährte   mich  folgende  Stelle    aus   dem  Talmude2):    „was 
heisst  Efnoim t-,    ein  Rabbi  erwiedert,  die  Meinung  ist  folgende: 
im  Jeremias  heisst  es,   ich  ging  hinab  in   das  Haus  des  Töpfers 
und  fand  ihn,  wie  er  arbeitete  auf  dem  Stuhle*;  wie  nun  der  Töp- 


1)  „Der  Topfer,  sagt  Rettig,  a.  a»  0.  S.  89.  muss  über  der  Scheibe, 
d.  h.  hober,  als  die  Scheibe,  auf  welcher  er  arbeitet  sitzen,  weil  ihm 
die  Handhabeng  des  Thons  in  seiner  sich  aufwindenden  Entwicklung 
besonders  im  Innern  der  Geschirre,  sonst  ganz  unmöglich  wäre.  Die 
Entfernung  der  unteren  Scheibe,  vermittelst  welcher  das  ganze  Werk- 
zeug in  kreisendem  Umschwung  durch  die  nackten  Fasse  erhalten  wird, 
ist  desshalb  ansehnlicher  als  die  Kniehöhe,  weil  der  Fuss  nur  mit  sei- 
nem vorderen  Tbeile  das  Gewinde  berühren  darf  und  also  eigentlich 
schwebt.  Dem  gemäss  ist  auch  der  Schemel  auf  beideu  Seiten  der 
Scheibe  eingerichtet,  um  dem  Fusse  während  der  Beschäftigung  mit 
einem  neuen  Aufsatze  einen  gleicbmässigen  Höhepunkt  zu  gewähren« 
Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  ein  solcher  Apparat  zur  Entbindung  sich 
nicht  eignet,  da  bei  diesem  Geschäfte,  wenn  es  im  Sitzen  geschieht, 
ein  fester  Anhaltspunkt  für  Hände  und  Füsse  wesentlich  ist.  Dazu 
kommt  ein  Zweites.  Es  lässt  sich  nämlich  durch  Nichts  beweisen  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Sitz  des  Töpfers  mit  einer 
Rücklehne  versehen  gewesen  sey,  bekanntlich  ein  wesentliches  Stuck 
bei  der  Entbindung,  mehr  zur  Unterstützung  des  Kopfes,  als  des  Rü- 
ckens der  Kreisenden.  Denn  wie  hätte  man  wohl  dazu  kommen  sollen, 
dem  Sitze  des  Töpfers  eine  Lehne  zu  geben,  da  überhaupt  die  Lehn- 
stühle und  Sitze  im  Altertbumo  ungemein  selten  nnd  fast  nur  in  höhe- 
ren Ständen  gebraucht  waren,  nnd  da  der  Töpfer  von  einer  selchen 
Lehne  wegen  seiner  durchaus  noth wendigen  aufrechten  Haltung  keinen 
Gebrauch  machen  kann  ?  Wäre  aber  der  Sitz  des  Töpfers  wirklich 
mit  einer  Lehne  versehen  gewesen,  so  war  dieselbe  doch  für  die  Krei- 
sende unbrauchbar,  weil  der  Schoos  für  das  Geburtsgeschäft  frei  blei- 
ben muss,  also  ein  Sitzen  auf  dem  vorderen  Stublrande  die  Benutzung 
der  Rücklebne  unmöglich  machte." 

9)  Tract  Sotab,  fol.  11» 
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fer  den  einen  Fusa  auf  dieser,  den  andern  auf  jener  Seile  and  das 
u  Verarbeitende  in  der  Mitte  bat,  so  hat  auch  die  Frau  einen 
Fiies  auf  dieser,  den  andern  auf  jener  Seile  und  das  Kind  in  der 
Mitte."  Mit  dieser  Lage  der  Frau  ist  nun  der  Gebarakt  bezeich- 
net, und  es  liesse  sich  dann,  dem  Gesagten  entsprechend,  der  Satz 
in  obiger  mosaischer  Stelle  so  übersetzen:  „wenn  ihr  die  Frau 
gebt,  wie  den  Töpfer  auf  seinem  Stuhle  (Efnoim),  und  ihr  seht, 
dass  es  ein  Sohn  ist,  so  todtet  ihn."  3)  Die  Nichtbeachtung  des 
ihnen  von  Pharao  gegebenen  Befehles  entschuldigten  die  hebräi- 
schen Hebammen  mit  den  Worten:  „nicht  wie  die  ägyptischen 
Weiber  sind  die  hebräischen,  denn  kräftig  sind  sie  und  ehe  die 
Wehemutter  zu  ihnen  kommt,  haben  sie  schon  geboren."  Wir 
ersehen  daraus,  dass  die  hebräischen  Weiber  leicht  gebaren  und 
können  den  Grund  darin  finden,  dass  dieselben  sich  noch  mehr 
im  Naturzustande  befanden,  und  dass  im  Oriente  überhaupt  die 
Geburten  leicht  von  Statten  gehen.  Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  bedarf  es  wohl  keines  Beweises,  dass  mit  der  Zunahme 
der  Kultur  und  einer  verfeinerten,  kunstlicheren  Lebensweise  auch 
der  naturliche  Hergang  der  Geburt  durch  verschiedene  Ursachen 
erschwert  werden  musste  *)  *,  alle  Reisebeschreibungen  stimmen  da- 
rin überein,  dass  bei  unkubivirten  Völkern  das  Geburtsgeschäft 
io  der  Regel  leicht  und  glücklich  geschieht2) ,  was  auch  vorzugs- 
weise vom  ganzen  Oriente  gilt,  und  in  mehreren  Gegenden  Asiens 
gibt  es  gar  keine  besondere  Geburtshelferinnen,  indem  für  den  Fall 
der  Notwendigkeit  einer  Hilfsleistung  die  Mutter,  Anverwandten 
oder  Nachbarinnen  deu  Gebärenden  beistehen ,  was  von  mehreren 


1)  Unser,  cur  feminis  europaeis  et  illustribus  prae  aliis  gentibus  et  ro- 
sticis  partus  sint  luboriosiores  ? ,  Gott.  1771. 

1)  Von  den  Hottentottinnen ,  den  abyssinischen ,  indianischen  und  persi- 
schen Weibern  wird  dieses  insbesondere  bestätigt  von:  Ludolf,  bist 
aethiop.  L.  I.  C.  14.  Kolben,  Beschreib,  d.  afrikanisch.  Vorgeb.  d. 
guten  Hoffnung;  Nürnb.  1710,  S.  322.  Barrere«  neue  Reisenach 
Guiana,  Peru  etc.  Götting.  1751.  2.  Tbl  S.  169.  Bancroft,  Natur- 
gesch.  v.  Guiana $  a.  d.  Engl«  Frankf.  1760  S  204.  Morier,  a  se- 
cond  journey  trough  Persia,  America  and  Asia  minor,  Lond.  1818,  p. 
ISO.  Morier  bedient  sich  hinsichtlich  der  persischen  Weiber  dersel- 
ben in  obiger  Bibelstelle  gebrauchten  Worte ;  „they  are  often  delivered 
ere  the  midwives  com*  into  them," 
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SchriffcteUnrn  betätigt  wird 5  m  sagt  Charit*  *)e  „oanttiMO^ 
des  nouveVen  de  ce  11m  ni  rentrvd  (Serail)  par  des  mütrone*, 
ejn'on  j  fait  venir,  quand  les  infantements  soiit  diflkiiee^  ce  qtd 
n'anrnre  paa  souvent,  car  eoaune  lea  anconflkemeM  «out  treft-aindt 
en  Peine,  de  mdne  qae  dann  les  aotres  pays  ebands  de  I'Orieat, 
il  n'y  a  point  de  sages-femmes,  les  parcntes  agdes  font  «ette  tfloe." 
Die  Ureinwohner  von  Peru  sollen  sieh  gar  keiner  weiblichen  Ittlfn 
bedienen,  „J'ajonte  a  eela,  versiehert  Garoilassn*),  qn'il  n'y 
avoit  personne,  qw  dans  celte  eceasien  aidat  les  fanmes  de  quelle 
qnalitd  qa'ellea  fusnent,  et  que  si  quekju'nm  se  raeleit  de  les 
assister  dans  reofantement ,  eile  passort  ptölot  pour  sarefere,  qne 
ponr  sagefanma."  II.  Die  eins  einen  Geburtsfille,  wel- 
che in  der  Bibel  vorkemnen,  sind  1)  die  Niederkunft  der  Rebecea, 
t)  der  Vhamar,  3)  der  Rahel,  und  4)  die  Niederkunft  des  Weibes 
Piaekaa.     Die  Weher  gehörigen  biblischen  Stellen  sind  folgendes 

1)  „Und  als  Rebecca'»  Zeit  kam,  dass  sie  gebftren  sollte,  siehe 
da.  waren  Zwillinge  in  ihre«  Leibe.  IM  dir  Erste  kam  heran* ,  rftfa*- 
licb,  ganz  wie  ein  Mantel  von  Haaren ,  nnd  sie  nennten  seinen  Name« 
Esau  (behaart).  Und  hernach  kam  sein  Bruder  heraus  und  seine  Hand 
hielt  die  Ferse  EsaiTs,  und  man  nannte  seinen  Namen  Jacob  (Ferse- 
halter)"; 1  Mos.  35,  34.  2)  „Und  es  geschah  zu  der  Zeit,  da  T  h  a- 
Dir  gebären  eoHte,  siebe  da  waren  Zwillinge  in  ihrem  Leibe.  Und 
es  geschah,  als  sie  gebar,  da  streckte  einer  die  Hand  herens  und  die 
Hebamme  nahm  sie  und  band  Carmesin  au  seine  Hand  und  epraeb* 
dieser  ist  zuerst  herausgekommen.  Und  es  geschah,  als  er  seine  Hand 
wieder  hineinzog,  siehe,  da  kam  sein  Bruder  heraus,  und  sie  sprach: 
was  reissest  du  um  deinetwillen  fBr  einen  Riss.  Und  man  nannte  sei- 
nen Namen  Peres  (Bits).  Und  daraaefa  kam  sein  Bruder  heraus,  an 
dessen  Hand  der  Carmesin  war,  und  man  nannte  seinen  Namen  Serach 
(Aufgang,  d.  i.  der  zuerst  Geborne)";  1  B.  Mos.  38,  27.  3)  „Und  es 
geschah,  als  die  Geburt  Rabel's  schwer  war,  da  sprach  zu  ihr  die 
Wehemutter:  furchte  dich  nicht,  denn  auch  dies  ist  dir  ein  Sohn.  Und 
es  geschah,  als  ihr  die  Seele  ausging,  dass  sie  starb,  da  nannte  sie  sei- 
nen Namen  Ben-Oni  (Schmerzenssohn) ,  und  sein  Vater  nannte  ihn 
Benjamin  (Sohn  des  Glückes).«  1  B.  Mos.  35,  17.  4)  Und  das  Weib 
P  i  n  e  h  a  s  war  schwanger  zum  Gebären ,  und  ab  aie  die  Nachricht 
hörte  von  Wegnahme  der  Lade  Gottes,  und  dass  ihr  Schwager  gestor- 
ben und  ihr  Mann,  krummete  sie  sich  und  gebar,  denn  es  kamen  sie 


1)  Vqyagea  ea  Fasse  et  antra*  liest*  de  rQrient.    Par#  1811.  TL  ».  22. 
%)  üittoire  des  Yoeas,  qaja  du  Ptran;  tr*4.  per  fi*n4*ia?  Atnat  17^ 
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4i*  Webe*  an.  Und  indem  sie  stmh»  spielen  0ie  Weiber«  die  um  tio 
stunden:  furchte  dich  nicht,  den«  einen  Sohn  hast  du  geboren."  1  B. 
Samuel  4,  19., 

Ueber  diese  eiw&eleen  GeburtsfiUle  iet  Folgende»  su  keuerken. 
1)  Anlangend  die  Niederkunft  der  Aekeeca1),  so  keim  ihm 
die  Angabe,  dass  Jacob  die  FeiM  flean's  gehalten  hake9),  unter 
Berüokeichtigaiig  der  Lege  der  Zwillinge  ia  der  Gebärmutter  für 
sieht  weh!  möglich  ketten.  Mao  bei  daher  diesem  Fersehalten 
cum»  kikUiebe  Bedeutung  unterlegt3)  und  ea  fir  eine  kebiüecbe 
Phrase,  witosebeinlieh  für  „uberlietep"  (gleichsam  Einen  ein  Bern 
stellen,  supelaatere),  ge kalten,  weil  auch  spater  Jacob  den  Eeeu 
um  seine  Erstgeburt  überbotet  und  auch  Rebecca  ihrem  Lieblings- 
•ohne  Jacob  den,  für  den  Eratgekemea  bestimmten  viterifehen  Se- 
gen durah  eine  Liet  angewendet  kat.  Dieses  bildliehen  Ausdruckes 
bediente  sich  auch  Beaa  selbst,  nachdem  er  vernommen,  dass  er 
am  seines  Vaters  Segen  dnrch  Jacob  überbotet  werden  sey,  indem 
er  sagt:  „hat  man  nicht  seinen  Kamen  Jacob  (Fersehalter)  ge- 
nannt?; und  hat  er  nur  die  Ferse  gehalten  nun  zweimal;  meine 
Erstgeburt  hat  er  hinweg,  and  siehe,  nun  hat  er  mir  den  Segen 
genommen4)/4  *)  Ein  anderes  Beispiel  von  ZanUingsgebnrt  gibt 
die  Niederkunft  der  Tkamac  a)  Da  ea  hier  eine  Zwillinge* 
gekürt  war,  so  lag  viel  daran,  dafür  au  sorgen,  dase  nach  voll- 
endeter Gebart  die  keiden  Kinder  nicht  mit  einander  verwechselt, 
sondern  das  erstgeborne  von  dem  andern  unterschieden  werde,  in- 
dem Inj!  den  Hebräern  den  Erstgebornen  ein  besonderes  Ansehen 
and  gewiese  Reckte  zukamen9);  und  als  eines  solchen  unterscheid 


1)  Von  der  Misebifdung  J3sjuVs  wird  im  vierzehnten  Fragmente  bei  XXL 
gesprochen. 

2)  Dies  ist  bei  Hose*  12,  4.  wiederholt :  „im  Mutterleibe  fasste  Jacob  sei- 
nen Bruder  bei  der  Ferse." 

3)  Nor k 's  etymologisch  -  symbolisch  -  mythologisches  Realwörterbuch; 
Art.  Jacob. 

4)  1  B.  Mos.  »7,  36. 

6)  Der  Erstgeborne  (Bechor)  hatte  einen  grossen  Vorzog  vor  seinen  Brü- 
dern an  Ehre  und  Wurde,  als  der  „Erstling  der  Kraft  und  Stärke  des 
Täters"  (1  B.  Mos.  49,  3.  Psalm  105,  36.) :  er  erhielt  auch  nach  dem 
Tode  des  Vaters  ein  doppeltes  Erbtheil  (5  B.  Mos.  21,  17.) ,  und  die 
Aufsicht,  aber  seine  noch  unverehelichten  Geschwister,  (1  B.  Mos.  27, 
29,).  Gerd  es,  de  variis  S.S.  locis,  in  quibus  primogenitorum  mentio 
Worin  P»itbf  173J,     Cause}) eh.  de  jure  Drimigetfor.  Gbf  insr, 
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denden  Merkmales  bediente  ach  die  Hebamme  des  Umbindens  der 
Hand  des  sich  zuerst  kund  gebenden  Kindes  mit  einem  rothen 
Faden,  nnd  dass  sie  dieses  schon  wahrend  des  GeburtsgeschUtes 
that,  Iftsst  nicht  ohne  Grand  vermuthen,  es  sey  ihr  schon  bekannt 
gewesen,  dass  es  kein  sicheres  Merkmal  gibt,  an  welchem  man 
bei  Zwillingen  nach  vollendetem  Geburtsgeschäfte  das  Erstgeborne 
erkennen  kann.  Und  so  ist  es  auch1).  Man  hat  zwar  nicht  sä- 
ten die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  mehreren  gleichzeitig  ge- 
bornen  Kindern  das  kräftigste  und  vollkommenste  zuerst  geboren 
wurde,  und,  darauf  gestützt ,  bei  Mehrgeburten  in  zweifelhaften 
Fillen  das  kräftigste  und  lebhafteste  Kind  für  das  Erstgeborne  er- 
klärt; allein  es  kann  dieses  nicht  für  eine  allgemein  bestimmende 
Norm  gelten ,  denn  einerseits  besitzen  wir  auch  gerade  entgegen- 
gesetzte Erfahrungen,  dass  bei  Mehrgeburten  das  schwächere  Kind 
zuerst  geboren  wurde  und  Klose2)  behauptet  sogar,  es  sey  ihm 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  jederzeit  vorgekommen,  dass 
das  kleinere  und  schwächliche  Kind  zuerst  den  mütterlichen  Schoos 
verlassen  habe;  dann  erleidet  anderseits  das  angegebene  Merkmal 
noch  eine  Beschränkung  dadurch,  dass  es  nur  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  berücksichtigt  werden  kann,  weil  später  bei  ver- 
änderter Gesundheit  und  Reprodnction  eine  Aenderung  eintreten  und 
das  vorerst  schwächere  Kind  hinsichtlich  der  Ausbildung  und  Stärke 
das  früher  vollkommenere  erreichen,  oder  letzteres  in  Folge  von 
Krankheit  oder  anderer  zufälliger  Einwirkungen  in  seiner  Entwick- 
lung zurückbleiben  kann.  Wir  dürfen  demnach  mit  Gewissheit  an- 
nehmen, dass  am  Kinde  selbst  kein  sicheres  Merkmal  zur  Bestim- 
mung der  Priorität  der  Geburt  aufgefunden  werden  kann,  nnd  dass, 
um  eine  spätere  Verwechslung  zu  verhüten,  nichts  übrig  bleibt, 


in  V.  T.  Witteb  1696.  Schröder,  de  veter.  Hebraeor.  primogeni- 
tis  et  eorum  praerogat.  Marb.  1741.  Michaelis,  mosaisch.  Recht 
§.  70.  84.  Wegen  der  vielen  Vorzüge,  welche  die  Erstgebornen  genos- 
sen, wird  auch  an  einigen  Stellen  der  Bibel  das  Wort  „Erstgeborner" 
gebraucht,  um  die  höchste  Wurde,  die  höchste  Gewalt  einer  Person  su 
bezeichnen ;  so  nennt  Panlus  in  s.  Briefe  an  d.  Römer  8,  29.  und  in  je- 
nem an  d.  Colosser  1,  15.  Jesus  den  Erstgebornen  unter  den  Menschen, 
den  Erstgebornen  aller  Schöpfung.  Grüner,  Jesus  Christus  der  Erst- 
geborne; Cob.  1762. 

1)  Mein  Handbuch  der  gerichtsärztlichen  Praxis,  I.  Bd.  Regensb.  1843. 
S.  87. 

»)  Byte«  d.  gericbü.  Phjrdk,  BruL  1811,  S.  ™dbyGoOgIe 
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als  das  meist  Gebor»©  auf  irgend  eine  Art  so  zeichnen*  So  wart 
nun  auch  im  vorliegenden  Falle;  es  scheint  auch,  wie  schon  er- 
wlhnt,  jenesmal  bekannt  gewesen  so  seyn,  dass  sich  nach  statt- 
gehabter Geburt  das  erotgeborne  von  dem  andern  Kinde  nicht  mehr 
unterscheiden  ttsst,  und  die  Hebamme,  deren  Obliegenheit  es  war, 
zu  bestimmen,  welches  das  Erstgeborne  gewesen1)»  hat  desshalb 
eine  sichtbare  Bezeichnung  für  ndthig  gefunden,  und  um  die  Hand, 
welche  einer  der  Zwillinge  hervorstreckte,  einen  rochen  Faden  ge- 
bunden, um  ihn  damit  als  den  Erstgebornen  zu  bezeichnen*  Dass 
zu  dieser  Bezeichnung  aber  gerade  ein  rother  (Kokkos)  Faden 
gewählt  wurde,  hat  eine  symbolische  Bedeutung.  Bahr2)  sagt: 
„das  Roth  des  Kokkus  wird  von  den  Alten  übereinstimmend  als 
dasjenige  betrachtet,  welches  Feuer  und  Blut  mit  einander  gemein 
haben.  Insofern  nun  die  Farbe  überhaupt  Manifestation  des  We- 
sens einer  Sache  ist,  stellt  namentlich  der  Kokkus  dasjenige  dar," 
was  das  gemeinschaftliche  Wesen  des  Feuers  und  des  Blutes  aus- 
macht. Feuer  und  Blut  hielten  die  Alten  für  Quelle  und  Sitz  des 
Lebens«  Der  Kokkus  symbolisirt  folglich  den  Begriff  Leben  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung.  Dass  auch  den  Hebräern  der  Kokkus 
ein  Symbol  des  Lebens  war,  zeigt  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Stellen,  wo  seiner  gedacht  wird.  Nach  Josua  f ,  IS 
—18.  war  ein  Kokkusband  oder  Seil  das  Zeichen,  welches  Rahab 
ans  Fenster  band,  damit  sie  und  die  Ihrigen  nicht  umgebracht, 
sondern  am  Leben  erhalten  wurden,  also  ein  Zeichen  des  Lebens. 
Nach  Genes.  38,  »8.  band  die  Wehmutter  demjenigen  der  Zwil- 
linge, der  zuerst  ins  Leben  treten  wollte,  einen  Kokkusfaden  um 
die  Hand,  zum  Zeichen  dieses  seines  früheren  Lebens.  NachNum. 
19,  6.  war  der  Kokkus  eines  der  Mittel,  wodurch  diejenigen,  wel- 
che in  Gemeinschaft  und  Berührung  mit  einem  Todten  gekommen 
waren,  wieder  rein  wurden,  also  ein  Mittel,  die  Todesgemeinschaft 
aufzuheben,  ein  antidotum  gegen  den  Tod,  ein  Zeichen  des  Le- 
bens. Da  der  Aussatz  als  politischer  und  theokratischer  Tod  be- 
trachtet wurde,  so  erscheint  der  Kokkos  auch  unter  den  Reini- 
gungsmitteln des  Aussätzigen,   durch  die  jener  Tod-  aufgehoben 


1)  Die  Bibel  spricht  dieses  swsr  niebt  aus,  doch  der  Talmud  sagt  im 
Tract.  Kidduschin  fol.  74.  a.,  dass  die  Hebamme  das  Recht  gehabt,  bei 
Zwillingngeburten  gleich  nach  der  Gebart  das  Erstgeborne  an  bestimmen, 

»)  Symbolik  d.  «.OMueh.  **»,  I.  Bd.  8.  SM. 
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ward.    Ler.  14,  4.  «,    Nach  höh.  Lied  4,  »•    6,  6.  hat  die  Bratat 

Kokhualippen  und  Kokkoswangen ;  nach  Jcrem.  4,  M.  trigt  die 
Buhlcrih,  die  durah  ihren  Ansog  nur  Wollust  und  «um  sionlkben 
Lebensgenuss  locken  will,  ein  Kokkosgewand."  b)  Der  Salt:  „ab 
er  seine  Hand  wieder  bereinsog,  siehe,  da  kam  Sein  Zwilling*-» 
bnider  heraas,"  ttsst  sieh  nur  dadurch  erküren,  daas  wir  hier  eine 
durch  die  Natur  herbeigeführte  Verlnderang  der  ursprünglichen 
Lage  des  Kindes,  reo  den  Geburtshelfern  Selbatweftdung  gekannt, 
annehmen,  c)  Die  Stelle :  „was  rejasest  du  um  deinetwillen  für 
einen  Riss"  ist  dunkel  und  verschieden  gedeutet  weiden.  Phi- 
lippson1)  bezeichnet  sie  als  den  Ausdruck  des  Unwillens  der 
Hebamme,  dass  ihre  Mühe  den  Erstgebornen  su  besakhncn,  ver- 
geblich war.  Slevogt2)  hat  diesen  Sata  auf  eine  Ruptur  des 
Mittelfleisches  der  Thamar  besogen,  wogegen  sich  jedech  Sie* 
bold3)  ausspricht,  und  dafür  folgende  Deutung  gibt:  „wir  können 
in  diesen  Worten  nur  einen  staunenden  Ausruf  der  Hebamme  bei 
einer  so  ungewöhnlichen  Erscheinung  erkennen,  und  besiehe*  den 
Riss  nur  auf  die  Durchbrechung  der  Eihäute,  welche  den  einen 
Zwilling  von  dem  andern  trennten,  wie  die  Septnaginta  übersetzt: 
„quare  divisa  est  propter  te  maoeriaf4)";  die  Hebamme  fragt  sich 
gleichsam t  „wie  ging  das  an,  dass  dieser  suerst  geboren  wurde, 
da  doch  sein  Bruder  allem  Anscheine  nach  nuerst  zur  Weh  kom- 
men wollte?";  diese  Frage  drückt  sie  nach  ihrer  Weise  aus,  in- 
dem sie  sieh  auf  ein  bei  jeder  Geburt  beobachtetes  Phänomen, 
den  Riss  der  Eihäute  besag.  Weder  die  Lage  des  ersten  Kindes, 
welches  die  Haad  darbot,  wobei  also  sicher  der  Kopf  noch  hoch 
lag,  so  dass  im  Beckenkanal  Raum  genug  war,  um  den  zweiten 
Zwilling  leicht  nachdringen  su  lassen,  noch  die  bei  Zwillingen  ge- 
wöhnliche Kleinheit  des  Körpers,  geben  uns  das  Recht,  die  Sle- 
vogt'sehe  Meinung  zu  der  unsrigen  zu  machen."  Die  richtigste 
Erklärung  dieses  Geburtsvorganges  scheint  die  von  Israels4)  na 


1)  Die  »raeUtisebe  Bibel,  I.  Bd.  s.  d.  St. 

1)  Prolnsio  ineagur.  de   partu  Thamar  ig  difficili  et  perinaeo  in  de  rnpto} 
Jen.  1700. 

3)  A.  a.  0.    $.  8. 

4)  D.  h.  Mauer  (Tercnt    Varro»   Caesar),   und  drückt  hier  bildlich 
die  Scheidewand  anriechen  den  beiden  Kindern  ans. 

5)  Teatamen  historico-medfcam,  exhtbeas  eoUeetasee  gTsaeoologica  ex  Tal- 
mnde  Babylonico  $   Qrfning.  1843,  p.  8,  8. 
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9*7*,  Deradbe  luhasplil  gegen  Siebeid,  daae  der  JUmP  riebt 
auf  die  SurcUmeftnag  dar  Khldte  besagen  werden  Unna,  4a 
iMSii  als  eine  gewöhnliche  EnKheinuag  gewiss  der  Hebamme  be* 
fcaanl  gewesen  eey,  worüber  sie  nicht  au  staunen  brauchte,  und 
nfeamt  ein*  Bcftet*easbng  and  «ine  Buptur  des  Periaaeome  an. 
„Bit  p robabWter  casus  veratoaü  spoaftaaeae,  sagt  dentolbe,  ante 
Beeteaa  aetatem  vir  bene  eo&nitae;  prieris  enim  ktfantie  preUps* 
eei  manne,  hio  autdm  pestaa  sponte  aMaum  retvexit,  et  akus  in« 
fcne  retüL  St  perpendimue  Thsmarem  Urne  prisaiperaai  faiss** 
neqie  anfpliae  in  flore  aetalta  (ozor  eoin  Jana  fuerat  duorum  fret« 
nun),  tuaa  mihi  Hon  videor  longa  a  vere  diacedere,  ei  aliqua  es 
parte  Slevogt  assentier;  neu  vom  ei  eeneedo  nmtafam  central 
lern  perinaei.  Hiece  enim  casus  agil  de  femiaa  primipara,  et  vi- 
detor  aetate  jam  quodammodo  pteveeta,  de  infhate  cum  vi  et  in« 
peta  exeunte,  sustentatione  perineal  preenl  dubio  negteota;  notrimas 
mmirain,  fenrinarum  primipararum  ejus  aetafis  perinaenai  saepd  eaae 
rigidum,  et  e»  faeile  ad  rupturam  eaae  dispeaüain,  inprimis  ai  non 
bene  sustentetor*  Accedit  altera  canaa  aatia  frequeria  ruptl  perir» 
naei,  si  iafaaa  eetorius  exit  nee  debitaa  shua  mulationee  perioftens* 
Ex  quibna  omaihua  condodo  casum  Thamaria  pertinere  ad  versio« 
nee  apoataneas  eum  raptura  perinaei,  a  frenulo  pudendorum  inci- 
pieate."  3)  Die  Niederkunft  der  Rahel1)  zeigt  ans  den  Fall 
einer  aehweren  Gebart,  die  mit  dem  Tode  endigte ,  über  dessen 
albere  Veranlassung  sich  nwar  Nichts  mit  Gewissheit  ermitteln 
lässt;  doch  wenn  wir  berücksichtigen,  daaa  Rahel,  nach  der  Be- 
rechnung ven  Bonfrerius2),  60  Jahre  alt  war,  als  sie  starb,  ae 
■Mg  dies  wohl  einigen  Aofsehkias  über  den  unglücklichen  Aasgang 
einer,  in  einem  eo  spaten  Lebensalter  noch  erfolgten  Gebort  geben, 
weichem  laraeis3)  aech  beisetzt:  „multis  etiam  ex  üinere  dtffi- 
cultatibus  praegressia,  vkribusque  post  diu  protr*ctos  dolores  ex- 
bauen«,  atonia  uteri,  fernen  quidem  haemmorrhagia  in  pariendo  mor- 
tua  est."  Es  gibt  uns  auch  noch  diese  Stelle  den  Beweis,  auf 
welcher  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  damaligen  Zeit  die  Qe- 
burtshulfe  in  dea  Händen  der  Hebammen  gestanden  haben  mochte; 
Vertrauen  auf  die  Selbsthilfe  der  Natur,  bis  diese  erfolgte,  Trost 


1)  Arrien,  ad  6ettes.  XXXV.,  16.  et  seq.    Witteb.  1661. 

*)  Peetateocfcvs  Meysis  c+iamentorio  ühutratus;    AnUrerp.  lftlff,    p,  276. 

3)  A.  a.  O.  p.  7.  s^ 
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und  Ermahnung  zur  Geduld,  viel  weiter  konnten  es  wohl  die  Heb- 
ammen der  damaligen  Zeit  nicht  gebracht  haben1).  Dem  Um- 
stände, dass  die  sterbende  Matter  ihrem  Kinde  den  Namen  BeooDi 
(Sehmerzenssohn)  gab,  entspricht  eine  noch  auf  den  philippinischen 
Inseln  herrschende  Sitte,  wo  die  Mütter  ihren  Kindern  solche  Na- 
men, welche  gewöhnlich  von  gewissen  Umständen  bei  der  Gebort 
hergenommen  sind,  beilegen;  so  nennen  sie  z.  B.  ein  Kind  Mali- 
vag, d.  i.  Beschwerde,  weil  es  mit  vieler  Mähe  geboren  wurde; 
ein  anderes  Malaccas,  d.  i.  stark,  weil  es  bei  seiner  Geburt  sehr 
kräftig  war2).  4)  In  Bezug  auf  die  gleichfalls  mit  tödtliohem  Aus- 
gange endende  Niederkunft  des  Weibes  Piuehas  müssen 
wir  die  Erfahrung  vorausschicken,  dass  bei  heftigen  psychischen 
Einwirkungen  auf  eino  Schwangere,  durch  den  consensuellen  Reiz, 
der  sich  auf  die  Gebärmutter  überträgt,  eine  Trennung  der  Fiueht 
von  dieser  veranlasst  werden  kann,  was  zu  jeder  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft möglich  ist;  einige  Völker  bedienen  sich  selbst  dieses 
Mittels,  um  eine  lange  währende  Geburt  zu  beschleunigen;  so  er- 
zählt Charleroix3)  von  den  Einwohnern  Nordamerikas,  dass  bei 
langdauernden  Geburten  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  Hütte 
der  Gebarenden  versammle  und  plötzlich  ein  starkes  Geschrei  er- 
hebe, und  fugt  bei:  „et  la  surprise  lui  cause  un  saisissement ,  qui 
lui  procure  sur  le  champ  sa  delivrance."  Im  vorliegenden  bibli- 
schen Falle  geschah  eine  solche  psychische  Einwirkung  kurz  vor 
dem  Ablaufe  der  gesetzlichen  Schwangerschaftszeit,  oder  bei  schon 
bald  bevorstehender  Geburt  („sie  war  schwanger  zum  Gebären")» 
denn  ein  Bote  brachte  nach  1  Sam.  4,  17.  die  Nachricht,  die  Is- 
raeliten seyen  von  den  Philistern  geschlagen  und  die  beiden  Söhne 
Eli's,  Hophni  und  Pinehas,  der  Gemahl  der  Schwängern,  getödtet 
worden.  In  Folge  einer  durch  diese  Nachricht  hervorgerufenen 
heftigen  psychischen  Erregung  „krümmete  sie  sich"4)»  d.  h.  die 
Geburtsschmerzen  traten  ein,  und  es  wurde  nun  eine  zu  baldige 


1)  Siebold,  a.  a.  0.  §.  7. 

2)  Goch,  heutige  Historie  der  orientalischen  Inseln,  S.  57. 

3)  Journal  d'un  voyage  dans  l'Amerique  septentrionale,  Paria  1741. 

4)  Nach  syrischer  und  arabischer  Uebersetzung :  „sie  fiel  auf  die  Kniee", 
woraus  man  scbloss,  die  hebräischen  Weiber  hätten  sich  auf  die  Kniee 
niedergelassen^  wodurch  man  sich  im  Oriente  das  Gebären  an  erleich- 
tern suchte;  Ludolph,  bistor.  Aethiop.  Lib.  I,  Cap.  14. 
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Gebort  bewirkt1) ,  die  den  Tod  der  Gebarenden  zur  Folge  hatte; 
„dolores  subito  fuisse  obortos,  sagt  Israels2),  et  quidem  magna 
▼ehementia,  cujus  causa  fuit  animi  pathema;  hie  igitur  locum  ha- 
buisse  Hyperdinamiam  uteri,  quam  vulgo  seqditur  adynamia,  para- 
iysis  uteri,  haemorrhogia  atOnica,  et  mors  ex  virium  exhaustione." 
Die  in  dieser  biblischen  Stelle  erwähnten  „Weiber,  die  um  sie 
standen",  sind  ohne  Zweifel  Geburtshelferinnen  gewesen. 


Till. 

Von  der  Pflege  der  Neugebomen. 


Dass  die  Neugebornen  bei  den  alten  Hebräern  meistens  von 
ihren  Muttern  gesäugt  wurden9),  ersehen  wir  aus  mehreren  Stel- 
len der  Bibel4),  und  zwar  oft  sehr  lange,  so  wie  überhaupt  im 
Oriente  die  Mutter  den  Kindern  viel  länger  als  in  Europa  die  Brust 
geben;  in  Persien  macht  man,  aus  einem  noch  unbekannten  Grunde 
einen  Unterschied  zwischen  den  Knaben  und  Mädchen,  indem  die 
Mutter  den  ersteren  die  Brust  zwei  Jahre  und  zwei  Monate,  den 
Mädchen  aber  nur  zwei  Jahre  geben;  liegt  die  Ursache  vielleicht 
darin,  weil  man  im  Oriente  dem  männlichen  Geschlechte  überhaupt 
einen  Vorzug  vor  dem  weiblichen  einräumtet;  darüber  wird  noch 
im  neunten  Fragmente  bei  der  Unreinigkeit  der  Wöchnerinnen  ge- 
sprochen werden.  Das  ganze  Verfahren  der  Hebräer  mit  den  Neu- 
gebornen findet  sich  in  folgender  Stelle  angedeutet: 


1)  Dom  auch  dienet  bei  Thieren  der  Fall  seyn  könne,   wird  gleichfalls  ia 
der  Bibel  erwähnt,  denn  nater  den  Wirkungen  des  Donners  wird  Psalm 
.  29,  9.  auch  diese  angefahrt,   dass  Hirschkühe  vor  Schrecken  pfötxlich 
gebaren, 
a)  A.  a.  O.  p.  10. 

3)  Wenn  man  auch  in  der  Bibel  tnweilen  Ammen  erwähnt  findet,  so  sind 
darunter  nicht  sowohl  Säagammen,  als  vielmehr  Pflegerinnen  des  Rin- 
des an  verstehen. 

4)  1  B.  Mos.  &1,  8,  1B,  Samuel  1,  IX  1  B.  Konig.  1,  18.  3  B.  Mak- 
**h.  7,  *7. 
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„Und  bei  deiner  Geburt,  am  Tage  da  da  geboren  wurdest,  wurde 
dir  nicht  der  Nabel  abgeschnitten,  and  nicht  in  Weimer  wurdest  da  ge- 
badet zur  Reinigung,  und  nicht  mit  Salz  gerieben  und  nicht  in  Windeln 
gewickelt."    Ezech.  16,  4. 

Der  Nabel  wurde  abgeschnitten;  wie  und  mit  welchem  Instru- 
mente, darüber  findet  sich  in  der  Bibel  keine  weitere  Spur,  eben 
so  wenig  über  die  Unterbindung  der  Nabelschnur.  Doch  musste 
dies  ziemlich  kunstgerecht  geschehen  seyn,  da  in  der  Bibel  der 
Nabel  mit  einer  runden  Schale  TergKehen  wird1).  Das  Waschen 
des  Neugebornen  geschah  gewiss  mit  grosser  Sorgfalt,  da  das 
Baden  überhaupt  bei  den  Hebräern  eine  der  ersten  Reinlichkeits- 
pflichten war.  Dem  Abreibeu  der  Neugebornen  mit  Sals  hat  man 
eine  verschiedene  Bedeutung  untergelegt,  a)  Es  sollte  desswegen 
geschehen  seyn,  um  das  Neugeborne  von  dem  Kindsschleime, 
(Käseschleime,  vernix  caseosa)  zu  reinigen,  welcher  die  Haut  des 
Neugebornen  überzieht,  und  gewöhnlich  durch  Einreibung  der  Haut 
mit  einem  milden  Fette  und  dann  Abtrocknen  derselben  mit  Lein- 
wand entfernt  werden  muss,  was  durch  Baden  oder  Waschen 
nicht  wohl  thunlich  ist,  indem  sich  diese  Materie  in  Wasser  nicht 
auflöst.  Auch  glaubte  man,  dass  dadurch  die  Haut  des  Neuge- 
bornen kräftiger  werde;  „säte  modico  insperso  cutem  infantis  den- 
siorem  solidioreraque  reddi"  sagt  Galen us2),  und  Hieronymus: 
„tenera  infantiura  corpora  dum  adhuc  uteri  calorem  tenent,  et  primo 
vagitu  laboriosae  vitae  testantur  exordia  solent  sale  contingi,  ut 
sicciora  sint  et  restringantur3)."  b)  Entsprechender  scheint  die  An- 
sicht, dass  in  dem  Abreiben  mit  Salz  eine  symbolische  Bedeutung 
zu  suchen  sey,  und  zwar,  da  Salz  vor  Verwesung  und  Auflösung 
schützt,  die  Bedeutung  der  Befestigung  des  Bundes  des  Neuge- 
bornen mit  Gott4).  Die  alten  Gebräuche  sprechen  viel  dafür.  Igas 
Salz  war  von  besonderer  Bedeutung  bei   den  Opfern  des  Alter- 


2)  „Dein  Nabel  ist  eine  runde  Sohale,   der  es  niebt  mangelt  an  Wort- 
.  wein."    Hob.  Lied  7,  3. 

2)  De  sanitat.  toend.  Lib.  I.   Cap.  7. 

3)  Augusti,  die  heiligen  Handlungen  der  Christen;   IV.  Bd.   S.  801. 

4)  „Bnndessymbol  ist  das  Safe  offenbar  wegen  seiner  erhaltenden  ,  vor 
Faulniss  und  Auflösung  (Trennung  der  Theile  von  einander)  bewah- 
renden Kraft;  Beständigkeit  in  der  Verbindung,  Gegensatz  gegen  alle 
Trennung  ist  das  Wesen  eines  Bündnisses."     Bäbr,   a.  a.  O,   II.  Bd. 

S.  325. 
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Aatns1)  und  auch  insbesondere  im  mosaischen  Koitus1),  was  deut- 
lich ans  folgender  Stelle  erhellt:  „und  all  dein  Speiseopfer  sollst 
da  mit  Salz  salzen  und  sollst  das  Bundessalz  deines  Gottes  nicht 
fehlen  lassen  bei  deinem  Opfer*)."  Ein  unverbrüchliches,  immer 
bestehendes  Bündniss  heisst  in  der  flibel4)  ein  Sal&bändniss,  und 
überhaupt  war  der  Gebrauch  des  Salzes  bei  Bündnissen  und  Freund-' 
SchaflsstiAungen  im  Altert  hrnne  von  symbolischer  Bedeutung8);  es 
wurde  bei  Schliessung  feierlicher  Bündnisse  als  Symbol  der  Un- 
auflöslichkeit derselben  eine  Schüssel  mit  Salrf  hingestellt,  von  wel- 
chem jede  der  sich  verbündenden  Personen  einige  Körner  ass; 
Tott*)  erzählt  von  einem  Tarken,  mit  welchem  er  ein  Geschäft 
abmachen  wollte:  derselbe  nahm  etwas  Salz  zwischen  die  Finger, 


1)  Mai,  (Geilfos)  diss.  de  usu  salis  symbotico  in  rebus  sacris;  Gies. 
1691.  Wockenius,  de  salitura  oblationnm  deofactarum;  Lips.  1747. 
Hottinger,  de  usu  sali«  in  culto  sacro;  Marb.  1708.  Schike- 
daoE,  de  salis  um  in  sacrific  Senrest.  1758.  Homer,  (Jl.  IX., 
214.)  nennt  das  Salt  das  Göttliche,  and  PJato  sagt,  daas  den  Göttern 
das  Salz  das  Lieblichste  sey;  Plutarch,  Sympos.  L.  VI    Cap.  10. 

2)  Da  nach  dem  Talmud  (Menachoth,  Cap.  2.)  an  den  mosaischen  Opfern 
eine  besondere  Art  Sah  gebraucht  worden  seyn  soll,  das  sal  Sodomiti- 
enm,  so  haben  daraus  Lightfoot  (bor.  hebr.  et  talm.  in  Matth. 
Cap.  5.)  und  von  der  Hardt  (de  condimento  sacrificiornm ,  in  sein» 
Ephemerid.  philol.  p.  130.)  den  sonderbaren  Schlnss  gezogen,  es  sey 
zu  den  mosaischen  Opfern  gar  kein  eigentliches  Salz,  sondern  ein  Harz 
oder  Pech ,  das  anf  dem  Asphalt meere  schwimme,  gekommen.  C  a  r  p- 
zov  (apparat.  critic.  antiq.  p.  717.)  bat  diese  Ansicht  widerlegt 5  er 
zeigt,  dass  das  sodomitische  Meer  wirklich  sehr  viel  Salz  enthielt  und 
dieses  Salz  möge  vielleicht  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  zu  den  Opfern 
verwendet  worden  seyn,  woraus  aber  noch  keineswegs  folge,  dass  bei 
den  mosaischen  Opfern  anderes  als  gewöhnliches  Sabs  gebraucht  wor- 
den sey.    Bahr,  a.  a.  0.  S.  306. 

3)  3  B.  Mos.  2,  13.  S.  auch  Marcus  9,  49.:  „jegliches  Opfer  wird  mit 
Salz  gesalzen.«  Crause,  de  victimar,  salit  Marc.  9,  49.;  Witteb. 
168S.     Du  ring,  de  salsura  spirit.  ex  Marc.  9,  49.;  Witteb.  1729. 

4)  4  B.  Mos.  18,  19.    2  B.  Chron.  13,  5. 

5)  Treuer,  praes.  HaMervordt,  diss.  de  foedore  sali«;  Lins.  1701. 
Zeibich,  de  foed.  salis  ez  aotiquit.  illustr.;  Ger.  1760  Bahr  dt, 
de  foedore  salis;  L.  1761.  Worbs,  über  die  Bundes-  und  Freund- 
schafts -  Symbole  der  Morgenländer;  1792.  Erasmus,  adag.  1358, 
p.  193«;  zu  dem  Sprichworte:  salem  et  mensam  praetereas.  Rosen- 
mull er,  das  alte  und  neue  Morgenland,  II.  B.  S.  151.  Schulten 8, 
antholog.  arab.  p.  550. 

•)  Memoire.,  T.I.p.»U. 
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strSnte  es  mit  einer  geheimoissvollen  Geberde  auf  einen  Bissen 
Brod,  ass  es  mit  feierlichem  Ernste  und  versicherte,  dass  man 
sich  nun  fest  auf  ihn  verlassen  könne.  Bei  den  Arabern  ist  es 
bei  einer  gewöhnlichen  Tafel  nicht  gebräuchlich,  Säte  auf  den  Tisch 
zu  setzen,  sondern. dies  geschieht  nur  dann,  wenn  ein  Fürst  mit 
einem  Pascha  ein  Bfindniss  abschliesst,  welches  dann  Baret-milleh, 
d.  i.  Salzbündniss  genannt  wird;  die  Araber  halten  durchgehend» 
das  Salz  für  das  Symbol  der  Treue  und  der  Unverletzlichkeit  ei- 
nes Bündnisses,  und  pflegen  auch  „beim  Salze"  etwas  zu  betheu- 
ern oder  zu  verneinen-,  einige  Verträge  schliessen  sie  so,  dass  sie 
sich  gegenseitig  einige  Körner  Salz  mit  klein  geschnittenen  Stück- 
chen Brod  in  den  Mund  stecken,  und  dabei  die  Worte  ausspre- 
chen: „bei  diesem  Salz  und  Brode,  ich  werde  dich  nicht  verra- 
then."  Wenn  man  mit  einem  Araber  Salz  und  Brod  gegessen 
hat,  so  ist  man  nicht  nur  ganz  gesichert,  sondern  wird  nicht  allein 
von  ihm,  sondern  auch  von  allen  Arabern  desselben  Stammes  für 
einen  Bruder  gehalten,  und  hat  alle  Beweise  des  Wohlwollens  und 
der  Freundschaft  von  ihm  zu  hoffen.  Auch  zur  ßezeichnung  der 
Pflicht  und  Treue  des  Dieners  gegen  seinen  Herrn  wurde  im  Oriente 
das  Wort  Salz  in  symbolischer  Bedeutung  gebraucht:  „das  Salz 
des  Palastes  essen"  heisst  in  der  Bibel  so  viel  als  „im  Dienste 
des  Königs  seyn1)";  eben  so  hat  in  Persien  und  Indien  der  Aus- 
druck „das  Salz  Jemandes  essen"  dieselbe  Bedeutung,  und  Char- 
din  erzählt,  dass  der  persische  König  Soliman  II.  einen  treu- 
losen Beamten  mit  dem  Ausrufe  in  Stücken  gehauen  habe:  „solche 
undankbare  Diener  und  Verräther,  die  mein  Salz  essen,  habe  ich*);" 
bei  den  Hindus  heisst  ein  untreuer  Diener  Nemekharam,  von  Ne- 
mek  Salz  und  haram  treulos.  Auch  Iftsst  sich  fragen,  ob  das  la- 
teinische Wort  salarium ,  in  der  Bedeutung  von  Lohn ,  Besoldung, 
nicht  von  sal  in  diesem  symbolischen  Sinne  abgeleitet  werden 
darf. 


1)  „Wir,  die  wir  das  Salz  des  Palastes  essen,  können  den  Schaden  des 

Königs  nicht  länger  mit  ansehen/*    Buch  Esra  4,  14. 
9)  R os enm aller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  IIF.  Bd.   S.  275. 
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VnreknhcU  der  Menstruirenden  und  Wöek- 


Der  fast  im  ganzen  Alterthume  verbreitete  Glaube,  dass  das 
ans  den  weibliehen  Genitalien  kommende  Blut  verunreinige  und 
•ehr  nachtheilig  sey,  findet  sich  auch  bei  den  alten  Hebräern,  und 
mag  wohl  die  Hauptveranlassung  zu  folgenden  mosaischen  Geset- 
zen gegeben  haben: 

I.  „Und  so  ein  Weib  flüssig  ist,  so  dass  ihr  Blut  fliestet  an  ih- 
rem Fleische,  die  soll  sieben  Tage  in  ihrer  Unreinigkeit  seyn,  und  wer 
sie  anrfihret  soll  unrein  seyn  bis  auf  den  Abend.  Und  Alles  worauf 
sie  lieget  in  ihrer  Unreinigkeit  soll  anrein  seyn ,  und  Alles  worauf  sie 
sitzet»  soll  unrein  seyn.  Und  wer  ihr  Lager  anrühret,  soll  seine  Klei- 
der waschen ,  und  sich  baden  in  Wasser,  und  soll  unrein  seyn  bis  an 
den  Abend.  Und  wer  irgend  ein  Geräthe  anrühret ,  worauf  sie  geses- 
sen, sojl  seine  Kleider  waschen  und  sich  baden  in  Wasser  und  soll  un- 
rein seyn  bis  an  den  Abend.  Und  wenn  ein  Mann  bei  ihr  liegt  und 
ihre  Unreinigkeit  kommt  an  ihn,  so  sey  er  unrein  sieben  Tage,  und  al- 
les Lager,  worauf  er  Hegt,  soll  unrein  seyn."  3  B,  Mos.  15,  19.  „Zum 
Weibe  in  ihrer  Unreinigkeit  sollst  du  nicht  nahen  ihre  Schaam  zu  blos- 
sen1) ;"  3  B.  Mos.  18,  19.  „Wenn  Jemand  bei  einem  Weibe  liegt  in 
ihrer  Krankheit  und  ihre  Scham  bldsset  and  ihren  Brunn  entbfillet,  und 
sie  blösset  den  Brunn  ihres  Blutes;  sie  sollen  beide  ausgerottet  werden 
aus  ihrem  Volke*,"  3  B.  Mos.  SO,  18.  II.  „So  ein  Weib  besamet  wird 
und  gebiert  ein  männliches  Kind,  so  soll  sie  unrein  seyn  sieben  Tage 
und  drei  und  dreissig  Tage  soll  sie  daheim  bleiben  im  Blute  ihrer  Rei- 
nigung. Und  wenn  sie  ein  weibliches  Kind  gebiert,  so  soll  sie  unrein 
seyn  swei  Wochen  und  sechs  und  sechzig  Tage  soll  sie  daheim  bleiben 
im  Blute  ihrer  Reinigung.  Und  wenn  die  Tage  ihrer  Reinigung  voll 
sind,  so  soll  sie  ein  jährig  Lamm  bringen  zum  Brandopfer  und  eine 
junge  Tanbe  zum  Sübnopfer."    3  B.  Mos.  1%  2. 

Was  I.  die  Unreinheit  der  Menstruirenden  betrifft, 
so  ist  im  Allgemeinen  vorerst  ssu  erwähnen,  dass  die  bei  vielen 
Völkern  herrsehende  Sitte,    dass   sich  die  weiblichen  Individuen 


1)  Die««  Anedmck,  der  an  mekreren  Stell««  der  Bifcel  vorkamt,  let  Bnpkeadamue  ftr  „den 
Coitaa  ausaken"j  Fry  (tke  eu«i  of  marriagee  between  near  Kindred,  witk  respeet  to  Um 
docirine  of  da  eerlptnra  j  Load.  1756)  irrt ,  wenn  er  nnter  obigem  Ausdrucke  nur  die  Ilure- 
rei  verstanden  wissen  will;  erietrenMlekaelle  (AkkandJ.  von  4a»  Ekegeeetsea  Mo- 
»Jt,  t.  Anfl.  esttlsf.  Hl»,  0.  M.)  wkUtkft  «roita.  . 
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wahrend  ihrer  Menstruation  absondern  müssen1),  ohne  Zweifel  ih- 
ren Grund  in  dem  Glauben  ap  die  Schädlichkeit  des  Menstrual- 
blutes  hat.  Bei  den  Persern  verunreinigt  die  Menstruation  in  dem 
Grade,  dass  die  damit  Behafteten  sich  an  einen  abgesonderten  Ort 
(Daschtau  satan)  begeben,  ihre  Kleider  wechseln  und  Jeder,  der 
ibre  Speise  bringt,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihr  bleiben 
muss;  sie  darf  sogar  mit  Niemand  reden.  Bei  den  Schwarzen 
von  Issing  ist  etwa  hundert  Sehritte  von  jedem  Orte  entfernt  eta 
eigenes  Gebäude,  Burnamon  genannt,  dazu  bestimmt,  die  Weiblichen 
Individuen  während  ihrer  monatlichen  Reinigung  aufzunehmen;  auch 
bei  den  Kalmuken  und  Hottentotten  findet  eine  Absonderung  der  Men- 
Struirenden  Statt»  Auf  der  Insel  Ceylon  ist  es  den  Weibern  geboten, 
Jedermann  zu  warnen,  dass  sie  ihre  Menstruation  haben,  worauf  sich 
Niemand  ihren  Wohnungen  nähern  darf,  und  der  Eintritt  in  die 
Pagoden  ist  ihnen  während  ihrer  Reinigung  verboten,  so  wie  auch 
jedem  Manne,  welchen  aus  einem  Hause  kommt,  in  welchem  sich 
eine  menstruirende  Person  befindet.  In  Hinsicht  der  Trennung 
der  Mädchen  und  Weiber  bei  ihrer  monatlichen  Reinigung  sind,  wie 
Latifan  berichtet,  die  Gebräuche  in  Amerika  sehr  strenge,  denu 
es  werden  ihnen  besondere  Cabanen  angewiesen  und  sie  für  so 
unrein  gehalten,  dass  sie  nicht  wagen  dürfen,  das  Geringste  anzu- 
rühren, >vas  etwa  noch  gebraucht  werden  könnte.  Wenn  sie  zum 
Erstenmale  in  jenen  Zustand  gerathen,  so  werden  sie  dreissig  Tage 
lang  vom  übrigen  Volke  abgesondert;  wenn  sie  ihre  Cabane  ver- 
lassen, wird  das  Feuer  ausgelöscht  und  ein  neues  angezündet 
Bei  den  am  Plata  wohnenden  Völkern  nähet  man  sie  in  Hänge- 
matten ein,  und  läsfit  nur  eine  kleine  Oeffnung  am  Munde,  worin 
sie  so  lange  aushalten  müssen,  als  die  Menstruation  dauert.  Wenn 
ein  Mädchen  auf  Delaware  seine  erste  Reinigung  hat,  so  muss  es 
ausser  dem  Dorfe  in  einer  abgesonderten  Hütte  wohnen;  dabei 
wird  sein  Kopf  zwölf  Tage  lang  so  verhüllt,  dass  es  Niemand 
sehen  kann;  es  muss  Brechmittel  nehmen,  wenig  essen  und  darf 
nichts  arbeiten;  nachher  wird  es  gewaschen  und  neu  gekleidet} 
qber  noch  ^wei  Monate  lang  darf  es  Niemand  sehen.  Die  mo- 
saische  Unreinerklärung   der  Menstruirenden2)  schüesst   sich  nun 


1)  Baum  garten,  allgem.  Geschieht,  d.  Lander  u.  Volker  von  Amerika, 

II.  Tbl.  S.  125.    Leakiel'a  MiesiaDsgeschicht.  S.  73. 
*)  Pie  Menstruation  kommt  aueh  anter  anderer  Benennung  in  der  BibeJ 
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aoob  War  *n,  and  ph*e  Zweifel  liegt  dar  Grand  dsrip,  Wfil  Moses 
dem  Mepsttwelblgt*  eine  nachteilige ,  inficirpqde  Eigenschaft  bei- 
legte, wobei  noch  folgende  Bemerkung  Sijbra*diV)  zu  beach- 
ten ist:  ,Jam  odor,  qui  multie  foeminis  menstraatis  est  proprius  b- 
raeltM*  iaducere  pqtuit,  ut  taies  injpuras  pronuptiajcent:  accedit  quod 
apod  e**,  quae  boc  lintei  ope  nen  praecavent,  sanguis  bumi  cadat, 
omniaque  eontamioet,  inprimis  in  regionibus  calidioribus ,  ubi  men- 
8?s  copiosius  fluuut."  Diese  fifoipung  von  der  Schädlichkeit  des 
Meoairualblutas  bat  sich  ip  Uebertreiboog  beinahe  zu  allen  Zeiten 
und  an  vielen  Orten  erbalten.  Besonders  erzählen  Plinius3)  und 
Ketam3)  darüber  folgende  Mähr  eben:  ersterer  sagt:  „sed  nihil 
facile  reperiatur  moUerum  profluvio  magis  noiisirifieuni.  Acescunt 
»uperventu  jnu$ta,  sterileseunt  taetae  frnges,  moriuntur  insita,  exu- 
raalor  borteroni  germiea  et  frwptue  axborujn,  quibus  insedere,  deci- 
dunt;  epeculorfiin  (ulgor  aspectu  ipso  hebetatur,  acies  fern  prae- 
striqgitur,  eborisque  nitor;  alyei  apium  emoiiuqtur:  aes  etiam  ac 
fenrum  mbigo  protinus  cooipit,  pdorque  dirus  j  et  in  jrabiejn  agun- 
tur  gnstato  eo  canes,  atque  inaanabili  yeueno  ntorsus  inficitur"}. 
nicht  weniger  lächerlich  sind  folgende  Worte  Ketain's:  „quare 
ocolus  muljeris  roenstruosae  inficit  apeeulumf  Eespondeo  valde 
n*UiraJMer,  quod  quando  nepsJjrua  flauot  in  mulier e,  tone  fumus 
veneaosw  resolvijur  ab  ea,  qui  adscendii  caput  mulieris,  petens 
ibi  exkutQt  et  quia  oculi  sunt  porosi,  ergo  ibi  petit  cpcüum  ille  fu- 
mus, et  aar  contiguus  ab  oculis  inficitur,  et  ille  aer  iterum  alium, 
usqne  ad  specuhuii  objecto«;  et  quia  mundum  est  et  polituin,  ideo 
facile  iufieitur."  Mehrere  Aewste  des  Mittelalters  haben  die  An- 
nicht  von  der  vergiftenden  Eigenschaft  des  Menstraalblutes  fest- 
gehalten4); so  haben  Villanova 0  und  Cumanus6)  behauptet, 


vor:  z.  B.  „Sara  war  in  die  Jahre  gekommen  und  hatte  aufgehört  zu 
gehen  nach  der  Weiber  Weise,"  1  B.  Mos.  18,  11.  „Lea  sprach  zu 
ihrem  Vater:  werde  nicht  zornig,  dass  ich  nicht  kann  vor  dir  aufste- 
hen ,  denn  es  geht  mir  nach  der  Weiber  Weise ;"  Ibid.  31,  35. 

1)  Diss.  de  necessitudiae  quae  fuit  apud  veteres  inter  religionem  et  medi- 
cinam  ;  Amstel    1941,  p.  60. 

*)  Hist.  nat.  Lib.  VII.  Gap.  13.    Edit  Bip.  1783. 

3)  Fascicolus  medicinae,  Venet.  1513. 

4)  Hensler,  Geschichte  der  Lustseuche,  Hamb.  178&.  I.  B.  S.  50-4  u.  f. 
Eisenmann ,  der  Tripper.    Erlang.  1890,  §,  75. 

5)  Breviar.  Lib.  III.,  Cap.  VII.  5  d»  menstrais*    . 

D  Obwrat»  de  Iw  v*Wt  Obttrv,  XI« 
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dass  das  Menstrualblut  alte  tfnreinigkciten  des  Körpers  enthalte, 
und  letzterer  hat  den  Gebrauoh  der  Leinwand  ven  weiblicher  Wi- 
sche zum  Verbände  verboten  und  zwar  „propter  menstrua;"  Gro- 
tius1)  sagt:  „sciendum  est  in  Syria  et  locia  viotnis  non  minus  %i\v 
yovoQQiw  quam  xa  Ifxfxevia  habere  aliquid  cootagione  nooens;" 
selbst  die  Entstehung  des  Aussatzes,  der  Fallsucht,  verschiedener 
organischer  Missbildungen  u.  dergh  hat  man  daraus  erklärt,  wenn 
das  Weib,  während  der  Menstruation  beschielen,  empfangen  habe.*). 
Noch  bis  auf  unsere  Zeiten  hat  sich  der  Aberglaube  erhalten, 
dass  menstruirende  Personen  durch  ihren  Eintritt  in  Wein-  oder 
Bierkeller  das  Umschlagen  oder  Verderben  dieser  Getränke  be- 
wirken'). Obgleich  übrigens  solche  Ansichten,  wie  die  eben  er- 
wähnten unbedingt  in  das  Reich  der  Mährchen  zu  verweisen  sind, 
so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Menstrualblut 
in  heissen  Gegenden  eine  gewisse  Schärfe  erhalten  könne,  so. wie 
es  auch  für  begründet  anerkannt  werden  muss,  dass  unter  dem 
heissen  Klima  Asiens  (wo  überhaupt  der  Chemismus  bei  organi- 
schen Ausscheidungen  schnell  auftritt  und  die  Sekretionen  in  Folge 
des  klimatischen  Einflusses  des  Temperamentes  und  der  Leiden- 
schaften sich  qualitativ  anders  als  bei  uns  verhalten  müssen),  das 
Menstrualblut  leichter  als  im  Norden  eine  gewisse  schädliche  Ei- 
genschaft annehmen  kann4).  „Ex  Asia  videtur,  sagt  Hall  er*) 
opinio  de  menstrui  sanguinis  foetida  et  venenata  natura  ad  nos 
pervenisse,  et  per  medicos  potissimum  Arabes  ad  Europaeos  tran- 
süsse.  In  calidissimis  certe  regionibus,  si  ad  aestuosum  aerem  im- 
mundities  accesserit,  non  repugnat,  sanguinem  in  looo  calente,  in 
vicinis  foecum  alvinarum  retentum,  acrem  fieri  et  foetere.  Neque 
intercedo,  quin  in  singulis  ezemplis  quandoque  sanguis  menstruua 
foetidus  fuerit.  Nimia  vero  sunt,  si  veneni  vim  in  eo  sanguinem 
esse  dictum  est,  aut  philtri  locum  tenuisse,  et  maritos  occidisse 


1)  Comment.  ad  Mos.  L.  III.  Cap.  15. 

S)  „Quo  tempore  (sc.  menstruationie)  ti  vir  cum  mutiere  coierit,  dicnotar 
concepti  foetai  Vitium  trabere,  ita  ot  leporosi  et  elephantiaci  ex  bae 
eooceptione  naacantur,  et  foeda  in  utroqoe  texa  corpore  parvitate  Tel 
eaormitate  membrorum  aaniee  corrupta  degener  et."    Hieronymue. 

3)  Sprengel,  institut   phveioL  T.  IL  Lib.  III.  Cap.  %.  $.  517. 

4)  Ei een mann,  a.  a»  O.  §.  11. 

5)  Element,  phjraiolog.  Tom.  VII.  Lib.  XXVIII,  $.  Y. 
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aot  haUtam  demum  fenunanm  menses  patientium  nocere,  ei  arbo- 
res  ab  eo  cruore  interne.  Ba  carte  opiiiio  per  vulgum  hactenus 
dominatur,  ut  etiam  nostro  aevo  hortulani  uxorea  suas  filiasque  a 
custodia  tenerianui  stirpium  arceaot  Büam  in  ultimam  Americam 
ea  opinis  tramriit."  Aach  das  Verbot  des  Beischlafs  mit  einer  M enstrui- 
renden  ist  in  dem  erwibnten  CHanben  an  die  schadliohe  Eigenschaft  des 
Meosümalblotes  begründet.  Mahom  e  d's  Gebot  heisat:  aneh  über  die 
monatliche  Reinigung  der  Frauen  weiden  sie  dich  befragen;  sage  ih- 
nen: dies  ist  ein  Schaden,  darum  sondert  euch  wahrend  der  mo- 
natlichen Reinigung  von  den  Frauen  ab,  kommt  ihnen  nicht  zu 
nahe,  bis  sie  sich  gereinigt  haben;  so  sie  sich  aber  gereinigt,  mö~ 
get  ihr  su  ihnen  kommen1)«  Auch  Moses  mnssten  die  besonderen 
Nachiheile  bekannt  gewesen  seyn,  welche,  besonders  in  heissen 
Klimaten  bei  dem -Manne  durch  den  Beischlaf  mit  einer  Menstrui- 
renden  nicht  selten  entstehen;  man  beobachtet  nämlich  einen  ent- 
sfindungsartigen  Zustand  am  Glieds  mit  Blennorrhoe,  der  selbst 
der  Syphilis  ähnliche  Erscheinungen  darbietet,  was  die  Erfahrun- 
gen folgender  Schriftsteller  bestätigen;  Marti us*)  beobachtete 
einen  eigentümlichen  herpes  praeputialis  und  Eagle3)  einen,  den 
durch  Einreibung  der  Authenne  tischen  Salbe  erzeugten  Pu- 
steln ähnlichen  Ausschlag  an  der  Vorhaut,  so  wie  einige  Mal  einen 
hartnäckigen  Schleimauslluss  aus  der  Harnröhre  nach  dem  mit  Men- 
strmrenden  gepflogenen  Beischlafe;  Astruc4)  sagt:  „sane  constat 
in  hac  nostra  Europa,  quae  magis  temperata  est,  si  cum  menstrua- 
tis  res  habeatur,  balanum  et  praeputium  leviore  phlogosi  aut  super- 
ficiariis  pustulis  plerumque  affici;  quanto  graviora  ergo  iis  impen- 
dere  credendum  est,  quos  in  calidiore  et  aestuante  climate  misceri 
cum  foeminis  non  pudet,  dum  Ulis  menses  actu  fluunt  natura  acer- 
rimi  et  quasi  virosi;  quin  imo  ideo  videtur  Judaeis  lege  vetitum 
esse  omne  cum  ntenstruatis  commercium  et  contubernium."  Aus 
demselben  Grunde  werden  auch  in  Italien  in  den  unter  der  Poli- 
zeiaufsicht stehenden  Bordellen  die  Zimmer  der  Mädchen,  wenn 
diese  ihre  Menstruation  haben ,  von  Ausseu  gezeichnet  oder  ver- 


1)  Koran ;  Snre  %. 

t)  Im  Jourm  des  connais.  med.  Jaav.  1837, 

3)  The  Laucet;  Juli  1836,  Nr.  671. 

4)  Pt  morb,  Toner.  lab«  h  Cap.  11, 


Digitized  by  LjOOQIC 


138 

schlössen1).  Es  wird  übrigens  bekanntet*),  dass  die  saure  Be- 
schaffenheit des  Menstrualblutes  mit  dem  saueren  Sehetdenschleime 
eine  Art  Essiggahrang  in  der  Scheide  eingeht,  deren  Produkt  denn 
corrodirend  wirkt;  auch  hat  Retzius3)  nicht  nur  das  Menstrual- 
blut  sehr  sauer  reagirend  gefunden,  sondern  anch  nachgewiesen, 
dass  es  freie  Phosphorsaure  und  Milchsäure  enthalt.  Ob  übrigens 
noch  Moses,  wie  Einige4)  annehmen,  sich  bei  Aufstellung  dieses 
Verbotes  durch  die  Ansicht,  dass  ein  während  der  Menstruation 
vollzogener  Beischlaf  unfruchtbar  bleibe,  habe  leiten  lassen,  lisst 
sich  nicht  bestimmen  und  es  gibt  auch  die  Bibel  nirgends  eine  da- 
rauf bezügliche  Andeutung.  Wenigstens  ist  nicht  wohl  ansanen» 
men,  dass  Moses  diesen  Glauben  hatte,  indem  die,  gewiss  auch 
au  seinen  Zeiten  bekannte  Erfahrung  lehrt,  dass  die  EmpAngniss- 
fahigkeit  durch  die  Gegenwart  der  Menstruation  nicht  nur  nicht 
aufgehoben,  .sondern  unter  Umständen  seibot  gesteigert  wird. 
II.  Nicht  minder  verbreitet  im  Alterthume  Anden  wir  den  Glauben 
an  die  Unreinheit  der  Wöchnerinnen.  In  Athen  waren 
die  Kindbetterinnen  nach  der  Religion  der  Artemis  unrein,  so,  dass 
wer  sie  berührte,  von  den  Altären  ausgeschlossen  war,  daher  auch 
die  Athener,  als  sie  in  der  acht  und  achtzigsten  Olympiade  Dolos 
reinigten,  verboten  auf  der  Insel  zu  gebären.  In  Epidauros  war 
für  die  Angehörigen  des  grossen  Heiligthums  ein  eigenes  Haus 
zum  Gebären  errichtet,  um  die  Verunreinigung  des  geweihten  Bo- 
dens zu  verhüten.  Hieher  gehört  auch,  was  Gens or ins  s)  er- 
zählt: „in  graecia  dies  habent  quadragesimos  insignes,  namque 
praegnams  ante  diem  quadragesimum  non  prodit  in  fanum."  Auch 
die  Geburtshelferinnen  an  den  Amphidromien')  mussten  eine  reli- 
giöse Reinigung  der  Hände  vornehmen.  Pythagoras  mied  die  Be- 
rührung der  Wöchnerinnen  wie  jede  Befleckung.     Die  Siamesen 


1)  Mjcfea elit,  meeaieeb.  Recht,  §.  ffl. 

2)  Rosenbaum,  die  Lnstsenehe  im  AUerthame,  Hatte  MM,   S,  305. 

3)  In  Schmidt's  Jahrb.  d.  gesammt.  Med.  XV.  Bd.  S.  147. 

4)  Carcassonne,  essai  historique  sur  la  Medecioe  des  Hebrenx ; 
Montpcll.  1815,  p.  31. 

6)  De  die  nat.  C.  3. 

C)  Amphidromia  (afig>idQOfua)  war  ein  Familienfest  der  Athener,  an  wel- 
chem das  Neugeborne  am  siebenten  Tage  nach  'der  Gebart  um  den 
Beer«  getreten  wurde!  worauf  et  einen  !¥•»•»  erbtfj*  , 
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hielten  ihre  Wöchnerinnen  einen  Monat  lang  an  einem  Fever,  da- 
mit sie  gereinigt  würden.  Bei  den  Indiern  vemnreinigte  die  Ge- 
kort eines  Rindes  nicht  nur  die  Mutier  seibat,  sondern  auch  alle 
Familienglieder  in  gerader  Linie;  selbst  das  Haus  wurde  unrein 
and  ntusste  durch  einen  Brahmanen  zur  Reinigung  mit  geweihtem 
Wasser  besprengt  werden;  die  Entbundene  musste  sich,  wie  die 
Ihrigen,  durch  Bader  reisigen1)-  Bei  den  Persern  musste  sich  die 
Wöchnerin  gleich  nach  der  Geburt  waschen,  dann  noch  viersig 
Tage  lang  Jedes  Umganges  mit  andern  Menschen  enthalten  und 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  durch  dreissig  Abwaschungen  reinigen2). 
Sei  den  alten  Hob/aern  findet  man  dieselbe  Ansicht,  was  ans  dem 
citirten  mosaischen  Gesetze,  welches  auch  in  den  christlichen  Kul- 
tus übergegangen  ist*),  erhellt.  Bei  dieser  Unreinerklftrung  der 
Wöchnerinnen  wird  zwischen  dem  „Unreinseyn"  und  dem  »Da- 
netmbleiben  im  Blute  der  Reinigung»"  unterschieden,  was  wir  nur  auf  die 
Perioden  des  Wochenbettes  oder  auf  die  Qualität  des  Wochenflusses 
beziehen  kennen,  und  zwar  so:  die  Weiber,  welche  entbanden  ha- 
ben, sollten  in  der  ersten  Periode,  so  lange  die  lochia  rubra  dauer- 
ten, unrein  seyn,  und  die  Unreinheit  war  bei  der  Niederkunft  jmt 
einem  Knaben  auf  sieben  Tage,  mit  einem  Mädchen  aber  auf  zwei 
Wochen  festgesetzt;  in  der  zweiten  Periode,  während  der  lochia 
alba,  musste  sich  die  Wöchnerin  noch  drei  und  dreissig  Tage  bei 


1)  Bahr,  Symbolik  das  mosaisch,  Kuhns,  II.  B.  S.  406. 

2)  Rhode,  die  heilige  Sago  der  Baktrer,  Moder  o.  Porter;  S.  423. 

3)  Directe  von  diesem  mosaischen  Reinigungsgesetse  der  Wöchnerinnen 
leitet  sich  des  Fest  der  Christen ,  Maria  Reinigung,  festum  purificatio- 
ois  Mariae  ab,  welches  immer  auf  den  zweiten  Februar  faljt,  welcher 
Termin  seinen  Grund  in  der  chronologischen  Bestimmuug  des  Geburts- 
tages Jesus  hat ;  denn  war  dieser  einmal  auf  den  35.  Decemb.  festge- 
setzt, so  ergab  sieb,  da  Lucas  2,  22.  u.  f.  ausdrücklich  sagt,  dass  bei 
der  Reinigung  und  dem  Opfer  der  Wöchnerin  die  mosaische  Vorschrift 
befolgt  wurde,  dass  der  vierzigste  Tag,  welchen  das  Gesetz  für  die 
Reinigung  erforderte,  der  zweite  Februar  seyn  musste.  Wir  finden  also 
hier  eine  genaue  Rucksicht  auf  die  citirte  mosaische  Verordnung,  3  Mos. 
12,  2.  Aus  diesem  Feste  leitet  sich  auch  die  alte  Sitte  des  Kirchen, 
ganges  der  Sechswöcbnerinnen  her>  welcher  noch  hie  und  da  in  der 
katholischen  Kirche  statt  findet.  S.  Apgusti,  die  Feste  der  alten 
9bristcn?  III.  ß.  Lpzp.  1820,  S.  78, 
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der  Geburt  eines  männlichen  und  sechs  und  sechzig  Tage  bei  der 
Geburt  eines  weiblichen  Kindes  ssu  Hause  halten.  Der  Grund» 
wesshalb  Moses  hier  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Unreinheit  einen 
Unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes  gemacht  bat,  ist  aus  der 
Bibel  nicht  ersichtbar,  auch  ttsst  sich  kein  physiologisch  rechtfer- 
tigbarer Grund  dafür  auffinden;  dennoch  hat  man  die  sonderbarsten 
Ansichten  darüber  aufgestellt,  und  namentlich  finden  wir  im  Tal- 
mude,  der  für  Alles  Gründe,  wenn  sie  auch  noch  so  verkehrt  seyn 
sollten,  anzugeben  weiss,  einige  sonderbare  Erklirungs weisen;  so 
sagt  Maimonides,  von  seiner  Hypothese  von  der  kälteren  und 
feuchteren  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes  ausgehend,  darüber 
Folgendes:  „es  ist  bekannt,  dass  die  Krankheiten  der  kalten  (weib- 
lichen) Naturen  einer  längeren  Reinigung,  als  die  der  warmen 
(männlichen)  bedürfen,  und  da  des  Weibes  Natur  kalt  und  feucht, 
auch  die  Gebärmutter  bei  der  weiblichen  Geburt  grösser  ist  als 
bei  der  männlichen,  so  bedarf  es  zur  Absonderung  der  kalten 
Schleime  und  fauligen  Flüssigkeiten  bei  der  weiblichen  Geburt  mehr 
Zeit,  als  bei  einer  männlichen,  wo  mehr  Hitze  und  weniger  Flüs- 
sigkeit ist1);  auch  bringt  eine  Frau  ein  männliches  Kind  zur  Welt, 
wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  •  weibliches  hingegen ,  wenn 
solcher  zuerst  vom  Manne  fliesst;  die  Geburt  eines  männlichen 
Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige  Natur  der  Gebär erin,  so  wie  die 
Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  derselben  an; 
vermöge  ihrer  hitzigen  Natur  bei  einer  männlichen  Geburt  geht  da- 
her die  Absonderung'  und  Reinigung  von  den  bösen  krankhaften 
Ueberflüssen  alsdann  schneller  vor  sich,  so  dass  zu  deren  Been- 
digung eine  sieben-  und  drei  und  dreissigtägige  Frist;  bei  einer 
weiblichen  hingegen,  wo  wegen  der  kalten  Natur  der  Gebärenden 
diese  Flüssigkeiten  nicht  so  rasch  abgesondert  und  gereinigt  wer- 
den, eine  doppelte  Absonderungs  -  und  Reinigungsfrist  für  nöthig 
erachtet  wurde."  Der  Rabbi  Simon  Ben  Jochai  erklärte  sei- 
nen Schülern  auf  die  Frage:  warum  eine  Frau,  wenu  ihre  Reini- 


1)  Diese  Hypothese  haben  auch  später  christliche  Schriftsteller  adoptirt, 
s.  B.  H.  Grotius,  annotat.  in  vet.  Testament  sagt  zu  dieser  SteUe: 
„duplicatur  numerus  dierum  in  ea  que  feminini  sexus  partu  soLnta  est» 
Non  sine  causa:  nam  minus  calent  quae  feminas  peperere,  eoque  et 
tardius  purgantur." 
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gnngstage  vorüber  sind,  ein  Opfer  bringen  müsse,  Folgendes1): 
„während  die  Gebirende  die  Geburtsschmerzen  hat,  so  geschieht 
es  manchmal,  dass  sie  schwört,  jedem  ferneren  fleischlichen  Um- 
gange au  entsagen,  allein,  da  sie  diesem  Gelübde  doch  nicht  treu 
bleiben  kann,  so  muss  sie  ein  Opfer  bringen,  um  sich  wie- 
der davon  an  entbinden, "  und  auf  die  Frage,  warum  sie  bei 
einem  minnlichen  Kinde  nach  sieben,  bei  einem  weiblichen  aber 
nach  viersehn  Tage  das  Opfer  bringen  müsse,  erwiederte  er: 
„gebärt  eine  Frao  ein  minnliches  Kind,  so  bereut  sie  auch  um 
desto  froher  ihr  Gelübde  and  daher  sind  der  Reinigungstage  nur 
neben,  damit  sie  bald  wieder  ihnlicHe  Freuden  verbreiten  möge; 
gebirt  sie  aber  ein  Ifidchen,  wodurch  sie  weniger  erfreut  ist,  so 
bereut  sie  ihr  Gelübde  auch  später,  daher  sind  die  Reinigungstage 
auf  viersehn  gesetzt."  Nicht  minder  glücklich  sind  Neuere  in  ih- 
ren Erklärungsversuchen  gewesen  und  am  lächerlichsten  ist  wohl 
die  Ansicht  von  Schmidt8),  dass  das  Andenken  an  den  ersten 
Sündenfall  hier  su  Grunde  gelegt  werden  müsse,  denn  da  die 
Sünde  durch  ein  Weib  eingeführt  worden  sey,  so  müsse  auch  die 
Reinigungszeit  bei  der  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  linger 
dauern.  Plausibler  scheint  die  Meinung  Jener,  welche  den  Grund 
davon  in  dem  Vorzuge,  den  man  im  Oriente  überhaupt  dem  minn- 
lichen Geschlechte  vor  dem  weiblichen  einräumte,  suchen*):  „die 
Verlängerung  der  Unreinigkeitsdauer  bei  einem  Mädchen,  sagt 
Bahr4)  hat  im  Allgemeinen  ihren  Grund  darin,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  eine  Stufe  tiefer  steht  als  das  männliche;  es  ist 
das  unvollkommenere,  schwächere,  ja  in  so  fern  es  einer  periodi- 
schen Reinigung,  d.  i.  die  Ausscheidung  unreinen  Blutes  bedarf, 
welcher  das  mänoliche  Geschlecht  nicht  unterworfen  ist,  auch  un- 
reinere Geschlecht;  die  Geburt  eines  Mädchens  wurde  darum  denn 
auch  als  länger  verunreinigend  bezeichnet."  Es  betrachtet  auch 
das  alte  Testament  das  Weib  als  ein  schwächeres,  sündhafteres 
Wesen  als  den  Mann,  wesshalb  denn  auch  der  Ausdruck  „vom 


1)  Talsind;  Trtct.  Nidda,  Fol  31,  b. 

*)  Biblischer  Media»;  Züllich.  1743.  S,  «67. 

3)  Sijbrandi,  I.  c.  p,  66.    Pareau,    antiquit.  bebraic.   2.  Edit,  18*3, 
p.  31. 

4)  A.  a,  O.  S.  400. 
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Weibe  geboren"1),  den  Nebenbegriff  eines  physisch  und  moralisch 
Schwachen  and  Hinfälligen  hat,  nnd  auch  im  Talnrade  herrscht 
die  Ansicht,  dass  das  weibliche  Geschlecht  niederer  steht  als  das 
männliche2),  so  wie  auch  diese  Meinung  bei  den  Persern9)  sich 
geltend  gemacht  hat  Uebrigens  werden  wir  wohl  darauf,  einen 
physiologisch  basirten  Grund  für  diese  mosaische  Verordnung  auf- 
finden zu  können,  verzichten  und  uns  mit  der  allgemeinen  Erfah- 
rung begnügen  müssen,  dass  überhaupt  bei  mehreren  Völkern  des 
AHerthums  die  Ansicht  herrschte,  dass  die  Zufälle  des  Wochen- 
bettes länger  anhalten,  wenn  die  Frau  von  einem  weiblichen,  als 
wenn  sie  von  einem  männlichen  Kinde  entbunden  worden  ist4).  — 

(Excursus.  Die  eben  besprochenen  mosaischen  Gesetze  über 
die  Unreinheit  der  Menstruirenden  und  Wöchnerinnen  haben  eine 
talmudische  Verordnung  hervorgerufen,  nach  welcher  sich  jede 
Frau  nach  der  Menstruation  und  dem  Wochenbette  auf  eine  Art 
und  Weise  baden  muss,  welche  durchaus  nicht  im  Sinne  Moses 
gelegen  seyn  konnte,  indem  sie  nicht  nur  dem  Zwecke,  den  Kör- 
per zu  reinigen,  nicht  entspricht,  sondern  selbst  zu  mehreren  Krank- 
heiten Veranlassung  gibt.  Es  mag  daher  in  historischer  sowohl 
als  sanitätischer  Beziehung  gerechtfertigt  seyn,  wenn  hier  etwas 
über  diese  sogenannten  Reinigungsbäder  der  jüdischen 
Frauen  mitgetheilt  wird5).    In  den  verschiedeaen'Ländern ,  wo- 


1)  Hiob  14,  i. 

2)  Im  Tract.  Kiduschin  Fol.  82,  b.  heisst  es:  „die  Welt  konnte  zwar  nicht 
bestehen  ohne  männliche  und  weibliche  Individuen;  wohl  aber  dem, 
dessen  Kinder  Knaben,  wehe  dem,  dessen  Kinder  Mädchen  sind." 

3)  Bei  diesen  wird  die  Geburt  eines  Sohnes,  wie  der  Reisende  Morier 
erwähnt,  für  eine  Wobltbat  angesehen  nnd  dem  Vater  feierlich  ange- 
kündigt; der  Diener,  welcher  die  Nachricht  zuerst  bringt,  wird  reich- 
lich belohnt,  während  sich  jeder  weigert,  den  Vater  von  der  Geburt 
einer  Tochter  zu  benachrichtigen. 

4)  Der  Verf.  des  bippokratischen  Buches  de  natura  pueri  sagt:  cujus  rei 
fidem  faciunt  paTtus  purgamenta,  quae  quidem  si  suseepta  puella  fuerit» 
duobus  et  quadraginta  diebus  contingunt,  si  vero  masculus  editos  fuerit, 
quam  longissime  triginta  diebus." 

5)  Das  Folgende  ist  mit  Ausnahme  einiger  Zusätze  ein  Auszug  aus  den 
Schriften  zweier  Aerzte,  die  selbst  über  diesen  Gegenstand  Erfahrungen 
gemacht  haben;  Mombert,  das  gesetzlich  verordnete  KeUefqntllenbad 
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hin  das  Schicksal  die  Juden  verschlagen  hat,  herrscht  fast  überall 
eine  Gleichheit  des  Rituals  beim  Baden  y  und  dieses  den  jüdischen 
Frauen  nach  jeder  Menstruation  und  jedem  Wochenbette  streng 
gegebene  Gebot  bildet  eben  Hauptglaubensartikel  derselben,  und 
nach  der  Meinung  der  Orthodoxen  hann  es  kein  grösseres  Ver- 
brechen geben,  als  Abweichung  von  der  jetzt  üblichen  Bademe- 
thode. Da  sich  diese  nun  von  Generation  zu  Generation  forterbte, 
so  sollte  man  za  schlössen  berechtigt  seyn9  dass  im  Mutterlande 
ehemals  auf  dieselbe  Art  und  Weise  gebadet  wurde,  wie  jetzt» 
Bedenkt  man  aber,  dass  in  der  Bibel  in  den  Reinigungsgesetzen 
der  Frauen  kaum  vom  Baden,  viel  weniger  noch  von  einem  dabei 
so  beobachtenden  Ceremoniel  die  Rede  ist,  dass  Diejenigen,  die 
den  Talmud  verwerfen,  z.  B.  die  Karaer,  die.  noch  eigentümliche 
Staaten  bildenden  Juden  in  Arabien,  in  Hindostan  und  Abyasinien, 
und  einige  andere  von  den  rabbanitischen  Juden  doch  als  ächte 
Mosaiker  anerkannte  Sekten,  nichts  von  dem  in  den  meisten  Lin- 
dern befolgten  Ritual  beim  Baden  wissen,  dass  diese  im  Mutter- 
lande selbst  wohnenden  Juden,  die  doch  eigentlich  am  besten 
wissen,  wie  ihre  Vorfahren  gebadet  haben,  grösstenteils  andere 
Ceremonieen  als  die  Abendlander  befolgen,  «nd  da  es  ferner  be- 
kannt ist,  dass  die  Rabbiner  sowohl  bei  Abfassung  des  jerusalemi- 
schen,  als  auch  des  babylonischen  Talmudes  sich  nicht  damit  be- 
gnügt haben,  das  wirklich  durch  Tradition  Erhaltene  schriftlich  zu 
bearbeiten,  sondern  dass  sie  sich  auch  erlaubt  haben,  viel  wiUkühr- 
liche  Zusätze  und  Abänderungen  zu  machen  und  oft  durch  ganz 
unlogische  Folgerungen  aus  alten  Gesetzen  neue  zu  schaffen  und 
als  Glaubenslehren  niederzuschreiben,  dass  endlich  auch  die  Stelle 
im  dritten  Buche  Moses,  woraus  die  Rabbiner  hauptsächlich  die 
Aeehtheft  ihrer  Lehre  zu  beweisen  suchen,  bfei  weitem  vernünfti- 
gere und  einfachere  Erklärungsarten  zulässt;  so  entstehen  gerechte 
Zweifel,  ob  die  jetzt  abliebe  Art  und  Weise  zu  baden  von  Moses 
selbst  herrührt,  da  sie  doch  aach  aus  den  Köpfen  der  Rabbiner 
herkommen  kann,  oder  ob  sie  vielleicht  lange  nach  Moses  in  < 


der  Israelitinnen.  Mohlhans.  1828.  Derselbe,  das  gemeiascaaftliebe 
Bad  der  jüdischen  Frauen;  in  Henke's  Zeitschr.  für  Staatsarzneikde», 
4.  Hft.  1830«  Schneider,  medizinisch-polizeiliche  Würdigung  eini- 
ger Religionsgebraucbe  des  israelitischen  Volkes,  in  derselb,  Zeitscnr, 
4.  Hfl.  1*25. 
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einzelnen  Distrikte  des  gelobten  Landes  aas  nicht  mehr  einmse- 
henden  Granden  eingeführt  and  nan  durch  den  Talmud  als  Glau- 
bensartikel verbreitet  worden.  Betrachten  wir  aber  nan  die  Art 
and  Weise,  wie  jetzt  die  jüdischen  Frauen  ihre  s.  g.  Reinigungs- 
bader nehmen,  berücksichtigen  wir,  welche  Nachtheile  daraus  ßr 
ihre  Gesundheit  entstehen,  so  können  wir  fest  überzeugt  seyn,  dass 
das  jetzige  Verfahren  der  Absicht  des  mosaischen  Gesetzes  ge- 
radezu widerspricht;  dieses  war  vernunftig  und  beabsichtigte  Rei- 
nigung des  Körpers  und  Erhaltung  der  Gesundheit,  das  jetzige 
Verfahren  aber  ist  unvernunftig,  reinigt  den  Körper  nicht  nor  nicht, 
sondern  ist  eckelerrogend  and  krankmachend.  Hören  wir  nun 
vorerst  die  Art  and  Weise,  nach  welcher  sich  die  jüdischen  Frauen 
nach  der  Menstruation  und  nach  dem  Wochenbette  baden  müssen. 
Das  talmudische  Gesetz  verpflichtet  die  Frauen,  in  Quellwasser  zu 
baden,  welches  die  Erde  noch  nicht  verlassen  haben  darf;  daher 
das  Baden  entweder  in  Flüssen,  weil  man  diese  als  Fortsetzung 
der  Quellen  betrachtet,  oder  in  Quellen  selbst,  welche  in  grösse- 
ren Städten  gewöhnlich  in  den  Kellern  der  Synagoge,  in  kleineren 
Orten  in  Privatkellern  sich  befinden.  Quell-  oder  Flusswasser  in 
eine  Badewanne  gebracht,  ist  nach  dem  religiösen  Gesetze  untaug- 
lich zum  Baden,  denn  dieses  Wasser  hat  die  Erde  verlassen»  Ge- 
wöhnlich nehmen  die  Frauen  ein  doppeltes  Bad;  das  eine  in  der 
Waune  zur  gewöhnlichen  Reinigung,  das  andere  in  der  Qoelle, 
welches  das  eigentlich  religiöse  Bad  ist.  Eine  ganze  Gemeinde, 
zuweilen  die  Judenschaft  einer  ganzen  Gegend  besitzt  sehr  oft  nur 
ein  gemeinschaftliches  Bad,  und  diese  Kellerquellenbäder  sind  es 
nun,  welche  Mancher  Gesundheit  und  Leben  gekostet,  denn  sie 
sind  an  sehr  wenigen  Orten  ziemlich,  an  einigen  erträglich,  bei 
Weitem  an  den  meisten  aber  abscheulich  beschaffen.  Auf  dem 
Lande  besonders  sind  sie  erbärmlich;  in  Städten,  wo  zahlreiche 
jüdische  und  wohlhabende  Gemeinden  sich  befinden,  sind  sie  zu-» 
weileu  erträglich,  höchst  selten  gut  zu  nennen ;  aber  auch  in  grös- 
seren Städten,  wo  sehr  bedeutende,  judische  Gemeinden  leben, 
sind  sie  oft  ganz  erbärmlich  und  der  Beschreibung  wertli.  Man 
stelle  sich  einen  schmutzigen,  dem  Tageslichte  unzugänglichen 
Keller  vor,  dessen  Wände  triefend,  russig,  dessen  Luft  nass,  dumfig 
und  verdorben  ist,  der  sogar  wegen  der  vielen  sich  daselbst  be- 
findlichen ausdunstungsfahigen  Gegenstände  schädliche,  zum  Ein- 
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athmen  untaugliche  Stoffe  enthält  In  (fiesem  von  Ratten  und  Mau- 
sen bewohnten  Aufenthalte  befindet  sich  ein  Loch,  in  besseren  An- 
stalten ausgemauert,  in  den  schlechten  auch  dies  Aicht  einmal;  im 
Grande  dieses  Loches  ist  eine  Quelle,  zu  welcher  eine  steinerne 
Treppe,  oft  auch  nur  ein  abhängiger  Sandboden  fuhrt';  das  Was- 
ser in  der  Quelle  hat  keinen  Abflugs,  daher  die  Reinigung  dersel- 
ben entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  grösster  Muhe  und  dann  nur 
sehr  unvollkommen  möglich,  und  es  muss  sich  also  die  Frau  in 
den  Ueberbleibseln  einer  ganzen  Generation  ihrer  Vorgingerinnen 
baden;  es  wird  zwar  in  manchen  Anstalten '  das  Wasser  zuweilen 
ausgepumpt,  die  Wandungen  der  Quelle  aber  können  nie  vollstän- 
dig gesäubert  werden.  Das  Bad  in  der  Wanne  wird  zwar  ge- 
wöhnlich im  eigenen  Hause  genommen,  aber  an  vielen  Orten  wird 
es  im  Keller  selbst  neben  der  Quelle  zubereitet,  wobei  sich  ein 
starker  Dunst  entwickelt,  der  nirgends  abziehen  kann;  da  nun  in 
diesem  Wannenbade  die  Unreinigkeiten  des  Körpers  nicht  immer 
abgewaschen,  sondern  grösstenteils  nur  erst  erweicht  werden,  so 
spult  das  Quellwasser  diese  dann  ab  und  es  findet  sich  daher  eine 
grosse  Menge  eckelhaften  Schlammes  auf  dem  Boden  der  Quelle» 
Wird  das  Wannenbad  im  eigenen  Hause  genommen,  so  muss  die 
Frau  eine  grössere  oder  geringere  Strecke  Weges  gehen,  um  zu 
dem  Hause  zu  gelangen,  wo  das  Quellenbad  sich  befindet;  wird 
aber  das  Wasser  zum  Wannenbade  im  Locale  des  Quellenbades 
erwärmt,  so  steigen  die  Frauen  unmittelbar  aus  dem  einen  in's 
andere.  Das  Quellenbad  kann  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  auf 
solche  Weise  erwärmt  werden ,  dass  das  Wasser  einen  zum  Ba- 
den hinreichenden  Wärmegrad  annimmt;  meistens  schüttet  man  ei- 
nen Kessel  voll  heissen  Wassers  hinein,  und  da  in  solchen  elen- 
den Anstalten  fast  nie  zwei  Kessel  sich  befinden,  so  muss,  wenn, 
wie  es  fast  immer  der  Fall,  das  Wasser  noch  nicht  warm  genug 
ist,  der  Kessel  von  Neuem  mit  Wasser  gefüllt  und  erhitzt  wer- 
den; während  dieser  Zeit  ist  aber  das  zuerst  hineingegossene  Was- 
ser wieder  kalt  geworden,  denn  die  steinerne  Umgebung  leitet  den 
Wärmestoff  schnell  ab ;  im  Winter  kann  durch  das  heisse  Was- 
ser die  Eisdecke  der  Quelle  kaum  geschmolzen,  geschweige  denn 
dem  Wasser  selbst  die  gehörige  Warme  mitgetheilt  werden.  Bad- 
anstalten, wo  das  Wasser  ausserhalb  dem  Keller  erhitzt  und  durch 
Kanäle  in  die  Quelle  geleitet  werden  kann,  gehören   zu  den  löbli- 
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«typt!,  (beb  feltcpen  AufWitotu  de*  <*»  beschriebe^  £vir- 
inuugW^thode,  Wir  woüen  n^p  ftnneb#en ,  d*«s  eine  ^u  119 
\yin^r  durc^  mehrere  Sftnpwa  jßgea  Abejid  n*cb  deip  Hapse 
fticU  verfugt,  ^o  «19  baden  goty;  flie  entfernt  ßjefe  also  aus  der 
Wtnuea  Stube,  gebt  dur^h  die  kalte  Ltyft  bis  zu  4w  bestimmten 
Orte,  wo  9jp  oft  *&bn|tl*pgerpfl  ankönnt;  hier  erwärmt  sie  sich 
in  der  %gel  erst  bei  der  ©genthjuneria,  bis  ihr  der  Scbweiss  von 
der  Stirn*  flieset  (>pf  4919  kawty  i§t  4w  fast  U&mer  99  4er  Fall), 
dann  begibt  sie  siel}  in  den  kältet),  günstigen  Kolleg  wo  gewöhn- 
lich Kartoffel,  Rüben,  Qb«t  u.  9.  \v.  in  grossen  Wtowu  ^Se" 
schichtet  eipd  ^nd  mit  ihren  Ausdunstungen  $ie  Jjjift  erstickend 
machen,  dann,  wenn  es  zu  Hause  nicht  schon  geschehen ,  b*det 
sie  b>er  in  der  Wanne  gewöhnlich  so  warm ,  als  ßje  es  nur  ver- 
tragen kanq,  und  steigt  hierauf  die  Stufen  hinab  in  die  Qpeile, 
und  ein  altes  Weib  stösst  sie  bis  unter  den  Wasserspiegel,  wenn 
sie  niety  selbst  die  Kunst  unterzutauchen  versteht,  und  ist  nur 
ein  einziges  flarchen  des  Kopfes  unbenetzt  geblieben,  sq  wird  sie 
wieder  tynajbgeqtossen,  bis  d?r  Wasserspiegel  den  ganzen  $opf 
bedeckt  Ist  nun.  die  Ffau  aus  dem  Was^r  heraus,  so  trinkt  sie 
etwas  Kaffee  oder  Spirituosen,  geht  in  der  Kalte  zitternd  uach 
Hause  und  legt  sich  yor  Frost  zitternd  zu  Bette.  Frauen,  die  auf 
Dörfern  lebeq,  wo  kei^  gemeinschaftliches  Bap!  ist,  und  die  zu 
aqn  Sind,  $ich  selbsf  eine  Badvprrjchtung  schaffen  zu  kepnen,  müs- 
sen im  Winter,  die  Hqcke  in  der  Hand,  oft  Stunden  weit  einen 
Bach  oder  Fluss  aufsuchen ,  sich  in  die  Eisdecke  ein  Loch  ein- 
hauen und  sich  nakt  hineiqtaucben,  uip  dem  Rabbinismus  zu  hul- 
digen! —  Wie  nachtheilig  die  bisher  geschilderte  Art  und  Weise 
des  Badens  ist,  wie  sehr  $ie  dem  mosaischen  Zwecke  der  Reini- 
gung und  Gesundheitserhaltung  widerspricht,  ist  gewiss  einleuch- 
tend. Man  berücksichtige  nur  vorerst  den  Ecket,  der  sich  bei 
mancher  Frau  einstellen  wird  und  allein  schon  hinreichen  kann, 
sie  krank  zu  machen,  wenn  diese  daran  denkt,  sich  in  ein  solches 
gemeinschaftliches  Bad  begeben  zu  müssen,  in  welchem  vor  ihr 
schon  viele  Andere  waren;  man  frage  nur  jede  Israelitin,  die  nur 
einigermassen  gut  erzogen  und  an  wahre  Reinlichkeit  gewöhnt 
ist,  wie  ihr  zu  Muthe  wird ,  wenn  sie  bedenkt,  dass  sie  nicht  al- 
lein mit  Frauen  aus  der  Hefe  des  Volkes,  die  den  Schmutz  sicht- 
bar und  fühlbar  auf  sich  tragen ,   sondern  auch  mit  allerlei  krank- 
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liehen  Personqa  efo  und  daspelbq  Wasser  zum  Baden  gebrauchet* 
muas;  man  berückfufttige  z,  B.,  wie  häufig  der  weisse  Fluqs  un- 
ter den  jüdisches  Frauen  vorkommt}  und  wie  sich  nach  und  nach 
eine  Menge  dieses  Schleimes  in  dem  Wasser  von  den  Badenden 
ansammeln  muss  und  nun  denke  man  sich  das  Gefühl ,  mit  wel- 
chem eioe  reinliche  Frau  in  ein  solches  Bad  eintreten  wird,  die 
befürchten  muss,  dass  kurz  vor  ihr  eine  oder  mehrere  mit  diesem 
Flusse  Behaftete  das  Bad  verlassen  habeu.  Und  dieses  nennt  man 
ein  Reinigungebad !  Gehen  wir  aber  nun  zu  einem  bei  weitem 
grösseren  Nachtheile  dieser  gemeinschaftlichen  Bäder  über,  an  den 
Krankheiten  nnd  Ansteckungen,  welche  durch  sie  veranlasst  wer-» 
den  können.  Schneider  bat  das  Hier  der  daraus  entspringen- 
den Krankheiten  in  folgendem,  pathologischem  Bilde  treffend  zu- 
sammengestellt Durch  das  plötzliche  Untertauchen  unter  ein  mit 
der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  oft  in  keinem  Verhält- 
nisse steheudea  Sumpfwasser,  in  einer  Unstern  nnd  Erstarren  brin- 
genden Höhle,  wird  entweder  die  allgemein  pathologisch  aufge- 
regte Sensibilität  des  Gesammtorganismus  plötzlich  darnieder  ge- 
drückt und  gleichsam  gelähmt,  oder  es  wird  dadurch  eine  patho- 
logisch erhöhte  Sensibilität  hervorgerufen,  die  den  ersten  und  wich- 
tigsten Grund  zu  schmerzhaften  und  spasmodiscben  Krankheits- 
formen, zu  Hysterie,  Rheumatismus,,  Gicht  u.  e.  w.  legt.  Eben  so 
nachtheilig  wird  ein  solches  kaltes  Bad  dadurch,  dass  durch  die 
plötzlich  bewirkte  Contraction  des  Uterinalgefasssystemes  entwe- 
der Stockungen  im  Kreislaufe  des  Genital-  und  Pfortadersystcmes 
hervorgebracht  werden,  die  entweder  allmälige  organische  Destruk- 
tionen des  Genitalsystemes  oder  der  Hamorrhoidalgefasse,  oder  ein 
zahlloses  Heer  krankhafter  Erscheinungen  einer  dadurch  bedingten 
abnormen  Verfassung  des  Menstruationsgeaehäftes  zur  unausbleib- 
lichen Folge  haben,  woraus  an  oft  Herzklopfen,  allgemeines  Zit- 
tern, und  Puteiren  im  ganzen  Körper,  Husten,  Blutspeien,  Blutbre- 
chen, Cardialgie,  periodisch  wiederkehrende  Blutstürze  ans  der 
Geb&rmntter  hervorgehen.  Dass  Scürrhus  des  Uteras  nnd  der 
Eierstöcke,  Wassersucht  der  letztem,  weisser  Fluss,  chronische  ' 
Hautausschläge  mit  allgemeiner  Verstimmung  und  krankhafter  Beiz- 
barkeit  des  Gesananftorgantsraus  n.  s.  w.  nicht  selten  hieraus  ent- 
springen, lehrt  die  Erfahrung  und  die  tägliche  Beobachtung  bei  dep 
Jüdischen  Weibern,  die  meistens  Mass,   erdfahl,  mager  und  mehr 
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oder  weniger  geschwächt  aussehen.  Nebst  diesen  erwähnten  Nach- 
theilen kommt  nun  noch  in  Betracht,  dass  durch  das  Baden  in  ei- 
nem solchen  Reservoir  des  Unflates  sich  auch  Ansteckuogsstoffe 
von  Kranken  auf  Gesunde  übertragen  können,  und  hier  ist  beson- 
ders die  Syphilis  zu  befurchten.  Man  hat  zwar  dagegen  behaup- 
tet, dass  eine  solche  Ansteckung  durch  das  Baden  nicht  gesche- 
hen könne;  aber  M om  b er t  hat  die  Möglichkeit  davon  mit  Folgen- 
dem gezeigt»  Die  Ansteckung  kann  geschehen,  wenn  auch  nur 
ein  Atom  Gift  mit  einem  Theito  des  Körpers  in  Berührung  kommt, 
wo  entweder  viele  lymphatische  Gefasse  und  Drüsen  liegen,  wir 
die  bedeckende  Oberhaut  sehr  dünne  ist,  oder  wo  auch  nur  die 
allerkleinste ,  etwa  mit  eifter  Stecknadel  verursachte  Verletzung 
sich  befindet.  Ist  nun  nur  ein  einziger  Tropfen  Gift  im  Wasser, 
so  kann  er  sich  an  einem  solchen  Theile  des  Körpers  ansetzen 
und  beim  Herausgehen  aus  dem  Bade  erst  recht  eingerieben  wer- 
den» Man  wird  aber  ferner  einwenden:  wie  kann  das  Gift  in's 
Wasser  kommen,  wie  kann  es  einer  Andern  sich  mittheilen,  da 
man  kaum  eine  Minute  im  Bade  sich  aufhält?  Die  Mittheilung 
kann  aber  in  einem  einzigen  Augenblicke  geschehen  und  das  Gift 
kann  auf  folgende  Weise  in's  Wasser  kommen.  Die  Badende 
muss  nämlich  völlig  untertauchen,  da  tritt  Wasser  durch  Mund 
und  Nase  ein,  es  entsteht  augenblicklich  darauf  ein  unwillkürli- 
ches Schütteln  und  man  speit  das  eingedrungene  Wasser  wieder 
aus;  hat  nun  eine  Person  ein  venerisches  Geschwur  im  Munde, 
00  wird  dadurch  venerisches  Gift  mit  hinweggespieen,  man  spuckt 
auch  wohl  einmal  aus,  das  Gift  hängt  sich  an  die  steinerne  Um- 
gebung, wird  nachher  abgespült,  kommt  in's  Wasser,  und  behält, 
da  das  venerische  Gift  fixer  Natur  ist,  lange  Zeit  seine  ansteckende 
Kraft»  Diejenige,  welche  einen  venerischen  Schleimfiuss  hat,  ver- 
liert beim  jedesmaligen  Baden  nach  der  Kürze  oder  Länge  des 
Aufenthaltes  im  Wasser,  mehr  oder  weniger  Gift.  Diejenige,  die 
ein  venerisches  Geschwür  au  sich  hat,  theilt  entweder  dem  Was- 
ser von  dem  Biter  desselben  etwas  mit  oder  kömmt  mit  den  Stei- 
nen in  Berührung,  und  lässt  sie  hier  nur  das  Geringste  sitzen, 
*o  wird  dies  entweder  abgespült  oder  dieselbe  Stelle  berührt  eine 
Andere  und  impft  sich  das  Gift  ein.  Es  kamt  also  bei  einem  au- 
genblicklichen Aufenthalte  im  Wasser  Gift  verloren  und  Gift  auf- 
genommen werden.     Wenn   man    beim  jedesmaligen  Baden   das 
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Wasser  bis  auf  den  Grund  der  Quelle  ablassen  und  den  Boden 
und  die  Wandungen  derselben  reinigen  könnte,  dann  wäre  die 
Gefahr  vermindert,  aber  so  baden  oft  mehrere  Weiber  nacheinan- 
der in  einem  und  demselben  Wasser.  —  Aus  dem  bisher  Gesag- 
ten sind  die  grossen  Gefahren,  welche  die  gemeinschaftlichen  Kel- 
lerquellenbäder der  jüdischen  Frauen  mit  sich  fuhren ,  hinreichend 
erwiesen,  und  wollte  man  einwenden,  dass  man  doch  noch  so  we- 
nig von  den  schädlichen  Folgen  dieser  Bäder  höre,  so  berücksich- 
tige man  nur,  dass  die  meisten  Aerzte,  besonders  die  auf  dem 
Lande,  oft  gar  nicht  wissen,  wie  es  mit  diesen  Bädern  beschaf- 
fen ist,  und  daher  auch  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  bei 
vorhandenen  Krankheiten  darnach  zu  fragen,  uud  dass  falsche 
Schaam1)  oder  andere  Ursachen  die  Frauen  nicht  selten  abhalten, 
zuerst  Erwähnung  davon  zu  thun;  andere  bigotte  Frauen  stellen 
sich  gar  nicht  vor,  dass  ein  vermeintlich  von  Gott  angeordnetes 
Geschäft  Nachtheil  für  die  Gesundheit  hervorbringen  könne ,  und 
so  wird  nun  diese  so  viele  Krankheiten  erregende  Ursache  gänz- 
lich übersehen.  Sind  nun  die  mit  diesen  Bädern  verbundenen  Ge- 
fahren hinreichend  nachgewiesen,  so  ergibt  sich  von  selbst  die 
Notwendigkeit,  dass  solche  Badeanstalten  überhaupt  einer  medi- 
äoalpolizeilichen  Aufsicht  und  die  vorhandenen  einer  Reform  un- 
terworfen werden  müssen.  Eine  Verbesserung  könnte  auf  folgende 
Art  geschehen :  a)  es  müssen  durchlöcherte  Badewannen  in's  Was-* 
ser  hinabgelassen  werden,  die  jedesmal,  wenn  sich  Jemand  badet, 
herausgehoben  und  gereinigt  werden  können;  b)  es  muss  eine 
Pumpe  angebracht  werden,  womit  das  Wasser  öfters  ausgepumpt 
wird,  worauf  dann  die  Quelle  von  Schlamm  u.  dergl.  befreit  wer- 
den kann;  besser  würde  dazu  ein  Ableitungskanal  vom  Grunde 
der  Quelle  aus  dienen,  doch  ist  diese  Ausfuhrung  meist  unmög- 
lich; endlich  c)  muss  durch  irgend  eine  Vorrichtung  so  viel  er- 
wärmtes Wasser  hinzugegossen  werden  können,  dass  eine  mittlere . 
Temperatur  herauskommt.    Eine  andere  Erwärmungsart  wäre  fol- 


1)  An  dem  Tage,  wo  die  Frau  das  Bad  besacht  hat,  findet  gewöhnlich 
wieder  die  erste  eheliche  Umarmung  Statt;  sagt  also  eine  Frau,  sie 
sey  im  Bade  gewesen ,  so  gesteht  sie  damit  ein ,  dass  kürzlich  der  Bei- 
schlaf ausgeübt  worden  sey  5  daher  die  falsche  Schaam ,  dem  Arzte  das) 
Bad  als  Ursache  einer  Erkrankung  zu  nennen.  .  j 
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gende«  Man  mache  neben  der  Grabe,  in  welcher  die  Quelle  sich 
befindet,  eine  zweite;  auf  dem  Boden  dieser  befinde' sich  eine  Koh- 
lenpfanne mit  glühenden  Kohlen,  auf  dieser  stehe  ein  kleiner,  mit 
einem  Heime  versehener,  kupfetaer  Kessel;  aus  dem  Heltne  gehen 
einige  Röhre  durch  die  Scheidewand  beider  Gruben  gerade  durch 
das  Wasser  der  Quelle  hindurch,  sie  müssen  einen  kleinen  Fall 
und  jenseits  der  Quelle  einen  freien  Abfluss  haben;  wenn  nun 
etwa  eine  Maass  Wasser  in  den  Kessel  zürn  Kochen  gebracht 
wird,  so  entwickeln  sich  Dämpfe,  die  durch  die  Röhren  getrieben 
werden,  und  da  diese  nun  ringsum  von  kaltem  Wasser  elftge- 
schlossen werden,  so  wird  schnell  die  Dritistform  des  Wassers 
schwinden  und  in  tropfbar  flüssige  Form  fibergehen,  also  wieder 
zu  Wasser  werden,  welches  abfliegst;  der  Wärmestoff  aber,  der 
erforderlich  war,  die  Dunstform  hervorzubringen,  wird  frei  und  er- 
hitzt das  Wasser  der  Quelle,  ungefähr  wie  beim  Destilliren  des 
Bfanntweibs  durfeh  die  Schlangenröhren  das  Wasser  im  Kühlfasse 
erwärmt  wird;  auf  diese  Weise  könnte  man  vier  bis  Sechs  und 
doch  mehrere  Bäder  durch  ein  einziges  Gefäss,  an  dem  aber  meh- 
rere Conductoren  sind,  erwärmen;  der  Erhitzuogsapparat  würde 
eben  nicht  mehr  Kosteri  verursachen,  als  wenn  nur  eine  Quelle 
erwärmt  würde,  denn  da  das  in  Dunstfbrm  fibergegangene  Was- 
ser einen  mehr  als  zweitausendmal  grösseren  Raum  einnimmt, 
als  in  tfopfbarer  Form,  so  lässt  sich  durch  sehr  wenig  dieses  Flui- 
dums  doch  sehr  viel  ausrichten.  Sollen  jedoch  diese  Bader  allen 
oder  doch  den  meisten  Anfofderungen  entsprechen,  so  wäre  es 
nöthig,  dass  eine  Jede  ihr  eigenes  Bad  habe,  oder  doch  der  Bade- 
ort so  eingerichtet  w&re,  dass  er  für  jede  Badende  auf  das  sorg- 
fältigste gereinigt  werden  könnte.  —  Es  sind  übrigens  schon  an 
mehreren  Orten  zweckmässige  Verordnungen  erlassen  und  passende 
Einrichtungen  getroffen  worden.  Das  badische  Ministerium  hat 
schon  im  Jahre  1898  verordnet,  dass  bei  einer  jeden  israelitischen 
Gemeinde  das  in  religiöser  Hinsicht  nöthige  Bad  so  beschaffen 
seyn  muss,  dass  entweder  das  Bad  selbst,  als  das  Badezimmer 
gehörig  erwärmt  werden  kann,  dass,  wenn  die  Erbauung,  einer 
neuen  Synagoge  bei  einer  Gemeinde  erforderlich  ist,  zugleich  auch 
ein  warmes  Bad  errichtet  werden  muss,  und  dass  auch  bei  allen 
andern  Gemeinden,  welche  nicht  in  dem  Falle  sind,  eine  neue  Synagoge 
zubauen,  doch  längstens  innerhalb  eines  Jahres  ein  warmes  Bad  einge- 
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richtet  werden  soll;  Die  rättenheigisdie  Regienroghat  ve?f%t,  das* 
an  den  Orten,  wo  die  Tauchbäder  der  israelitischen  Frauen  nochim  Ge- 
braache  und,  die  Bädeeinrifchtungen  in  einen,  dfeiti  Nrifmähtastand 
so  viel  m&glfch  entsprechenden  Stand  gebracht  tterdfeh«  Durch  dib 
Beibühung  de*  Rabbiners  Göhs burger  vturde  zu  Schiniefcelm  ein 
eigene*  jüdifcchfcs  BadähAus  erbaut;  im  unteni  Stockte  befindet  sich  % 
eine  helle  und  geräumige  eroirnibsire  Badiammer;  b  derselben 
führen  mehrere  Stufen  in  das  BadgewoTBe,  dessen  W&teefr  durch 
hinzugegossenes  Wasser  gtit  tind  schnell  ersinnt  Verden  kann; 
neben  der  ami  Ab*  uhd  Aasfcleiden  bestinrinten  BAdekammer  ist 
eine  kleine  Ruche  mit  Kesseln  fcur  Feuerung  üfad  Erwähnung  des 
Walsers  abgebracht;  den  obem  Stodk  bfcvtdhnt  eine  jädische  Fa- 
milie, Welcher  dib  ArifiticKt  Aber  da*  Bad  und  die  Besorgung  der 
Ihrrtirttiung  übertragen  ist.  Ab  sind  imn  nibti  und  nach  iri  meh- 
reren andern  Ländern  iwöckmtssige  Badeanstalten  ffar  die  Israeli- 
tischen  Frauen  errichtet  worden.  —  Uebrigens  bedarf  es  aHer 
dieser  Vorkehrungen  and  Einrichtungen!  hiebt,'  and  es  kand  sich 
jede  Frau,  ohne  ihr  religiöses  Gewisseü  zu  beschweren ,  nach  ih- 
rer eigenen  Bequemlichkeit  in  ihrem  Hause  baffen1},  denn  AoSerf 
hat  solche  feädelf  >  wie  Me  jetzt  gewöhnlich  in  Anwendung  kom- 
men, nicht  befohlen,  6s  ttsst  steh  gär  nicht  anriehmen,  das*  er, 
der  preise  GeSetÄgeber,  eine  Solche  Ladeeinrichtung,  die  als  eckel- 
erregehd  ui*d  kfankttiacherid  jeder*  Zwecke  de*  Reinige*»  wider- 
spricht, hfttte  billigen  könrieü.  üiti  gräekrter  jtidifeHtir  Geistlicher 
hat  ari  Mombert  folgende  Worte  geschrieben:  „Ini  Pentateuch 
ist  von  keinem  Quellenbade  die  Rede,  es  utrirü  die  Art  und  Weise 
des  Bades  der  Wahl  der  FrAuto  überlassen;  selbst  die  Rabbiner 
bestehen  nicht  auf  QtfetlbSder,  He  äutheh  tielmehr  gerade  nach 
ihrer  Art  tu  erweisen,  dass  das  Baden  der  Frauen  kein  Quell- 
vrasse*  (Majim  cbajim),  sondern  nur  ein  Ort  tu  seyn  braucht,  wol 


1)  „I)a  der  Zweck  dieser  riinaleh  Vorschrift  kern  anderer  ist  noch  seyn 
kann,  alt  der  der  Befolgung,  bö  katfn  dieser  sich  dem  Ausspräche  der 
ObsrJrircbenbeherde  eben  so  gut  und  nsen  besser  durch  eju  einfaches 
Wannenbad  erreicht  werden,  und  es  hat  auch  die  zweite  Rabbintr- Ver- 
sammlung zu  Frankfurt  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Absicht  des 
4ä)  modischen  Gesetzes  ioffiommen  fcenfige  geschehe,  wenn  die  israeft- 
tiscJie  Frau,  anstatt  des  bisherigen  Tauchbades,  eines  einfachen  Waii- . 
nenbades  sich  bediene."     Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums,    1844 

H«D.  SO«       . 
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sich  Wasser  gesammelt  hat,  z.  B.  Regepwasser  (Mikvo),  voq  die- 
sem angesammelten  Wasser  braucht  nur  eine  Quantität  von  vier* 
zig  Maass  da  zu  seyn,  das  übrige  kann  auf  beliebige  Weise,  also 
auch  durch  Röhren  und  erwärmt  dahin  geleitet  werden*  Das* 
diese  Bäder  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden  kennen  und  dar« 
fjen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Rabbiner  erlauben  es  zwar  nicht 
(Falls  man  sie  fragt)  bekleidet  ins  Bad  zu  geben;  ist  es  aber  ge- 
schehen, so  ist  sie  gesetzlich  rein;  diess  könnte  zur  Erleichterung 
der  Badenden  dienen."  Was  es  fast  zur  Gewissheit  erhebt ,  dass 
im  Mutterlande  nicht  so  gebadet  worden ,  wie  jetzt ,  zeigt  die  Art 
und  Weise,  wie  die  zahlreichen  Karaiten  baden.  Diese  jüdische 
Sekte  lebt  grösstenteils  noch  im  Lande  ihrer  Vorfahren,  sie  ver- 
werfen den  Talmud,  werden  aber  doch  von  den  rabbanitischen  Ja- 
den als  ächte  Mosaiker  anerkannt;  ihnen,  die  am  Besten  wissen 
müssen^  wie  ihre  Ahnen  gebadet,  ist  mehr  zu  glauben,  als  den  in 
den  vier  Erdwinkeln  zerstreuten  Rabbinern.  Sie  gehen  folgender- 
gestalt  zu  Werke;  die  Frau  setzt  sich  in  eine  mit  warmen  Was- 
ser angefüllte  .Wanne,  badet  sich,  dann  wird  ein  Tuch  über  sie 
gelegt,  so  dass  blos  der  Kopf  frei  bleibt;  nun  giesst  ihr  der  Ehe- 
mann ein  Gef&ss  warmen  Wassers  dreimal  über  ihren  Kopf,  dabei 
dreimal  ausrufend  „Tahor",  d.  i.  rein.  Hier  weiss  man  also  Nichts 
von  einem  gemeinschaftlichen  Quellenbade,  denn  jede  badet  in  ih- 
rem Hause*  Dieses  Verfahren  der  Karaiten  dürfte  zur  allgemeinen 
Anwendung  ohne  Anstand  zu  empfehlen  seyn,  da  es  einfach  und 
bequem  ist,  für  die  Gesundheit  keine  Nachtheile  tiringt,  und  dem 
mosaischen  Gesetze  und  Zwecke,  den  Körper  zu  reinigen,  voll- 
kommen entspricht  Schliesslich  sey  noch  bemerkt,  dass  dem 
Staate  das  Recht  zusteht,  religiöse  Gebrauche,  wenn  sie  anerkannt 
der  Gesundheit  nachtheilig  sind,  zu  verbieten,  und  es  wird  auch 
dieses  um  so  beruhigender  für  die  jüdischen  Glaubensgenossen 
selbst  seyn,  wenn  sie  diese  Ansicht  in  ihren  eigenen,  sowohl  alten 
als  neuen  Religionsbüchern  bestätigt  finden.  Der  Talmud  lehrt, 
dass  die  Juden  das,  yvas  für  sie  als  Gesetz  gelte,  doch  unterlas- 
sen dürfen,  wenn  der  Staat,  von  dem  sie  Rechtsschutz  gemessen, 
es  verbietet;  eine  Lehre,  die  unter  allen  Juden  verbreitet  ist,  da 
sie  in  die  neueren  Religionsbücher  derselben  Eingang  gefunden 
hat,  so  wie  es  z.  B.  in  jenem  von  Johlson1)  heisst:    „Gesetze 

1)'  Unterricht  in  d.  mosaisch.  Religion,   %,  Aufl.  Frankf.  1819,  8.  liS» 
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des  Landes,  Staatsgesetze,  sind  sogleich  Retigionsgesetze  und 
denselben  völlig  gleich."  Dazu  kommt  noch,  dass.  den  Medizinal- 
behörden, selbst  nach  Ansichten  Jüdischer  Theologen  das  Recht 
zur  Einfühlung  von  Reformen  in  Religion* -Gebräuchen  zusteht 
Mombert  versichert,  ein  geachteter  jüdischer  Theolog  habe  ihm 
geschrieben,  dass  dem'  Arzte  nach  Jüdischen  Gesetzen  das  Recht 
zustehe,  zu  erlauben  und  zu  verbieten,  was  der  Gesundheit  schäd- 
lich  ist,  auch  wenn  Religionsgesetze  dadurch  verletzt  würden.  Hier 
dessen  eigene  Worte:  „Ein  Universalmittel  zur  Reformation  der 
Juden  hat  nur  der  Arzt  in  seiner  Gewalt,  vermöge  dessen  er 
schneller  und  erfolgreicher  wirken  kann,  als  der  jüdische  Theolog. 
Sobald  nämlich  mit  der  Ausübung  eines  Religiousgesetzes  Gefahr 
verbunden,  sobald  Leben  oder  Gesundheit  exponirt  ist,  geben  selbst 
die  Talmudisten  dem  Arzte  unbeschränkte  Freiheit,  die  Ausübung 
zu  untersagen  oder  zu  beschränken ,  gestutzt  auf  den  mosaischen 
Ausspruch  im  3  B.  18,  6.:  „beobachtet  meine  Gesetz^  und  meine 
Rechte,  durch  deren  Ausübung  der  Mensch  leben  soll."  Die  Ue- 
bnDg  der  Gesetze,  sagen  also  die  Talmudisten,  soll  des  Menschen 
Leben  fordern,  ihm  aber  nicht  schaden,  und  nur  der  Arzt  ist  hier 
competenter  Richter.") 


Weber  Päderastie  und  Sodomie. 


Wenn  wir  die  Quelle  der  Entartungen  des  Geschlechtstriebes 
in  ihren  excessivsten  Formen  aufsuchen  wollen,  so  werden  wir  un- 
sere Blick  nur  nach  dem  Orient  zu  richten  haben,  wo  überhaupt 
die,  in  jeder  Beziehung  gesteigerten  Lebensprozesse  so  leicht  von 
dem  von  der  Natur  vorgezeichneten  Gange  abweichend  in  die  tief- 
sten Verirrungen  zu  excediren  vermochten,  und  hier  tritt  vorzüg- 
lich die  Päderastie  und  Sodomie  hervor,  worauf  auch  folgende  Stel- 
len der  Bibel  hindeuten: 

I.  „Wenn  Jemand  beim  Manne  liegt,  wie  man  beim  Weibe  liegt, 
so  baben  Beide  einen  Graue!  getban ;  sie  sollen  getddtet  werden.«  3  B. 
Mo«.  90,  13.    11  „Und  mit  keinem  Tiebe  sollst  da  den  Beischlaf  be 
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gelien,  dielt  damit  su  verunreinigen;  und  ein  Weib  soll  steh  nicht  *or 
ein  Vieh  stellen,  sich  mit  ihm  zu  begatten."  3  B.  Mos.  18*  *$.  „Wer 
bei  einem  Viehe  liegt,  der  soll  getödtet  werden."  2  B.  Mos.  12,  19. 
„Wenn  Jemand  den  Beischlaf  begeht  mit  einem  Viehe,  so  soll  er  ge- 
tödtet werden,  und  auch  das  Vieh  sollt  ibr  umbringen.  Und  wenn  ein 
Weib  sich  zu  Irgend  einem  Viehe  thot,  sich  mit  ihm  zu  begatten,  so 
sollst  du  das  Weib  und  das  Vieh  umbringen."    3  B.  Mos.  30,  IS. 

Was  I.  die  Päderastie  betrifft,  so  hat  dieselbe,  wie  alle  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen,  ohne  Zweifel  dem  zur  Ueppigkeit 
und  Wollust  reizenden  Klima  Asiens  ihren  Ursprung  zu  verdanken, 
und  der  Gruud  der  Entstehung  derselben,  sagt  Rosen  bäum1), 
dürfte  hier  um  so  leichter  gefunden  werden,  wenn  man,  neben  der 
Angabe  Forberg's:  „et  voluptas  quidem  praediconis  facile  in- 
telligitur,  cum  omnis  voluptas  mentulae  pendeat  ex  frictione,"  noch 
berücksichtigt,  dass  die  Genitalien  der  Frauen  in  Asien  eine  grosso 
Schlaffheit  zeigen ,  und  dass  der  sphineter  ani  den  constrictor  eunni 
bei  Weitem  an  Kraft  übertrifft.  Mahoraed  hat  gegen  diese  Un- 
zucht Strafe  angedroht:  „wenn  zwei  Männer  unter  sich  durch  Un- 
zucht sich  vergehen,  so  strafet  Beide ;  wenn  sie  aber  bereuen  und 
sich  bessern,  dann  lasst  ab  von  ihnen,  denn  Gott  ist  versöhnend 
und  barmherzig  *).u  Viel  strenger  spricht  sich  das  mosaische 
Gesetz  dagegen  aus;  auch  der  Apostel  Paulus  erwähnt3)  dieser 
Unzucht  mit  den  Worten:  „und  die  Manner  verliessen  den  na- 
türlichen Genuas  des  Weibes  und  entbrannten  in  ihrer  Begierde 
gegen  einander,  indem  sie  Mann  mit  Mann  Schändlichkeit  übten 
und  so  den  gebührenden  Lohn  ihres  Irrwahnes  an  sieh  selber  em- 
pfingen." Uebrigens  musste  dieses  Laster  sich  sehr  unter  den  Ju- 
den verbreitet  haben ,  namentlich  da  sie  in  Aegypten  Beispiele  ge- 
nug davon  gesehen  haben  mochten4),  weil  Moses  die  Todesstrafe 
darauf  setzte,  so  wie  ihm  auch  die  grossen  Nachtheile  dieser  Un- 
zucht nicht  unbekannt  gewesen  seyn  müssen,  und  auch  Paulus  mit 
den  Worten:  „sie  empfingen  den  gebührenden  Lohn"  gewiss  die 
Krankheiten,  welche  diese  Unzucht  zur  Folge  hatte,  bezeichnen 


1)  Die  Lustseuche  im  Alterthume;  Haue  1839,  S.  118. 

2)  Koran,  Sure  4. 

3)  In  s.  Briefe  an  die  Romer,  1,  27. 

4)  Es  lässt  sich  darauf  aus  3  B.  Mos.  18,  3.  schliessen ,  tso  die  Keusch- 
heitsgesetze mit  den  Worten  beginnen :  „Gleich  dem  Thun  des  Landes 
Aegypten,  worin  ihr  gewöhnet,  sollt  ihr  nicht  thun«" 
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wollt*.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Spannkraft  des  Sphinc- 
ter  aoi  dem  P&derasten  grossen  Widerstand  leistete,  der  mit  Ge- 
walt fiberwunden  werden  rnuss,  nnd  dass  die  Drusen  des  Afters 
ein  stinkendes  Smegma  absondern,  welches  bei  jenem  heissen  Klima 
eine  scharfe  Beschaffenheit  annimmt,  so  ist  leicht  erklärbar,  dass 
krankhafte  Affektionen  aller  Art1)  entstehen  mussten,  welche  dem 
um  die  körperliche  Kräftigung  seines  Volkes  so  sehr  besorgten 
Moses  nicht  verborgen  bleiben  konnten.  Für  die  Geschichte  der 
Median  bietet  sich  hier  auch  noch  ein  Anknüpfungspunkt  dar,  in-' 
dem  sich  daraus  eine  Beziehung  zur  Entstehung  der  Lustseuche 
entnehmen  lässt*).  Wir  finden  nämlich  bei  den  älteren  Schrift- 
stellern einige,  aus  der  Päderastie  hervorgehende  Affektionen  er- 
wähnt, die  jenen  der  Syphilis  ganz  nahe  stehen.  Hieher  gehören 
vorzüglich  die  an  dem  After  des  Gemissbrauchten  (Cynaedus,  Pa- 
thicus)  bemerkbaren  Affektionen,  z.  B.  Bisse,  Geschwüre  und  be- 
sonders feigenähnliche,  den  Feigwarzen  der  Syphilis  entsprechende 
Auswüchse*)*  so  wie  auch  secüodäre  Zufälle  im  Munde  und  Halse. 
II.  Auch  die  Sodomie  war  ein  Sprosse  des  asiatischen  und  ägyp- 


1)  Sie  sind  sowohl  an  dem,  an  welchem  diese  Unzucht  verübt  wird,  als 
wie  an  dem»  welcher  sie  treibt»  hervortretend,  a)  Bei  dem  Gemiss- 
brauebten  wird  der  After  rotb,  angeschwollen,  schmerzhaft  and  zuwei- 
len eingerissen,  and  wird  die  Unzucht  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  wird 
die  Afteröffnong  wegen  Lähmung  des  Schliessmuskcls  und  der  Mast- 
darm so  erweitet,  das»  Koth  und  Blähungen  unwillkübrlich  abgeben, 
wobei  nicht  selten  ein  Aftervorfall  mit  vorbanden  ist.  Nebstdem  ent- 
stehen Hämorrhoidalgeschwülste ,  Auswüchse,  Verengerungen,  Verhär- 
tungen and  selbst  krebsartige  Entartungen  des  Mastdarmes.  Das  all- 
gemeine Ansehen  zeigt  Ermattung  und  Energielosigkeit;  der  Körper  ist 
abgemagert,  der  Gang  schwankend  nnd  unsicher.  Die  Wirbelsäule  ist 
gewöhnlich  nach  oben  mehr  oder  weniger  gekrümmt  j  die  Gesichtszüge 
eingefallen,  der  Blick  matt  und  nichtssagend.  Längs  der  Wirbelsäule 
entsteht  das  Gefühl  des  Ameisenkriechens,  und  im  Hinterhaupte  ein 
dumpfer  Schmerz.  Die  psychischen  Vermögen  vermindern  sich  allmälig, 
selbst  bis  zum  Blödsinne.  Wassersucht  und  Zebrfieber  beschliessen  mit 
dem  Tede  diese  traurige  Scene.  b)  An  dem  Thäter  entstehen  Erschöp- 
fung, Abmagerung,  Verdickung  und  Verhärtung  an  der  Vorhaut,  Ge- 
schwüre um  die  Krone  der  Eichel  und  feigwarzenähnliohe  Auswüchse, 
wobei  Lust  und  Fähigkeit  zum  ordentlichen  Beischlafe  verloren  geht 

*)  Rosenbaum,  a»  a.  0.  S.  1*9«  u.  f. 

3)  Darauf  deuten  schon  einige  Epigramme  von  Maftiaf,  z.  B.  I.  06.  ad 
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iischen  Luxus1),  und  ao  wie  viele  geschlechtlichen  Ausschweifun- 
gen, so  scheint  auch  dieses  Laster  durch  den  religiösen  Kultus 
sich  entwickelt  su  haben9);  bei  den  Aegyptiern  wenigstens  finden 
wir  den  heiligen  Bock  durch  Sodomie  von  den  Frauen  verehrt, 
welche  mit  ihm  eingesperrt  wurden,  auch  soll  bei  einigen  ägypti- 
schen Gottesdiensten  öffentlich  Unsacht  mit  Vieh  getrieben  worden 
seyu3),  und  Sonnini4)  berichtet,  dass  die  Aegyptier  das  männ- 
liche Krokodill  von  dem  Rücken  des  weiblichen  verjagten,  um  mit 
letzterem  Unzucht  zu  treiben.  Desshalb  ging  nun  auch  Moses 
Sorge  dahin,  dass  diese  Unzucht  nicht  in  seinem  Volke  Wurzel 
fasse,  und  die  strenge  Strafe  lässt  vermuthen,  dass  dieses  Laster 
unter  den  Israeliten  viel  Eingang  fand.      Dass  Moses  auch  das 


Caecilianmn  de  geliere  et  dedinatione  ficus,   und  XII«  38*  de  Labieno 
hin: 

„Cum  dixi  ficus,  rides  quasi  barbara  verba, 

Et  dici  ficos,  Caeeiliane  Jubes: 
Dieemus  ficos ,  quas  scimus  in  arbore  nasci  $ 

Dicemus  ficos,  Caeciliane,  tuos."  — 
„Ut  pneros  emeret  Labienns  vendidit  bortos; 
Nil  nisi  ficetum  nunc  Labienus  habet." 

1)  Rosenbaum9  a.  a    O.  S.  297« 

2)  Böttiger  (Sabine,  oder  Morgenscenen  im  Patzzimmer  einer Römerin, 
*  B.  S.  454.)  vermuthet  sogar,  dass  die  Schlangen  im  Aesoulapstempel, 
welche  auch  in  Häusern  als  ein  Spielwerk  der  Frauen  gehalten  wurden, 
zur  Sodomie  abgerichtet  und  benutzt  worden  seyen  (S.  auch  Sa e ton, 
▼it.  August,  c.  04.). 

3)  Es  ist  überhaupt  bemerken« werth ,  dass  im  Alterthume  sieb  die  gottes- 
dienstlichen Feste  durch  Unzucht  aller  Art  charakterisirten.  Wie  die 
Griechen,  sagt  Nork  (der  Festkalender,  Stuttg.  1847,  S.  XVHI.)  bei 
den  Götterfesten  an  üppigen  TSnzen  und  berauschenden  Orgien  es  nicht 
fehlen  Hessen ,  so  finden  wir  es  auch  bei  den  Kirchen  -  und  Heiligen- 
festen im  christlichen  Mittelalter.  Dies  Unwesen  fing  schon  in  den  Vi- 
gilien  an,  wo  noch  grössere  Greuel  als  an  den  Festen  selbst  ausgeübt 
wurden.  Und  die  Kirchen  selbst  waren  der  Schauplatz  dieser  unzuch- 
tigen Tänze  nnd  Gesänge.  Andere  spielten  unter  beständigen  Flüchen 
und  Gotteslästerungen  in  Karten  oder  Würfeln ;  Ja  selbst  die  Priester 
gingen  mit  solchem  Beispiel  ihren  Gemeinden  vorsn.  An  solchen  sur 
Ehre  eines  Heiligen  ausgezeichneten  Tagen  zogen  die  liederlichen  Dir- 
nen von  Stadt  zu  Stadt ,  von  Dorf  zu  Dorf,  um  die  männliche  Jugend 
zu  verführen.  Auf  andere  Feste  und  Opfer  folgte  ein  ansehnlicher 
Schmaus,  bei  welchem  Unmässigkeit  den  Reiz  thierischer  Lüste  weckte, 
bis  zur  bestimmten  Zeit  die  Lichter  ausgelöscht  and  blutschänderische 
Vermischungen  gepflogen  wurden. 

4)  Bcisebeschr.  von  Ober-  und  Niederaegyten;  Uebersets»  1800,  S,  366« 
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tüten  des  Thieres,  mit  welchem  die  Unzucht  getrieben  wurde, 
befahl,  erklärt  Michaelis1)  desshalb  für  klug,  weil  ein  solches 
Thier,  einmal  daran  gewohnt,  auch  weU  den  Menschen  cur  Be- 
stialität anreisen  könne;  richtiger  scheint  jedoch  die  Ansicht,  dass 
das  Tödten  des  Thieres  desshalb  befohlen  wurde,  um  dadurch  die 
Grösse  der  Strafbarkeit  dieser  Unzucht  anzudeuten,  wie  in  analo- 
ger Weise,  um  die  grosse  Strafbarkeit  des  Todtschlages  darzu- 
stellen, nach  mosaischem  Gesetze  auch  der  Ochs,  welcher  einen 
Menschen  todt  gestossen  hatte,  gesteinigt  werden  musste3),  worü- 
ber Rosenmüller3)  ganz  richtig  sagt:  „haec  lex  in  majorem 
homicidii  detestationem  data  est;  quum  enim  brutum  animal,  quod 
hominem  occidit,  damnet  legislator  quanto  magis  hominem,"  Auch 
bei  andern  Völkern  wurden  aus  demselben  Grunde  an  Thieren,  ja 
sogar  an  leblosen  Dingen  wegen  vergossenen  Menschenblutes  Stra- 
fen vollzogen4);  Plato  stellte  das  Gesetz  auf,  dass  wenn  ein 
Thier  einen  Menschen  tödtete,  dasselbe  umgebracht,  und  Solon 
verordnete,  dass  eiu  Hund,  der  einen  Menschen  gebissen,  in  Ban- 
den gelegt  werden  sollte;  Drako  hatte  eine  eigene  Gcrichtsstaite, 
das  Prytaneum  errichtet,  welches  für  solche  Fälle  bestimmt  war, 
wo  leblose  Gegenstände  den  gewaltsamen  Mord  eines  Menschen 
veranlasst  hatten,  welche  dann  einem  eigenen  Gesetze  zufolge 
formlich  über  die  Gränze  geschafft  werden  mnssten*);  auch  wurde 
unter  andern  Verhältnissen  das  Werkzeug  eines  Mordes  vernich- 
tet, und  in  Folge  dieses  Gesetzes  eine  Bildsäule,  welche  umge- 
fallen war  und  einen  Menschen  erschlagen  hatte,  in  das  Meer  ge- 
worfen. 


1)  Mosaisch.  Recht,  J.  158.  % 

1)  „Und  so  ein  Ochse  einen  Mann  stftsst  oder  eioe  Frau,  dass  sie  ster- 
ben, so  soll  der  Ochse  gesteinigt  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  wer- 
den/'   1  B.  Mos.  11,  18. 

8)  Scbol.  in  Tet.  Testsm.  zn  1  Mos.  11,  18. 

4)  Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland;   II.  B.  S.  75. 

5)  Herrn  an n ,  "Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer ;  3.  Auflage, 
Heidelb.  1841,  §.  104. 
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Zur  CteMchichte  Oer  AphrmdUlmem  (MtoHUrtm). 


Unter  den  Vorurtheilen,  an  denen  das  Alterthum  so  reich  war, 
und  von  denen  sich  leider  Viele  bis  auf  unsere  Zeit  in  Ansehen 
und  Anwendung  erhalten  haben ,  nimmt  der  Glaube  an  die  Kraft 
gewisser  Stoffe  bei  Personen  gegen  ihre  Neigung  Liebe  und  Lei- 
denschaft zu  erwecken  und  Unfruchtbare  fruchtbar  zu  machen, 
eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  wäre  es  möglich,  den  Ursprung 
dieses  Aberglaubens  in  seiner  Geburtsstätte  mit  historischer  Ge- 
wissheit aufzusuchen,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  seine  Quelle  im 
Oriente  finden1),  wo  bei  dem  aufs  Höchste  gesteigerten  Geschlechts- 
leben, das  sich  einerseits  in  der  üppigsten  und  entartetesten  Be- 
friedigung8), anderseits  in  der  hohen  Idee  von  einer  zahlreichen 
Nachkommenschaft3)  concentrirte,  sich  gewiss  zuerst  der  Gedanke 


1)  Ehr  mann,  de  veneticio  doloso  5  Argent.  1781.  Später  machte  dieser 
Aberglaube  die  Runde  durch  die  Erde.  Bei  den  Römern  finden. wir  zu- 
erst die  Zaubertranke  (philtra,  pocula  sterilitatis,  pocula  amatoria),  wo 
sie  sich  lange  in  Ansehen  erhielten,  was  um  so  weniger  auffallend  war, 
als  die  das  Ansehen  dieser  Tränke  allein  aufrecht  erhaltenden  Elemente, 
Aberglauben  und  Sinnlichkeit,  bei  diesem  Yolke  sich  auf  eine  durch- 
greifende Weise  vereint  fanden.  Diese  Getränke  wurden  längere  Zeit 
bei  den  Römern  ungestraft  angewendet,  bis  man  endlich  in  ihnen  die 
Gefährlichkeit  für  Gesundheit  und  Leben  erkannte  ^, philtra  vocent  ani- 
niis,  viraque  furoris  habent,"  Ovid  de  art.  amat.  L.  II.),  worauf  die 
Gesetzgebung  das  Darreichen  derselben  ein  veneficium  amatorium  nannte 
und  darauf  erfolgte  Gesundbeitsbeschädigung  und  Tod  mit  Strafe  be- 
legte. (Gen gier,  die  strafrechtliche  Lehre  vom  Verbrechen  der  Ver- 
giftung, Bamberg  184»,  I.  Hüft  S.  113.)  Auch  in  Griechenland  waren 
diese  Getränke  sehr  im  Gebrauche  (Pott,  griechische  Archäologie  II. 
476.),  und  früher  haben  in  Deutschland  die  Beschuldigungen*  von  Bei- 
bringung solcher  Getränke  die  Gerichtshöfe  sehr  beschäftigt,  was  be- 
sonders aus  Zittmann,  Cent.  V.,  Cas.  88.  Cent.  VI.,  Cas.  36.;  Va- 
lentin, pandect.  med.  leg,  P.  I.  S.  HI.  Cas.  9L0  u.  m.  A.  ersicht- 
bar ist. 

2)  Darüber  ist  die  Bibel  voll  vou  den  unzüchtigsten  und  krassesten  Aus- 
drücken, was  bei  Hesekiel  »3,  30.  auf  Höchste  getrieben  ist:  „sie  ent- 
brannte gegen  ihre  Beischläfer,  welche  Glieder  wie  Esel  und  Samen er- 
guss  wie  Pferde  hatten." 

3)  S.  das  darüber  im  siebzehnten  Fragmente  (HL  ad  7.)  bei  der  siebten 
Deutung  der  Beschneidung  Gesagte« 
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^wickeln  mutete,  es  biete  die  Katar  Stofe  der,  die  Liebe  erre- 
gen wd  Fruchtbarkeit  befördern  könnten.  Aue  diesem  Gedanken, 
der  zugleich  sehnlichster  Wunsch  wer,  ging  das  Suchen  nach  sol- 
chen Stoffen  hervor,  und  entsprach  einmal  aus  Zufall  der  Erfolg 
der  Absieht,  so  war  4er  Aberglaube  fertig  und  befestigt.  Hieher 
gehört  nun  folgende  Stelle  aus  der  Geschichte  unserer  Urzeit; 

„und  Raben  ging  aas  cor  Zeit  der  Waizenirnte  and  fand  Dudalm 
auf  dem  Felde  and  brachte  sie  au  Lea  seiner  Matter.  Da  sprach  Rabel 
*u  £ea:  gib  mir  yen  dep  Dudaim  deine»  Sohnes.  Und  sie  sprach  zu 
ihr:  i*t  es  nicht  genug,  das«  da  mir  den  Mann  genommen,  und  nun 
willst  da  auch  flie  Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Und  Rahel  sprach: 
darum  mag  er  liegen  hei  dir  diese  Nacht  für  die  Dudaim  deines  Soh- 
nes. Und  als  Jacob  tooi  Felde  kam  des  Abends,  ging  Lea  hinaus  ihm 
entgegen  and  sprach  zu  ihm :  mir  sollst  dn  beiwohnen ,  denn  erkauft 
habe  ich  diefe  um  die  Dudaim  meines  Sohnes.  Und  er  lag  bei  ihr  in 
selbiger  Nacht»  Und  Gott  erhörte  Lea  und  sie  ward  schwanger.  1  B, 
Mos.  30,  14.  —  „Die  Dudaim  geben  Duft  und  über  unsere  Thftre  sind 
köstliche  Fruchte;  mein  Freund,  ich  bewahrte  sie  dir."  Höh. Lied  7,  14 

Van  hat  das  Wort  Dudaim,  welches  in  der  Bibel  nur  an 
d?n  zwei  erwähnen  Stellen  verkommt,  auf  verschiedene  Weise 
gedeutet  Die  M einung  vap  Steg  er1)  dass  dudaim  Blumenkörbe 
pder  Blumentopf?  seyeu,  können  wir  füglich  übergehen,  da  awh 
dieselbe  in  keiner  Weife  rechtfertigen  laset  und  wenigstens  so  viel 
allgemein  abgenommen  ist,  dass  dieses  Wort  eine  Pflanze  bedeute; 
welche  aber,  darüber  gibt  es  verschiedene  Meinungen.  Hill  er2) 
bflt  Dudaim  für  Kittchen;  Celsius3)  fftr  den  Lomsbairai,  der 
kleine,  runde,  wohlriechende  and  süss*chme$kende  Aepfel  trage» 
und  bat  dafür  keinen  andern  Grund,  als  den,  dass  ein  Rabbiner 
die  Pndftün  für  die  Frucht  des  Lotus  ausgegeben  habe;  allein  die 
Venputhung  eine?  einzigen  Habtyoen  kann  hier  keinen  Ausschlag 
geben;  Rudbe^k4)  verstand  ynter  deoa  Worte  die  Brombeere, 
eine  Meinung,  die  bei  Niemanden  Beifall  gefunden  hat;  Ludolf 
glaubt,  es  sey  die  Frucht  der  musa  paradisiac*  gewesen ,  ist  aber 
von  Rpdbepk,  genügend  widerlegt  worden.  Jene,  welche  Dudaim 


1)  lo  a\  ttbliteh  exegetisch.  ReaJwortcrb.  IL  Ta.  S.  45. 
S)  Hierophyticoo ;  Traject.  ad  Rheo.  1725.    P.  I.  Cap.  27. 

3)  Hierobotanicon ;  P.  I. 

4)  Dudaim   Rubenis   neuti^oam  mandragor.   fract.  fuiaee,    sed  frag»  Tel 
mora  Rubi  ldaei  spinoai ;    Upsal.  1733,  _. 
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mit  Lilien  übersetzen,  haben  nur  die  Meinung  eines  einsägen  Joden 
für  sieh,  welcher  im  Talmud  Dudaim  mit  Sigli  erkürt  hat,  ein 
Wort,  welches  seiner  Bedeutung  nach  unbestimmt  ist1),  und  vpn 
andern  Rabbinen  mit  Jasmin  erklärt  wird;  auch  ist  im  Oriente  die 
Zeit  der  Lilien  bereits  vorüber,  ehe  die  Waizenarnte  eintritt,  so 
dass  Rüben  zu  dieser  Zeit  sie  auf  dem  Felde  nicht  hitte  finden 
können.  Rosenmüller*)  hat  aus  Faber's  handschriftlichem 
Nachlasse  über  die  biblische  Pflanzenkunde  Folgendes  mitgetheilt, 
„Ich  treffe  nur  folgende  Kennzeichen  der  Dudaim  in  der  Bibel  an: 
es  ist  ein  Gewächs,  das  dem  Frauenzimmer  im  Morgenlande  an- 
genehm, von  gutem  Gerüche  und  auf  dem  Felde  zur  Zeit  der 
Waizenarnte  zu  finden  ist.  Alle  diese  Kennzeichen  passen  auf 
eine  Art  sehr  kleiner  Melonen,  die  in  Syrien,  Aegypten  und  Per- 
sien wichst,  und  von  den  Persern  Destembujeh,  d.  i.  Wohlgeruch 
in  der  Hand,  von  don  Arabern  Thagarir  oder  Sch&mam,  am  ge- 
wöhnlichsten aber  Luffah  genannt  wird.  Die  Blätter  dieser  Pflanze 
sind  ungleich  eingeschnitten  und  in  fünf  Theile  getheilt,  rauh  und 
dunkelgrün,  doch  hin  und  wieder  etwas  bleich.  Ihre  Blume  ist 
gross  und  schön,  von  einer  matten  gelben  Farbe,  mit  goldenen 
Streifen.  Sie  kriecht  auf  allen  Seiten  fort ,  und  hängt  sich  mit 
ihren  Gabeln  oder  Schlingen,  deren  sie  sehr  viele  hat,  an  alle 
grössere  Pflanzen  an.  Die  Frucht  ist  wie  eine  Gurke,  einen  bal- 
Fuss  laug,  oft  aber  kaum  grösser  als  ein  Enten-Ei,  vom  Stiele  an 
geschmeidig •  und  dünn,  am  Eude  aber  dicker  und  rander.  Die 
Schale  ist  mehr  oder  weniger  glatt,  der  Farbe  nach  anfangs  grün, 
hernach  bei  einigen  entweder  golden  oder  roth,  mit  schwarzen 
Streifen  in  die  Länge,  jedoch  ohne  Furchen.  Zieht  man  die  dünne 
Schale  ab,  so  zeigt  sich  ein  wunderbares  Gewebe  von  Fäden, 
welches  ein  saftiges  Mark  in  sich  schliesst,  worin  die  Samenkerne 
liegen,  daher  sie  von  Vesling  cucumis  aegyptius  reticularis  ge- 
nannt wird.  Dergleichen  kleine  Melonen  sind,  wie  ich  glaube,  die 
Dudaim.  Denn  erstlich  sind  sie  sehr  wohlriechend,  daher  sie  sich 
gut  zu  der  Stelle  im  hohen  Liede  schicken;  zweitens  pflegt  man 
sie  im  Oriente  eben  so  in  den  Händen  zu  tragen,  wie  bei  uns  ei- 
nen Blumenstrauss ,   oder   bei   gewissen   Gelegenheiten    Citronen; 


1)  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  chaldäi sehen  Ursprunges,  und  konnte  dem- 
nach auch  die  Bedeutung  für  >9 Wurzel  eines  Zwiebelgewächses"  haben« 
91)  Du  alte  und  neue  Morgenland,  L  B,  S.  144. 
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zum  dritten  hat  der  penische  Uebersetzer  der  fünf  Bücher  Moses 
diese  Frucht  verstanden,  denn  er  übersetzt  das  hebräische  Wort 
Dudaim  durch  Destembujeh ,  welches,  wie  oben  bemerkt  worden, 
diese  Art  kleiner  Melonen  bezeichnet;  viertens  ist,  wie  gleichfalls 
oben  gesagt  worden,  ihr  gewöhnlicher  Name  im  Arabischen  Luffah, 
daher  sie  auch  Linnä  mamordica  Luffa  nennt,  und  dies  ist  ge- 
rade der  Name,  der  in  den  beiden  arabischen  Uebersetzungen  da- 
für gesetzt  ist."  —  Am  richtigsten  scheint  die  Uebersetzung  des 
Wortes  Dudaim  durch  Mandragora  (Atropa  Mandragora)  zu  ge- 
schehen1)-, es  ist  dieses  eine  in  Palästina  und  den  angrenzenden 
Lindern  häufig' wildwachsende  Pflanze;  sie  ist  niedrig  wie  Salat, 
hat  auch  ähnliche,  aber  dunklergrüne ,  glattrandige ,  an  den  Enden 
zugespitzte,  ungestielte  Blätter,  die  unmittelbar  von  der  Wurzel 
aufschiessen.  Aus  der  blauen  oder  rdthlichen  Blüthe  bilden  sich 
kleine  gelbe,  wohlriechende  Aepfel,  die  von  den  Arabern  gern  ge- 
gessen werden.  Die  dicke,  rübenartige,  graubraune,  innen  rothe 
Wurzel  theilt  sich  öfters  unten  in  eine  Gabel,  wodurch  sie  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  menschlichen  Körper  ohne  Arme  und  mit  über- 
einander geschränkten  Beinen  erhält,  woraus  sich  später  ein  Aber- 
glaube entwickelte;  man  machte  nämlich  aus  der  Wurzel  die  Al- 
runen  (Alruniken,  Alraunicben,  Erdmännchen),  kleine  Figuren, 
welche  man  als  Schutzgöttor  des  Hauses,  gut  gekleidet,  in  einem 
verschlossenen  Orte  bewahrte;  ihr  Besitz  brachte  nach  der  Mei- 
nung des  abergläubischen  Volkes  Segen  ins  Haus,  schützte  gegen 
Gefahren  und  Krankheiten,  konnte  Unfruchtbare  fruchtbar  machen, 
die  Geburtswehen  lindern  und  Niederkünften  befördern8)«  Gründe 
für  die  Ansicht,  dass  unter  Dudaim  die  Mandragora  zu  verstehen 
sey,  sind  folgende,  a)  Die  ältesten  und  die  Mehrzahl  der  bewähr- 
testen Uebersetzer  sprechen  dafür.  Der  älteste  griechische  Ueber- 
setzer Erklärt  Dudaim  im  1  B.  Mos.  mit  (trjla  (xavdQayoQwv,  Man- 
dragorasäpfel, im  hohen  Liede  mit  pavdQccyöQcu,  Mandragorasblüthe. 
Die  Vulgata  hat  Mandragoras.  Eben  so  syrische,  arabische  und 
ein  grosser  Theil  späterer  und  neuester  Uebersetzer,  so  wie  die  ge- 
lehrtesten Rabbinen.      b)   Die  Mandragora  stimmt   mit   der  Zeit, 


1)  Den  sing,  de  Mandfagorae  pottiia  pro  "Dudaim  habitis;  Grölring.  1659» 

2)  Ersch  und  Graber's  Encyclopaed.  Art.  Alrunen.  Falkensfein, 
nordgauische  Alterthüiner,  I.  Thl.  S.  131.  Aehnlichen  Unsinn  hat  man 
auch  mit  der  Wurzel  der  Zaunrübe,  Bryouia  alba  getrieben. 
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welche  die  biblische  Stelle  für  Dudaim  aussetzt,  fiberein.  Roben 
fand  Dudaim  zur  Zeit  der  Waizeuärate  auf  dem  Felde;  es  muss 
also  dieser  Zeitpunkt  bestimmt  werden.  Die  eigentliche  Aernte- 
zeit  für  den  Waizeu  ist  im  Morgenlande,  in  Palästina  und  Meso- 
potamien, wo  sich  Jacob  damals  noch  befand,  in  dem  Monate  Mai, 
und  in  denselben  Monat  fallt  auch  die  Reife  der  Mandragora,  und 
der  Reisende  Schulze  sagt  ausdrucklich,  dass  die  Mandragora 
mit  der  Waizenirnte  zugleich  folge,  c)  Die  Absicht,  wesshalb 
Rahel  die  von  Rüben  aufgefundene  Dudaim  verlangte,  spricht  gleich- 
falls für  Mandragora.  Letzterer  wurde,  und  noch,  im  Oriente  eine 
zum  Geschlechtstrieb  reizende  und  die  Fruchtbarkeit  befördernde 
Kraft  beigelegt1),  und  schon  der  Geruch  der  Blüthe  soll  zur  Liebe 
aufgemuntert  haben ,  worauf  sich  die  erwähnte  Stelle  im  hohen 
Liede  bezieht.  Die  Frucht  wird  wegen  ihrer  zur  Wollust  reizen- 
den Kraft  von  den  Arabern  Tuphach  elscheitan,  d.  i.  Satansapfel 
•genannt;  Mauriti,  welcher  die  Mandragora  selbst  iu  Arabien  ver- 
kostete, sagt,  die  dortigen  Einwohner  seyen  sehr  begierig  auf  diese 
Frucht,  weil  sie  nach  dem  Essen  derselben  eine  Heiterkeit  und 
Lebhaftigkeit  empfanden  und  glaubten,  dass  sie  zum  Kinderzeugen 
förderlich  w&re$  ein  samaritanischer  Mönch  zu  Naplusa,  welchen 
Maundrell8)  darüber  befragte,  sagte,  diese  Frucht  habe  schon 
die  Kraft,  die  Empf&ngniss  zu  befördern,  wenn  man  sie  nur  unter 
das  eheliche  Lager  lege,  und  die  Weiber  bedienten  sich  derselben 
noch  jetzt  in  der  Absicht ,  Kinder  dadurch  zu  erhalten.  Berück- 
sichtigen wir  nun  diesen  morgenlandischen  Glauben  von  der  Kraft 
der  Mandragora,  so  finden  wir  einen  Grund,  wesshalb  Rahel,  die 
damals  noch  nicht  geboren  hatte,  die  Dudaim,  durch  welche  sie 
hoffte  Mutter  zu  werden,  so  dringend  von  ihrer  Schwester  ver- 
.  langte.  Man  hat  dagegen  die  Einwendung  gemacht,  dass  man  der 
.  Sittlichkeit  der  Rahel  zu  nahe  trete  ,  wenn  man  von  ihr  glaube, 
sie  habe  eine  Frucht,  deren  Eigenschaft  sey,  auf  den  Geschlechts- 
trieb zu  wirken  und  die  Empiangnissfakigkeit  zu  steigern,  verlaugt, 
und  Celsius  sagt:  „absit,  ut  talia  tribuamus  Racheli,  sanetae 
et  innocenti  foeminae,  quae  in  Patriarchali  familia  longe  alüun  fidem 
aliosque  mores  edoeta  fuerat."  Allein  diese  Bedenklichkeit  wird 
von  selbst  hinwcgfallen,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  unter  den 

1)  Rosenmaller,  bibl.  Nattirgesch.  I.  Tbl.  S.  131. 

2)  In  Paulus,  Sammlung  von  Reisen,  I,  Tbl.  S.  SO. 
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israelitischen  Wettern,  4eaen  Unfruchtbarkeit  eine  Schande,  eine 
Strafe  Gottes  war,  *s  durchaus  nicht  für  unsittlich  galt,  den  Wunsch 
nach  Kindern  öffentlich  auszusprechen,  und  die  Mittel  eut  Errei- 
chung desselben  zu  ergreifen.  Betrachten  wir  nur  in  dieser  Be- 
ziehung die  Sprache  der  Bibel  selbst.  „Die  Morgenlinder,  sagt 
Oedmann1),  wissen  besser  Unschuld  mit  ihrer  Pflicht  gegen  die 
Natur  su  vereinigen;  ein  Midehen,  das  vielleicht  nie  eine  Manns- 
person gesehen,  und  eher  ihr  Leben  aufopferte  als  ihr  Gericht  ent- 
bloste,  empfangt  vor  dem  Brautallare  ohne  Erröthen  Glückwünsche, 
bei  welchen  eine  europäische  vielleicht  nicht  so  unwissende  Braut 
sicher  die  Augen  niederschlagen  wurde;  die  morgeal&ndischen 
Braut-Lieder  .handeln  blos  von  Kindern  und  Kindeskindern;  ein 
Frauenzimmer  empfindet  dort  ihre  höchste  Glückseligkeit  als  Mutter, 
und  Rahel  selbst  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  eine  Aeusserung 
gegen  ihren  Mann  gemacht3),  die  eben  so  unschuldig  in  ihrer  Hei- 
math, als  wenig  delicat  in  unsern  Ohren  und  schwerer  su  ent- 
schuldigen ist,  als  die  Begierde  nach  einigen  Alraunen,  die  sie  ge- 
wiss nicht  anzuwenden  brauchte,  um  ihres  Mannes  Hers  su  ge- 
winnen; wenn  sie  aber  mit  Hülfe  derselben  eine  glückliche  Mutter 
su  werden  glaubte,  konnte  dies  die  tugendhafte  Stimme  der  Natur 
zweideutig  machen  f." 


MHe  angeblich  hohe  MsebensOauer  der  AU- 

räter. 


Wir  finden  in  den  Geschichten  fast  aller  Völker  den  Glauben 
an  eine  sehr  hohe  Lebensdauer  der  Menschen  der  Urseit  Die 
Brahminen  geben  dem  menschlichen  Geschiechte  vor  der  grossen 
Ueberschwemmung  ein  sehr  hohes,  fast  tausendjähriges  Alter,  und 


1)  Vermischte  Sammlungen  aas  der  Naturkunde;   ans  dem  Schwedischen. 

V.  Hft.  1).  Kap. 
%)  Ohne  Zweifel  besieht  sich  hier  Oedmann  auf  die  Stelle  im  1.  B. 

Mos.  j30,  1.:    „und  als  Rahel  sab,  dass  sie  nicht  gebar,  sprach  sie  su 

Jacob:  schale  mir  Kinder}  wo  nicht,  so  sterbe  ich." 
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Flavius  Joöephos  versichert,  das*  alle  ebaldoische,  ägyptische 
und  phönicische  Schriftsteller  dasselbe  bezeugen1).  Die  Kairauken 
nehmen  vier  Weltalter  an;  im  ersten  lebten  die  Menschen  achtzig- 
tausend Jahre;  sie  waren  heilig  und  konnten  sich  mit  Flügeln  in 
den  Himmel  erheben,  sie  wanderten  von  einem  Körper  in  den  an- 
dern; allein  diese  Gifickseligkeit  nahm  ein  Ende;  ein  gewisses 
süss  wie  Honig  schmeckendes  Gewichs  kam  aus  der  Erde  hervor; 
ein  gefr&ssiger  Mensch  kostete  davon  und  machte  es  den  übrigen 
bekannt,  und  hierauf  nahm  ihr  Alter  und  ihre  Grösse  üb.  Die 
Griechen  sagten:  „die  Götter  haben  die  Menschen  unter  der  Re- 
gierung Satprn's  erschaffen;  sie  lebten  ohne  Sorgen,  Arbeit  und 
Mühe  und  wurden  alt ;  das  zweite  Menschengeschlecht  war  schlech- 
ter, aber  dennoch  lebten  die  Menschen  noch  unschuldig  und  lange, 
so  dass  ihre  Kindheit  noch  hundert  Jahre  dauerte,  waren  sie  aber 
Jünglinge  geworden,  so  lebten  sie  dergestalt  in  Missethaten,  dass 
sie  bald  starben/*  Einen  ähnlichen  Glauben  findet  man  bei  einigen 
Stämmen  der  Insularindianer:  „they  suppose,  sagt  Faber2),  that 
the  age  of  man  has  not  always  been  the  sante  as  what  it  is  at 
present,  and  that  it  will  not  always  Continus  the  same:  bot  Ihat 
it  is  lengthened  or  shortened  acoording  thO'  the  general  merit  or 
demerit  of  human  actioiis.  Agreeably  tho  this  theory,  they  säy, 
that  the  jife  of  the  first  man  was  extcndet  to  an  almost  immea- 
surable  length,  but  that  his  children  and  grandchildren  had  gradu- 
ally  and  successively  shorter  lives,  in  proportion  as  they  became 
less  virtuous."  Dieselbe  Ansicht  von  einer  sehr  hohen  Lebens- 
dauer der  Altväter3)  geben  auch  folgende  biblische  Stellen: 

„Und  Adam  lebte  130  Jahr,    da  zeugte  er  Seth;    und  die  Tage 

Adams  waren  nach  Erzeugung  Seths  800  Jahre,    und  er  zeugte  Söhne 

und  Töchter;    und  alle  Tage  Adams,   die  er  lebte  waren  V30  Jahr,   da 

t  starb  er.     Und   Seth   lebte  105  Jahr,    da  zeugte  er  Enos;   and  Seth 


i)  „£t  Manetho  qerum  AegyptiaqarUm  scriptor,  et  Boroaus  ChaUaicaram 
auetor,  et  Mochus  et  Hestiäus,  praetereaque  Hierouymus  Egyptius,  gm 
Phoenicum  res  prosequti  sunt,  uno  omnes  ore  suffragantur."  Fl.  Jo- 
seph,   antiquitat.  judaic.  L.  I.  Cap.  111.  §.  9. 

2)  Horae  mosaieae,  or  a  dissertation  on  the  credibifity  and  Theology  of 
the  Pentateuch.    2  Edit.    Lond.  1818.     Vol.  F.  p.  4*. 

3)  Madeweis,  de  longaevitate  patriorcharum  5  Je«.  1660.  H  i  1  s  o  h  e  r, 
de  longacvilate  bomioem  antidiluv.  Jen.  1738.  Krause,  dies,  longam 
bominum  antidiluv.  vitaso  a  dabüs  vindicaus;   Lipa,  1793. 
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lebte  nach  Erzeugung  des  Enos  807  Jahr  und  zeugte  Sohne  und  Toch- 
ter; und  alle  Tage  Seths  waren  912  Jahr,  da  starb  er.  Und  Enos 
lebte  90  Jahr,  da  zeugte  er  Kenan;  und  Enos  lebte  nach  Erzeugung' 
Kenan's  815  Jahr  und  zeugte^ Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  des 
Enos  waren  905  Jahr,  da  starb  er.  Und  Kenan  lebte  70  Jahr,  da. 
zeugte  er  Mahalaleel;  und  Kenan  lebte  nach  Erzeugung  Mabalaleel's 
840  Jahr  und  zeugte  Söhne  und  Töchter  5  und  alle  Tage  Kenans  waren 
910  Jahr,  da  starb  er  Und  Mahalaleel  lebte  65  Jahr,  da  zeugte 
er  Jared;  und  Mahalaleel  lebte  nach  Erzeugung  Jared's  830  Jahr  und 
er  zeugte  Söhne  und  Töchter;  unc)  alle  Tage  Mabalaleel's  waren  895 
Jahr,  da  starb  er.  Und  Jared  lebte  169  Jahr,  da  zeugte  er  Henoeb; 
und  Jared  lebte  nach  der  Erzeugung  Heuochs  800  Jahr  und  zeugte 
Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  Jareds  waren  963  Jahr,  da  starb 
er.  Und  H  e  n  0  c  h  lebte  65  Jahr ,  da  zeugte  er  Methusalah  ;  und  He- 
noch  wandelte  mit  Gott  nach  Erzeugung  Methusalah's  300  Jahr  uud 
zeugte  Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  Henoch's  waren  365  Jahr; 
und  Henoeb  wandelte  mit  Gott  und  er  war  nicht  mehr,  denn  Gott  hatte 
ihn  binweggenommen1).  Und  Methusalah  lebte  187  Jahr,  da  zeugte 
er  Lantech ;  und  Methusalah  lebte  nach  Erzeugung  Lamech's  782  Jahr 
und  zeugte  Söhne  und  Töchter;  und  alle  Tage  Methusalems  waren  969 
Jahr,  da  starb  er.  Und  Lantech  lebte  182  Jahr,  da  zeogte  er  Noah; 
uud  Lamech  lebte  nach  Erzeugung  Neah's  695  Jahr  und  zeugte  Söhne 
und  Töchter;  und  alte  Tage  Lamechs  waren  777  Jahr,  da  atarb  er." 
1  B.  Mos.  5,  3.  „Sem  war  100  Jahre  alt,  da  zeugte  er  Arphachsad; 
und  Sem  lebte  nach  Erzeugung  Arphachsads  500  Jahr  und  zeugte  Söhne 
und  Töchter.  Und  Arphachsad  hatte  35  Jahre  gelebt,  da  zeugte  er 
Selah;  und  Arphachsad  lebte  nach  Erzeugung  Selah'a  403  Jahr  und 
zeogte  Söhne  und  Töchter.  Und  Selah  hatte  30  Jahre  gelebt,  da 
zeogte  er  Eber ;  und  Selah  lebte  nach  Erzeugung  Ebers  403  Jahr  und 
zeugte  etc.  Und  Eber  lebte  34  Jahr,  da  zeugte  er  Peleg,  und  lebte 
nach  Erzeugung  Pelegs  430  Jahr  ete.  Und  Peleg  lebte  30  Jahr,  da 
zeugte  er  Regu,  und  lebte  nach  der  Erzeugung  Regn's  209  Jahr.  Und 
R  e  g  u  lebte  32  Jahr,  da  zeugte  er  Serug  und  lebte  nach  der  Erzeugung 
Serag' 8  207  Jahr.  Und  SSrug  lebte  30  Jahr,  da  zeugte  er  Nabor, 
und  lebte  nach  der  Erzeugung  Nabors  200  Jahr.  Und  Nahor  lebte  29 
Jahr,  da  zeugte  er  Tbara  und  lebte  nach  dessen  Erzeugung  119  Jahr." 
1  &  Mos.  11,  10. 


1)  le  war  Mete««  dee  Alterthniae ,  daea  Manchen,  «*  welchen  dto  Götter  hteonnerea  Wohlge- 
fallen halte* ,  von  ihnen  an  «ich  genommen  worden.  Di«  Kaloriken  verebten  einen  Gotnen 
Xecamam,  Ten  welchem  eie  engen ,  deea  er  wegen  aeieer  groaaen  Frömmigkeit  von  Gott  von 
der  Erde  hinweg-  und  In  den  Himmel  anfgeeommen  worden  eey;  Roeenmaller,  das 
alte  und  nene  Morgenland,  I.  Bd.  8.  IS.  So  propheeelht  Protene  dem  Meneleoe,  er  werde 
nicht  eierten ,  eondem  von  den  Göttern  leeendig  von  der  Erde  hinweg  tea  Blveiam  gelahrt 
werden ;  II  o  m  e  r*e  Odyee.  IV.  561.  Von  Romaine  •*#*  die  GeechJchte,  er  aey  wahrend  ei- 
nee  Gewittere  tob  einer  Wolke  In  den  Olymp  getragen  worden;   Liviae,   L.L  Cap.  16. 


Digitized  by 


Google 


166 

Die  Physiologie  kann  unmöglich  die  Annahme  solcher  Lebens- 
alter zugeben,  und  Li  sco1)  irrt  sehr,  wenn  er  meint,  im  Organis- 
mus des  menschlichen  Körpers  liege  Nichts,    was  diesem  hohen 
Lebensalter  widerspräche  oder  es  unmöglich  mache;  und  wenn  er 
ein    besonderes  Walten  der   göttlichen   Vorsehung   hier   statuiren 
will,  so  hätte  er  vorher  bedenken  sollen,  dass  man  gerade  der 
göttlichen  Vorsehung  ein  willkuhrliches  Abweichen  von   den  Na- 
turgesetzen nicht   beilegen   darf.     Man  hat  diese  angeblich  hohen 
Lebensalter  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten  versucht    a)  Von 
der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  ältesten  Völker  ein  sehr  verschie- 
denes Zeitmaass  hatten,  und  bald  einen  kleinern,  bald  einen  grös- 
sern Zeitraum  ein  Jahr  nannten,  stellte  man  verschiedene  Berech- 
nungen und  Vergleiche  der  Zeitrechnung  der  alten  Zeit  mit  der 
neuen  an,  und  trotz  der  mühsamen  Untersuchungen  von  Kanne*), 
Bask*)  u.  A.  ist  man  doch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
gelangt,  denn  man  mag  die  Berechnung  anstellen  wie  man  will, 
so  geht  aus  ihr  kein  die  Sache  erklärender  Anhaltspunkt  hervor, 
was  bei  der  Unsicherheit  und  den  vielen  Widersprüchen,  welche 
sich  in  der  Bibel  in  Bezug  auf  die  Begriffsbestimmungen  hinsicht- 
lich der  Zeitabtheilung,  Jahre  u«  dergl.  vorfinden4),  leicht  erklär- 


1)  Das  alte  Testament,  1.  Bd.    Berl.  1844,  S.  35. 

3)  Das  höbe  Alter  der  Altväter  and  die  Jahrrechnung  in  der  Sündflutbge- 
schiebte ;  in  seinen  biblisch.  Untersuchungen  und  Auslegungen ,  1.  Tbl. 
Erlang.  1819. 

'8)  Die  älteste  hebräische  Zeitrechnung  bis  auf  Moses;  ans  dem  Danisch, 
übers,  von  Mohnike,  in  IU  gen 's  Zeitschr.  f.  historische  Theologie, 
VI.  Bd.  *•  Stk.    1836. 

4)  Unter  den  vielen  Beweisen,  die  sieh  iafar  anführen  Hessen,  möge  Fol- 
gendes erwähnt  werden.  Nach  1  B.  Mos.  17,  17.  war  Sara  nur  10 
Jahre  junger  als  Abraham  (»wird  einem  Hundertjährigen  [Abraham] 
geboren,  und  wird  Sara  die  Neunzigjährige  gebären«) ,  und  nach  1  B. 
Mos.  13,  4.  war  Abraham  76  Jahre  alt,  als  er  gegen  Aegypten  sog, 
und  da  so!)  nach  V.  11.  und  14.  Sara  sehr  schön  gewesen  seyn;  war 
sie  nur  10  Jahre  junger  als  Abraham,  so  war  sie  damals  65  Jahre  alt, 
folglich  gewiss  nicht  mehr  so  schön ,  dass  sie  Pharao  ihrer  Schönheit 
wegen  zu  sich  ins  Haus  nahm.  Der  Widerspruch  liegt  also  offenbar 
hier  nur  in  einer  unrichtigen  Bestimmung  der  Jahre.  Wenn  Michae- 
lis (Anmerkung  sum  l.  B.  Mos.  S.66.)  diesen  Widersprach  dadurch 
xu  lösen  sucht,  dass  er  behauptet,  „die  Menschen  hätten  damals  ohn- 
gefähr  noch  einmal  so  lange  als  jetzt  gelebt,   folglich  habe  sich  auch 


ihre  Schönheit  länger  erhalten,"  so  ist  dieser  Sohluss,  wenn  auch 


St*«. 
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bar  ist,  und  das»  sich  aus  den  Bucbera  Moses  keine  ununterbro- 
chene und  sichere  Zeitrechnung  herleiten  lasst,  ist  eine  Sache,  über 
welche  Bredow,  Bnttmann,  Bauer,  Vater,  Rosenmul- 
le r,  Gesenins  und  noch  mehrere  andere  gelehrte  Theologen 
einig  sind*  Einige  haben  das  Jahr  auf  einen,  Andere  auf  drei 
Monate  festgesetzt;  aber  keine  dieser  Bestimmungen  passt  für  alle 
Falle  anseres  biblischen  Textes*  Nimmt  man  das  Jahr  zu  einem 
Monat,  so  mfissten  z.  B.  Mahalaleel  und  Henocb,  welche  im  6östen 
Jahre,  Arphachsad,  welcher  im  dösten,  Selah  und  Peleg,  welche 
im  dOsten  Jahre,  und  Nahor,  welcher  im  29sten  Jahre  gezeugt 
haben  sollen,  noch  viel  zu  jung  zum  Zeugen  gewesen  seyn,  da  sie 
erst  ein  Aller  von  nur  eben  so  viel  Monaten  gehabt  hätten,  und 
die  Annahme  eines  dreimonatlichen  Jahres  passt  zwar  auf  Einige 
hinsichtlich  des  Alters  in  Bezug  auf  Zeugungs- Fähigkeit,  doch 
schwerlich  auf  Nahor.  In  Bezug  auf  das  gesammte  Lebensalter, 
welches  bei  Einigen  auf  980,  919,  905,  910,  896,  969,  969,  777 
Jahre  angegeben  ist ,  passt  weder  die  Annahme  eines  ein  -  noch 
die  eines  dreimonatlichen  Jahres,  weil  dann  immer  noch  ein  zu 
hohes  Lebensalter  übrig  bleiben  würde.  Hensler1)  hat  die  Ver- 
muthuog  aufgestellt,  dass  das  Jahr  bis  zu  Abrahams  Zeit  drei 
Monate  enthalten  habe,  darauf  bis  zu  Joseph  acht  Monate  und  erst 
nach  Joseph  zwölf  Monate«  Allein  abgesehen  davon,  dass  diese 
Ansicht  schon  hinreichend  widerlegt  ist  *),  so  lasst  sich  auch  auf 
diese  Weise  das  hohe  Lebensalter  nicht  erklären ,  weil  alsdann 


daran  seyn  sollte,  doch  im  Ganzen  zu  gewagt  und  unter  allen  Verhält- 
nissen wird  wob]  bei  einer  tdj&hrigen  .Frau  Jener  Grad  von  Schönheit 
nicht  mehr  vorbanden  seyn,  welcher  einen  Konig,  dem  jüngere  Indivi- 
duen zu  Gebote  standen,  so  bezaubern  könnte,  dass  er  sie  in  seinen 
Harem  aufnimmt.  Das  Beispiel  der  Nilion,  auf  welches  man  sich  be- 
rufen konnte,  beweist  nichts,  denn  wenn  sich  diese  Frau  in  ihrem  80.. 
Jahre  noch  Liebhaber,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  zu  erwerben 
wosste,  so  waren  nicht  sowohl  ihre  körperlichen  Reize,  sondern  ihr 
Witz  und  einnehmender  Umgang  die  Ursache  davon.  S.  Enkel- 
mann, in  Henke's  Museum  für  Religion*  -  Wissenschaft.  III.  Bd. 
S.  615. 

1)  Bemerkungen  über  Stelleu  in  den  Psalmen  und  in  der  Genesis;  Ham- 
burg 1791.  S.  287.  Der  Ansicht  H  e  n  s  1  e  r's  ist  auch  G  e  1  p  k  e ,  über 
das  Urvolk  der  Erde;  Braunschw.  1820. 

2)  In  Eichhorn'*  allgemeiner  Bibliothek  4er  biblischen  Literatur,  4.  B, 
l.  Stk, 
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Methusalah  immer  noch  949  Jahre  alt  gewerden  seyn  wurde.  Da- 
gegen ist  aus  Bibelstellen  erweissbar,  dass  die  Jahre  der  Hebräer 
in  der  vorexilischen  Periode  Mondjahre  von  364  Tagen  waren  und 
aus  ungleichen  Monaten  von  je  30  und  99  Tagen  bestanden,  was 
auch  aus  der  Erzählung  von  der  Fluth  resultirt1),  denn  aus  der 
Berechnung  derselben  gehen  genau  die  zwölf  Monate  hervor,  von 
denen  der  zehnte  namentlich  und  der  siebenzehnte  Tag  eines  Mo- 
nats genannt  werden3).  Die  ganze  Dauer  der  Fluth  umfast  genau 
ein  Mondjahr  von  364  Tagen  mit  Einschluss  der  sieben  Tage  der 
Vorbereitung,  der  Aufenthalt  Noah's  in  der  Arche  umfasst  indess 
nur  den  Zeitraum  von  307  Tagen,  da  er  erst  nach  dem  vierzig- 
tftgigen  Regen  in  die  Arche  ging,  weil  schon  ein  hohes  Wasser 
nöthig  war,  um  ein  solches  Gebäude  von  300  Ellen  Länge,  60  El- 
len Breite  und  30  Ellen  Hohe  zu  beben  und  zu  tragen.  Das  Jahr 
der  Fluth  ist  hier  nach  der  Lebenszeit  Noah's,  Monat  und  Tag 
aber  nach  der  wirklichen  Jahreszeit  bestimmt  worden;  eine  Zeit- 
rechnung, wie  sie  die  Hebräer  mit  allen  alten  Völkern  gemein 
hatten,  wie  wir  sie  auch  später  zu  den  Zeiten  der  Juda- Könige 
unter  Joachims  Regierung  zu  Jerusalem  finden,  wo  ausdrücklich 
der  sieben  und  zwanzigste  Tag  des  zwölften  Monats  erwähnt 
wird3);  und  wie  das  Jahr  noch  jetzt  nach  dem  jüdischen  Kalen- 
der zu  364  Tagen,  8  Stunden,  48  Minuten  und  38  Sekunden  ge- 
rechnet wird,  dessen  Monate  wechselsweise  dreissig  und  neun  und 
zwanzig  Tage  haben.  Diese  Eintheilung  des  Jahres  in  zwölf  Mond- 
umläufe, und  die  weitere  Eintheilung  eines  Mondumlaufes  in  seine 
vier  Viertel,  bildet  den  7tagigen  Wochencyclus ,  den  wir  in  den 
verschiedensten  Theilen  der  Erde  antreffen,  b)  Hau4)  betrachtet 
die  Geschlechtsregister  nur  als  den  Entwicklungsgang*  der  Mensch- 
heit und  der  Völker  bezeichnende  Bilder.  „Die  Geschlechtsregi- 
ster, sagt  derselbe,  sind  so  zu  sagen  der  rothe  Faden,  der  sich 


.1)  Trusen,  Darstellung  der  biblischen  Krankheiten.    Posen  1843.  S.  31. 

2)  „Und  das  Gewässer  nahm  nach  und  nach  ab  bis  zum  zehnten  Mond : 
im  zehnten  Mond,  am  ersten  des  Mondes  erschienen  die  Häupter  der 
Berge."  1  B.  Mos.  8,  S.    „Und  im  zweiten  Mond,  am  siebzehnten  Tage 

"des  Mondes  war  die*  Erde  trocken."     Ibid    8,  14. 

3)  „Und  es  geschah  im  sieben  und  dreissigsten  Jahre  nach  der  Wegföh- 
rung  Jojachins  ,  des  Königs  von  Juda ,  im  zwölften  Mond ,  am  sieben 
und  zwanzigsten  d#s  Mondes  u.  s.  w."    ft  B.  König.  *5,  *7. 

4)  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes,  Heidelb.  1847.    I.  TM.   S.  63. 
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ans  einer  unberechenbaren  Vorzeit  durch  das  Kommen  and  Vor« 
schwinden  einer  Masse  asiatischer  Volkerschaften  hinsieht,  die  zu- 
meist durch  die  in  den  Geschlechtsregistern  vorkommenden  Namen 
angedeutet  oder  bezeichnet  sind,  so  zwar,  dass  man  den  Volks- 
uamen  oder  die  annähernde  Bezeichnung  der  einzelnen  Stämme 
bildlich  als  den  Namen  eines  Stammvaters  in  das  Geschlechtsre- 
gister setzte.  Die  Angabe  der  Lebensjahre  soll  lediglich  dazu  die- 
nen, die  grossen  Zeitalter  de»  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  zu 
ebarakterisiren,  und  es  wäre  demnach  lächerlich  zu  fragen,  ob  Adam 
wirklich  930,  Noah  MO,  Henoch  366  Jahre  gelebt  hätten  oder  nicht« 
Namen  und  Zahlen  sind  hier  lediglich  Bilder,  die  den  Entwicklungs- 
gang der  Menschheit,  hier  insbesondere  den  der  Völker  Asiens  an- 
deuten. Allen  Wahrzeichen  nach  hat  nun  in  jenen  ältesten  Zeiten, 
von  welchen  keine  deutliche  Erinnerung  mehr  auf  uns  zurückge- 
kommen ist,  ein  grosses  mächtiges  Volk  in  Hochasien  bestanden, 
von  welchem  ein  uraltes  Volksbewusstseyn  den  Hebräern  über- 
kommen war."  Als  Schlussresultat  seiner  weitem  historischen  Un- 
tersuchungen stellt  nun  Hau  Folgendes  auf:  „Die  Geschlechts- 
Register  dürfen  nicht  buchstäblich  als  Stammtafeln  einer  von  Adam 
abzuleitenden  grossen  Familie  betrachtet  werden,  der  die  ganze 
Erde  bevölkert;  sondern  die  Geschlechtsregister,  wie  sie  uns  in 
den  ältesten  Urkunden  der  heil.  Schrift  entgegentreten,  sind  ledig- 
lich ein,  nach  morgenlandischer  Weise  in  das  Gewand  eines  Bil- 
des gekleideter  Versuch»  die  altern  Völkerwanderungen  Mittel-  und 
Hochasiens,  so  wie  die  Abstammung  der  verschiedenen  Stämme 
aus  einem  grossen  Urvolke  darzuthun."  So  geistreich  übrigens 
diese  Ansicht  Rau's  ist,  so  lässt  sich  gleich  von  vorneherein  da- 
gegen bemerken,  dass  es  für  den  Zweck  und  das  Resultat  einer 
historischen  Forschung  nicht  erspriesslich  ist,  da  Bilder  oder  Sym- 
bolik anzunehmen,  wo  wir  auf  eine  andere  Erklärungsweise,  wie 
weiter  unten  wird  dargethan  werden,  der  Erzählung  ihren  vollen 
historischen  Werth  erhalten  können,  c)  Andere  nehmen  die  na- 
turgemässere ,  einfachere  Kost  und  Lebensweise,  das  nomadische 
Herumwandern  unter  einem  gesunden,  freien  Himmel,  ohne  Luxus 
und  dessen  mörderischem  Gefolge  von  Nahrungssorgen  u.  dergl. 
als  Ursache  dieser  hohen  Lebensalter  an.  Allein,  so  wenig  sich 
läugnen  lässt,  dass  solche  Verhältnisse  allerdings  zur  Verlängerung 
des  Lebens  beitragen  können,  eben  so  wenig  können  wir  ihnen 
die  Kraft,  das  Leben  bis  zu  einer,  jedem  Naturgesetze  widerspre- 
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chenden  Dauer  2a  verlangern,  beilegen;  bücken  wir  mf  die  söge». 
Wilden,  die  freien,  sorgenlasen  Sahne  der  Natur,  wir  werden  swar 
unter  ihnen  mehr  Individuen  von  sehr  hohem  Lebensalter  als  bei 
unserer,  durch  Luxus,  übertriebene  Kuhur  und  AehnHehes  verkrüp- 
pelten Generation  antreffen,  aber  vergebens  werden  wir  unter  ihnen 
nach  Minnern  von  dem  Alter  eines  Lamech's  oder  Methusalah's 
suchen.  „Durch  die  kräftigsten  Nahrungsmittel,  die  reinste  Luft 
etc.,  sagt  Schuster1)^  kann  die  Körpermaschine,  wenn  Alles 
noch  so  gut  geht,  doch  nör  bis  an  das  letzte  ihr  einmal  gesteckte 
Ziel  hin,  aber  nicht  darüber  hinaus  getrieben  werden;  sonst  muss 
man  annehmen  und  beweisen,  dass  jene  frühem  Menschen  eine 
ganz  andere  Korperconstitution  gehabt  haben,  welche  dem  jetzigen 
allgemeinen  Naturgesetze  des  thierischen  Lebens  gar  nicht  unter- 
worfen war,  wofür  jedoch  Nichts  weiter,  wogegen  aber  Alles  Ueb- 
rige,  was  uns  von  ihnen  erzählt  wird,  zu  sprechen  scheint/4 
d)  Jene,  welche  die  Ursache  der  hohen  Lebensdauer  dieser  Alten 
iti  der  Hypothese  finden  wollen,  dass  alles  Geniessbare  mehr  Kraft 
und  Güte  gehabt,  je  naher  es  dem  ersten  Augenblicke  der  Schöp- 
fung gewesen,  haben  nicht  bedacht,  dass  der  Anfang  unserer  Ur- 
geschichte nicht  auch  der  Anfang  der  schaffenden  Kraft  des  Erd- 
körpers ist,  und  dass,  wollte  man  auch  eine  so  falsche  Behauptung 
zugeben,  sich  daraus  das  Absurdum  ergeben  würde,  es  müsste 
dieses  Abnehmen  der  Kraft  seit  einem  Zeiträume  von  einigen  tau- 
send Jahren  stufenweise  zugenommen  haben,  und  wie  kraftlos 
müssten  dann  jetzt  die  Produkte  der  Erde  seyn,  wie  sehr  müsste 
die  Lebensdauer  der  Menschen  abgenommen  haben;  allein  noch 
jetzt  schafft  die  Erde  ihre  für  den  Menschen  geniessbaren  Pro- 
dukte mit  voller  Krafy  noch  jetzt  gibt  es  Greise,  deren  AHer  den 
biblischen  Worten:  „des  Menschen  Tage  seyen  hundert  und  zwan- 
zig Jahre *)"  entspricht,  jener  nicht  zu  gedenken,  welche  das  in 
der  Bibel*)  auf  siebenzig  bis  achtzig  Jahre  gesetzte  Lebensziel 
übersteigen.  —  Da  wir  nun  in  diesen  Ansichten  den  Grund  für 
die  angeblich  so  hohe  Lebensdauer  der  Patriarchen  nicht  finden 
können,  so  müssen  wir  uns  zu  einer  andern  Deutungsweise  wen- 


1)  Die  Utesten  Sagen  der  Bibel    nach  ihrem  historieeben  und  praktischen 

Gehalt.    Lnneb*  1804,  S,  170. 
fr)  1  B.  Mos.  0,  3. 
3)  Psalm  90,  10, 
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den.  Es  sey  vorerst  auf  die  zwei  biblischen  gpraeh weisen,  dass 
öfters  nur  ein  einzelner  Name  angeführt,  darunter  aber  ein  ganzer 
Stamm  oder  ein  Volk  verstanden  wird1),  und  dass  die  Worte 
„zeugen,  leben  und  sterben"  auch  zur  Bezeichnung  des  Anfanges, 
der  Dauer  und  des  Erlöschens  eines  ganzen  Stammes  oder  Vol- 
kes gebraucht  werden*),  aufmerksam  gemacht.  Unter  analoger 
Berücksichtigung  dieser  biblischen  Bedeweisen  wird  sich  nun  in 
Bezug  auf  das  hohe  Alter  der  Patriarchen  die  naturlichste  DeutuAg 
ergeben,  wenn  wir  annehmen,  dass  man  mit  diesen  Namen  tind 
Zahlen  nur  grosse  geschichtliche  Perioden  auszufüllen  suchte,  so 
dass  in  dieser  Urgeschichte  die  Personennamen  ganze  Perioden 
bezeichnet  haben9);  man  versuchte  nämlich  mit  den  durch  die 
Sage  aus  dfcr  frühsten  Zeit  übrig  gebliebenen  Namen  ein  zusam- 
menhängendes Geschlechtsregister  zu  bilden,  wobei  die  Lebens- 
dauer der  einzelnen  Individuen  verlängert  werden  inusste;  man 
legte  ferner  bei  diesem  Verfahren  die  Ansicht,  dass  die  Menschefe 
vor  der  Fluth  bei  ihrer  einfacheren  und  naturgemisseren  Lebens- 
weise viel  Hter  geworden  seyen,  als  bei  dem  spater  eingetretenen 
Knhurzustande4)  zu  Grunde,  knöpfte   an  die  durch  die  Sage  er- 


1)  Die  Worte  im  1  B.  Mos.  7,  6. :  „Noah  war  sechshundert  Jahre  alt,  als 
die  Wasserflut!»  auf  die  Erde  kam"  lassen  sieh  ungezwungen  so  erklären 
dann  unter  dem  secbshunaertjälirigen  Noah  die  Noachideu  oder  der  ganze 
Stamm  Noah  au  verstehen  sind.  Andere  hieher  gehörige  Stellen  sind: 
„Jehova  spricht,  Israel  ist  mein  erstgeborner  Sohn  und  .gebiete  dir,  ent- 
lasse ihn."  2  6.  Hos  4,  22.  „Es  kam  Amalek  und  stritt  mit  Israel" 
2  B.  Mos.  17,  8.  „Es  hörte  der  König  von  Arad,  dass  Israel  kam,  und 
er  stritt  wider  Israel."  4  B.  Mos.  21,  1.  „Stkon  verstattet  nicht  Israel 
durch  sein  Geblei  au  sieben."  V.  23.  „Juda  und  Israel  waren  sahi- 
reich wie  der  Sand,  der  am  Meere  ist,  an  Menge."  1  B.  König.  4,  20« 
„Da  Israel  jung  war,  hatte  ich  ihn  lieb  und  rief  meinen  Sohn  aus  Ae- 
gypten."  Hosea  11,  l.  „Juda  wandert  aus  vor  Elend  und  Knecht- 
schaft." Klaglied.  Jerem.  l,  3.  „Juda  hat  treulos  gehandelt."  Malea- 
cbi  2,  ll.  „Aber  nun  bore  Jacob  mein  Knecht  und  Israel,  den  ich  er- 
wählte." Jeaaia  44,  l.  „Juda  sprach  au  Simon,  lass  uns  streiten  wi- 
der die  Cananiter."  B.  d.  Riebt  1,  3.  „Die  Söhne  Israels  streckten 
von  Benjamin  nieder  fünf  und  zwanzig  tausend  Mann."  Ibid.  20,  35. 

2)  Im  5  B.  Mos.  33,  6.  ist  mit  den  Worten :  „Rüben  lebe  und  sterbe  nicht" 
nicht  der  einzelne  Sohn  Jacobs,  sondern  der  ganze  Stamm  Rnben  ge- 
meint 

3)  Winer,  biblisch,  Realwörterbuch.    Art  Jahr. 

4)  Bauer,  hebräische  Mythologie,  I,  8.  S.  198.     Warlii,  de^Tor^^ 
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haltenen  Namen  die  ganze  Chronologie  an  und  füllte  dann  die 
durch  verloren  gegangenen  Namen  entstandenen  Zwischenräume 
durch  die  Annahme  der  langen  Lebensdauer  der  bekannt  geblie- 
benen Namen  aus  5  woraus  hervorgeht,  dass  jene  Angabe  der  hohen 
Lebensdauer  rein  mythischer  Art  ist.  Ein  Beweis  für  das  Gesagte 
liegt  auch  noch  darin,  dass,  jo  näher  die  mehr  historische  Zeit 
heranruckt,  desto  kürzer  auch  allmäüg  die  Lebensdauer  des  Men- 
schen überhaupt1)  und  jene  Einzelner  insbesondere  bezeichnet  wird, 
bis  sie  endlich  in  eine  gewöhnliche  übergeht,  denn  man  hatte  nicht 
mehr  das  Bedürfmss,  die  durch  verloren  gegangene  Namen  ent- 
standene Lücke  in  der  Chronologie  durch  die  Retion  einer  über- 
mässig hohen  Lebensdauer  auszufüllen.  So  finden  wir  nun,  dass 
nach  der  Fluth  sich  die  Lebensdauer  der  Binseinen  sehr  bemerkbar 
mindert,  und  wenn  gleichwohl  Abraham  ein  Alter  von  176,  Jacob 
von  147,  Isaak  von  180,  Joseph  von  110,  Moses  von  190  und 
Josua  ein  Alter  von  110  Jahren  erreichten8),  so  werden  diese  An- 
gaben doch  nicht  wie  jene  aus  der  antideluvianischen  Periode  als 
unwahrscheinlich  und  unhistorisch  bezeichnet  werden  können,  denn 
ein  Volk ,  welches  in  seiner  energischen  physischen  Entwicklung 
einen  so  hohen  Grad  von  körperlicher  Kraft  zeigte,  musste  bei 
der  Einfachheit  seines  Lebens  auch  zu  einer  l&ngern  als  gewöhn- 
lichen Lebensdauer  befähigt  seyn.  Auch  finden  wir  Beispiele  einer 
solchen  Lebensdauer,  wie  man  sie  nach  der  Fluth  beobachtete, 
in  spatern  und  neueren  Zeiten  in  allen  Klimaten  wieder,  worüber 
wir  einige  Belege  zusammenstellen  wollen.  Nach  Humboldt 
kommt  ein  hundertjähriges  Alter  in  der  gemässigten  Zone  von 
Mexico  nicht  selten  vor,  auch  berichtet  er  von  einem  14BJährigeii 
Peruaner,  der  mit  130  Jahren  noch  täglich  drei  bis  vier  Stunden 
zu  Fuss  zu  gehen  pflegte.    Nach  Riley  sollen  unter  den  Arabern 


bibicit  a  prava  diaeta  animiqne  affectibas  resultantibus ;  Vlteb.  1714. 
p.  ll. 

J)  Wie  dies  deutlich  in  der  Bibel  selbst  durch  folgende  Stellen  ausgespro- 
chen ist;  im  1  £.  Mos.  6.  3. :  „da  sprach  Jeohova,  der  Mensch  ist  Fleisch 
und  es  seyen  seine  Tage  hundert  und  zwanzig  Jahre"  und  in  d.  Psal- 
men 90,  10«:  „die  Zeit  unserer  Jahre  ist  sjebensig  Jahre,  und,  wenn 
mit  Kraft,  achtzig  Jahre."  Bei  Jes.  Sirach  18,  8.  (9.) :  „die  Zahl  der 
Lebenstage  des  Menschen  ist,  wenn  ihrer  viel,  hundert  Jahre* * 

2)  1  B.  Mos.  05,  7.  47,  28.  35,  28.  60,  22.  5  B.  34,  7.  >B.  Josaa 
24,  29. 
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in  der  Waste  nahe  an  OOOjfthrige  Menschen  vorkommen.  Die 
Londner  Kirchenliste  von  1766  bis  1790  zeigt  1310  Menschen  von 
100  bis  110  Jahren,  361  Menschen  von  111  bis  130  Jahren,  36 
Menschen  von  131  bis  160  Jahren,  und  6  Menschen  von  161  bis 
166  Jahren.  Die  rassischen  Kirchenlisten  von  1801  bis  1804  zei- 
gen 9580  Personen  von  100  bis  110  Jahren ,  907  von  111  bis 
180  und  7  Menschen  von  140  bis  160  Jahren.  Im  Jahre  1843 
worden  in  Russland  6  Menschen  130%  9  Menschen  136  und  einer 
140  Jahre  alt.  In  Smyrna  starb  1709  der  venezianische  Konsul 
Hopasoli  in  einem  Alter  von  116  Jahren.  Der  Schotte  Lawrence 
heirathete  erst  im  lOOsten  Jahre,  und  befuhr,  140  Jahre  alt,  noch 
die  See;  ein  anderer  Schotte  Taylor  starb  1770  in  einem  Alter 
von  133  Jahren.  Der  Portugiese  Taveira  de  Lima  starb  1738  im 
198sten  Lebensalter.  Der  Englinder  Thomas  Parre  wurde  169 
Jahre  alt,  und  der  Boglinder  Jenkins  starb  1670  in  einem  Alter 
von  169  Jahren.  Die  berühmte  Grifiu  Desmond,  welche  unter 
Jacob  I.  in  England  lebte,  wurde  nach  Einigen  141,  nach  Andern 
160  Jahre  alt,  und  Katharina  Fitzgerald,  welche  noch  in  ihrem 
lOOsten  Lebeosjahre  Antheil  an  dem  Tanzen  nahm,  starb  in  einem 
Alter  von  146  Jahren.  Im  Jahre  1767  starb  zu  Gornwaliis  der 
Soldat  Essingbam  im  144sten  Jahre.  In  einem  Dorfe  Norwegens 
starb  1797  der  Bauer  Surrington  im  160sten  Jahre  und  hinterliess 
einen  Sohn,  der  103  Jahre  alt  war.  Im  Jahre  1806  lebte  noch 
zu  Posen  Jacob  Mulinowsky  in  einem  Alter  von  138  Jahren.  Zu 
Tefneawar  in  Ungarn  lebten  im  Jahre  1796  zwei  Eheleute,  von 
denen  der  Mann  179  und  die  Frau  166  Jahre  alt  waren.  In  der 
Nahe  von  Temeswar,  in  dem  Orte  Keveres,  starb  1794  der  Bauer 
Zorton  in  einem  Alter  von  186  Jahren,  und  einer  seiner  Söhne 
erreichte  ein  Alter  von  160  Jahren.  Auf  den  Gütern  des  Staro- 
sten Zalusky  von  Brojeck  starb  ein  Bauer  im  168sten  Lebensjahre« 
Zu  Friedrichsstadt  in  Nordamerika  starb  1797  ein  Mulatte  in  einem 
Alter  von  180  Jahren,  und  zu  Mauri-County  in  Nordkarolina  starb 
1833  Frau  Fanthain  in  dem  Alter  von  164  Jahren. 
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Traumbilder. 


Wenn  gleichwohl  wahrend  des  Schlafes  die  Wirkung  der  psy- 
chischen Thatigkeit  äusserlich  nicht  erkennbar  ist,  so  ist  dieselbe 
dennoch  nicht  in  Unthätigkeit  versunken;  ,jacet  corpus  donaientis 
nt  mortui,  sagt  Cicero1),  viget  aotem  et  vivit  animus."  Die 
psychische  Thatigkeit  ruht  also  während  des  Schlafes  nicht,  sie 
geht  unaufhörlich  fort,  kein  Traum  ist  ohne  Bedeutung  und  Sinn, 
und  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte,  dass  oft  Unsinniges  oder 
Widersinniges  geträumt  werde,  so  ist  dies  nur  scheinbar,  denn  wir 
erinnern  uns  nach  dem  Erwachen  nur  einzelner  Fragmente  des 
ganzen  Traumes,  die  dann  zusammengestellt  leicht  etwas  Unsin- 
niges darstellen  können,  eben  weil  es  blos  aus  dem  Ganzen  los- 
gerissene Fragmente  sind,  so  wie  sich,  wenn  man  aus  einem  lo- 
gisch zusammenhängenden  Buche  aus  verschiedenen  Stellen  ein- 
zelne Sätze  herausnehmen  und  zusammenstellen  wollte,  gleichfalls 
Unsinn  ergeben  wurde.  „Man  verkennt,  sagt  Grein  er9),  ganz 
den  Werth  und  den  Beichthum  der  Vermögen  der  Seele ,  wenn 
man  die  Träume  für  leeres  Spiel  der  Phantasie  erklärt»  Den 
Traumbildern  liegt  allemal  ein  Sinn  zum  Grunde,  denn  entweder 
spricht  er  einen  gewissen  Zustand  des  Organismus  des  Träumen- 
den oder  das  Gefühl  eines  Bedürfnisses  desselben  aus,  oder  die 
geheimen  Wunsche,  Begierden  und  Leidenschaften  des  Träumen- 
den machen  den  Inhalt  der  Traumbilder  aus,  oder  sie  stellen  die 
reine  Thatigkeit  der  Psyche,  Gedanken,  Vorstellungen  und  Ideen 
aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  der  ihn  berührenden  Zu- 
kunft in  Bildern  dar.  Diese  unter  einander  laufenden,  mannichfal- 
tig  abwechselnden  Bilder  zu  sichten,  nach  ihrer,  oft  so  tief  unter 
Bildern,  die  uns  im  Wachen  gar  sonderbar  und  grotesk  erscheinen, 
versteckten  Bedeutung  zu  unterscheiden,  ist  freilich  schwer,  indes- 
sen nicht  unmöglich,  und  es  wäre  gewiss  kein  geringes  Verdienst 
für  die  Psychologie,  wenn  bierin  mehr  aufrichtige  Beobachtungen 


1)  De  divinatione  I.  30. 

%)  Der  Traum  und  daa  fieberhafte  Irrseyn.    JJtenb,  1817,  S.  163. 
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gemacht  worden."  —  Deo  akan  Völkern  waren  nicht  alle  Traume 
erklärbar ,  und  sie  hielten  sie  deasfaalb  für  etwaa  übernaiürUches, 
für  eine  nnnitlelbare  Wirkung  und  Sprache  Gottes  seibat1);  »* 
glaubten ,  die  Geltheit  offenbare  ihren  Willen  dem  Menschen  in 
seinen  Träumen.  Die  Griechen  halten  mehrere  Arten  von  Träu- 
men aufgestellt  und  unter  diesen  eine  Art  x?q/u*"ey<ag  genannt, 
worunter  sie  Jenen  Traum  verstanden,  in  welchem  dem  Menschen 
ein  Priester  oder  Gott  selbst  sagt,  was  geschehen  oder  nicht  ge- 
schehen soll;  in  Griechenland  waren  Göttern  und  Halbgöttern  Tem- 
pel errichtet,  welche  man  besuchte,  um  durch  Träume  Rath  und 
Hülfe  *u  erhaltet),  und  die  grössten  Staatsmänner,  Könige  und 
Helden  folgten  den  Eingebungen  der  Götter  durch  Träume,  einge- 
denk des  Homer'scben  Spruches:  „die  Träume  kommen  von  Zeus 
her2)."  Cicero3)  sagt:  „der  Mensch  träumt  aus  göttlichem  An- 
triebe anf  dreifache  Weise;  erstens  sieht  die  Seele  schon  von 
selbst  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den  Göttern  voraus;  zwei- 
tens ist  die  Luft  voll  von  unsterblichen  Geistern,  in  welchen  gleich- 
sam die  eingeprägten  Zeichen  der  Wahrheit  erscheinen,  und  drit- 
tens sprechen  selbst  die  Gölter  mit  den  Schlafenden."  Auch  bei  meh- 
reren wilden  Völkern  finden  wir  den  Glauben  au  eine  höhere  Ein- 


1)  Mehrere«  darüber  siehe  Jamblichus,  de  mysteriis  Aegypt.  Sect.  HI. 
Berliner  Monatsschrift  1787,  8.  *5*.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunst- 
Mythologie;  Dresd.  18*«,  S.  88.  Hecker,  Geschichte  d.  Heilkunde, 
L  Bd.  Beri.  18**,  S.  60.  Sprengel'*  Geschiebe  d.  Medicin.  Aus- 
gabe von  Rosen  bäum,  1.  Bd.  S.  176.  n.  f.  Gaatbier,  recherches 
bistoriqnes  sur  Texercice  de  la  medecine  den*. les  templee  che*  les 
peuples  de  l'antiqnitä;  Paria  1844.  Weimann,  der  Traum  bei  den 
alten  Hebräern;  im  Li  terato  rbl.  <L  Orient*,  1846,  Piro,  20.  —  Hieher 
, gebort  auch  der  Tempelschlaf  oder  Tempeltraum  der  Kranken;  dieselben 
musslen  sieb  durch*  Baden,  Fasten  und  Beten  vorbereiten,  begaben  sieh 
dann  in  den  Tempel,  wo  sie  einschliefen  und  ihnen  dann  im  Traume 
durch  die  Gottheit  das  an  ihrer  Heilung  dienliche  Mittel  geoffenbart 
wurde.  Co  n  ring,  resp.  Meibom,  disp.  de  inoubatione  in  fanis 
deorum  medicinae  causa  olim  facta.  Heimst  1659.  Jaennicben,  de 
somniis  salotaribos ;  Francof.  173*.  König,  de  Aristidis  ineubatione; 
Jen,  1818.  Kinderling,  der  Somnambulismus  im  Vergleiche  mit 
dem  Teropelschlafe  und  Weissagungstraume  der  Alten;  Leipx.  1788. 
Sprengel,  a.  a.  0.  S.  17*. 

2)  Jliod.  I.  03.  (Zens  sendet  einen  Traum  in  das  Zelt  des  Agamemnon 
um  ihn  au  bestimmen,  dass  er  die  Achäer  xnr  Schlacht  ausfuhren  soll; 
Jl.  H.    1.  u.  f.) 

3)  De  divinat.  L   I.  C.  64. 
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gebimg  durch  Traume.  Die  Wilden  in  Amerika  und  Sibirien 
unternehmen  nichts  ohne  vorherige  Belehrung  durch  Triume;  nichts 
ist  ihnen  so  theuer,  was  sie  nicht  aufopferten,  nichts  so  schwer, 
was  sie  nicht  dulden  oder  wagen,  wenn  sie  durch  einen  Traum 
dazu  aufgefordert  werden,  in  der  Ueberzeugung,  dass  Ungehorsam 
gegen  die  Warnungen  der  Gotter  in  Träumen  unvermeidlichen  Tod 
nach  sich  ziehe1).  Wenn  die  Wilden  in  Brasilien  sich  ihrer  Feinde 
Gebiet  nähern,  so  befehlen  ihre  Obersten  die  Nacht  zuvor,  wenn 
sie  am  folgenden  Tage  den  Feind  angreifen  wollen,  dass  sie  die 
Träume  behalten,  die  sie  Nachts  hatten9).  In  gleich  grossem  An- 
sehen stehen  die  Träume  bei  den»  Indianern ,  und  man  hält  es  für 
Pflicht  zu  thun,  was  darin  anbefohlen  wird,  denn  jeder  Traum  ist 
ihnen  eine  Mittheilung  des  heiligen  Willens  des  Himmels,  daher 
gilt  es  auch  bei  ihnen  für  eine  Beleidigung,  wenn  man  Einem  ab- 
schlägt, was  er  von  einem  Andern  erhalten  zu  haben  oder  au  sol- 
len geträumt  hat8).  Dieselbe  Ansicht  von  einer  Offenbarung  der 
Gottheit  in  den  Träumen  findet  man  nun  auch  in  der  Bibel  an 
mehreren  Stellen  ausgesprochen4).  Nach  dem  Glauben  jener  Zeit 
geschah  aber  die  Offenbarung  im  Traume  entweder  durch  eigent- 


1)  Kaiser,  die  biblische  Theologie,  II,  TU.    Erlang.  1814.  S,  100. 

2)  Rosenraüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  111.  Bd.  S*  34. 

3)  Davon  erzählt  Gerlach  (Fides,  oder  die  Religionen  und  Kulte;  II.  B. 
*     Erlang.  1830,  S.  233.)  einige  auffallende  Beispiele.     Einem  träumte,  er 

würde  das  höchste  Lebensglück  in  dem  Besitze  der  Gattin  eines  An- 
dern, noch  dazu  vornehmeren  Mannes  finden;  beide  Gatten  liebten  sich 
herzlich,  aber  sie  weigerten  sich  nicht,  dem  Träumer  seinen  Wunsch  zu 
erfüllen,  die  Frau  begab  sich  zu  ihm  ond  der  verlassene  Mann  nahm 
sogar  eine  andere  Frau ,  um  zu  beweisen ,  dass  er  nicht  mehr  an  seine 
abgetretene  denke ,  und  als  später  der  Träumer  starb ,  vereinigten  sich 
die  getrennten  Ehegatten  wieder :  ein  Anderer  träumte ,  er  sey  im 
Kriege  gefangen  und  von  seinen  Feinden  geopfert  worden;  um  nun 
die  Wirkung  dieses  bösen  Traumes  zu  vernichten,  liess  er  sich  von 
seinen  Feinden  überfallen ,  gefangen  nehmen  und  einige  Zeit  lang  am 
Feuer  martern. 

4)  „Gott  kam  zu  Abimelech  Nachts  im  Traume  und  sprach  zu  ihm."  1  B. 
Mos.  20,  3.  „Und  der  Herr  sprach  im  Gesichte  bei  Nacht  zu  Petrus." 
Apostelgesch.  18,  9.  „Und  Sani  fragte  Jehova,  aber  Jehova  antwor- 
tete ihm  nicht,  weder  durch  Träume  noch  durch  Propheten."  1  Sa- 
muel 38,  6.  „Wenn  ich  denke,  mich  soll  trösten  mein  Bett,  mittragen 
meinen  Kummer  mein  Lager,  so  schreckst  du  (Jehova)  mich  mit  Träu- 
men und  durch  Gesichte  ängstigst  du  mich,"    Hiob  7,  13, 
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Hebe  gtttKehe  Rfoapiache  (Ermahnungen,  Warnungen,  Weisungen 
etc)y  oder  durch  vorgehaltene  Bilder  uod  Symbole,  in  welchem 
letztem  Falle  die  Traume  eines  Auslegers  bedurften,  daher  die 
Traumdeuter,  welche  die  in  Tribunen  erschienenen  Bilder  übersetzen 
so  können  vorgaben,  sehr  gesucht  und  geachtet  waren.  —  Die 
in  der  Bibel  erwähnten  Traume  lassen  sich  nun  leicht  nach 
dem  eben  Gesagten  erklären;  mehrere  derselben  sind  von  so  ge- 
wöhnlicher Art,  dass  eine  besondere  Deutung  darüber  gar  nicht 
nothwendig  istr  So  ist  *.  B.  die  Entstehung  des  Traumes  Pau- 
los1) so  Troas  leicht  so  deuten;  derselbe  war  schon  einige  Zeit 
mit  seinen  Begleitern  umher  gesogen,  unschlüssig,  wohin  er  sich 
nun  wenden  sollte;  da  träumte  ihm,  ein  Macedonier  stehe  vor  ihm 
und  bitte  ihn,  nach  Macedonien  zu  kommen;  ohne  Zweifel  war 
Paulus  schon  vorher  auf  den  Gedanken  gekommen,  nach  Mace- 
donien so  gehen,  hatte  desshalb  ober  dieses  Land  und  den  Cha- 
rakter seiner  Bewohner  Erkundigungen  eingesogen  und  sich  mit 
diesem  Gedanken  bei  Tage  beschäftigt,  was  nun  das  entsprechende 
Traumbild,  welches  der  Denkungsart  jener  Zeit  gemäss  für  eine 
Eingebung  Gottes  gehalten  wurde,  erzeugte.  Von  mehr  ,'psycho- 
logischem  Interesse  sind  L  der  Traum  Jacobs  am  Jabok,  II.  die 
Träume  der  Magier  aus  dem  Morgenlande  und  jene  Josephs  des 
Pflegvaters  Jesu,  und  m.  der  Traum  des  Apostels  Petrus  su  Jaffa. 
Stellen  wir  vorerst,  ehe  wir  diese  Träume  erläutern,  die  bezügli- 
chen biblischen  Stellen  hier  zusammen. 

I.  „Und  Jacob  blieb  allein  Übrig.  Da  rang  ein  Mann  mit  Ihm 
bia  die  Morgenrothe  aufging.  Und  alt  er  sab,  data  er  ihn  niebt  fiber- 
wand, schlug  er  ihn  auf  das  Gelenk  seiner  Hüfte ;  und  das  Gelenk  der 
Hüfte  Jacobs  war  verrenkt,  indem  er  mit  ihm  kämpfte.  Und  er  sprach: 
lasse  mich,  denn  die  Morgenrothe  geht  auf.  Und  er  sprach:  ich  lasse 
dich  nicht,  du  segnest  mich  denn.  Und  er  sprach  zu  ihm :  welches  ist 
dein  Name  ?  Und  er  sprach :  Jacob.  Und  er  sprach :  nicht  Jacob  soll 
man  fiirder  deinen  Namen  nennen,  sondern  Israel,  denn  dn  hast  gekämpft 
mit  Gott  und  mit  Menschen,  und  überwunden.      Und  Jacob  fragte  und 


1)  „Da  erschien  Paulas  in  der  Nacht  ein  Gesicht,  ein  macedoaischer  Mann 
stand  vor  ihm  und  bat  ihn,  und  sagte:  komm  herüber  nach  Macedo- 
nien und  hilf  ans«  Als  er  nun  das  Gesicht  geschaut,  trachteten  wir 
alsbald  nach  Macedonien  sn  sieben,  indem  wir  daraus  schlössen,  dass 
uns  der  Herr  berufen,  ihnen  das  Evangelium  su  verkünden."  Apostel» 
gesch.  1(1,  9.  ' 
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sprach:  Saga  «neb  deinen  Naasdal  Und  er  snrsafcn  wmNmm  fragest  da 
nasb  meines*  Ramen?  Und  tr  segnet*  ihn  daselbst  TJ*d  Jacob  oanate 
den  Namen  4es.  Ortes  Pnicl  (Antlitz  Gottes);  ^denn  gesehen  habe  ich 
Gott  von  Angesiebt  zu  Angesicht,  und  meine  Seele  ward  errettet."  Und 
die  Sonne  ging  auf,  als  er  am  Pniel  vorbeiging;  er  hinkte  aber  an  sei- 
ner Höfte.  Darum  essen  *e  Mine  Israels  nidrt  die  Sehne,  welche  an 
Gelenke  der  Hüfte,  bis  auf  dienen  Tag,  weil, er  das  Gelenk  der  Hüfte 
Jacobs,  die  Sehne  geschlagen1)."  1  &.  M*s.  ß«,  *t.  II.  „Und  da  sie 
(die  Magier)  im  Traume  eine  göttliche  Weisung  erhalten,  nicht  zu- 
rückzukehren zu  Herodes,  zogen  sie  auf  einem  andern  Wege  hinweg  in 
ihr  Land."  Matth.  2,  12.  —  „Ein  Engel  des  Herrn  erschien  im 
Traume  dem  Joseph  und  sagte:  stehe  auf  imd  nimm  das  Kind  and 
seine  Mutter  und  fliehe  gen  Aeg-vntea  und  »leise  daselbst  bis  ich  es  dir 
Mge,  denn  Herodes  wird  das  Kind  suchen,  am  es  umzubringen  Dt 
stand  er  auf  und  nahm  das  Kind  und  seine  Mutter  bei  der  Nacht  und 
entwich  gen  Aegypten.  Und  er  blieb  daselbst  bis  zum  Tode  Herodes." 
Matth.  2,  13.  „Da  Herodes  gestorben  war,  da  erschien  ein*  Engel  des 
Herrn  im.  Traume  dem  Joseph  in  Aegypten  und  apraefc:  stelle  auf  aad 
nimm  das  Kind  und  seine  Matter  und  ziehe  ins  Land  Israel.  Da  stand 
er  auf  nnd  nahm  das  Kind  und  seine  Muttsr  mit  sich ,  und  kam  ins 
Land  Israel."  Matth.  2,  10.  „Da  Joseph  aber  gebort,  dass  Archelaus 
über  Judäa  herrschte,  anstatt  Herodes,  seiues  Vaters,  fürchtete  er  sich 
dahin  zu  gehen.  Und  da  er  eine  göttliche  Weisung  iin  Traume  erhal- 
ten ,  zog  er  in  die  Gegend  von  Galiläa.  Und  er  kam  nnd  trennte  in 
der  Stadt  Nasaretku"  Matth.  %  9X  III.  „Petrms  stieg  asf  daa  Dach 
u»  su  baten  um  die  sechste  Stunde.  Er  war  aber  hungrig  nnd  ? er- 
langte zu  essen.  Während  nun  die  Andern  das  Mahl  bereiteten,  fiel  er 
in  Entzückung  und  schaute  den  Himmel  aufgethan  und  etwas  zu  ibni 
herabkommen,  wie  ein  grosses  Tuch,  das  an  vier  Zipfeln  angebunden, 
herabgelassen  ward  zur  Erde.  Darin  war  alles  Vieh  der  Erde  und  wilde 
Tbiere  und  Gewürme  und  Vögel.  Und  es  geschah  eine  Stimme  zu  ihm : 
stehe  auf  Petrus,  schlachte  und  iss.  Petrus  aber  sprach ,  nimmermehr 
Herr,  denn  noch  nie  habe  ich  etwas  Gemeines  oder  Unreiues  gegessen. 
Und  es  geschah  wiederum  eine  Stimme  zum  zweitenmal  zu  ihm:  was 
Gott  für  rein  erklärt  hat,  sollst  du  nicht  für  gemein  halten.  Solches 
geschah  dreimal,  dann  wurde  das  Tuch  wieder  empor  gehoben  zun 
Himmel."    Apostelgesch.  10,  9 

Beleuchten  wir  nun  diese  Träume  näher.  I.  Zur  Deutung  des 
Traumes  Jacobs  muss  folgendes  Vorausgegangene9)  mitgetheili 
werden.    Esaa  feindete  seinen  Bruder  Jacob ,  weil  ihn  dieser  den 


l)  Yen  diesem  letzten  Verse  wurde  sehen  in  einer  Note  betns  V.  Frag- 
mente gesprochen. 

a)  1  B.  Mos.  26,  41«  n.  f.  und  3*,  3.  u.  f. 
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väterlichen  Segett  entzogen  hatte,  an,  und  wollte  ihn  lösten.  J*<*ft 
floh  so  Laban  nach  Mesopotamien,  woselbst  er  längere  Zeit  bliebt 
Als  er  von  da  wieder  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  schickte  er, 
da  er  noch  Furcht  vor  Esaü  hatte,  Abgesandte  mit  Geschenken 
su  ihm,  um  ihn  zu  versöhnen.  Die  Abgesandten  lieferten  ihre  Ge*- 
sehenke  ab,  und  berichteten,  Esau  komme  ihm  mit  vierhundert 
Mann  entgegen.  Jacob  befürchtete  nun  einen  feindlichen  lieber*- 
MI,  und  theilte  seine  Leute  und  Viehheerden  in  zwei  Haufen, 
damit  wenn  der  eine  angegriffen  würde,  der  andere  desto  leichter 
entfliehen  könne1).  Er  betete  nun  'noch  su  Jehova,  und  Hess 
dann  seine  ganze  Heerde  wahrend  der  Nacht  über  den  Jabek*) 
aeteen;  er  selbst  blieb  diesseits  des  Flusses  allein  zurück,  und 
non  geschah  in  der  Nacht  das  angebliche  Ringen  mit  dem  Un- 
bekannten. Es  ist  diese  Erzählung3)  auf  verschiedene  Art  ge- 
deutet worden,  a)  Einige  nehmen  an,  es  habe  wirklich  ein  Mensch 
und  zwar  ein  Freund  Jacobs ,  ihn  angefallen  und  mit  ihm  gerun- 
gen, und  zwar  in  der  guten  Absicht,  um  ihn  zu  den  bevorstehen* 
den  Kampf  su  ermuthigen.  Hezel4)  erörtert  diese  Ansicht  mit 
folgenden  Worten:  „Jacob  rang  mit  einem  ihm  unbekannten  Manne, 
in  welchem  er  die  Gottheit  in  Menschengestalt  oder  einen  Enget 


1)  Dies  war  im  Morgenlande  ein  allgemeiner  Gebrauch,  wie  sich  grosse 
Xaravasmen  gege»  feindliche  Angriffe  theifweise  so  sichern  sachtes. 
Der  Ritter  B 1  •  u  d  t  erzählt ,  daes  er  mit  einer  Karavaone  gereist  sey, 
die  sich  in  swei  Hänfen  getbeilt  habe,  von  welchen  der  eine  voransog, 
der,  als  sie  von  Räubern  angefallen  wurden,  mit  diesen  handgemein 
und  ausgeplündert  wurde,  indess  der  andere  unbeschädigt  entkam.  & 
Eskuch  e,  Erklärung  der  heil.  Schrift  aus  morgen  ländischen  Reite  be» 
schreib.    Lemgo  1746,  L  Bd.  S.  71. 

2)  Ein  Flus8  des  transjordanischen  Palästinas,  der  auf  dem  hasanitischen 
Gebirge  entspringt,  und  sich  etwa  anderthalb  Stunden  südwestlich  von 
der  Stelle,  wo  er  aus  dem  Berge  hervorkommt,  in  den  Jordan  ergiessfc 
So  wie  dieser  Fleas  früher  die  nördliche  Gransschejduog  des  Landes 
der  Ammoniter  und  Amoriter  war  (4  B.  Mos.  21,  24.  B.  d.  Richter  11, 
13,  22.)»  so  trennt  er  jetzt  den  Distrikt  Moerad  von  der  Landschaft 
El  Belka.    Rosen  m  Oll  er'*  bibl.  Geographie,    iL  B.  1.  Tbl.  S.  20t. 

3)  Vitringa,  de  Inda  Jacobi  cum  angelo;  in  d.  BiMfeth.  Brenvensi 
Cl.  I.  Fase.  6.  Pilarik,  de  mirab.  c.  fil.  dei  Jacobi  lucta;  Witteb. 
1669.  Friderici,  Dens  patriarchae  Jacobi  colluctator;  Lips.  1720» 
Loefmark,  de  lucta  Jacobi  cum  angelo ;  Ups.  1738.  Hof  mann, 
de  lucta  Jacobi  cum  Angelo;  Viteb.  1751.  Pfeiffer,  diss.  de  lucta 
Jacobi  com  viro  Domino  5  Erlang.  1760. 

4)  Geist  der  Philosophie  u.  Sprache  der  alten  Welt,  Lübeßk it|gf§»(£$l)Q 
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fand.  Wir  bedenken:  als  Jacob  alle  Vorkehrungen  zur  Rettung 
deiner  Horde  gegen  den  Angriff  Esau'e  gemacht  hatte,  blieb  er 
allein  diesseits  des  Jaboks  zurück,  theils  um  den  Anmarsch  seines 
Bruders  za  bemerken,  theils  um  noch  einmal  zum  Gott  seiner  Va- 
ter zu  beten  und  sich  seinen  Schutz  zu  erflehen.  Hier  war  es, 
wo  ihn,  der  sich  hier  ganz  einsam  glaubte,  ein  Mann  überraschte, 
und  zum  Faustkampf  herausforderte.  Ein  Auftritt,  der  ihm  anfangs 
eine  schlimme  Ahnung  für  die  Zukunft  geschienen  haben  mag, 
dessen  Ende  aber  ihn  zum  herrlichsten  Symbole  der  gewissen  Er- 
hörung seines  Gebetes  zu  Gott  ward.  Der  Kampf  dauerte  bis  ge- 
gen den  dämmernden  Morgen.  Die  Vortheile  des  Kampfes  neig- 
ten sich  immer  auf  Jacobs  Seite  und  er  rang  noch  wie  ein  Mann, 
ungeachtet  ihm  sein  Geguer  unterm  Ringen  durch  einen  Stoss  die 
Hüfte  verrenkt  hatte»  Vermuthlich  war  nun  der  unerwartete  Geg- 
ner Jacob's  dessen  Freund,  der  um  die  grosse  Angelegenheit  sei- 
nes Herzens  wusste,  und  ihn  auf  eine  feierliche  merkwürdige  Art 
des  Beistandes  seines  Gottes  versichern  und  seine  quälenden  Sor- 
gen zerstreuen  wollte«  Vielleicht  war  er  gar  einer  aus  der  Menge 
seiner  Knechte,  der  auf  den  Schleier  der  Nacht  rechnete,  am  un- 
erkannt seinen  guten  Zweck  zu  erreichen.  "Nun  mache  man  nicht 
den  Einwurf:  der  Gegner  fragte  ja  aber  nach  Jacob's  Namen,  der 
ihm  doch  nicht  unbekannt  hatte  seyn  können,  wenn  er  ein  Knecht 
und  Freund  Jacob's  gewesen  wäre.  Er  fragte  ihn  um  seinen  Na- 
men, nicht  um  ihn  nun  erst  zu  erfahren  r  sondern  theils  um  sich 
unkenutlich  zu  machen,  und  theils  durch  Ertheilung  eines  von  die- 
ser Scene  hergenommenen  neuen  Namens  ihm  symbolisch  die  Ver- 
sicherung zu  geben,  dass  er  Gott  mit  seinem  Gebete  zur  Erhdrong 
bewogen  und  das  Herz  seines  Bruders  Esau  habe,  und  erfreulicher 
als  diese  Versicherung  konnte  für  Jacob  in  der  damaligen  Ange- 
legenheit seines  Herzens  nichts  seyn.  Wie  heissest  du?  fragte 
ihn  der  Gegner.  Jacob  heisse  ich.  Du  sollst  nun  nicht  mehr  Ja- 
cob heissen,  erwiederte  der  Gegner,  sondern  Israel  (Gottesbesie- 
ger),  denn  du  erhieltest  Gewalt  über  Gott  und  über  Menschen 
und  behieltest  die  Oberhand.  Ueber  Gott?,  etwa  indem  Jacob  die- 


S.  206  u.  f.  (Obige  Erklärung  He  sei's  ist  wörtlich  auch  in  folgender 
Schrift  wiedergegeben:  ausführliche  Erklärung  der  in  der  mosauch. 
Schrift  enthaltenen  Wundergeichtchten,  Bert    1800,  S,  144.) 
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seinem  menschlichen  Gegner  Ueberlegenheit  zeigte?  Nein! 
für  die  Gottheit  in  Menschengestalt  gab  er  sich  schwerlich  aus, 
wenn  es  gleich  seinem  Plane  und  Zwecke  gemäss  war,  seine  Per- 
son, sein  Wesen  und  seine  Erscheinung  dem  Jacob  ein  Räthsel 
seyn  zu  lassen.  Aber  Jacob'»  inbrünstiges  Gebet  war  ein  Kampf 
mit  Gott  und  die  Erhörung  ein  Sieg  über  ihn.  Die  Ueberlegen- 
heit im  Ringen  über  den  unbekannten  menschlichen  Gegner  war 
Sieg  über  Menschen.  So  hatte  Jacob  Gewalt  erhalten  über  Gott 
und  über  Menschen  und  obgesieget.  In  diesem  Verstände  meinte 
es  der  unerkannte  Kämpfer;  aber  es  scheint,  Jacob  fand  gerade 
wegen  dieser  Rede  in  seinem  Gegner  ein  übermenschliches  We- 
sen, die  Gottheit  in  menschlicher  Hülle,  einen  Engel.  Nun  wünschte 
Jacob  von  seinem  ihm  so  merkwürdig  gewordenen  Gegner  auch 
die  Erklärung:  „wie  heisst  denn  du?"  Was  fragst  du  nach  mei- 
nem Namen,  war  die  Antwort,  und  hiemit  schied  er  segnend  von 
ihm  beim  grauenden  Morgen.  Jacob  war  jetzt  der  Mann  nur  de- 
sto merkwürdiger,  und  sein  Gedanke,  mit  einem  Engel,  mit  der 
Gottheit  selbst  in  angenommener  Menschengestalt  gekämpft  und 
obgesiegt  zu  haben,  für  ihn  nur  desto  gewisser. "  Diese  Deutung 
ist  nun  offenbar  zu  gesucht  und  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich. Dass  ein  Freund  oder  einer  der  Knechte  die  Absicht  gehabt 
haben  sollte,  den  ohnehin  so  furchtsamen  Jacob  durch  einen  nächt- 
lichen Ueberfall  zu  erYnuthigen,  dass  der  Kampf  die  ganze  Nacht 
hindurch  ohne  dass  andere  bedeutendere  Verwundungen  entstan- 
den ^wären,  gedauert  haben,  und  dass  Jacob  den  Angreifer,  wenn 
es  ein  Freund  oder  Knecht,  mithin  ein  Bekannter  gewesen,  wenn 
auch  nicht  von  Angesicht,  doch  wenigstens  an  der  Stimme  nicht 
hätte  erkennen  sollen,  sind  Punkte,  welche  diese  Erklärung  fallen 
lassen/  Auch  wird  die  Absicht,  den  Jacob  durch  den  Kampf  zu 
ermnthigen,  in  der  biblischen  Stelle  mit  keiner  Sylbe  angedeutet, 
und  wir  sehen  ihn  auch  nach  jenem  nächtlichen  Abentheuer  eben 
so  verzagt  als  vorher  seinem  Bruder  Esau  entgegenziehen1). 
b)  Die  Meinung,  dass  es  ein  Meuchelmörder  gewesen  sey,  den 
Esau  geschickt  habe,  um  Jacob  zu  ermorden2),  ist  gleichfalls  nicht 
stichhaltig,  denn  der  ganze  Hergang  der  Sache  trägt  so,  wie  er 


l)  Bohlen,  die  Genesis.    Königsb.  1835,  S.  314. 
1)  Deyling,  observat,  miscell.  p   813. 
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erzählt  wird,  durchaus  nicht  das  Gepräge  eines  versuchten  Meu- 
chelmordes an  sich,  und  am  wenigsten  passt  dafeu  das  zwischen 
Jacob  und  dem  Fremden  geführte  Zweigesprach;  auch  ist  gar 
nicht  anzunehmen,  dass  es  Esau's  Absicht  war,  Jacob  meuchel- 
mörderisch  umbringen  zu  lassen,  c)  Die  Rabbinen  legten  dieser 
Geschichte  eine  symbolische  Deutung  unter,  und  deuteten  diesen 
Kampf  als  einen  Kampf  des  Geistes  mit  dem  Fleische,  und  so 
wird  ein  die  Gebete  eines  Sterbenden  enthaltendes  Büchlein  „Ue- 
bertahrt  über  den  Jabok  (hebr.  Maafbr  Jabok)  genannt;  wie  dort 
Jacob  hinkend  geworden,  im  Ringen  aber  dennoch  als  Sieger  her- 
vorgegangen, so  unterliege  auch  der  Leib  des  Gerechten  dem 
Tode,  aber  durch  den  Tod  habe  er  eben  den  Tod  überwunden» 
Auch  Nork1)»  der  bekanntlich  nichts  historisch  l&sst  und  überall 
mythologisirt  und  symbolisirt,  machts  auch  mit  dieser  Geschichte 
so:  „der  mit  Gott  ringende  Israel  (Saturn-Chronos,  Heraklea-Cfam 
bei  den  Phöniziern)  ist  der  dualistische  Gottheitscharakter  im  hebrju- 
s^hen  Monotheismus,  der  die  vom  Parsismus  getrennten  beiden  Gran 4- 
principien,  Licht  und  Finsternis,. in  einer  Person  vereinigt  dachte,  daher 
die  Scheu  des  Unbekannten  vor  der  Morgenröthe.  Und  dass  er  dem 
Jacob  die  Hüfte  (das  Symbol  der  Zeugekraft)  vorrenkte,  verritb  ja  eben 
Ariman,  den  Urheber  der  Unfruchtbarkeit  und  des  Todes,  welcher 
als  Scorpion  dem  Urstier,  aus  dem  alle  Wesen  hervorgingen,  die 
Zeugungstheile  abbeisst,  Saturn,  der  den  Uranns  entmannt."  — 
Da  wir  uns  aber  mit  allen  vorausgegangenen  Erklärungen  nicht 
befreunden  können,  fuich  gar  kein  Grund  zur  Laugnung  des  Hi- 
storischen gegeben  ist,  so  wollen  wir  eine  andere  Auslegung  die~ 
s$r  Erzählung  geben,  indem  wir  dieselbe  auf  eine  zusammenge- 
setzte Weise  in  der  Art  deuten,  dass  wir  das  Ringen.  Jacobs  mit 
einem  Fremden  als  einen  Traiup,  das  beiden  seines  Hüftgelenkes 
aber  als  Wirklichkeit  aufstellen.  Was  1)  das  Ereignis«  des  Hin- 
gens betrifft,  so  wer  dieses  ein  Traum,  den  Jacob  hatte3).  Ueber 
den  Anmarsch  Esau's  in  Furcht3),  legte  sichjacqb  mit  dieser  Sorge 


1)  Die  Götter  Syriens ;  Stuttg.  1842,  S.  69. 

S)  Ziegler,  Verweb  eine«  natürlichen  Ausschlusses  der  wunderbaren 
Ersählaug  von  Jacobs  Ringen  mit  Gott:  in  Henke's  neuem  Magazin 
für  Religionsphilosophie,  II.  Bd.  S.  20 

3)  Furchtsamkeit  war  überhaupt  ein  Hauptzug  im  Charakter  Jacob's,  „Ja- 
cob hat  von  Kindheit  an  unter  den  Flügeln   seiner  Mutter  gelebt,   und 
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und  zugleich  mit  der  Ifoffouag  auf  Gott^  zu  dem  er  vorher  gebe«* 
tet  baue,  schjafeu,  und  aus  diesem  erregten  psychischen  Zustande 
ging  nun  sein  Traumbild  hervor,  welche»  theüs  aus  der  Furcht 
vor  einem  Angriffe  Emu's  und  tfaciU  ans  dem  Vertrauen  auf  Got- 
tes UMlfe  gebildet  wurde.  Die  Furcht ,  von  Haan  feindlieb  über« 
fallen  zu  werden ,  bette  das  Bild  des  Angreifers,  den  wohl  viel- 
leicht iia  Anfange  de*  Traumee  Jaceb  für  Esau  selbst  gehalten, 
haben  mochte,  erzeugt  Jacob  ringt  mit  ihm  und  wahrend  des 
Bingens  erhalt  de«  Traumbild,  indem  «ich  nun  die  Idee  der  Noth~ 
wendigkeit  der  Hülfe  Gottes  und  das  Vertrauen  auf  dieselbe  her- 
vordringt, eine  andere  Riohtuqg,  das  Bild  aeiaes  Gegner*  verwan- 
delt eich  und  wird  nun  Gfctt  selbst ')•  Dtf  Hingttr  verlangte,  Ja- 
cob, solle  ihn  nun  leslassen,  da  die  Morgeudimmerug  anbreche8), 
allein  Jaqob,  der  nun  ahndete,  dass  es  Jehova  sey,  hielt  ihn  noch 
fest  und  wollte  ihn  nicht  eher  Walassen,  als  bis  etf  den  Segen  von , 
ijjm  erhalten  hatte  und  als  der  Ringer  ihm  sagte;  „du  sollst  nua 
nicht  mehr  Jaceb,  sondern  Israel  heissen,  denn  du  hast  gekämpft 
mit  Gott  und  Menschen  und  überwunden"3),  da  wurde  Jacob  neck 
kühner  und  fragte  ihn  nach  seinem  Kamen,  welcher  Frage  jedoch 


da  lernt  man  keine  Tapferkeit,  keine  Unerachrockenheit  in  der  Gefahr : 
wir  werden  in  «einer  ganzen  Gescbiehte  den  Charakter  der  Furcbtaam- 
keit,  die  vor  jeder  Drohung  bebt,  unter  jede  Gewalt  efch  beugt,  an- 
treffen." Niemey er,  Charakteristik  d.  Bibel,  a.  B.  Carue,  (Psy- 
chologie d.  Hebräer,  Lpzg.  1809,  S.  84.)  charakterisirt  Jadob  durch 
„feige  Schüchternheit  ohne  Math  zu  eich  selbst" 

1)  Die  Idee,  dass  Gotter  in  Menschengestalt  zuweilen  mit  den  Menschen 
kämpfen,  war  auch  nach  dem  Begriffe  der  alten  Zeit  nichts  Ungewöhn- 
liches. Man  setzte  voraus,  dass  sich  die  Götter  zuweilen  in  die  Ange- 
legenheiten der  Menschen  mischten,  und  so  glaubte  mancher  Held,  mit 
der  Gottheit  einen  Kampf  bestanden  zu  haben.  Ein  Krieger  durfte  nur 
im  Gefcehte  anf  einen  Gegnef  Stossen ,  dessen  Erscheinung  unerwartet, 
dessen  Ansehen  gross  und  edel,  dessen  Kraft  nnd  Behendigkeit  im  Ge- 
brauche der  Waffen  ungewöhnlich  gross  war,  so  erkannte  er  in  ihm 
eine  Gottheit  in  Menschengestalt,  und  er  glaubte  es  um  so  lieber,  als 
es  ihm  schmeichelte,  einen  Gott,  wo  nicht  besiegt,  doch  Ihm  nicht  un- 
terlegen zu  haben.    He  aal,  a.  a.  O.  S.  *00. 

1)  Nach  den  Begriffen  jener  Zeit  lieaa  sieh  die  Gottheit  sie  hei  Tage  se- 
hen, sondern  erschien  den  Sterblichen  nur  den  Nach»  in  Visionen ,  im 
Schlaf©  «nd  in  Trfiumen. 

8)  Diesen  fiiiste  sieh  in  dem  Phobischen  Jaeefe  so,  daaa  er  spater  zu 
Beta**  Wieder  träumte,  Gott  sey  ihm  erschienen  nnd  habe  ahm  seine 
Namenareranderung  ron  Jacob  in  Israel  bestätigt,    ß.   I«   B.  Met.  85, 

e  ■»  low: 
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der  Ringer  aas  Schonung  für  Jacob  auswich,  weil,  wenn  er  seinen 
Namen  entdeckt  und  sich  in  seiner  Majestät  su  erkennen  fegeben 
hätte,  dies  für  Jacob  Verderben  gewesen  w&re,  welcher  Traumge- 
danke Resultat  des  allgemeinen  Glaubens,  folglich  auch  jenes  Ja- 
cobs war,  dass  es  Verderben  bringe,  Gott  mit  eigenen  Augen  su 
erkennen1);  doch  der  Ringer  segnete  Jacob  und  verschwand  und 
mit  ihm  das  ganze  Traumbild.  Dieses  wäre  nun  die  psychologi- 
sche Entwicklung  des  Traumes,  welchen  Jacob  ohne  Zweifel  sei- 
ner Familie  erzählt  hat,  die  Sage  aber  erzählte  ihn  dann  im  Tone 
der  Geschichte  mehrmals  wieder,  und  so  wurde  er  auch  als  Ge- 
sohiehte  aufgezeichnet  Was  nun  9)  das  Leiden  des  Hüftgelen- 
kes betrifft,  so  müssen  wir  vorerst  bemerken!  dass,  da  das  heb- 
räische Wort  „Chaphjerech"  die  Huflpfanne,  und  „Gidhanascbeh" 
den  nervus  ischiaticus  bedeutet2),  es  wahrscheinlicher  ist,  eine 
bchiatik,  als  eine  Verrenkung  anzunehmen.  Es  mag  übrigens 
diese  oder  jene  Art  des  Hüftleidens  zugegen  gewesen  seyn,  so 
lasst  sich  die  Entstehung  desselben  und  seine  Beziehung  zum 
Traume  folgendermassen  deuten,  Jacob  hatte  noch  während  der 
Nacht  seine  ganze  Horde  über  den  Jabok  gesetzt,  dabei  sich  sehr 
angestrengt,  verkältet,  durchn&sst,  und  sich  dadurch  das  Leiden  im 


1)  Die  Gottheit  mit  eigenen  Angen  sehen,  wurde  in  der  alten  Welt  für 
lebensgefährlich  gehalten.  Kallimachus  sagt:  „die  gottlichen  Ge- 
setze lehren,  dass,  einen  der  unsterblichen  Götter  ohne  sein  Zulassen 
anzuschauen,  grosse  Gefahr  und  Verderben  bringe."  Dieselbe  Idee  fin- 
det man  auch  bei  den  alten  Hebräern :  Gott  sprach  su  Moses  aus  einem 
brennenden  Busche,  „aber  Moses  verhüllte  sein  Antlitz,  denn  er  fürch- 
tete sich,  Gott  anzuschauen ;"  3.  B.  Mos.  3,  6.  Jehova  spricht  su  Mo- 
ses :  „du  kannst  mein  Angesicht  nicht  sehen,  denn  nicht  sieht  mich  der 
Mensch  und  lebt."  3  B.  Mos.  33,  30.  Manoah  sprach  su  seinem  Weibe : 
„sterben  werden  wir,  denn  wir  haben  Gott  gesehen  ;;'  Buch  d.  Richter, 
13,  33.  (8.  auch  6,  33.)  Der  Prophet  Jesaia  sagt  6,  5:  „wehe  mir, 
ich  bin  verloren,  denn  ich  habe  den  König,  Jehova  der  Heerschaaren 
gesehen. 

3)  Einige  Commentatoren  lassen  sich  hier  anatomische  Felder  su  Schulden 
kommen»  Oertel,  (die  fünf  Bücher  Moses,  Ansb.  1817,  S.  137.)  sagt, 
es  sey  der  Hnftmnskel,  den  er  nervus  ischiaticus  nennt,  gewichen;  nnd 
Philippson  (die  israelitische  Bibel,  I.  TU.  S.  173)  glaubt,  Gidha- 
nascheh  sey  die  tendo  Acbillis  nnd  verlegt  diese  an  die  Huftpfanue, 
während  die  tendo  Acbillis  die  Sehne  das  dreiköpfigen  Wadenmuskels 
ist  und  sich  am  Fersenbeine  befestigt.  Flavius  Josephus,  anti- 
quitat.  judaic.  Lib.  I,  Cap.  30  spricht  von  einem  „dolor  in  lato  nervo*" 


Digitized  by 


Google 


185 

HMtgelenke  Angezogen,  welche«,  nun  schon  vor  Semem  Traume 
sagegell ,  die  materielle  Ursache  de«  Traumbildes,  data  ihm  die 
Hüfte  ▼erreekt  worden  sey,  geworden  ist.  Wir  müssen  hier,  am 
eine  richtige  Beziehung  des  Leidens  zum  Traumbilde  zu  erhalten, 
genau  »wischen  Ursache  und  Wirkung  unterscheiden.  Schre- 
ger1)  hat  die  Ansicht,  der  lebhafte  Traumgedanke  Jaeob's,  dass 
sein  Schenkel  verrenkt  worden  sey,  habe  die  Wirkung  gehabt, 
dass  wirklich  auch  eine  Veränderung  im  physischen  Zustande 
desselben  vor  sich  gegangen  sey.  Dieser  Ansicht  können  wir  je-* 
doch  nicht  beistimmen;  dass  eine  im  Traume  lebhaft  aufgeregte 
Phantasie  einen  Binfluss  auf  die  materielle  Bildung  des  Körpers 
haben  und  dadurch  irgend  einen,  gerade  dem  Traumbilde  analogen 
körperlichen  Zustand  erzeugen  könne,  ist  nicht  wohl  anzunehmen« 
Man  hat  zwar  Beispiele  aufgestellt,  welche  diese  sbeweisen  sollen; 
so  berichtet  Hoff  mann*)  von  einem  Menschen,  der  am  Posse 
von  einem  Gespenste  erfasst  zu  werden  träumte,  und  derselbe  sich 
entzündete  und  in  Eiterung  überging;  Behrens9)  erzihlt,  dass 
nach  einem  Traume  von  Verwundung  des  Fasses  auch  wirklich 
eine  Fusswunde  erfolgt  sey;  allein  man  hat  hier  die  Wirkung  mit 
der  Ursache  verwechselt;  nicht  desshalb  entstand  die  Fusswunde, 
weil  man  träumte,  am  Fusse  verwundet  worden  zu  seyn,  denn 
das  wäre  der  Macht  der  Traumphantasie  offenbar  zu  viel  einge- 
räumt, sondern  irgend  eine  schon  vorhandene,  nur  noch  nicht  be- 
merkte materielle  Abnormität  am  Fusse,  die  erst  im  Traume  durch 
das  erhöhte  Gemeinffihl  wahrgenommen  wurde,  war  die  materielle 
Bedingung  der  ihr  analogen  Traumvorstellung  und  das  dann  wirk- 
liche Eintreffen  des  Fussöbels  war  die  Folge  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  schon  vorbanden  gewesenen  Abnormität  und  nicht 
die  Folge  des  Traumes  selbst.  Wenn  wir  auch  immerhin  den  be- 
deutenden Einfluss  der  Phantasie  und  einer  lebhaften  Traumvor- 
strilung  auf  den  Körper  durchaus  nicht  abliugnen  können,  so  wäre 
es  doch  übertrieben  und  zu  viel  gewagt,  behaupten  zu  wollen, 
dass  die  Art  der  Tranmvorstellong  gerade  die  entsprechende  Art 
einer  somatischen  Abnormität,  dass  ein  Traum,  verrenkt  worden  zu 


1)  Medicinisch.  henneneu  tische  Untersuchungen;  Lpsg.  17°4#  S.  371. 
3)  Morbus  conndsivns  a  tiso  tpectro;  Jen.  1680. 
8)  Selecta  diaetetiea;  Franeof,  1710. 
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soyn,  nun  auch  wirklich  eine  Verrenkung  erseuge.  Viel  na* 
tätlicher  ist  die  Annahme;  dass  ein  im  OrgsuiMnus  schon  vor- 
handene* materielles  Abnorme  auch  die  Veranlassung  *u  einer 
ihm  analogen  Traumvorstellupig  geworden  ist  Also  nicht  dadurch, 
weil  Jacob  lebhaft  träumte,  das  Gelenk  sey  ftm,.  verrenkt  wor- 
den ,  entstand  das  wirkliche  Leiden ,  sondern  umgekehrt ,  das 
vor  dsm  Schlafe  schon  vorhandene  materielle  Abnorme  ist  die 
materielle  Ursache  des  ihm  entsprechenden  Traumbildes,  der 
Verrenkung»  geworden»  Wir  wollen  diese  Behauptung,  dass 
irgend  ein  materieller  Vorgang  im  Organismus  überhaupt,  so  wie 
eine  schon  vorher  zugegen  gewesene  Abnormität  oder  Krankheit, 
die  Veranlassung  su  einem  analogen  Traumbilde  gBbea  kann,  durch 
eioige  Erfahrungen  alher  beleuohteo.  Ich  erinnere  mich  noeh  aus 
meiaer  Universitttsxeit ,  da»  ich  im  Spitale  bei  eise«  Krepken, 
der  an  einem  grossen  Absoesse  am  Schenkel  litt  •  qqd  sich  den- 
selben aus  Jlesserecheue  nicht  öffnen  laasen  wpllte,  die  Nacht« 
wache  hatte;  pldtslich  erwachte  derselbe  unter  heftigem  Schreien 
und  engte  mir  es  habe  ihm  geträumt»  dass  man  nst  Gewalt  in 
d*n  Abscess  geschnitten  habe,  und  als  ich  ihn  untersuchte,  fand 
ich  den  Abscess  von  selbst  geborsten»  Das  km»  naeh  einer  längere 
Zeit  im  Wagen  zurückgelegten  Heise  oft  entstehende  ?i*u,mgefithl, 
noch  zu  fahren,  obscheo  man  ruhig  im  I)eüe  liegt,  wird  wahr-* 
scbeinUch  dorch  eine  von  der  vorausgegangenen  Erschütterung;  des, 
Führens  bedingte  und  nun  noch  einige  Zeit  fortdauernde  materielle 
Oscillation  im  Nervensysteme  verursacht.  Wie  die  verschiedenen 
Krankheiten  den  Träumen  einen,  bestipmten  Charakter  geben,  und 
wie  flie  Art  der  Traume  mit  gewissen,  4er  Krankheit  aogehorigeo 
materiellen  Vergingen  analog  sind,  sengen  folgende  Worte  G rei- 
ne rV),  „Hat  die  Krankheit  den  Charakter  der  Synocha,  so  ist 
die  Bewegung  und  Absonderung  des  Nenrenühere  lebhafter,  daher 
dfe  Trimme  aueh  rasch  auf  einander  folgende  Bilder,  heftige  Auf* 
trifte  von  Zank  wd  Streit,  drohende  Gestalten,  die  im  schnellen 
Wechselten™  am  den  Kranken  berumschweben,  darstellen*  Ist 
der  Charakter  der  Krspkbeit  Typhus ,  so  ist  die  Absonderung  des 
Nervenftthers  nicht  allein  langsamer,  sondern  auch  vermindert,  und 
hier  stellen  die  Träume  langsam  wechselnde,  traurige,  verworrene 


1)  A.  a.  0.  S.  136. 
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Bilder,  griselicbe  Gestalten,  die  bog*  vor  dem  Kranken  schwe- 
ben, ihn  quälen  und  ängstigen  uüd  sieh  unter  dem  Anschauen  in« 
mer  vermehren  und  vergrossern,  dar.  Selbst  die  verschiedenen 
Stadien  eines  Fiebers,  die  sieh  durch  verschiedene  materiell  ab- 
norme Verginge  charakterisiren ,  haben  auf  die  Gestaltung  eines 
Traumes  Einfluss.  In  dem  Steigen  des  Fiebers,  in  der  Exacerba- 
tion des  Anfalles,  ist  die  Actum  des  Gehirns  lebhafter  und  die 
Strömung  des  Nervenjtthers  im  Gehirne  schneller,  und  hier  sieben 
die*  Träume  in  den  verschiedensten  m^d  verworrensten  Bildern,  in. 
den  wunderlichsten  Gestehen,  in  seltsamen,  verfolgenden,  ängsti- 
genden Auftritten,  bunt  gemischt,  schnell  wechselnd  und  im  wil- 
den Jagen  vorüber;  wenn,  jedoch  die  Heftigkeit  der  Fieberbewe-t 
gong  nachläset,  die  Strömung  des  Ncrvenathem  weniger  heftig  ist, 
und  mehr  Ruhe  eintritt,  daon  nehmen  auch  die  Traumbilder  eine? 
sanfteren  und  milderen  Charakter  an.  Auch  von  örtlichen  Krank- 
heiten geben  Bestimmungen  der  Traumbilder  aus,  indem  das  dabei 
erhöfyf  Gefühl  oder  eine  abnorm?  Nervenleitung  der  Psyche  im 
Schlafe  Empfindungen  mittheilt,  welche  zu  besonderen  Vorstellun- 
gen' und  Bildern  Veranlassung  geben;  s*  entsteht  z.  B.  durch 
eine  örtliche  Entzündung  an  dieser  Stelle  Geschwulst,  Hitze  und 
Schmers?;  die  Psyche  nimmt  dieses  im  Schlafe  nun  durch  ihr  er- 
höhtes Gemeingefuhl  wahr,  die  Geschwulst  wichet  im  Traume  zu 
einem  Berge,  der  ayf  dem  Kranken  hegt  und  die  brennenden 
Schmerzen  verursachen  das  Traumbild  von  glühendei}  Kehlen ;  eine 
anfschiesseade  Pustel  im  Gesichte  wird  durch  des  erhöhte  Gemein- 
gefuhl im  Traume  zu  einem  grossen  Abszesse;  eine  kleine  Wunde 
in  der  Zungenhaut  von  einem  scharfen  Kahne  wird  zum  Risse  in 
der  Zunge  u*  s.  w.  Es.  wird  sieht  unpassend  seyn,  hier  nocl} 
di*  Bemerkung  beizufügen,  dass  so  wie  den  Vorstellungen  des 
Traumenden,  so  »uch  den  Vorstellungen  des  Wahnsinnigen  sehr 
oft  analoge  unterteile  Veranlassungen  zu  Grunde  liegen1)}  Irre, 
bei  welchen  sich  der  Irrwahn  einstellte,  sie  bitten lebeudqge  Schlau«; 
gep,  deren  Bewegungen  sie  deutlich  zu  fühlen  vorgaben,  im  Leibe, 
litten  ap  Darmkraynpfep  ?  eine  Irre  hatte  dein  fixen  Wahn,  dass  sie 
voll  vqn  lausen  wäre,  als. darauf  eine  Psora  über.ihcen  ganzen 


1)  Meine  historisch-kritische  Darstel.  d.  Theorien  üb.  d.  Wes.  u.  d.  Site 
d.  psychisch.  Krankheit    Lozg,  IpSd,  S.  147. 
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Körper  aasbrach,  und  zweifelsohne  hatte  hier  das  schon  in  innerer 
Entwicklung  begriffene  Hautleiden  die  analoge  fixe  Idee  erzeugt; 
ein  Irrer  litt  an  dem  Wahne,  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Un- 
terleibes die  Köpfe  von  drei  Fröschen  zu  haben,  und  bei  derSec- 
tion  fand  man  gerade  an  derselben  Stelle  drei  verhärtete  Drüsen, 
welche  gewiss  die  materielle  Veranlassung  des  analogen  Irrwahnes 
waren.  Selbst  im  psychisch  normalen  Lebenszustande  kommt  Aehn- 
liches  vor;  Nasse  sagt1):  „wenn  wir  Gesunde  uns  einem  Wahne 
in  Betreff  unseres  Körpers  Preis  geben,  so  haben  wir  fast  immer 
in  dem  Theile,  den  der  Wahn  betrifft,  ein  somatisches  Leiden  zu 
erkennen  Gelegenheit;  das  Auge,  worin  wir  Sand  zu  fühlen  mei- 
nen, ist  entzündet;  das  Ohr,  vor  dem  es  uns  zu  brausen  scheint, 
leidet  an  katarrhalischer  Affection  seiner  eustachischen  Röhre;  die 
Hand,  in  der  wir  Stiche  wie  Nadeln  fühlen,  hat  einen  Druck  er- 
litten u.  s.  w.;  nicht  minder  lassen  sich  auch  bei  den  meisten,  den 
Körper  betreffenden  Wahnvorstellungen  der  psychischen  Kranken 
auch  körperliche  Affektionen  der  bei  dem  Wahne  interessirfen  Theile 
nachweisen."  Aas  allem  nun  Gesagten  ergibt  sich  folgendes  Re- 
sultat: Jacobs  Ringen  war  ein  Traum,  veranlasst  durch  die  Com- 
bination  seiner  Furcht  vor  Esau's  Ueberfall  und  seines  Vertrauens 
zu  Jehova;  und  ein  durch  vorausgegangene  körperliche  Anstren- 
gung erzeugtes  Leiden  des  Hüftgelenkes  ist  die  materielle  Veran- 
lassung zu  dem  einzelnen  Traumbilde,  der  Verrenkung,  gewesen. 
II.  Den  Traum  der  Magier  und  die  Träume  Joseph's 
können  wir  zusammenstellen,  dass  sie  sich  auf  denselben  Gegen- 
stand, die  Sorge  für  den  neugeborenen  Jesus  beziehen.  Die  Ma- 
gier kamen  einige  Zeit  nach  der  Geburt  Jesus  nach  Jerusalem, 
nm  den  neugebornen  König  der  Juden  aufzusuchen  und  ihm  ihre 
Ehrfurcht  zu  bezeigen»  Herodes  erfuhr  bald  ihre  Ankunft  und 
den  Zweck  ihrer  Reise,  worüber  er  natürlich  betroffen  und  sehr 
beunruhigt  wurde,  und  zwar  um  so  eher,  als  die  Pharisäer  vor- 
hertagten, das  Reich  werde  von  der  Herodischen  Familie  hinweg- 
genommen werden.  Durch  Zusammenhalten  dieses  Gerüchtes  mit 
der  Ankunft  dieser  Fremdlinge  und  ihrem  Nachfragen  nach  dem 
neugebornen  Könige  der  Juden  musste  die  Furcht  des  Herodes 
noch  vergrössert  werden,   so   dass  er  durch  seine  Priester  und 


1)  In  f.  ZeiUchr.  f.  Anthropolof.  1620,  3.  Hfl.  8.  180. 
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Sckriftgelehrten  g eaauere  Nachricht  über  diesen  vergeblichen  Kö- 
nig su  erhalten,  «ad  sich  auch  bei  den  Ankömmlingen  darüber 
nähere  Auskauft  zu  verschaffen  suchte,  denen  er  den  Auftrag  gab, 
wenn  sie  den  neugeboraen  König  gefunden  hätten,  ihai  bei  ihrer 
Rückreise  davon  Nachricht  zu  geben,  damit  er  gleichfalls  demsel- 
ben  seine  Hochachtung  darbringen  könne*  Mit  diesem  Auftrage 
setzten  die  Hsgier  ihre  Reise  fori  und  fanden  in  Bethlehem  das 
Kind  Jesus;  um  aber  dem  Könige  Hemdes  auszuweichen  und  den 
Erfolg  ihrer  Reise  vor  ihm  zft  verheimlichen,  nahmen  sie  ihren 
Rückweg  nicht  wieder  über  Jerusalem,  sondern  wählten  einen  an- 
dern Weg  nur  Heimkehr,  veranlasst  durch  einen  Traum,  welcher 
für  eine  göttliche  Eingebung,  für  eine  göttliebe  Warnung  gehalten 
wird,  sieh  aber  leicht  als  ein  naturlicher  psychischer  Vorgang  deu- 
ten Hast.  Die  Seele,  welche,  wie  schon  S.  174  gesagt,  wihrend 
des  Schlafens  in  fortwährender  Thätigkeit  begriffen  ist,  erneuert 
wihrend  desselben  öfters  Vorstellungen  von  Gegenständen  oder 
Ereignissen,  mit  denen  sie  sich  während  des  Wachens  beschäf- 
tigt hat,  uad  knüpft  daran  oft  neue  Corobioatienen  und  Schlüsse. 
Und  daraus  liest  sich  der  Traum  der  -drei  Magier  erklären.  Der 
Auftrag,  denen  ihnen  Herodes  gab,  ihm  bei  ihrer  Rückreise  nähere 
Auskunft  über  das  neugeborne  Kind  zu  geben,  war  ihnen  wichtig 
geworden,  und  sie  hatten  dies  ohne  Zweifel  bei  ihrer  Ankunft  in 
Bethlehem  mehreren  Personen  erzählt.  Ihre  Erzählung  erregte  da- 
selbst Aufsehen,  man  suchte  einen  Grand  des  ihnen  von  Herodes 
gegebenen  Auftrages  ausfindig  au  machen,  schöpfte  natürlich  bald 
Verdacht  und  warnte  die  Magier  zur  Sicherheit  des  Neugebornen, 
dem  Herodes  keine  Nachricht  über  denselben  mitzutheUen,  und  ei- 
nen anderen  Weg  nur  Rückreise  einzuschlagen«  Diese  Warnung 
machte  nun  die  Magier  selbst  nachdenkend  und  besorgt,  und  es 
wurde  ihnen  einleuchtend,  dass  Herodes  gegen  das  Neugeborne 
böse  Absichten  im  Schilde  führe.  Dieser  Gedanke,  der  sie  ernst- 
haft bei  Tage  beschäftigte,  wurde  nun  auch  Gegenstand  ihrer 
Träume  5  die  Seele  führte  ihnen  während  des  Schlafes  in  richtiger 
Combination  die  GefahrVor,  welcher  sie  das  Kind  durch  Befolgung 
des  ihnen  von  Herodes  gegebenen  Auftrages  aussetzen  würden, 
und  schloss,  dass  diesem  am  besten  durch  Einschlaguug  einer  an- 
deren Route  der  Rückreise  auszuweichen  sey.  Dass  dann  nach 
dem  Erwachen  bei  Erinnerung  des  Traumes  dieser  für  eine  gött- 
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Hohe  Eingebung  gehalten  wurde,  wer  das  nfttftrliciie  Besaitet  ftrer 
eigenen  Denkart  und  der  ihrer  Zeit,   des  Ötatbens  an  Diviaatien 
und  die  darauf  bcBügüobe  Traumdeuterei.    Wer  noch  darin  etwas 
Wunderbares  finden  will,  dass  gerade  drei  Individuen  dasselbe  geu 
träumt  haben ,  berücksichtige,   dass  bei  gleiehen  äusseren  Versa- 
lassnngen  und  gleichem   Materiale  auch  bei  mehreren  Menschen 
dieselbe  psychische  Thltigkeit,  sey  es  Im  Wachen  oder  im  Schlau 
fen,  ersengt  werden  kann,  was  durch  die  nicht  selten  vorkommende 
Erfahrung  bestätigt  wird,  dass,  wenn  einer  Familie  irgend  ein  froh*- 
liches  oder  trauriges  Rreigniss  bevorsteht,  mehrere  Glieder  dersel- 
ben darüber  das  Nämliche  träumen,  weil  dieselben  Gedanken  wäh- 
rend des  Wachens   ihre  psychische  Thätigkeit  m  Anspruch  ge- 
nommen haben,  welche  sich  nun  in  derselben  Richtung  kn  Schlafe 
fortseist  und  das  Traumbild .  gestehet.  —  Bben  so  leicht  lassen  sieh 
die  Träume  Josephs,  des  Pflegvaters  Jesu,    auf  psychologi- 
schem Wege  erklären«    Sie  waren  das  Resnhat  der  grossen  Sorg- 
falt, welche  Joseph  fiör  seinen  Regung  Jesus  hatte.     Der  erste 
Traum  bestimmt  Joseph,  mit  dem  Kinde  nach  Aegypten  zu  ent- 
fliehen.   Wenn  schon  den  fremden  Magiern  das  Betragen  des  He- 
rodes  auffallend  und  verdächtig  vorkam,  so  musstc  dies  noch  mehr 
bei  Joseph,  der  so  viel  Liebe  und  Sorge  für  das  Kind  hatte,  der 
Fall  seyn.    Er  kennte  bei  einer  nur  einigermassen  genauen  Com- 
biuation   der  vorhandenen  Verhältnisse  sehr  leicht  die   UeAerseo- 
gung  gewinnen,   dass  Herodes   gegen  das  Kind  Bäses  im  Schilde 
führe,  und  aus  dieser  Ueberzengung  entsprang  nun   der  natürliche 
Wunsch,  das  Kind  gegen  jedes  allenfalls  au  Befürchtende  m'schüt- 
nenr  wenn  ihm  als  das  Zweckmässigste   eine  Flucht  in  das  be- 
nachbarte Aegypten  schien.    Dieses  waren  Gedanken,  die  ihn  bei 
Tage  beschäftigten ,  und  so  wie  er  bei  Tage  dachte ,  so  träumte 
er  bei  der  Nacht;  der  Traum  war  die  Fortsetzung  derselben  psy- 
chischen Thätigkeit  während  des  Wachens.    Als  Joseph  den  Ted 
des  Herodes  erfuhr,  (welche  Nachricht,  da  viele  Ju Jen  in  Aegyp- 
ten besonders  gegen  Judäa   au  lebten,    ihm  nicht  lange    fehlen 
konnte),  war  die  FureM,  die  er  vor  demselben  hatte,  verschwun- 
den und  somit  seinen  Gedanken  eine  andere  Richtung  gegeben, 
die  mm  das  Materiale  n  seinem  zweiten  Traume  lieferte.     Mit 
dem  Verschwinden  einer  ferneren  Besorgniss  für  das  geliebte  Kind 
4rai  nun  des  Wunsch ,  in  das  Vaterland  zurückzukehren ,  in  den 
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.Vdidotgfmd,  der  Wunsch  mute  hu  einer  eMi  iraraermehr  stei~ 
gerufen  Sehnsucht,  die  ihn  im  Wachen  find  in  Schlafe  bcsehftf- 
tigte  und  ein  Trsem  ftr  Um  feste  BeetimsMing  nur  Rückreise 
wurde.  Joseph  trat  sau  mit  dem  Kinde  »eine  Rückkehr  ans  Acv 
gjrptcn  na,  mit  den  imbezwcifolbaren  Vocsetnc,  eich  wieder  in 
Bethlehem  riedermalassen  5  Jedoch  an  der  Grinse  Minen  Vaterlan- 
des angelangt,  erfahr  er,  dass  Arehilaus,  der  seinem  Vater  Hero- 
des  in  der  Regierung  nachgefolgt,  ebenfalls  ein  grausamer,  arg- 
wobefeeher  Mann  sey,  nnd  damit  war  ein  neuer  Grund  su  neuer 
Besorgnis*  gegeben,  da,  Archelans  über  Judas,  worin  Bethlehem 
lag,  fctosebte.  Joseph  wollte  es  desshslb  nicht  wagen,  daselbst 
seinen  WehasiU  aufinschlsgen,  ein  neuer  Plan  über  den. Ort  der 
^iederlasasvf  war  nun  der  rorsüghcbste  Gegenstand  seiner  Ge- 
danken, welche  ihn  endlich  bestimmten,  die  Stadi  Naaareth  in 
Galiläa,  welches  einem  andern  Sohne  des  Herodes,  dem  Hertdes 
Autipas  angefallen  war,  su  seinem  Aufenthaltsort  so  erw&hfen.  In 
diesem  Heijgaage  der  Sache  ist  min  die  natürliche  Veranlassung 
xnm  dritten  Traume  Josephs  gefunden.  IIL  Der  Traum  des 
Petra»  au  Jaffa  könnte  zwar  bei  oberflächlicher Betmohtnog  für 
eine  Vision  oder  Sinnestäuschung  gehalten  werden,  allein  richtiger 
scheint  es,  diese  Ersihlung  rat  den  Traumen  sn  rechnen,  weil  sie 
sich  aus  einem  Traume  natürlich  und  ungezwungen  erküren  tte**, 
weqo  man  die  Erscheinung  des  Apostels  mit  Rucksicht  auf  seine 
gegenwärtige  Lage  betrachtet.  Daher  ist  auch  folgende,  von  Eck1) 
gegebene  Deutung  die  wahrscheinlichste.  Petrus  konnte  leicht  in 
seiner  gegenwärtigen  Lage  in  einen  Traum  verfallen.  Sein  Hun- 
ger war  gross,  Hunger  aber  ist  mit  Mattigkeit;  verbunden;  er  be- 
fand sieh  dabei  nur  Mittagszeit  auf  dem  Dache  seiner  Wohnung, 
yielleieht  an  ehietn  heissen  Tage  vom  Drucke  einer  schwulen  Luft 
noch  mehr  abgemattet-,  er  masste  ferner  aufs  Essen  warten,  denn 
man  bereitete  noch  die  Mattheit  zu,  da  er  schon  nu  essen  wünschte. 
Unter  solche»  Uamtinden  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eiascUum- 
inerte  und  m  einen  lebhaften  Traum  verfiel,  we  ihm  die  ganze 
Reihe  seiner  vorigen  Begriffe  wieder  vor  die  Seele  trat.  Das 
Traumbild  war  aus  Theüen  ausammeugesetBt,  die  von  Gegenstito- 


1)  Versuch  d.  Wunder  geschieht,  d.   neuen  Testament,  aas  natürlichen  Ur- 
sachen sn  erklaren  5  Bcrl.  1795.  S.  1*7  u,  f. 
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den  hergenommen  waren,  womit  sieb  die  Seele  de«  Apostels  eben 
jetzt  stark  beschäftigt  hatte  and  noch  beschäftigte.  Er  sah  ein 
Tuch,  worin  sich  verschiedene  essbare  Thiere  befanden;  und  Pet- 
rus war  eben  sehr  hungrig,  sehnte  sich  nach  der  Mahlzeit  und 
dachte  naturlich  vorzugsweise  an  das  Zubereiten  des  Tisches  und 
an  das  Auftragen  der  Speisen.  Das  Tuch  senkte  sich  vom  Him- 
mel hernieder;  und  eben  befand  sich  Petrus  unter  freiem  Himmel, 
hatte  ein  Gebet  verrichtet  und  an  den  himmlischen  Vater,  den  Er- 
nährer der  Menschen,  gedacht.  Das  Tuch  enthielt  essbare  Thiere, 
und  Petrus  hatte  wahrscheinlich  an  ein  Fleischgericht  gedacht, 
vielleicht  auch,  bei  seinem  starken  Hunger,  sich  verschiedene 
Speisen  von  Fleisch  mit  Sehnsucht  vorgestellt  und  dieses  oder  Je- 
nes Essen  sich  besonders  gewünscht.  Es  befanden  sich  im  Tuche 
reine  und  unreine  Thiere,  solche,  deren  Fleisch  die  Juden  essen, 
und  andere,  die  sie  nicht  essen  durften1);  Petrus  musste  bei  sei- 
ner starken  Esslust  natürlicher  Weise  das  jüdische  Speisegesetz 
eingefallen  seyn;  wahrscheinlich  fühlte  er  jetzt  dessen  Lästigkeit 
mehr  denn  sonst,  da  er  nur  seinen  Hunger  zu  stillen  und  etwas 
su  essen  haben  wünschte,  vielleicht  auch  manche  Gerichte  der 
Reihe  nach  durchdacht  hatte,  die  das  Gesetz  verbot;  vielleicht 
wünschte  er  davon  dispensirt  zu  seyn,  hatte  Vielleicht  schon  oft 
darüber  nachgedacht  und  war  jetzt  von  Neuem  zweifelhaft  gewor- 
den, ob  er  als  Christ  noch  verbunden  sey,  es  zu  beobachten.  Was 
den  vermeintlichen  Ruf  vom  Himmel  betrifft,  so  lftsst  sich,  da  man 
jetzt  gerade  mit  Zubereitung  einer  Mahlzeit  für  ihn  beschäftigt 
war,  ohne  Zwang  deuken ,  dass  er  auch  wirklich  einen  Ruf  ge- 
hört haben  mag,  dass  er  zum  Essen  gerufen  wurde,  in  seinem 
Schlummer  aber  den  Ruf,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  nur  mit  hal- 
ben Ohren  hörte,  und  denselben,  da  er  nicht  sogleich  dadurch  auf- 
geweckt und  zur  Besinnung  gebracht  ward,  für  einen  Ruf  vom 
Himmel  hielt  und  in  einer  ganz  anderen  Beziehung  nahm;  beim 
dritten  Rufe  erwachte  er  endlich  und  damit  verschwand  das  Traum- 
bild und  zwar  in  analoger  Weise,  wie  es  geschaffen  ward,  das 
Tuch  wurde  wiederum  emporgehoben  gen  Himmel.  In  dieser  gc- 
sammten  Gedankenreihe  konnte  sich  nun  das  ganze  sonderbare  Bild  im 
Zustande  des  Tr&umens  mit  Hülfe  der  Phantasie  leicht  entwickeln. 


1)  Münster,  animal.  esu  interdieta  Act.  X,  12;  Jen.  1687, 
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MV. 

MiranhheUen  und  Missbildungen. 


Die  Ansicht  der  alten  Welt  von  einer  unmittelbaren  und  will- 
kuhrüchen  Einwirkung  der  Götter  auf  den  Verlauf  der  Naturpro- 
sesso1) hatte  auch  in  consequenter  Folge  den  Glauben  herange- 
bildet, dass  auch  die  Krankheiten  und  namentlich  auffallende  und 
verheerende  den  Gdttern,  besonders  den  erzürnten  und  beleidigten, 
zuzuschreiben  seyen2).    Solche  Krankheiten  wurden  von  den  Grie- 


1)  Wir  finden  die«»  besonders  bei  den  Griechen,  und  namentlich  aar  ho- 
merischen Zeit  sehr  ausgeprägt,  worüber  Nägelsbach  (die  homeri- 
scbe  Theologie,  Nürnb.  1840,  S.  23.)  folgende  interessante  Zusammen- 
stellang  gegeben  bat.  Man  findet,  dass  die  Gottheit  den  Natnrprozess 
sowohl  beschleunigt,  als  aufhält  und  hemmt;  jenes  in  den  wunderbar 
schnellen  Heilonge»,  die  Apollo  durch  Leto  und  Artemis  an  Aeueas,  an 
Hector  vollzieht,  und  in  dem  plötzlichen  Emporschi  essen  lassen  von  Am- 
brosia, welches  dnreh  den  Flussgott  Simois  für  Here's  Rosse,  und  von 
blumigen  Kräutern,  welches  zur  Bereitung  eines  Lagers  für  Zeus  und 
""  Uere  dureh  die  Erde  geschieht;  dieses  in  der  wunderbaren  Bewahrung 
der  Leiche  Hectors  vor  Verwesung,  und  in  der  Verzögerung  des  Son- 
nenaufgangs, den  Athene  bewirkt,  während  Here  den  Helios  wider  sei- 
nen Willen  zum  Ooean  schickt,  in  welchen  beiden  Stellen,  in  jeder  anf 
andere  Weise,  eine  Beherrschung  des  Naturlaufes  sich  ausspricht.  Es 
erweist  sich  aber  die  Macht  der  Götter  nicht  allein  an  einzelnen  Thei- 
len  des  Organismus,  sondern  sie  beherrscht  diesen  ganz  bis  znm  Ver- 
mögen übernatürlicher  Verscbönung,  Verjüngung,  ja  sogar  gänzlicher 
Umbildung  der  Gestalt;  z.  B.  das  Umschaffen  des  Odysseus;  als  der  so 
verwandelte  Bettler  durch  Berührung  mit  Athene*  Stab  in  schönen  Klei- 
dern und  wieder  in  ursprünglicher  nur  verherrlichter  Gestalt  vor  Tele- 
mach  tritt,  kann  dieser  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses  Alles 
ein  Gott  gethan,  solche  Verwandlung  begreiflich  finden.  Die  Macht  der 
Götter  erstreckt  sich  aber  noch  weiter,  als  auf  ein  Umgestalten  des 
leiblichen  Organismus;  hier  blieb,  was  verwandelt  wurde,  innerhalb 
seiner  Art,  eine  ttetaßaatq  eiq  aXXo  yevog  fand  nicht  Statt;  aber 
selbst  eine  solche  wird  von  den  Göttern  gewirkt,  wenn  sie  Lebloses  zu 
Lebendigem,  Vernunftloses  zu  Vernünftigem,  Sterbliches  zu  Unsterbli- 
chem machen;  dem  Rosse  des  Achilles  gibt  Here  das  Vermögen  der 
Sprache-  und  die  Gabe  der  Weissagung ;  Unsterblichkeit  und  ewige  Ju- 
gend will  Kallypso  dem  Odysseus  verleihen. 

»)  Die  böse  Krankheit  (wiMrog  Juwn?)  welche  Apollo  unter  das  Heer  sen. 
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eben  licumyeQ)  Geiselstreiche  der  Gottheit  genannt;  den  Pfeilen  des 
Apollo  und  der  Diana  wurden  die  Pest  und  plötzliche  Todesfälle 
zugeschrieben  5  der  mexikanische  Gott  führte  in  der  Hand  vier 
Pfeile,  was  die  vier  epidemischen  Krankheiten,  die  er  zu  senden 
pflegte,  andeuten  sollte.  Dieselbe  Ansicht  herrschte  auch  bei  den 
Hebräern.,  über  die  der  träumte  JcfcoMa  die  Krankheiten  sandte  *), 
und  es  musste  dieser  Gtaabe  bei  ihnen*  um  so  nebe  entwurzeln, 
da  sie  in  einem  besonders  engen*  Wechselveritikniase  zu  Uvea 
Gatte,  zu  Jeheva,  Stauden,  Dieser  Jehava  war  ihr  NaAionalgoti, 
und  sein  Verhältnias  zn  ihnen  als  selche»  tritt  überall  hervoc2); 
Jehora  kümmert  sieh  nirgends  um  das  Schicksal  änderet  Nationen, 
immer  nur  sind  die  Israeliten  Gegenstand  seiner  Sorge,  bei  ihnen 
schlägt  er  seinen  Wohnsits  auf3),  daher  ihr  *>nd  das  heilige 
Lantl4) ,  tos  ihnen  allein  verlangt  er  seine  Opfer  und  er  erwählt 
sich  selbst  aus  ihrer  Mitte  seine  Priester5);  nur  seinem  Volke  al- 


det  (Jl.  L,  10.),  hatte  zur  Ursache  eine  gegen  den  Reuter  de«  ApoMo 
verübte  Ungerechtigkeit  und  den  auf  Bitte  de«  Priesters  veranlassten 

-  Zorn  «des  (rotte» ;  die  Krankheit  war  also  unmittelbare  Schickung  des 
erzürnten  Gottes,  Mehrere  «andere  Beispiele  8.  hei  Sijbrandi,  diss. 
de  necessitudiu*  quee  fujt  apud  vetere*  inter  rcligionem  et  inedfeinaui; 
Amstel.  1841.  p.  80  n.  f. 

1)  Ajl«  das  Volk  wider  Jebov*  murrte,  sandte  er  eine  Plage  Wter  das- 
selbe, daas  deren  vierzehn  tausend  «tarnen ;  4  B.  Mos.  10,  41  n.  £  Bei 
mehreren  einzeln  vorkommenden  Erkrankungen  >  von  denen  im  Folgen- 
den die  Rede,  «eyn  wiro\  werden  wir  «eben,  daas  dieselben  ajs  von  dem 
erzürnten  Jeheva  zur.  Strafe  geschickt,  betrachtet  wunden;  «.  B  die 
Pest,  der  Aussäte,  die  Plage  weg**  des  Baal  Peor,  die  Plems  der  Phi- 
lister, der  Soblaiigenaiss  in  der  W*äste,  die  Krankheit  J#f*m>.  tssd  Je- 
robeam'a,  die  psychischen  Jftankheiten  Saul's.  und  Ne**e*dnezar's ; 
u.  8.  w. 

Ü)  Ghyllany,  die  Menschenopfer  der  alten.  Hebräer,  Nürnberg  184), 
S.  364,  v.  f, 

3),  Daher  heia  st  in  der  bauschen  Sprache  „vom  Angesichte  Jeheva1«  weg- 
geben" (1  B.  Mos.  4,  16.)  so  viel^  als  in's«  Aueland  sieben,  wo  gleich- 
sam Jebova  nicht  ist. 

4)  „Das  heilige  Land  wird  das  Land  der  Hebräer  genannt,  tjieils  dess- 
halb,  weil  es  als  Jehova's  Eigenthnm  betrachtet  wurde,  theils  auch  weil 
Jehova's  Heiligthum,  gleichsam  seine  Wohnung,  welche  durch  ein  sicht- 
bares Symbol  seiner  Gegenwart  verherrlicht  wurde,  Sil  diesem  Lande 
befindlich  ist;"  Rosenmttll  er,  biblische  Geographie,  lf.  Bd.  I.  Tb. 
S.  751. 

fr)  Als  Koran  mit  seinem  Anhange  sieh  gegen  die  Ueberteaguog  der-Prie- 
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lein  gewahrt  er  Beinen  Schot 2;  Jehova  hat  sich  dieses  Volk  ans 
allen  Völkern  der  Erde  zn  seinem  Eigenthume  erwählt  and  in  den 
mosaischen  Büchern  ist  er  immer  bezeichnet  als  der  Gott  Abra- 
ham^ Isaaks  und  Jacobs,  als  der  Gott  Israel's1),  und  Jehova  selbst 
hat  gesprochen:  „ich  bin  Jehova  dein  Gott*)."  Ewald3)  sagt; 
„Jehova  ist  König  seines  Volkes,  er  ist  eine  feste  ätütee  seines 
Volkes,  und  Alles  was  nar  gegen  die  Feinde  des  erkornen  Volkes 
geschieht,  durch  Schlachten,  Heroen,  Propheten,  geschieht  durch 
Jehova;  Jehova  ist  Gesetzgeber  und  oberster  Herrscher  der  Is- 
raeliten, er  gab  mit  den  mosaischen  Gesetzen  und  Einrichtungen 
den  unterscheidenden  Charakter  seinem  Volke  und  er  wacht  über 
sie  ein  strenger  Rächer."  Es  war  nun  die  naturliche  Folge,  dass 
aas  einem  solchen  engen  Verhältnisse  zur  Gottheit  auch  der  Glaube 
sich  entwickeln  musste,  dass  Alles,  Gutes  und  Böses,  was  das 
Volk  traf,  nur  von  diesem  Gotte  herkomme,  und  besonders  auch 
Krankheiten4),  namentlich  solche,  deren  Entstehung  oder  plötzliches 
Auftreten  man  sieh  nicht  deuten  konnte.  Wurden  nun  die  Krank- 
heiten als  von  dem  erzürnten  Jehova  gesandt  betrachtet,  so  reihte 
sich  daran  auf  die  naturlichste  Weise  auch  der  fernere  Glaube, 
dass  die  Krankheiten  von  Jehova  als  Strafe  für  irgend  ein  den 


eterwürde  auf  Aaron  und  seine  -Söhne  auflehnte,  sprach  Moses  4  B.  16, 
5-:  „Margen  wird  Jehova  kund  thun,  wer  sein  ist  und  wer  heilig,  nnd 
wen  er  au  sich  nahen  läset  \  und  den,  welchen  er  erwählt,  wird  er  sich 
nahen  lassen;"  d.  h.  morgen  wird  Jehova  kund  tbun,  wer  Priester 
seyn  soll. 

1)  1  B.  Mos.  31,  42.    33,  0.    33,  20.   46,  1.    2  B   Mos.  3,  6.  5,  3,    6,  3. 

2)  „Ihr  sollt  mein  Eigenthum  seyn  aus  allen  Völkern,"  2  B.  Mos.  10,  5. 
„Ein  heiliges  Volk  bist  du  Jehova  deinem  Gotte,  dich  hat  Jehova,  dein 
Gott,  erwählt  zu  seinem  eigentümlichen  Volke  aus  allen  Völkern  der 
Erde."  5  B.  Mos.  7,  6.  auch  14,  2.  und  26,  18.  „Jehova's  Erbtheil  ist 
sein  Volk."  5  B.  Mos.  32,  0.  „Schone  Jehova  deines  Volkes,  und  gib 
dein  Eigenthum  nicht  hin  zum  Hohn."  Joel  2,  17.  „Ihr  sollt  erkennen, 
dass  in  Israels  Mitte  ich  bin,  und  dass  ich  Jehova  euer  Gott  bin  und 
kein  anderer."    Joel  2,  27. 

3)  Die  Composition  der  Genesis  kritisch  untersucht;  Braunschweig  1823, 
S.  18. 

4)  Dies  wird  auch  Afters  in  der  Bibel  mit  den  Worten:  „Jehova  tödtete 
ihn"  (1  B.  Mos.  38,  7.  ie.)  bezeichnet,  d.  h.  Jehova  sandte  ihm  eine 
Krankheit,  an  der  er  starb  So  heisst  es  auch  im  2  B  Mos.  4,  24.: 
„Jehova  wollte  Moses  tödten,"  d.  h.  Jehova  belegte  ihn  mit  einer 
schweren  Krankheit  die  ihm  den  Tod  drohte. 
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Gott  beleidigende»  Vergehen  geschickt  wurden1),  desshalb  war  die 
Heilung  die  Funktion  des  Priesters,  als  des  Vermittlers  zwischen  Gott 
and  Mensehen2)  und  desshalb  musste  der  Genesene  im  Tempel  Je- 
hovas  ein  Schuldopfer  Cwie  dieses  unter  andern  aus  der  Reinigung»- 
Ceremonie  der  Aussätzigen,  von  welchen  noch  die  Rede  seyn  wird, 
erhellt)  darbringen.  Dem  ungehorsamen  Volke  wurden  Krankheiten 
als  Strafen  von  dem  erzürnten  Gotte  angedroht3),  so  wie  auch 
dem  gehorsamen  Volke  von  Jehova  Schutz  gegen  Krankheiten  und 
Heilung  derselben  verheissen4).  Daraus  ersehen  wir,  dass,  da  nur 
von  Jehova,  dem  mit  seinem  Volke  in  innigster  Wechselbeziehung 
stehendem  Nationalgotte,   dem  Einzigen  und  Alknichtigen  Gotte9), 


1)  In  diesem  Sinne  fragten  auch  die  Junger  wegen  eines  Blinden  Jesus: 
„Rabbi,  wer  hat  gesündigt,  dieser  oder  seine  A  eitern,  dass  er  blind  ge- 
boren ist?."  Johann.  9,  2.  Jesus  selbst  sagte  zu  eiuem  Geheilten: 
„siehe,  du  bist  gesund  geworden ;  sündige  nicht  mehr ,  damit  dir  nicht 
etwas  Aergeres  widerfahre."    Johann.  6,  14. 

2)  „Aliquam  necessitudinem  inter  sacerdotes  et  morborum  curationetn  ex- 
titisse  apud  Hebraeos  jam  ex  eo  patet,  quod  plurimos  morbos  a  Jehova 
repetebant  ab  eoque  sanationem  dari  opinabantur ;  sacerdotes  enim  qnasi 
magis  intimam  consuetudinem  cum  Deo  habebant,  cui  et  per^hos  populi 
preces  offerebantur.(c    S  i  j  b  r  a  n  d  i ,  1.  c.  p.  16. 

3)  „Wenn  ihr  mir  aber  nicht  gehorcht  und  den  Bund  mit  mir  brecht,  so 
bestelle  icb  über  euch  Schrecken,  Schwindsucht  und  Fieber."  3  B.  Mos. 
20,  14.  „Jehova  wird  dich  erreichen  lassen  von  der  Pest,  Jehova  wird 
dich  schlagen  mit  Schwindsucht  und  mit  Fieber,  mit  Hitze  und  Ent- 
zündung; Jehova  wird  dich  schlagen  mit  den  Beulen  Aegyptens,  mit 
Geschworen,  mit  Krätze,  mit  Wahnwitz,  mit  Blindheit  und  mit  Ter* 
wirrung  des  Geistes."  5  B.  Mos.  28,  21.  „Jehova  bringt  über  dich 
alle  Seuchen  Aegyptens,  vor  denen  du  dich  furchtest,  dass  sie  dir  an- 
hangen/'   5  B.  Mos.  28,  60. 

4)  „Wenn  du  gehorchst  der  Stimme  Jehova's,  deines  Gottes,  so  will  ich 
keine  der  Krankheiten,  welche  ich  auf  Aegypten  gelegt,  auf  dich  legen, 
denn  ich  bin  Jehova  dein  Arzt"  2  B.  Mos.  15,  26,  „Jehova  entfernt 
von  dir  alle  Krankheiten,  und  keine  der  Seuchen  Aegyptens  wird  er 
auf  dich  legen."    5  B.  Mos.  7,  15. 

5)  Jehova  ist  Nationalgott  Israels;  dieser  National gott  ist  aber  nicht  nur 
der  mächtigste,  sondern  er  ist  der  einzige  und  alleinige  Gott,  wodurch 
alle  Übrigen  Götter  in  ein  leeres  Nichts  zurückfallen*,  ihm  sind  alle 
Kräfte  der  Natur,  alles  Streben,  alle  Schicksale  des  Menschen  unter- 
worfen. Auf  diese  Weise  erhält  Jehova  seine  beiden  Haupteigenschaf- 
ten: die  Einheit  und  die  Allmacht.  S.  Scherr  ,  Geschichte  der 
religiösen  und  philosophischen  Ideen.  I.  Band.  Schaffhausen  1841 , 
S.  86. 
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Krankheiten  sowohl,  als  Schatz  vor  denselben1)  nnd  Heilang 
kommt9),  bei  solchen  Ansichten  es  leicht  erklärbar  wird,  warum 
fast  durchgehends  in  der  Bibel  nichts  von  Ursache,  Entwicklung 
und  Heilung  der,  so  häufig  daselbst  erwähnten  Krankheiten  vor- 
kommt, da  Entstehen  und  Verschwinden  derselben  nur  als  eine 
unmittelbare  Sendung  Jehova's,  als  eine  Strafe  für  ein  begangenes 
Vergehen  angesehen,  mithin  jedes  weitere  Nachsinnen  darüber  für 
überflüssig,  ja  selbst  für  vermessen  gehalten  wurde.  Jede  nähere 
Deutung  darüber  bleibt  daher  einzig  und  allein  nur  der  historischen 
Forschung  überlassen  *)}  und  wir  wollen  über  folgende  Krankheiten 


1)  Die  spatere  christliche  Zeit,  in  welcher  der  reioe  mosaische  Mono- 
deismus  symbolisch  in  eine  Trinität  zersplittert  war,  hat  auch  den  Schutz 
gegen  Krankheiten  unter  die  Masse  der  Heiligen  vertheilt.  Agathe 
schfltzt  gegen  Brustkrebs,  Ottilie  und  Lucie  gegen  Augenübel,  Corne- 
lius und  Valentin  gegen  Epilepsie,  Romanus  gegen  das  Besessenseyu, 
Erasmus  gegen  Eingeweidekrankheiten,  Atbanasius  gegen  Kopfschmerz, 
Blas  ins  gegen  Halsweh,  Hubert  gegen  Hundswuth,  Rochus  gegen  die 
Pest,  Wolfgang  gegen  Lähmung,  Antonius  gegen  Augenentzündung, 
Johann  Evangelist  gegen  Vergiftungen,  Apollonia  gegen  Zahnweh,  Li- 
borius  gegen  Wassersucht,  Martin  gegen  die  Poeken,  Mauritius  gegen 
Podagra,  Flaccius  gegen  die  Lustseuche,  Apollinaris  gegen  Steinkrank- 
heit, Wolfgang  gegen  Schlagfluss,  Balbina  gegen  Kropf,  Casilde  gegen 
Blutflusse,  Petrouella  gegen  Fieber,  Fiacre  gegen  Hämorrhoiden  u.  s.  w. 
Vielleicht  wird  noch  der  Luzerner  Jesuitenbeschfitzer  Leu  für  heilig  er- 
klärt, da  die  Souderbfindler  von  den  Jesuiten  geweihte  Lappen  von 
dessen  Kleide  als  Amulette  gegen  Verwundungen  an  sieh  trugen. 

1)  Möller,  resp.  Stengel,  de  deo  legislatore  medico,  ad  varia  illu- 
stranda  sacrae  scripturae  dieta.    Altdorf  1717. 

3)  Es  sind  mehrere  Schriften  über  die  in  der  Bibel  vorkommenden  Krank- 
heiten erschienen,  welche  noch  an  den  treffenden  Stellen  angeführt 
werden.  Folgende  betrachten  den  Gegenstand  nur  vom  Standpunkte 
des  Wunders  aus,  daher  es  genügen  mag,  sie  blos  zu  nennen:  Ader 
enarrationes  de  aegrotis  et  morbis  in  Evangelio ;  Tolos.  1613.  Schmidt, 
biblischer  Medicus;  Zfillicb.  1743.  Folgende  zwei  Schriften:  Mol  es, 
pathologia  morborum,  quorum  in  sacris  scriptum  mentio  fit;  Madrid 
1642,  nnd  Üb  erte,  medicina  sacra,  sive  de  morbis  quorum  mentio  fit 
in  S.  S.,  Saragossa  1645.  konnte  ich  nirgends  auftreiben ;  ich  habe  sie 
nur  irgendwo  citirt  gelesen,  kann  also  auch  nicht  für  die  Richtigkeit 
der  Titel  bürgen;  dann  soll  nach  Güldenapfel,  Almanach  der  Uni- 
versität Jen«,  S.  140.  der  berühmte  Professor  Grüner  eine  Nosologia 
bibKca  in  Manuseript  hinterlassen  haben;  ich  konnte  aber  auch  nicht 
erfahren,  ob  dasselbe  je  gedruckt  worden  ist. 
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und  Missbilduqgea  ausfuhrlichere  Erörterungen  versuchen1).  So- 
matische Krankheiten  und  Missbildungen.  I.  Die  Pest;  von  der- 
selben überhaupt;  die  Pest  im  Lager  der  Assyrer;  die  Krankheit 
des  Königs  Hiskia.  II»  Der  Aussatz.  Von  demselben  überhaupt 
Der  Aussatz  der  Mirjam,  des  Naemann  und  Gehases,  des  Usia. 
Beinerklärung  eines  Aussätzigen  durch  Jesus.  III.  Bösartiges  Ge- 
schwür des  Königs  Antiochus.  IV.  Ausflüsse  aus  dem  männlichen 
GUede.  V.  Die  Plage  wegen  des  Baal  Peor.  VI»  Die  Krankheit 
der  Philister.  VII.  Gefahrlicher  Schlangenbiss.  VIII.  Augenkrank- 
heit des  Tobias.  IX'.  Momentane  Blindheit  Saul's.  X.  Heilungeu 
von  Schwachsichtigen  und  Blinden.  XL  Fehler  des  Gehöres  und 
der  Sprache.  XII.  Chronische  Ruhe  des  Königs  Jehoram.  XIII.  Fie- 
ber. XIV.  Periodische  Gicht.  XV.  Wassersucht.  XVI.  Blutfluss. 
XVII.  Blutiger  Schweiss.  XVIII.  Localer  Starrkrampf  Jerobeams. 
Starre  Hand.  XIX.  Epilepsie.  XX.  Lähmungen.  XXI.  Ange- 
borne Missbildungen.  Hypertrichose  JSsau's.  Ueberzählige  Finger 
und  Zehen.  —  Psychische  Krankheiten.  XXII.  Periodische  Me- 
lancholie Saul's.  XXIII.  Insania  zoanthropica  Nefrucadnezar's. 
XXIV.  Die  Daemonomanie  überhaupt  5  der  Dämonisch  -  Stumme ; 
der  dämonische  Gadarener.  — 

I,  Die  Pest2),  welche  in  der  Bibel  an  mehreren  Stellen9) 
erwabqt  wird,  ist  ohne  Zweifel  die  jetzt  noch  in  Asien  und  Afrika 
heimische  Pest  gewesen,  welche  unter  den  Israeliten  vorzüglich 
zur  Zeit  ihrer  Wanderungen  durch  die  Wüste,  zur  Zeit  der  Re- 
gierung der  Könige  Nebucadnezar  und  Jojachim,  dann  während 
der  Belagerung  Jerusalems  epidemisch  herrschte.  Eine  bezeich- 
nende Beschreibung  der  Pest  finden  wir  in  der  Bibel  nicht,  auch 
ist  daselbst  von  Mitteln  dagegen  keine  Rede,  wenn  wir  nicht  die 
Heilung  der  Pestbeule  des  Königs  Hiskia,  wovon  gleich  die  Rede 
seyn  wird,  hieher  rechnen  wollen.     Auffallend  ist  es  auch,   dass 


1)  Die  Erzählung  vom  Sterben  der  Erstgeburt  ist  im  VI.  Fragmente  er- 
läutert. 
2)  Heus  sei  ins,  de  pestilentia  Denter.  XXVHI.  21.  Jena  1681.  Bai  er, 
resp.  Beyer,  diss.  ad  Psalm  91,  5.  6.  quo  pestis  dintna  ac  nocturna 
deacrifei  ereditnr.  Jena  1688. 
3)  2  B.  Mos.  6,  3.  9,  15.  3  B.  Mos.  26,  25.  4B.  Mos.  14,  12.  5  B. 
Mos,  28,  21.  27,  36.  2  B.  Samuel  24,  13.  16.  1  B.  König.  8,  37. 
Jerem.  |4?  ;».    >i?  «,    J4,  JQf    E*ecb,  6,  13»    Pulm,  91?  «.  «, 
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Kofi  Moses  keine  flfeset*»  gegen  die  Pest  gegeben  wurden,  was 
sich  jedoch  |pMt  folgende»  Werten  Michaelis1)  rechtfertigen  ttsst: 
„Verdiente  dpse  Krankheit  riebt  vorzüglich  im  Gesetz  mit  einer 
tovitischen  Uneinigkeit  Megt  ni  werden,  um  die  Ansieckuqg  zu 
bieder*?  Geschehen  j*t  es  nicht;  ich  sweifle  *ber  euch  daran, 
ob  ein  weisser  Gesetzgeber  es  tboo  sötte.  J)ie  Pest  ist  keine  lang 
dauernde  Krankheit  (denn  sonst  wurde  sie  bald  aus  dem  Lande 
eine  Wüste  wtchfo),  sondern  nur  eine  fwf  kurze  Zeit  überfallende» 
gegen  sie  sollen,  wenn  sie  da  ist,  oder  ans  der  Nachbarschaft  «• 
besuchten  ist,  nach  den  jedesmaligen  oft  sehr  verschiedenen  Jim* 
ständen  auf  kurze  Zeit  Verordnungen  gemacht  werden,  nicht  aber, 
ewige  Gesetz.  D?ß  ewige,  sfets  dauernde  Gesetz  würde  ent-> 
wed^r  fe.SMteq,  da  keine  Pest  ist,  nimitecryeise  upd  unerträglich 
listig  4  eyn  und  alte  Handlung,  ja  sogar  die  Freiheit  des  gemeinen 
Leben*  achidlich  ejnscbrenken;  oder  wenn  es  rieht  so  hart  wäre» 
werde  es  zur  Pe*i**it  nichts  helfe«,  sondern  blos  durch  Langsam-» 
Jon*  des  Verftdireps  die  Pest  ausbreiten.  —  Von  den  in  der  Qibel 
vprkoimemfen  f  inzeluen  Fftllen  von  Pest  sjnd  besonders  djp 
Pest  im  L*g*r  der  Aseyrer  und  die  Krankheit  des  Königs  flislti» 
zu  erwähnen,  wozu  folgende  biblische  Stellen: 

„Uod  es  geschah  iu  selbiger  Nacht,  da  ging  der  Engel  Jehova's 
aus  und  schlug  im  Lager  derAssyrer  h ändert  fünf  und  achtzig 
tausend  Maun.  Und  als  man  sich  des  Morgens  früh  aufmachte,  siehe 
da  waren  sie  alle  tedte  Leichen."  2  B.  König.  19,  35.  (Auch  Jesaia 
37,  36.)  —  vZn  aefbiger  £e}t  ward  HUjtia  krank  cum  Sterben.  Je- 
saia  sprach :  bringet  einen  Feigenkuchen,  und  sie  brachten  ihn  und  leg- 
ten ihn  auf  das  Gescjiwür,  q>  genas  er."  %  B.  König.  20,  1.  (Auch 
Jesaia  38,  1,  nnd  «.> 

In  Bezug  auf  die  Pest  im  Lager  der  Assyrer  muss  fol- 
gende historische  Notiz21)  vorausgeschickt  werden.  Unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Hiskia  drang  ein  assyrisches  Heer  unter  dem 
Könige  Sanherib,  des  kuf  einem  Marsche  »ach  Aegypton  begriffen 
war,  in  Juda*  ein,  nahm  alle  festen  Plfttze  bis  auf  Libna  und  La- 
ctu* ein  und  forderte  drohend  und  dem  Gotte  Israel^  I|ohn  spre- 
chend, UiSkia  cur  Uebergabe  Jerusalems  taf.  In  dieser  traurigen 
Lage  begab  sich  Htekia  In  den  Tempel  und  betete  zu  Jehova, 


1)  Mesalaebes  fteefet,  fr.  dlS, 
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welcher  ihm  durch  den  Propheten  Jesaias  versichern  Hess,  dam 
Hülfe  erscheinen  werde.  Plötzlich  sah  sich  Sanherib  zum  Ruck- 
zuge genöthigt,  weil  die  in  seinem  Lager  ausgebrochene  Pest  (der 
Engel  Jehovas)  einen  grossen  Theil  seiner  Leute  hinweggerafft 
hatte,  was  in  oben  citirter  Bibelstelle  erwähnt  ist  Man  hat  auf 
verschiedene  Weise  den  Tod  der  Assyrer  gedeutet1).  Einige  ver- 
muthen,  sie  seyen  durch  ein  Donnerwetter  oder  Erdbeben  umge- 
kommen, und  beziehen  sich  dabei  auf  die  Stelle9)  „von  Jehova  der 
Heerschaaren  kommt  die  Ahndung  mit  Donner  und  Erdbeben;" 
allein  es  ist  nicht  zu  denken,  dass  so  viele  Menschen  auf  einmal 
durch  ein  Donnerwetter  umkommen  können,  und  ein  Erdbeben  ist 
auch  nicht  anzunehmen,  da  in  der  Bibel  weder  vor  noch  nach  die* 
ser  Stelle  sich  irgend  etwas  findet,  was  darauf  nur  im  Entfernte- 
sten schliefen  liesse.  Andere3)  sind  der  Meinung,  die  Assyrer 
hatten  durch  den  brennenden  Wind  Samum4),  der  eine  grosse  An- 
zahl Menschen  in  kurzer  Zeit  hinwegrqffen  kann,  ihr  Leben  ver- 
loren; allein  auch  dieser  Ansicht  kann  man  facht  wohl  beistimmen, 
Weil  dieser  Wind  nur  diejenigen  iddtet ,  welche  ihr  Gesicht  nicht 
auf  die  Erde  legen,  der  grdsste  Theil  der  Assyrer  sich  also  leicht 


1)  Ca  Im  et,  de  dissipato  exercitu  Sennacherib;  in  s.  Prolegoui.  et  disser- 
tat.  in  s.  Script  libros;  Aug.  Vind.  1732,  Tom.  I.  p.  539.  Mehrere 
Ansichten  der  Aeltern  sind  zusammengestellt:  im  exegetischen  Hand- 
buche  des  alten  Testamentes,  Leipz.  1800.  IX.  Stück,  S.  264  n.  f.  Ro- 
sen maller,  schol.  in  vet.  testament.  an  Jesaia  37,  36. 

S)  Bei  Jesaia  19,  6. 

3)  Faber,  Beobachtungen  über  den  Orient,  I.  Tbl.  S.  65.  Heyne,  de 
anctore  et  causa  stragis  Assyriorum,  tempore  Esechiee,  Judaeorum  re- 
gia, Berol.  1761.    (Auch  in  Berg 's  Museum  Duisburg.  I.,  L) 

4)  Derselbe  kommt  in  der  Bibel  unter  der  Benennung  „Feuer  Jehova's" 
vor;  so  im  4  B.  Mos.  11,  1.:  „und  das  Volk  klagte  über  Noth,  und 
Jehova  borte  es  und  sein  Zorn  ergrimmte,  und  es  brannte  unter  ihnen 
ein  Feuer  Jebova's  und  fraes  am  £n4e  des  Lagers."  Die  meisten  Aue- 
leger  versieben  unter  diesem  Feuer  Jehova's  den  tödtlicben,  feurigen 
Wind,  Samum  (vom  arab.  Samm,  Gift;  Samiel ,  von  Samm,  und  dem 
türkischen  Jel,  Wind,  Giftwind) ,  welcher  sich  snweilen  in  den  Wüsten 
de»  Morgenlandes,  erbebt  nnd  eine  grosse  Ansah!  von  Menschen  er- 
stickt. Mehrere«  aber  diesen  Wind  s.  b.  Rosenmüller,  das  alte  u. 
neue  Morgenland,  II.  Bd.  S.  234,  Dessen  biblische  Geograph.  3.  B. 
S.  6.  Die  genauesten  Nachrichten  darüber  liefert  die  Voyage  4  Pal- 
myre,  par  le  Comte  W.  S.  R.,  in  d.  Fundgruben  des  Orients,  6.  Bd. 
S.  393. 
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gegen  denmfteD  schätaen  konnte*  Eine  andere  Ausloht1)  ist  die, 
du»  unter  den  Engel  Jehwa'fc  der  König  von  Aethiopien ,  Thir- 
haka*)  verstanden  sey,  welcher  die  assyrische  Arme«  Nachts  un» 
vernrathet  überfallen  lind  ihr  eine  gresse  Niederlage  beigebraiolst 
habe;  allein  auch  diese  Ansicht  ist  nicht  annehmbar,  denn  warnm 
sollte  der  Geschichtschreiber  hier  nicht  Thirhaka  mit  Namen  ge* 
ds trat  haben?  nid  dann  stimmt  es  gar  «cht  mit  der  bübischen 
Sprechweise  Oberem,  eine  feindliche  Armee  den  „Engel  des  Hertn" 
sra  nennen.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Pest  diese  Nie> 
dermge  unter  den  Assyrern  anrichtete,  die  unter  ihnen  nni  se 
leichter  ausbrechen  und  riete  Menschen  ergreifen  kennte,  indem 
bei  euler  grossen  Hitze  und  Alangel  an  Wasser9)  die  grase  Ar-r 
mee  hu  einen  sehr,  engen  Raum  zusammengedrängt  war.  Auch 
spricht  die  biblische  Sprachweise:  „der  Engel  Jeheva's  schlug  die 
Assyrer"  ftr  Annahme  der  Pest,  indem  die  Hebräer  ihrem  alU 
gemeinen  Glauben  gemäss .  alle  Krankheiten ,  eo  wife  deren  Het* 
taugen  dem  beleidigten  und  wieder  versehnten  Gotte,  und  se 
auch  vorzugsweise  die  Pest,  bald  Jehova  selbst,  bald  einem  Engel 
oder  Strafboten  Jehov's  zuschrieben4),  und  diese,  auch  bei  andern 
alten  Völkern1)  hervortretende  Denkengsart  war  noch  zur  Zeit  des 


1)  Zuerst  vom  Rabbi  Jose  in  s.  seder  Olam  Rabba  (grosse  Weltcsronik) 
aufgestellt  Seiner  Meinung  sind  auch:  Pesronius,  antiquit  tem- 
por.  C.  13.  Marsbam,  Canon  ad  See.  XVIL,  p.  614.  Hardt,  ae- 
nigm.  prisci  orbis,  p.  073.  Newton,  Chronologie  of  aneient  King- 
doma  amended,  p,  28*.  Preis*,  de  causa  cladia  Assyrier,  ad*.  Reg. 
Götting.  1776. 

1)  Derselbe  ist  im  3  B.  König.  19,  9.  erwähnt 

3)  König  BSskia  hatte  alle  Wasssrquellen  verstopfen  lassen;  s.  iB.Chron. 
31,  4.  „und  sie  verstopften  alle  Quelles  and  den  Bach  der  mitten  durch 
das  Land  fliesst  und  sprachen:  warnm  sollten  die  Könige  von  Assyrien 
hemmen  and  viel  Wasser  finden?"  Es  war  Oberhaupt  Gebrauch,  bei 
Annäherung  eines  Feindes  dio  Brunnen  und  WasserqueMen  zu  verschüt- 
ten, um  ihn  in  Wassermangel  zu  versetsen  and  dadurch  snm  Abzüge 
an  nothigen,  so  wie  auch  dieses  geschah,  um  die  Bewohner  einer  Stadt 
zur  Uebergabe  derselben  zu  zwingen.  2  B.  König.  3>  25.  Buch  Judith 
7,  IS. 

4)  S  B<  Samuel  34,  15.  1  B.  Chrom  2»  <3i),  14.  Jercm  14,  13*  Ezech. 
5,  12.    4,  11.    7,  15.    Arnos  4,  10. 

5)  Der  Hebräer  Usst  den  Pestkranken  vom  Engel  des  Herrn  erschlagen, 
wie  der  Grieche  ihn  von  den  Pfeilen  des  Phöbus  schiessen  Usst,  ein 
Bild,  das  auch  die  Muhamedaner  haben,  wenn  sie  von  Pfeilen'  Gottes 
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Ataxaadrinteohm  Ueberaetaert ,  ja  eaibat  nach  sar  Seit  d*e  ftp*» 
pfcraaten  Jonathan  so  gangbar,  daea  Jeuer  da»  Wort  »Pestt'  b» 
den  Peabn.  M,  f.  mH  „iatpovio»«  fttad  dieser  de*  Wart  „Pe*4" 
Im  Habakuk  *>  *.,  mit  Bngel  abereetato1).  Wai  die  Xeiil  yo* 
tjiaiaal  Hundert  und  füof  tnd  achtaig  Tausend  Man*  Omtorhmm 
betrifft,  ao  gebort  die  Angabe,  da«  dieeeJbea  alle  in  einet  Kaobt 
gefallen  der  mythischen  Einkleidung  an.*),  war  aber  auch  vira  dar- 
selben  Caet  unsertrennlioh ,  weil  daa  flaue  aM  ein  Akt  de*  afcp* 
fanden  Gerechtigkeit  dargestellt  werden  eette,  aua  welchem  Grunde 
anch  die  Swnme  der  Verstorbenen  seibat  ema  Uebertretbung  aty* 
»ag*)>  abgMch  diese  Zabl  doob  gerade  nicht  Ar  uuaagKah  er* 
Wärt  werden  moss,  da  bekanntlieh  die  Feat  in  kamer  Zmt  Taut 
aande  dahinrafft,  was  auch  im  9  B.  SanraeJ  *4,  16.f  weraack  i» 
Palästina  ia  koraer  Zeit  aiebenzig  tausend  tyfenn  an  dar,  Peel  star- 
ben, beaÄtigt  wird4).  —  Zu  erwihnen  ist  oeeh,  daea  diese  Nie- 
derlage dar  Assyrer  von  den  Aegyptiern  anders  eraahlt  wird  t  und 
«war,  wie  Herodot')  berichtet,  so:  „Sanherib  war  bis *ur  «gyp+ 


reden,  denen  der  Gläubige  nicht  entgehen  könne.  Gesenfus,  Com* 
ineatar  über  d.  Jesaia.    Lpfcg.  1SM.    I.  Till.  8.  971. 

1)  Jahn  biblisch.  Archaeolog.  1.  Anfl.  I.  ThL  ft.  Bd.  J.  17!%. 

9)  Henaler  versacht  dieses  aas  dem  Texte  so  hereuszuerkliren ,  data  er 
tbetsetzt:  wenn  der  Morgen  anbrach,  bo  sähe  man  lautet  Leichen. 
Die  Pest  nage  schon  längere  Zeit  gewährt  haben  und  an  jedem  Mor- 
gen habe  man  das  Lager  mit  Leichen  bedeckt  gesehen. 

S)  Es  fehlt  aucti  nicht  in  der  sonstigen  Geschichte  an  Angaben,  das»  be- 
deutende Heere  plötzlich  dahin  gerafft  worden  sind,  was  die  Geschicht- 
schreiber dem  alten  Volksglauben  gemäss  als  Strafe  der  <Wtter  wegen 
entweihter  Heiligthümer  oder  sonstiger  Frevel  gegen  dieselben  darstel- 
len. So  ward  neoh  Justin.  XIX.  t.  Diodor.  14,  W.  ein  ktrthagi- 
nensieches  Heer  von  160,99*  Mann  nnter  HlmMco  in  Sieilien  aufgerie- 
ben, weil  ea  die  Tempel  der  Götter  unebrerbietig  behandelt  halte.  Des 
Prnsias,  Königs  von  Bytbymien  Heer  ward  durch  eine  Seuche  auf- 
gerieben und  seine  Schiffe  durch  Sturm  vernichtet,  nachdem  er  einen 
Tempel  bei  Pergamus  lerstört  hatte.     Geaeaiea,  a*  a.  O.  S.  971. 

4)  Eben  so  sind  auch  an  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten  dieser  Krank- 
heit in  kurzer  Zeit  Tausende  unterlegen;  im  Jahre  1970  starben  in  Ve- 
nedig an  siebenxig  tausend  und  in  Mexico  über  zweimal  hundert  tau- 
send Pestkranke;  vom  Jahre  1**9  auf  1*30  starben  an  Venedig  aber 
vier  und  neunzig  tausend,  im  Winter  1709  an  Danzig  fünf  und  zwan- 
zig tausend,  und  1714  zu  Constantinoncl  an  dreimaj  fcumfert  tansen<{ 
Manschen  au,  dieaar  Krankheit» 
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tischen  Gränssiadt  Pelusiam  vorgedrungen,  and  Aegyptess  dama- 
liger Koni;  Sethon,  «in  Priester  Vulkans ,  konnte  das  Land  nicht 
gegen  diesen  Feind  vertheidigen,  weil  die  von  ihm  beleidigte  Krie-r 
gerkaste  nicht  zp  Felde  ziehen  wollte-,  in  dieser  Noth  begab  er 
sich  in  den  Tempel  seines  Gottes  Vulkan,  und  betete  vor  dessen 
Bildsäule;  betend  schlief  er  ein  und  im  Traume  versprach  ihm  der 
Gott,  dass  Helfer  schon  konnten  würden;  durch  diese  Versiche- 
rung ernuithigt ,  zog  er  nun  mit  Allem ,  was  ihm  von  den  andern 
Kasten  ins  Feld  folgen  wollte,  nach  Pelusium,  und  hier  erschien 
dann  in  der  uächsten  Nacht  ein  Heer  Feldmäuse,  welches  die  Bor 
gensehnen  und  «die  Köcher  der  assyrischen  Krieger  zernagte  j  sp 
dass  diese  nun  wehrlos  gemacht,  .die  Flucht  ergreifen  mussten." 
Diese  beiden  Erzählungen,,  die  eben  erwähnte  ägyptische  und  die 
biblische,  kommen  nun  zwar  darin  überein,  dass  die  Errettung  vpn 
Saoherib  auf  ein  Gebet  eines  Königs  im  Tempel  durch  eine  aus- 
serordentliche Hülfe  erfolgte,  alleiu  in  Bezug  auf  den  die  Assyrier 
getroffenen  Unfall  findet  die  Abweichung  Statt,  dass  in  der  biblir- 
schen  Erzählung  die  Pest  und  in  der  ägyptischen  Feldmäuse  an- 
genommen werden,  und  es  fragt  sich  nun  nach  dem  Grunde  dieser 
Divergenz,  welche  eine  verschiedene  Deutung  zulaaet.  Einmal 
lässt  sieh  a)  glauben,  dass  von  zwei  von  einander  iteabhäfjgigen 
Ereignissen  die  Rede  ist,  nämlich  von  zwei  Unfällen,  welche  zwei 
verschiedene  Abtheilungen  des  assyrischen  Heeres  betroffen  haben, 
und  demzufolge  miasre  man  annehmen,  dass  ein  Tbeü  des  assyri- 
schen Heeres  schon  riach  Soden  hin  vor  Pelusium  vorgerückt  war 
und  ein  auderer  dagegen  es  war,  welcher  in  Judäa  die  festen 
Pütze  erobert  hatte,  so  dass  über  den  ersteren  die  Feldmäuse  her- 
fielen, während  den  letzteren  die  Pest  befiel«  Was  also  die  letztere 
Heeresabtheilung  betraf,  ging  die  Aegyptier  zunächst  Nichts  an, 
daher  erwähnt  es  auch  ihre  Geschichte  nicht,  und  aus  gleichem 
Grunde  liess  die  jüdische  Geschichte  unberührt,  was  dem  andern 
Thefle  des  Heeres  begegnete,  b)  Bo Chart1),  welcher  auch  an- 
nimmt, dass  die  Pest  die  Assyrer  befallen  habe,  glaubt,  die  ägyp- 
tisch* Erzählung  ssey  durch  eine  Verwechslung  «weiar  ähnlich  lau- 
tender Worte  eitstanden,  nämlich  Xoifiog^  die  Pest,  ubd  Aapag,  die 
Maus.    .Allein  diese  Deutung  passt  insoferne  nicht,  als  das  Mähr« 


1}  HiproKoio.  ptrs  V  ti&.  Iß.  (Jap.  94, 
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chen  nicht  von  einem  Griechen  ersonnen  wurde,  sondern  Hero- 
dot  es  von.  den  Egyptiern  hörte,  c)  Die  beste  Erklärungsweise 
scheint  die  von  Michaelis  gegebene1).  Er  ist  nämlich  der  An- 
sicht, die  Erzählung  der  Aegyptier  sey  erst  später  von  der  hebräi- 
schen abweichend  geworden  und  das  Missverständniss  einer  Hie- 
roglyphe habe  dazu  die  Veranlassung  gegeben ;  denn  die  Bildsäule, 
welche  dem  Könige  Sethon  zum  Andenken  an  diese  wichtige  Be- 
gebenheit errichtet  worden  sey1),  habe  in  der  einen  Hand  eine 
Maus  gehalten,  die  Maus  sey  aber  in  der  ägyptischen  Hierogly- 
phik  das  Sinnbild  der  Vernichtung  gewesen8),  mithin  auch  da« 
Sinnbild  der  Pest.  Nahm  man  nun  die  Maus  der  Bildsäule  später 
nicht  mehr  in  ihrem  symbolischen  Sinne,  sondern  als  eigentliche 
Maus,  und  erklärte  sich  dabei,  auf  welche  Weise  dieses  Thier  das 
Werkzeug  jener  wunderbaren  Hülfe  gewesen  seyn  könnte,  so  war 
das  Mährchen  leicht  fertig4).  —  Mit  eben  erwähnter  Pest  im  La- 
ger der  Assyrier  müssen  wir  die  Krankheit  des  Königs  His- 


1)  Kanne,  die  goldenen  Aerse  der  Philister;  Nürnb.  1820,  S.  5. 
4)  Die  Aegyptier  stellten  im  Tempel  des  Vulkan   das  Bild  des  Königs  Se* 
•     thon,   der  in  der  Hand   eine  Maus   hielt,   mit  der  Inschrift  auf:  „eig 
qua  ttg  OQWV  eyaeflrjg  egrw;"    „wer  du  »ieb  immer  siehat,  ver- 
ehre die  Gottheit" 

3)  Fast,  in  der  gesammten  alten  Mythologie  erscheint  die  Maas  (als  nächt- 
liches Thier ,  wegen  ihres  zerstörenden  Zahnes  und  ihres  Aufenthaltes 
nnter  der  Erde)  als  Symbol  der  Nacht,  der  Zerstörung  and  des  Todes. 
Dem  Pestsender  Apollo  iiess  der  Kultus  nnter  seinem  Altare  heilige 
Mäuse  nisten  und  auf  Münsen  findet  man  die  Maas  neben  dem  Kopfe 
des  Gottes  abgebildet;  andere  Münzen  stelleu  Apollo  drohend  dar,  in 
der  rechten  Hand  mit  der  Maus,  in  der  linken  mit  dem  Pfeile,  mit  wel- 
chem er  die  Pest  sendete  (daher  bei  Lucian:  „er  pfeilte  die  Grie- 
chen mit  Pest  nieder").  Auch  die  Axt,  welche  ein  Symbol  des  Verder- 
bens war,  findet  man  mit  der  Maus  auf  Münzen  geprägt,  und  im  Ara- 
bischen heisst  Koffah  eine  Blaus  und  etwas,  was  einer  Axt  Unlieb 
siebt. 

4)  Als  ein  das  Gesagte  beweisendes  Beispiel,  wie  durch  Missverständniss 
eines  Symboles  sich  eine  Sage  heranbilden  kann,  soll  noch  folgendes 
hier  erwähnt  werden.  Das  Gebiet  der  unteritalischen  Lokrenser,  nur 
durch  einen  Fluss  geschieden  von  dem  Rheginischen,  hatte  schän  sin« 
gende»  letzteres  aber  gesanglose  Heuschrecken.  Nun  wetteiferte  einst 
ein  Lokrenser  mit  einem  Rheginer  in  den  pythischen  Spielen  im  Cither- 
schlagen;  Jenem  sprang  eine  Saite  seines  Instrumentes,  und  er  wäre 
besiegt  worden  von  dem  Rheginer;  aber  eine  Heuschrecke  hupfte  ihm 
auf  die  Citber  und  vollendete  durch  ihren  Gesang  das  unterbrochene 
Saitenspiel  so,  dass  der  Lokrenser  siegte.    Abgesehen  davon,  dass  sich 
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kia1)  in  Verbiadtmg  bringen,  durch  wfelcb*  weh  die  Aoeehme  ei- 
ner Pest  im  assyrischen  Lager  eine  Bestätigung  orhilt.  Da  aber 
nirgends  in  der  Bibel  angegeben  ist,  welche  Krankheit  und  welche 
Art  veo  Geschwür  es  gewesen,  so  wagen  Biaige  gar  Dicht  den 
Vorgang  auf  natürliche  Weise  «i  deuten3),  wahrend  Andere  die 
verschiedenartigsten  Deutungen  darüber  gegeben  haben,  von  denen 
wir  nur  die  folgender  AuJoren  erwähnen  wollen.  Peter  His- 
pannn9)  (sptter  Pabst  Jehftu»  XXI.)  sagt,  dt**  diese  Krankheit 
eis  entzündliches  Seitenstechen  gewesen  stiy;  auch  Barlholi- 
nus4)  nennt  sie  eine  Briane,  angine,  «ad  scheint  sich  besonders 
an  dieser  Meinung  dadurch  bestimmen  zu  lassen,  weil  Hiskia  von 
sich  selbst  sagt:  „wie  eine  Taube,  wie  ein  Kranich  se  girrte  ich5)" 


schon  von  vorneherein  gegen  diese  Sage  einwenden  lasst,  dass  die 
schon  tingenden  Heuschrecken  nur  in  Lokris  in  Unteritalien  Torgekom* 
men  scyu  sollen,  nicht  aber  «ach  in  Griechenland ,  wo  der  Wettkampjf 
Statt  fand,  so  ist  die  Entstehung  der  Sage  auf  folgende  Art  an  deuten« 
Dem  lokrisenen  Sieger  war  im  Vaterlande  eine  Bildsfiale  errichtet  wor- 
den, nnd  zwar,  weil  er  im  8ai  (anspiele  gesiegt  hatte,  mit  einer  Cither 
in  der  Hand.  Anf  dieser  war  eine  Hensckreeke  abgebildet,  was,  weil 
die  Heuschrecke  dem  Gotte  der  Musik  heilig  war,  den  Sieger  als  Mu- 
siker, und  insbesondere  als  lokrensisohen  Musiker  bezeichnen«  sollte, 
denn  die  Heuschrecke  war  das  Wahrteichen  der  Lokrenser,  das  sie 
auch  auf  ihre  Mitosen  prägten.  Dieses  aber  vergass  der  Deuter  nnd 
fabelte  nun,  die  Heuschrecke  sey  desswegen  auf  der  Cither  abgebildet, 
weil  sie  den  Lokrenser  als  singende  Heuschrecke,  und  somit  gleichsam 
als  Landsmännin  im  Wettspiele  unterstütst  habe.  Kanne,  a*  a.  O. 
S.  7. 

1)  Die  Schrift  von  Julius:  „Hiskias  pestilenti  ulcere  decurabens;  das 
ist:  das  tödtliche  Lager,  des  Königs  Hiskia,  wie  es  beschrieben  wird 
1  Reg.  20,  2.  zur  Lehr,  Trost  und  Vermahnung  allen  denen,  so  mit 
der  geschwinden  giftigen  Seuch'  der  Pestileutz  heimgesucht  werden 
nnd  noch  nach  Gottes  Willen  werden  mochten.  Erfurt  1509."  enth&lt 
durchaus  Nichts  für  uns  Brauchbares,  da  es  siebenzehn  Predigen  ober 
diese  Bibelstelle  sind,  des  Inhaltes,  dass  diese  Seuche  Strafe  Gottes  für 
die  Sunden  sey,  der  Kranke  sich  mit  Gottes  Wort  trösten  soll  und  Gett 
allein  die  Wiedergenesung  zuzuschreiben  sey. 

2)  Sijbrandi,  diss.  de  necessitudine  quae  fuit  apnd  Veteres  inter  reli- 
gionem  et  inedicinum;  Amstel»  1841,  p.  35.  Bardua,  medic.  cathol. 
polit.  $.  VII.  Art.  3.  nennt  diese  Begebenheit  „partim  naturalem,  per- 
tim  praeternaturalem." 

3)  Thesanr.  paup.    Cap.  XXVI. 

4)  De  morb.  biblic    Cap.  X. 

5)  Bei  Jeaaia  38,  14. 
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feras  }a*iei  nicht*  anders  hetssen  sollte,  als:  -ich  «ties»  Kkgctöfle 
autfwie  ein©  Taube  und  ein  Kranich1)},  und  besieht  «Heses  auf 
die  ihottok  beiseie  Stimme  bei  der  angin*  *  derselben  Ansiebt  ttt 
a«eb  Wedel9*)?  Mead3)  sagt*  „id  mihi  verfeimHhm  vtöetftr,  febre 
Mboraaae  re|fen ,  ^qoae  in  absccftautt  deerinfctiat,-  in  hdjasaodi  au- 
tem  casitas  ea  aemper  eonveoia«*»  quee  suppuratietieiii'  premovent, 
cataplasm«  Impriatie ,  quae  digerant  et  refohnanrt? .  neqne  aKad  fer6 
paebtantfus  est  Hl»,  qoed  et  flcoba«  arid«»  eenfidttr;"  Unrikh  ist 
die  Aaaiebl  van  Reinhardt4),  welebdr  ein  Maartiges  Btitzfts* 
duagsfiefeer  annimmt,  in*  Felge  deeeen  eine  Bntaftndttngsgeechwolet 
entstandet»,  die  durch  den  üniscMag  von  Feigen  erweicht  md*  aar 
Siterang  gebracht  worden  sey.  —  Bterftekstohligeii  wir  nun,  daea 
su  dieser  Zeit  gerade  im  Lager  der  Assyrer  die  Pest  herrschte, 
wie  wir  eben  ersehen  haben,  so  erhalten  wir  die  wahrscheinlichste 
Meinung,  dass  Hteltia  von  dar  Pest  vom  Belagenmgsheere  ange- 
steckt und  das  Geschwür  eine  Pestbeule  gewesen  sey Ä).     Was 


1)  De*  Kranich  gibt  Töne  von  sieb,  die  roaa  mit  Klagetbuen  verglichen 
bat  Quintus  Sinyruäss  (oder  CaJeber,  in  deA.Paralipomenia 
Homeri,  L.  XIII.)  vergleicht  da«  .Kammern  der  Frauen,  bei  der  ZerstO- 
Störung  Trojas  mit  den  Geschrei  der  Kraniche,  wenn  eie  einen  Adler 
Aber  sieh  erblicken.  Aach  die  Stimme  der  Taube  bat  etwas  Klagen- 
des, Die  nach  Bettung  seefaeaden  Hebräer  aagea  bei  Jesaia  59,  n.: 
„wie  die  Tauben  girren  wir."  In  Nebom's  Jubelgeaajag  über  den  Fall 
de*  aaeyrisehen  Reicbea  heieet  ee  1>  8«:  „die  Königin  wird-  gefangen 
fortgeführt ,  wie  Tauben  seufaen  ihre  Zofen  "  Auch  arabische  Dichter 
erwähnen  daa  Klagen  der  Tauben:  so  Ommija  Ben  Abu  Salt: 
„ich  beweine  die  Edlen ,  der  Edlen  Sohne  die  Preia würdigen  \  wie  die 
Tauben  weinen  aie  auf  den  Zweigen  des  Dickichts*  auf  den  biegsamen 
Aesten"  (Bei  Abulfeda,  Annal.  Mustern.  Tom.  I»  p.  00.).  Abu'l 
Ola  nennt  die  Tauben  die  Töehter  der  Trauer  (Jones,  Commentar. 
de  poesi  asiatica,  p.  128.  Mehrere  Stellen  aus  arabischen  Dichtern,  in 
welchen  das  Klagen  der  Tauben  erwähnt  wird,  hat  Jones  in  demsel- 
gelben  Werke. p.  346.  mitgetbeilt.).  Auch  die  griechischen  und  römi- 
mischen  Dichter  schreiben  den  Tauben  ein  Klagen  au:  die  Turteltaube 
klagte,  girrte,  sagt  Theokrit  Idyl.  VII.,  141  und  Virgil,  Eclog  I. 
'57,  58.:  „rastlos  wird  klagen  die  heisere  Waldtaube  und  die  Turtel- 
taube vom  luftigen  Wipfel  der  Ulme."  Rosenmfiller,  biblische  Na* 
tuYgesch.  H.  Tbl.  S.  318.  # 

*)  De  morbo  ttisklae ;  Jen,  1602 ;  Auch  dessen  Exercitat.  med.  pbiloiog. 
Dec.  YIL   Excercit.  4.  , 

3)  Medice  sscra,  Cap.  V.  "j 

4)  Bibelkrankheit.    II.  B.     15.  Kap. 

5)  Bei  der  Coneurreni  dieser  für  eine  Pestbeule  sprechenden  Umstände  ist 
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#tt  H*üi»#  deweihen  drfrek  Anlagen  ein«  Safeenkodse*»1)  k** 
lrifl3>y  *o  *w*>  deeneÄ>e  dadurch  erWekkt  und  an  gutartige  Bäte- 
mg  gefacht;  taefceere  befandet*  iltete  Sebrfft  statte»*)  aanphklen 
4m  Feigen  ab  erweichende  Mattel,  «ad  ktneiehtlick  der  Pest  kte- 
M.  wie  an»  bononiara  nnf  Aldrova.ndnk4)  and  Di*  »er* 
kf&ck9}  kernte.  Braieeer  Mgt  bosufUdh  M  dieear  Ublincten 
Stelle.'  „flti  e*n*lenUati  peetilaaftia  «km«  mottuant  et  diennnpuat, 
sjn»  a*tJioejaeute  attaatuaa  votant  ■aeobiein  regem;'»  uüd  aa*b 
&»ana**farr5ek'a  Mitteilung  w  Julian,  als  die  Pdnt  au  Khania 
wetkete,  gedeerte,  «ml  an  einen  Brei  gekochte  Beigen,  mit  etttaa 
Ratter  «id  Tberiak  auaaerikh  mit  gtoeses*  Nntanft  an*enw^nda**> 
Bi-  Von  das*  Aaenatae,  der  in  Aegypten  eMteioriftek  int, 
niTnk  aiek  Her  ander»  Linder  verbratet*,  Anden  irlr  dfo 
ernte  Erwlhnnng  in  der  Abel,  aae  weichet  hervorgeht,  dnon  diene 
fimakkefe  unter  dta  Israeliten  in  bösartiger  Verbreitung  geherrscht 
kaben  nraeete,  40  dam  einige  Geeehfehteelireiber  den  Anefcug  4er 
fcrAekten  ann  AegypNa  auf  eine  andere  Weine ,  at»  es  Vfrn  der 
monaiscfaen  GeeakMrfe  genchiebt ,  damfellen,  indem  sier  tebnupften; 
daea  die  Aegyptier  dieselben  aus  Aegypten  desehalb  Verjagt  hftt- 


es  nicht  begreiflich ,  wie  Haeser    (historisch  -  pathologwehe  Unter**» 
chungen,  I.  Thl.  Dresd.  1839,  S.  21.)  behaupten  konnte,  man  habe  gar 
keinen  Grand,  eine  Spur  der  Festbnbonen  hier  finden  an  wollen1. 
1)  Von  diesen  Fcigenfcncben  ist  schon   im  IV.  Fragmente  S,  63.  gespre* 
eben  woedtn« 

3)  Steinler,  praes.  St  arm,  de  enratione  morbi  Hjskiae  per  fjcom; 
Altd.  1691.  Ewald,  de  morbo  Ezechiae  per  ficum  curato;  Regiom. 
l*öe.    L  orie  ,  Äcus  matoräns  ad*  3  Reg.  SO. ;  Daist.  1783. 

ff)  Ceftte*,'  de  Med.  Li*.  T.  Cap»  11,  10;  Pf  oseeride*,  lAb.  I., 
Cap.  183.  A et ine,  Trncfc  I.  Serm.  3.  Gap.  170.  Lemmio»,  de 
herb.  bibl.  Cap.  19.    Mey,  Comment.  phys.  P.  IL  Cfip.  4. 

4)  De  arborib.   Lib.  II. 

5)  Llb.  IIT.  de  peste;  Cap.  XU.   §.  13. 

6)- 8  Hl  er,  (Hferopbyticon.  Traject.  1735.  I.;  de  arborib.  Cap.  XVII:} 
sagt  ganz  irrig:  „ex  ingenti  nnmero  medicaminnm,  qnae  pestilenti  nl- 
cere  laborantibna  medici  praescribnnt ,  ne  unnm  quidem  e  fiennm  pa- 
latba  iectem  cataplasma  reperire  est"  Aber  warem  liest  er  <fcVBrf ab- 
rang nicht  gelten?;  weil  er  ein  Wunder  braucht;  „scieadanr  Denn 
nonnmnqnam  in  resfttuend*  hominis  valetndine  inseJito  et  ex  *a(erae 
viribus  invalido  remedio  nsnm,  ne  reenperatam  sanitatem  *el  ertatnris' 
rel  casui  imputaret,  sed  mannm  potios  ▼eneraretor  iffins,  «an  oBtinia 
Operator  in  nobis."  f^ 
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tan,  weil  sie  so  htafigmit  dem  Aussätze  behaftet  gewesen  seyen')- 
Die  erste  Andeutung  dazu  finden  wir  bei  Manetho2),  der  IBM 
Jahre  nach  dieser  Begebenheit  lebte ,  und  der  den  Hergang  der 
Sache  nach  des  heiligen:  Geschichtsbüchern  Aegyptens  -  and  nach 
volkstümlichen  Ueberlieferangen  folgendermassen  erzählt:  „der 
König  Amenophis  begehrte  nach  dem  Beispiele  eines  seiner  Vor- 
ginger, die  Götter  zu  schauen;  einer  der  gelehrtesten  Priester  er- 
klärte ihm,  dass  er  erst  alle  mit  dem  Aussatze  und  Unlieben 
Krankheiten  Behaftete  fortschicken  müsse;  solcher  Aussiteiger 
zählte  man  neunzig  tausend,  unter  denen  auch  mehrere  Priester 
waren;  man  schickte  sie  fort,  um  sie  in  den  Steinbrüchen  im 
Osten  des  Nil»  arbeiten  zu  lassen;  sehr  bald  aahmen.sie  die  Stadt 
Avaris  zu  ihrem  Aufenthalte,  setzten  sich  in  ihr  fest  und. erhoben 
die  Fahne  der  Empörung  unter  dem  Beistandet  yon  den  Hirten, 
die  Palastina  bewohnten;  der  König  der  Aegyptier  sog  an  der 
Spitze  von  dreimalhunderttausend<Mann  ihnen  entgegen,  aber  im 
Glaubet»  an  eine  Weissagung,  die  den.Empöreru  die  Herrschaft 
über  Aegypten  während  dreizehn  Jahre  zusicherte,  wagte  er  es 
nicht,  eine  Schlacht  zu  liefern,  sondern  flüchtete  sich  nach  Aethio- 
pien;  jene  überliessen  sich  nun  allen  Arten  von  Gewalttätigkei- 
ten; sie  hatten  einen  Priester  von  Heliopolis  zum  Gesetzgeber, 
der  sie  die  heiligen  Bilder  der  Götter  und  die  heiligen  Thiere  ver- 
achten lehrte,  und  dessen  Namen  Asarsiph  ip  Moses  verwandelt 
wurde."  Aehnliche  Miltheilungen  macht  Tacitus  *).  Nach  ihm 
stimmen  mehrere  Schriftsteller  darin  überein,  „dass  der  König  Bo- 
charis,  nachdem  in  Aegypten  eine  den  Leib  verunstaltende  Seuche 
ausgebrochen  sey,  auf  den  Rath  des  Ammoniscben  Orakels  Alle, 
welche  mit  dem  Aussatze  behaftet  waren,  als  ein  den  Göttern 
verhasstes  Geschlecht  aus  seinem  Reiche  vertrieben  habe;  einer 
der  Verbannten,  Moses,  habe  sich  an  die  Spitze  dieser  vertriebe- 
nen Menge  gesteh,  und  vorzüglich  durch  seine  Hülfe  sey  dieselbe 
von  ihrem   damaligen  Elende  befreit  worden."    Justin us.4),  der 


1)  Gbillany,    die  Menschenopfer    der   alten    Hebräer;    Nfirab»   184«, 

S.  514. 
1)  Bei  Flav.  Joseph ai,  de  antiquitate  Jodaeornai;  contra  Apionem, 

Lib.  I,  J.  Stf. 
S)Bhator.  Lib.  V*  Cap,  a, 
4)  Hiat  Lib.  XXXYL    Cap.  I.  _ 
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Moses  einen  Sehn  Josephs  seyn  lisst,  berichtet:  „die  Aegyptier 
bitten  in  Folge  eines  Orakelspruches  zur  Zeit,  eis  sie  von  Grio- 
den  nnd  Malern  heimgesucht  gewesen,  Moses  mit  den  Kranken 
über  die  Granze  gejagt;  die  Juden  aber,  wohl  eingedenk  der  Ur- 
sache dieser  ihrer  Vertreibung ,  hatten  sieh  jedes  Umganges  mit 
Fremden  enthalten,  um  nicht  auch  den  Haas  der  Bewohner  der 
neuen  Heimath  auf  sich  su  sieben,  eine  durch  die  Verhältnisse 
herbeigeführte  Gewohnheit,  die  allmilig  zu  einem  politischen  und 
religiösen  Gebote  bei  ihnen  geworden  sey."  Wenn  wir  nun  gleich- 
wohl allen  diesen  Angaben  keine  unbedingte  Glaubwürdigkeit  bei- 
legen wollen1),  so  erhellt  doch  so  viel  daraus,  dass  der  Aussatz 
unter  den  Israeliten,  als  sie  aus  Aegypten  zogen,  sehr  verbreitet 
gewesen  seyn  musste,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Moses 
so  sorgfältige  und  strenge  Gesetze  gegen  diese  Krankheit  gab, 
und  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Ausrottung  dieser  Krankheit 
legte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  ausführliche  Geschichte  und 
Beschreibung  des  Aussatzes  zu  liefern1),  doch  muss  zur  näheren 
Verständigung  der  noch  anzuführenden  biblischen  Stellen  Folgen- 
des mitgetheilt  werden. 

Die  Aeusserungen  des  Aussatzes,  sowohl  im  Morgen-  als 
Abendlande,  geschahen  durch  folgende  Erscheinungen:  1)  Vor- 
maier  und  andere  Veränderungen  der  Oberhaut,  Grinde,  Kopfschabe, 
Glatzkopf  und  noch  andere  verschiedene  Localabnormitäten,  welche 
dem  allgemeinen  Ausbruche  des  Aussatzes  vorhergingen,  und  dann 
9)  der  allgemeine  Aussatz,  ad  1.)  Unter  den  Vormälern  ist  das 
weisse  Mal  das  am  häufigsten  vorkommende,  und  es  zeichnet  sich 
von  andern  Malern  und  Hautaffektionen  durch  folgende  Eigenschaf- 


1)  Win  er  (bibl.  Realworterb.  Art.  Aussets)  nennt  es  eine  Fabel  alter 
Historiker,  das*  die  Israeliten  wegen  des  Aufsatzes  ans  Aegypten  ver- 
trieben worden  seyen. 

3)  Ueber  den %  jüdischen  insbesondere  vergl  man  ausser  den  noch  anzu- 
führenden folgende  Monographien :  Thomas,  de  lepra  Graecor.  et  Ju- 
daeor.  Basil.  1708.  Ouseel,  de  lepra  cutis  Hebraeorum;  Francnf. 
1700.  Wedel,  diss.  de  lepra  in  sacris;  Jen.  1715.  Rusmeyer, 
de  lepra  mosaica;  Gryph.  1723.  Immermann,  diss.  de  lepra; 
Magdeb.  1743.  W  i  t  h  o  f ,  de  leprosis  veterum  Hebraeorum  ;  Duisb. 
1750.  Eschenbach,  progr.  de  lepra  Judaeorum ;  Rost.  1774.  Auch 
dessen  script.  medico-biblic.  Rost.  1770  p.  17.  Cham  gern,  recher- 
ches  sur  le  veritable  cbaractere  de  la  lepre  des  Hebreuz;  in  Mem.  de 
la  Soc.  med.  d'emulation  de  Paris,  T.  III,  1810,  p.  335. 

14 


teti  aus.  Es  kann  an  Jedem  Theile  des  Körpers  vorkommen,  zeigt 
sich  aber  nicht,  falls  es  nicht  sugleich   anter   der  Achsel,  in  der 
JSchaamgegend  oder  am  Hintern  sichtbar  ist;  die  Oberhaut  an  der 
Stelle  des  Males  ist  trüb  weiss  und  die  Haut  selbst  etwas  ver- 
tieft;  es  wichst  zuweilen  schnell,   auweüen  langsam  an  Grosse, 
Und  man  hat  Beispiele,  dass  es  in  einem  Jahre  nieht  um  ekle  Li- 
nie breiter  wurde,   aber  gewöhnlich  wichst  es  So   schnell,  dass 
Seifte  Zunahme  nach  einigen  Wochen  sichtbar  ist.    Da  dfasee  Mal 
oft  den  Angesteckten  keine  Beschwerde  verursacht,  sehr  oft  klein, 
von  den  Kleidern  bedeckt,  daher  nicht  in   die  Sinne  faltend  und 
Unempfindlich  ist,   so  ist  es  um  so  bedenklicher  und  eine  genaue 
Untersuchung  um  so  notwendiger,  als  der  danait  Behaftete  oft 
längere  Zeit  selbst  nicht  weiss,  dass  er  angesteckt  ist.   Das  dunkle 
Mal  unterscheidet  sich  von  dem  weissen  nur  durch  die  JFarbe;  es 
hat  ein  däawnerichtes>  dunkles  Ansehen,    die  Oberhaut   auf  dem 
Male  berstet  und  fällt  wie  Kleien  ab;  wenn  man  die  Stelle  reibt, 
wird  sie  roth;  sie  ist  ausserlich  rauh  anzufühlen,  erhebt  sich  aber 
nicht  über  die  Haut.    Es  gibt  nebbtdem  noch  rothe,   röthliche  und 
weissgelbliche  Vormäler.     Wenn  das  Vormal  roth  ist,  so  Sind  die 
Haare  auf  demselben  gelblich  oder  röthlich,   und  wenn  es   weiss 
ist»  sind  sie  weissitch.    Von  andern  Matern  auf  der  Haut  wird  bei 
der  gleich  folgenden  Boschreibung  des  weissen  Aussatzes  die  Hede 
seyn.     Als  andere  Erscheinungen ,  welche   dem  allgemeinen  Aus- 
bruche des  Aussatzes  vorhergehen,  und  von  dem   bereite  in  dem 
Körper  aufgenommenen  Stoffe  des  Aussatzes  entstehen,   bemerken 
wir  noch   die    Kopfschabe,    den  Glatzkopf1)  und    das  Glatzkinn. 
Die  Kopfschabe  besteht  in  einer  Absekteferung  der  Oberhaut  unter 
den  Kopfhaaren;  bei  dem  Glatzkopfe,  der  entweder  allein  oder  zu- 
gleich mit   der  Kopfschabe  vorkommt,  werden  die  Haare   allmalig 
dunner,  spalten  sich  an  ihrem  Ende  und  wenn  man  sie  ausrauft, 
so  bemerkt  man  an  ihren  Wurzeln  kleine  Geschwüre ;  beim  Glatz- 
kinne, welches  mit  denselben  Zufällen,  wie  der  Glatzkopf,  verbun- 
den ist,   fallen  die  Haare   am  Kinne,   welches  überhaupt  bei  den 


1)  Wahrscheinlich  wegen  dieses  Zusammenhanges  zwischen  dem  Kahlkopfe 
und  dem  Aassatze  wurde  es  für  eine  Beleidigung  gehalten,  Jemand  ei- 
nen Kahlkopf  zu  nennen  5  2  B.  König.  2,  23.  Da  ferner  der  Aassatz 
für  eine  Strafe  Gottes  gehalten  wurde,  so  hielt  man  auch  wahrschein- 
lich desshalb  den  Kahlkopf  für  eine  solche;  Jes   3,  17.    Jerem.  48,  37. 
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Aussteigen  froher  «der  spftter  bartlts  wird,  aus.  ad  •.)  Der 
allgemeine  Aussais  wird  gewöhnlich  in  vier  Arten  unterschieden; 
lepra  rubra,  lepra  alba,  1.  ssjatmrooea  sive  psorica  und  ata  dar 
höchste  Grad  I.  nodosa  oder  elephantatsis.  Von  diesen  Arten  ist 
jener,  welcher  unter  den  Israeliten  herrschte  und  Ton  dem  Moses 
in  seinem  Gesetne  spricht,  dtr  weisse  Aossats1),  Zaraath*),  ▼<» 
welchem  Essinger')  folgende  Beschreibung  gibt«  „Der  Zaraath 
des  Moses  brach  pletslich  ohne  in  die  Angin  fallende  Vorbeten 
aus,  bald  hatte  er  gewisse  Vereetchea,  die  vorzüglich  in  Milern 
bestanden.  Im  ersten  Falle  erfolgte  der  Ausbruch  meist  auf  eine 
heftige  Gemuthsbewegung,  wie  m.  B,  rdigüse  Exaltation,  Zorn, 
Foroht,  Schrecken4);  im  «wetten  Falle  bei  langsamerer  Entwick- 
lang zeigten  sich  vorher  verschiedene  Maler  auf  der  Haut,  die  ent- 
weder in  einer  kleinen  naribenartigen  Veränderung  der  Haut,  dem 
Linsenmale *)  oder  in  einer  Art  Flechte*),  oder  in  einem  glänzen- 
den Flecke,  dem  wefissen  Male7)  bestanden.  Diese  Blecken9} 
konnten  übrigens  auch  für  sich  bestdien,  ohne  dass  der  Zaraath 
nothwendig  zum  Ausbruche  kommen  rnnsste;  sie  behielten  dann 
ihre  trübe  F&rbang  oder  nahmen,  wenn  sie  anfangs  hellweiss  wa- 
ren, eine  solche  spiter  an.  Aebnliche  Flecke«  kamen  auch  am 
behaarten  Theile  des  Kopfes  und  am  Barte  vor.  In  anderen  Fäl- 
len gesellte  sich  der  Zaraath  nach  an  einer  zufälligen  Entzündung 


1)  .Auch  lepra   mosaica,   lepra  Hcbraeorum,   morphea  alba,  vitiligo  alba; 
Xsvxrj,    VÖVOOQ    q>OiriX7].      Arab.  Baraz, 

2)  Vom  Zaraath  der  Kleider  und  Haaser  wird  am  Schlüsse  dieser  Abhand- 
lung in  einem  Exeurtus  gesprochen. 

3)  Ueber  den  Zaraath  des  Moses  oder  den  weissen  Aussatz.    Tob.  1843 

4)  „Aceedit,  quod  anisw  pathemata  eruptionem  leprae  promoveant,  uti 
Martin  narrat  de  puella,  qnae  brevi  tempore,  postqnam  in  puteum 
erat  delapsa,  prae  sterrore  lepra  afficiebatur,  et  Lordet  de  viro,  apnd 
quem  per  metum  prima  symptomata  morbi  prodierant"  Sijbrandi 
a.  a.  O  p.  10.  S.  auch  Alibert,  description  des  maladies  de  la 
peau;  Brux.  1825,  T.  II.  p.  134. 

5)  Seeth,  wegen  Aehnlicbkeit  mit  einer  Linse  der  Form  und  Farbe  nach} 
auch  lentigo,  OVfir]. 

6)  Sapachath  5  vitiligo,  Orjfiaata,  U^V. 

7)  Bebereth;  Trjkxvyrtficc,  UXafütqov ,  aXcpOQ. 

8)  Sie  dürfen  nicht  mit  dem  Bohak,  von  dem  noch  die  Rede  aeyn  wW^ 
verwechselt  werden. 
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der  Haut,  z.  B.  zu  einer  Brandwunde*  Wenn  nun  der  Zaraath 
anf  die  eine  oder  die  andere  Weise,  d.  h.  mit  einem .  Stadium  der 
Vormaler  oder  mit  Ueberspringung  desselben  eich  entwickelte,  so 
wurden  entweder  einzelne  Theile  des  Körpers,  seltener  der  ganze 
Körper,  plötzlich  schneeweiss;  oder  wenn  Flecken  auf  der  Haut 
vorausgingen,  veränderten  diese  ihre  trübere  Färbung  und  nahmen 
innerhalb  sieben  bis  vierzehn  Tagen  eine  Schneefarbe  ohne  rothen 
Umkreis,  mit  Ausnahme  am  Kopfe  an.  Dasselbe  fand  auch  bei 
Hautentzündungen  und  Brandwunden,  zu  denen  sich  der  Zaraath 
gesellte,  statt.  Bei  der  ersten  Entstehungsart  waren  die  Stellen 
glatt  und,  wie  es  scheint,  anfänglich  noch  nicht  vertieft*,  im  letz- 
teren Falle  aber  wurden  die  aus  den  Vormälern  entstandenen  Aus- 
satzflecken tiefer  als  die  übrige  Haut , ,  auch  griffen  sie  weiter  in 
derselben  um  sich.  Die  Haare  wurden  an  den  kranken  Stellen 
weiss,  auf  dem  Kopfe  goldgelb.  Noch  war  aber  iu  diesem  Sta- 
dium, das  wir  mit  den  Alten  das  Stadium  der  Morphea  nennen, 
die  kranke  Stelle  nicht  völlig  entartet,  noch  floss  rothes  Blut  beim 
Einstechen  mit  einer  Nadel  in  den  weisseu  Fleck,  noch  reagirfen 
die  Capillargefasse  bei  der  Anwendung  stärkerer  Reize,  indem  die 
Stelle  dann  sich  röthete,  schwitzte  oder  Blasen  aufwarf.  So  lange 
dieser  Zustand  dauerte,  war  auch  die  Prognose  noch  günstig;  aber 
immer  ungünstiger  wurde  sie,  je  alter  und  verbreiteter  die  Entar- 
tung ward,  und  je  mehr  sie  in  das  dritte  Stadium,  das  der  Lenke, 
überging.  Wenn  nun  die  Krankheit  zur  eigentlichen  Leuke  oder 
dem  Baras  sich  gestaltete,  so  nahmen  auch  die  tiefer  gelegenen 
Theile  Antheil  an  der  krankhaften  Veränderung  und  auch  das 
Fleisch  wurde  nun  weiss.  Stach  man  an  der  Stelle  ein,  die  nun 
keine  Empfindung  mehr  zeigte,  sich  beim  Reiben  nicht  mehr  röthete 
und,  mochte  sie  aus  Vormälern  oder,  plötzlich  entstanden  eeyn, 
vertiefter  als  die  übrige  Haut  erschien,  so  floss  jetzt  statt  Blut 
ein  schleimiger,  milchiger  Saft  aus;  die  Unterlage  des  Fleckens 
lind  seine  Umgebung  wurde  durch  Infiltration  in  s  Zellgewebe  ver- 
dickt, wodurch  der  Theil  anschwoll  und  unförmlich  wurde.  Die 
übrige  Haut  wurde  trocken  und  dürr  und  schuppte  sich  auch  zu- 
weilen kleienförmig  ab;  zuletzt  fielen  die  Haare  aus,  so  dass  die 
Haut  ganz  glatt  wurde,  und  es  bildeten  sich  Geschwüre  in  den 
entarteten  Theilen  mit  rothen,  schwammigen  Excrescenzeo ,  die* 
wahrscheinlich  das  sind,  was  Moses  „rohes  Fleisch"  nennt  Ueb~ 
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rigens  konnte  wich  noch  in  diesen  Stadium   eine  relative  Gene- 
sung durch  Stehenbleiben  des  Krankheitsprozesses  erfolgen,  wenn 
die  rothen  Schwämme  verschwanden  und  die  Stellen  wieder  gleich- 
förmig weiss  wurdeo.     Dies  war  nun  der  Gang  der  chronischen 
Form  des  Zaraath  bis  zu  einem  gewissen  Stadium;  von  seinem 
weiteren   Verlaufe   und    seinem    endlichen   Ausgange    schweigen 
sammtliche  Quellen  und  vermuthlich  rührt  der  Mangel  an  Angabeu 
über  den  Ausgang  der  Krankheit  davon  her,   daos  die  einmal  als 
vollkommen  und  unheilbar  aussatzig  erkannten  Kranken  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  ansgestossen  und  daher  auch  nicht  mehr 
beobachtet  wurden.    Wenn  wir  uns  jedoch  eine  Vermuthung  er- 
lauben dürfen,  so  starben  die  Kranken  wohl  an  allmaliger  Aus- 
zehrung, worauf  wenigstens  das  Wort  Zaarath,  das  die  Bedeu- 
tung von  Entkrautung  hat,  hinweisen  dürfte,   auch  eine  Stelle  in 
der  Bibel  damit  zu  vergleichen  ist,  nach  welcher  die  Israeliten 
den  Aussatz  mit  einer  Fehlgeburt  verglichen ,   die  halb  verweset 
aus  der  Mutter  Schoose  kommt1).    Nebst  dem  bisher  beschriebe- 
nen chronischen  Verlauf  nahm  der  Zaraath  zuweilen  noch  einen 
anderen  mit  einem  acuteren  Charakter  an.    In  diesem  Falle  ent- 
stand plötzlich  ein  mehr  oder  weniger  verbreitetes  TrjXavyrjpa,  das 
bei  seinem  ersten  Entstehen  eine  schneeweisse  Farbe  hatte,  mit 
Geschwulst  der  benachbarten  Theile  verbunden    und    weder  von 
Fieber  noch  von  bedeutenden  Schmerzen  begleitet  war.     Wo  die 
Färbung  blos  in  grösseren  begrftnzteu  Platten  sich  zeigte,  fand 
noch  ein  Uebergang  in  die  chronische  Form  statt  j  wo  aber  der 
ganze  Korper  weiss  gefärbt  erschien,  oder  wo  wenigstens  ein  ste- 
tes  Fortwachsen  der  Platten  sich  bemerklich  machte,   dort  ver- 
mochte die  Krankheit  sich   kritisch   zu  entscheiden.     Die  Heilung 
erfolgte  in  solchen   Fällen  schnell.     Die  Beobachtung  von   einer 
milchigen  Serosität  in  den  afficirten  Stellen  zeigt  darauf  hin,  dass 
der  Vorgang  beim  acuten  Zaraath  in  einer  Art  von  acuter  Haut- 
wassersucht  bestand,  die  sich  noch  durch  Schweiss  und  Urin  kri- 
tisch zu  entscheiden  vermochte.  —    Ueber  die  Ursache  des  Za- 


1)  In  Bezug  auf  den  Aussatz  der  Mirjam  (wovon  noch  die  Rede  seyn 
wird)  heisst  es  im  4  B.  Mos.  11,  12:  „las«  sie  nicht  seyn  wie  ein 
Todter,  dem  aus  Mutterleibe  kommend,  die  Wlfte  des  Fleisches  ver- 
weset ist." 
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raaths  finden  wir  in  der  Bibel  keine  Spur,  doch  laset  sieh  des  häotge 
Vorkommen  desselben  unter  den  Israeliten  leicht  erklären1),  und 
er  war  wohl  bei  einem  Volke  au  vermuthen,  des  aus  Aegypten, 
dem  eigentlichen  Vaterlande  des  Aussatzes,  kam,  und  dazu  ge- 
sellten sieh  noch  mehrere  Umstände»  welche  die  Entwickhing  und 
Ausbreitung  desselben  begünstigen  mnssten;  es  waren  n&mlioh  die 
Israeliten  arm  und  unierdrückt,  sie  hatten  groestMAheils  die  feuch- 
ten und  sumpfigen  Gegenden   Aegyptens  bewohnt  und  ihr  Auf- 
enthalt längs  dem  Nile  und  den  Sumpfen  veranlasste,  dass  sie  im 
Uebermaaase  Fische  aasen2),  eine  Nahrung,  die  bekanntlich  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Hautkrankheiten  sehr  begünstigt. 
Was  den  Sitz  der  Krankheit  betrifft,  so  ist  es  schwierig ,  ihn  au 
bestimmen;  im  Blutgefasssysteme  hatte   der  Zaraath  seioen  Sits 
wohl  uicht,  denn  er  war  feberlos;  eben  so  wenig  war  er  eine 
Nervenkrankheit ,  da  er  weder  mit  bedeutenden  Schmerzen,  noch 
mit  Krämpfen  verbunden   war,    obgleich  in  manchen  Fällen    der 
KrankheitsproBess  durch  heftigen  Eindruck  auf  das  Nervensystem 
eingeleitet  wrude;  mit  Grund  nimmt  Essinger  an,  dass  der  Sits 
des  Zaraaths  das  Zellgewebe  gewesen  sey,  welches  von  einer 
eigentümlichen,  mehr  oder  weniger  milchigen  Flüssigkeit  ange- 
füllt wurde,  welche  theilweiee  gerinnend  und  vertrocknend,  jene 
vertieften,  leblosen,  kreideweisen  SteUen  bildete9)«  —     Von   dem 
bisher  beschriebenen  Zaraath  spricht  Moses  in  folgender  Stelle, 
wo  er  die  Art  und  Weise  angibt,  wie  die  dieser  Krankheit  Ver- 
dichtigen untersucht  und   nach  welchen  Merkmalen  sie  für  rein 
oder  unrein  erklärt  werden  sollen.     . 


1).  Michaelis,  mosaisches  Recht,  (•  309.  « 

a)  „Wir  gedenken  der  Fische,  welche  wir  umsonst  essen  in  Aegypten." 
4  B.  Mos..  11,  .5.  Dass  der  Nil  sehr  fischreich  war,  bezeugen  fast  alle 
Reisebeschreibungen.  S.  Oedmann's  vermischte  Sammlung,  aus  d. 
Naturkunde;  a.  d.  Schwede  I.  Hft.  0.  Kap. 

3)  Haeser,  (historisch-pathologische  Untersuchungen,  Drcsd.  1839,  I.  T. 
S.  19  )  nimmt  ein  vegetatives  Leiden  an :  „die  rein  vegetative  Natur 
des  Aussatzes  im  Alterthume,  sagt  derselbe,  ergibt  sich  auch  aus  der 
von  Moses,  dem  der  ganze  Verlauf  desselben,  seine  Complicationen  und 
seine  Diagnose  von  anderen  Krankheiten  sehr  wobl  bekannt  war,  vor- 
geschriebenen einfachen  Behandhing  durch  Blder  und  Absonderung  der 
Kranken. 
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„So  einem  Menschen  an  der  Hant.  seines  Leibe«  eine  Erhöhung 
'oder  ein  Schorf,  oder  ein  weisser  Flecken  kommt,  nnd  es  wird  an  der 
Haut  seine«  Leibe«  su  einem  Aussatz-Mal ,  so  briete  man  ibn  zn  Aa- 
ren dem  Priester,  oder  zu  einem  von  «einen  Söhnen,  den  Priestern, 
und  besieht  der  Priester  da«  Mal  an  der  Haut  seines  Leibes,  nnd  das 
Haar  in  dem  Male  ist  in  Weiss  verwandelt,  nnd  das  Ansehen  des  Ma- 
les ist  tiefer  als  die  Hant  des  Leibes ,  so  ist  es  die  Plage  des  Aus- 
satzes ;  und  siebet  es  der  Priester,  so  erküre  er  ibn  für  anrein«  Wenn 
aber  ein  weisser  Flecken  auf  der  Haut  seines  Leibes  ist,  und  das  An- 
sehen desselben  ist  nicht  tiefer  als  die  Haut ,  nnd  sein  Haar  ist  nicht 
in  Weis«  verwandelt,  so  «cbliesae  der  Priester  den,  der  das  H|W  hat, 
ein  sieben  Tage.  Und  besiebt  ihn  der  Priester  am  siebten  Tage  und 
das  Mal  ist  geblieben  in  seiner  Gestalt»  nnd  bat  nicht  nm  sieb  gegrif- 
fen auf  der  Haut,  so  scbliease  ibn  der  Priester  ein  sieben  Tage  cum 
andern  Mal.  Und  besiebt  ihn  der  Priestor  nm  siebten  Tage  zum  an- 
dern  Mal,  und  das  Mal  ist  blasser  geworden,  und  bat  nicht  nm  sich 
gegriffen  auf  der  Haut,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  rein,  es  ist  ein 
Schorf,  und  er  wasche  seine  Kleider ,  so  ist  er  rein.  Wenn  aber  der 
Schorf  um  sich  gegriffen  hat  auf  der  Hant ,  nachdem  ex  vom  Priester 
besehen  ist  su  seiner  Reiusprechung,  so  werde  er  vom  Priester  besehen 
sum  andern  Mal.  Und  besieht  ihn  der  Priester,  und  der  Schorf  hat  um 
sich  gegriffen  auf  der  Hant,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  unrein,  es 
ist  der  Aussatz.  —  So  ein  Aussatz- Mal  an  einem  Menschen  ist,  so 
bringe  man  ihn.  zum  friester.  Und  besieht  ihn  4er  Priester,  nnd  es 
ist  eine  weisse  Erhöhung  auf  der  Haut  und  sie  bat  das  Haar  in  Weiss 
verwandelt,  und  ein  Fleck  rohes  Fleisch  ist  in  der  Erhöhung,  so  ist  es 
ein  veralteter  Aussatz  an  der  Haut  seines  Leibes,  und  der  Priester  er- 
kläre  ibn  für  unrein.  Wenn  aber  der  Aussatz  ausbricht  auf  der  Haut, 
und  die  ganze  Hanf  de«,  der  das  Mal  bat  bedecket,  vom  Haupt  bis  zu 
den  Füssen,  so  weit  ihn  der  Priester  siebet ;  und  es  siehst  der  Priester 
und  siebe!  es  bedecket  der  Aussatz  seinen  ganzen  Leib,  so  erkläre  er 
den,  der  das  Mal  hat,  für  rein,;  ist  Alles  in  Weiss  verwandelt,  so  ist 
er  rein.  Wenn  aber  rohes  fleisch  darin  gesehen  wird,  so  sqll  er  un- 
rein seyq.  Und  eichet  der  Priester  das  rohe  Fleisch,  so  erklare  er  ihn 
für  unrein,  es  ist  Aussatz.  Wenn  aber  das  Fleisch  sich  ändert,  nnd  in 
Weiss  verwandelt  wird,  so  komme  er  zum  Priester,  und!  besiebet  ihn 
der  Priester,  und  das  Mal  ist  in  Weiss  verwandelt,  so  erkläre  der  Prie- 
ster den,  der  das  Mal  hat,  für  rein,  —  Und  so  am  Leibe  auf  der  Haut 
eine  Beule  wird  und  wieder  heilet,  und  es  ist  an  der  Stelle  der  Beule 
eine  weisse  Erhobung  oder  ein  weiss  -  rothlicher  Flecken ,  so  werde  er 
besehen  vom  Priester,  und  ist  das  Ansehen  des  Fleckens  niedriger  als 
die  Haut,  und  das  Haar  ist  in  Weiss  verwandelt,  so  erkläre  ibn  der 
Priester  für  unrein;  es  ist  die  Plage  des  Aussatzes,  in  der  Beule  ist  er 
ausgebrochen.  Wenn  aber  kein  weisses  Haar  darin  ist,  nnd  er  ist  nicht 
niedriger  als  die  Hant  und  ist  blaps,  so  sebüesse  Um  der  Priester  ein 
sieben  Tage,    Und  wenn  er  um  sich  gegriffen  auf  der  Haut,  so  erkläre 
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ihn  der  Priester  für  unrein,  es  ist  die  Plage  des  Aussatzes.  Wenn  aber 
der  Flecken  an  seiner  Stelle  stehen  geblieben  ist,  und  nicht  um  sich 
gegriffen  hat,  so  ist  es  die  Narbe  einer  Beule  nnd  der  Priester  erküre 
ihn  für  rein."  —  So  aber  am  Leibe  auf  der  Haut  ein  Brandmal  ist, 
nnd  es  ist  das  Brandmal  ein  weiss-röthlicher  odei  weisser  Fleckes,  und 
der  Priester  besieht  es,  nnd  es  ist  das  Haar  in  Weiss  verwandelt  im 
Flecken,  nnd  das  Ansehen  davon  ist  tiefer  als  die  Haut,  so  ist  es  Aas- 
satz ;  im  Brandmal  ist  er  ausgebrochen  und  der  Priester  erkläre  ibn  für 
unrein,  es  Ist  ein  Aussatzmal.  Wenn  aber  im  Flecken  das  Haar  nicht 
weiss  ist,  und  er  ist  nicht  niedriger  als  die  Haut,  nnd  ist  blass,  so 
schlies8e  ihn  der  Priester  ein  sieben  Tage.  Und  besieht  ibn  der  Prie- 
ster sieben  Tage ,  wenn  er  um  sich  gegriffen  auf  der  Haut ,  so  erkläre 
ibn  der  Priester  für  unrein,  es  ist  die  Plage  des  Aussatzes.  Wenn  aber 
der  Flecken  an  seiner  Stelle  stehen  geblieben  ist,  nicht  um  sich  ge- 
griffen anf  der  Haut,  und  ist  blass,  so  ist  es  die  Erhöhung  eines  Brand- 
males ,  und  der  Priester  erkläre  ihn  für  rein ,  denn  es  ist  die  Narbe  ei- 
nes Brandmales.  —  Und  so  ein  Mann  oder  ein  Weib  ein  Mal  hat  am 
Haupte  oder  am  Barte,  nnd  das  Ansehen  davon  ist  tiefer  als  die  Haut, 
nnd  es  ist  darin  goldgelbes,  dünnes  Haar,  so  erkläre  ihn  der  Priester 
für  unrein;  es  ist  Grind,  es  ist  Aussatz  des  Hauptes  oder  des  Bartes. 
So  aber  das  Ansehen  des  Males  nicht  tiefer  ist  als  die  Haut,  aber  es 
ist  kein  schwarzes  Haar  darin ,  so  schliesse  der  Priester  den  der  dai 
Mal  bat,  ein  sieben  Tage.  Und  besiebt  der  Priester  das  Mal  am  sieb« 
ten  Tage,  und  der  Grind  hat  nicht  nm  sich  gegriffen,  nnd  es  ist  kein 
goldgelbes  Haar  darin,  nnd  das  Ansehen  des  Grindes  ist  nicht  tiefer 
als  die  Haut,  so  scheere  er  sich,  aber  den  Grind  soll  er  nicht  scbeeren, 
und  der  Priester  schliesse  ihn  ein  sieben  Tage  zum  Zweitenmal.  Und 
besiebt  der  Priester  den  Grind  am  siebten  Tage,  und  der  Grind  bst 
nicht  nm  sich  gegriffen  anf  der  Haut,  nnd  das  Ansehen  dsvon  ist  nicht 
tiefer  als  die  Haut ,  so  erkläre  ihn  der  Priester  für  rein.  Wenn  der 
Grind  um  sich  greift  anf  der  Haut  nach  seiner  Reinsprechung,*  und  es 
besieht  ihn  der  Priester,  nnd  siehe!  der  Grind  hat  um  sich  gegriffen 
anf  der  Haut ,  so  soll  der  Priester  nicht  Acht  geben  auf  das  goldgelbe 
Haar,  er  ist  unrein.  Wenn  aber  der  Grind  geblieben  in  seiner  Gestalt 
und  es  ist  schwarzes  Haar  darin  gewachsen,  so  ist  der  Grind  geheilt 
nnd  der  Priester  erkläre  ihn  für  rein.  —  Und  so  ein  Mann  oder  ein 
Weib  Flecken  haben  auf  der  Haut  ihres  Leibes ,  weisse  Flecken ,  nnd 
der  Priester  besieht  sie,  nnd  es  sind  anf  der  Haut  ihres  Leibes  blasse 
weisse  Flecken,  so  ist  es  der  Bohak,  der  ausgebrochen  an  der  Haut; 
sie  sind  rein.  —  Und  so  einem  Hanne  das  Haupt  kahl  wird,  der  ist 
ein  Glatzkopf;  er  ist  rein ;  und  wenn  sein  Haupt  kahl  wird  nach  der 
Seite  des  Gesichtes  zu,  so  ist  er  ein  Plattenkopf;  er  ist  rein  So  sber 
an  seiner  Glatse  oder  an  seiner  Platte  ein  weiss-röthlichcs  Mal  ist,  so 
ist  es  der  Aussatz,  der  an  seiner  Glatze  oder  an  seiner  Platte  aus- 
bricht.   Und  beziehet  ihn  der  Priester,  und  es  ist  eine  weiss  -  r$thlicbe 
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Erhöhung  an  seiner  Glatze  oder  an  seiner  Platte,  von  Ansehen  des 
Aussatzes  an  der  Haut,  so  ist  er  ein  Anssfttaiger;  er  ist  unrein."  3  B. 
Mos.  13,  2.  n.  f. 

Wir  ersehen  ans  dieser  Stelle,  da»  Moses  eine  genaue  Kennt- 
nise  von  den  Vormilera  des  Aussatzes  hatte.  Von  dem  weissen 
Male  gibt  er  ganz  richtig  als  charakteristische  Kennseichen  an, 
dass  die  Haare  auf  dem  Male  eine  weisse  Farbe  haben  müssen, 
dass  das  Ansehen  desselben  tiefer  ist  als  die  andere  Haut,  dnd 
dass  es  nach  und  nach  immer  grösser  werde.  Audi  auf  den  Un- 
terschied des  Bohak  von  dem  weissen  Male  macht  Moses  auf- 
merksam: ersterer  ist  ein  ähnlicher,  nur  mehr  träbweisser,  glanz- 
loser und  etwas  weniges  über  der  Haut  erhabener  Fleck,  den  Ei- 
nige irrig  für  eine  leichtere  Art  des  Aussatzes  gehalten  haben;  er 
ist  ein  nicht  bösartiges  Exanthem,  welches  Lehmaier1)  für  ähn- 
lich dem  Friesel  bilt,  und  von  dem  Niebuhr*)  sagt,  dass  es 
weder  ansteckend  noch  gefahrlich  sey,  und  dem  Körper  gar  keine 
Unbequemlichkeit  verursache;  es  hatte  demnach  Moses  hinreichende 
Ursache,  die  mit  dem  Bohak  Behafteten  nicht  für  unrein  erklären 
flu  lassen.  Eben  so  war  es  Moses  bekannt,  dass,  wie  wir  schon 
angegeben  haben,  sich  der  Zaraath  zu  irgend  einer  zufälligen  Ent- 
zündung der  Haut,  z«  B.  zu  einer  Brandwunde  gesellen  konnte, 
und  er  hat  die  Unterscheidungsmerkmale  angegeben,  unter  welchen 
ein  Brandmal  für  rein  oder  unrein  erklärt  werden  muss;  auch 
wurde  nebstdem  noch  die  Besichtigung  der  Brandmale  wahrschein- 
lich desshalb  angeordnet,  weil  vielleicht  mancher  mit  dem  Aus- 
satzmale Behafteter ,  um  es  zu  verhehlen ,  vorgab ,  sich  nur  ver- 
brannt zu  haben.  Ferner  war  es  Moses  nicht  entgangen,  dass 
auch  an  den  Haupt-  und  Barthaaren  sich  die  Vorzeichen  des  aus- 
brechenden Aussatzes  zu  erkennen  geben,  und  auch  hierüber  hat 
er  die  unterscheidenden  Merkmale  aufgestellt;  so  wie  denjenigen, 
der  wegen  Alter  oder  irgend  einer  andern  Ursache  die  Haare  ver- 
liert (der  Glatzkopf,  wenn  das  Haupt  kahl  wird,  und  der  Platten- 
kopf, wenn  das  Haupt  nach  der  Seite  des  Gesichtes  zu  kahl  wird), 
von  dem  Verdachte  des  Aussatzes  frei  gesprochen«  Dunkel  wird 
übrigens  Manchem  folgende  Stelle  vorkommen:  „wenn  aber  der 
Aussatz  ausbricht  auf  der  Haut  und  die  ganze  Haut  des  der  das 


1)  lieber  den  in  der  Bibel  erwähnten  Aussatz;  Nürnb,  1838,  3«  W» 
S)  B«.cb»ib.u.f  tob  Aribien,  S.  198.. 
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Mal  hat  bedecket,  vom  Haupt  bis  au  den  Fassen  so  weit  ihn  der 
Priester  siebt,  so  erkläre  er  den,  der  das  Mal  hat,  für  rein;  ist 
Alles  in  Weiss  verwandelt,  so  ist  er  rein;"  es  scheint  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  ein  Widerspruch  zu  seyn,  dass  der,  dessen 
ganzen  Körper  der  Auasaüa  bedeckt,  für  rein  erklärt  werden  soll, 
alle«  dieser  Widerspruch  wird  sich  heben,  wenn  wir  uns  nicht  n 
der  Ansicht  verleiten  lassen,  dass  hier  ein  hober  Grad  des  Aus- 
satzes gemeint  sey,  sondern  annehmen,  dass  Moses  damit  den  acu- 
ten Zaraath  vor  Augen  gehabt  hat,  bei  welchem  (wie  wir  schon 
oben  8«  il3.  bei  der  Beschreibung  des  Zaraath  angegeben  haben) 
sieh  die  Krankheit  oft  schnell  kritisch  zu  eatscheiden  vermochte, 
wenn  der  ganze  Körper  weiss  erschien  und  ein  stetes  Ausbreiten 
der  Male  bemerklich  machte;  in  diesem  Falle  also  nahm  Moses 
nicht  ohne  Grund  an,  dass  ein  solcher  Kranker  sich  nun  in  der 
Krisis  und  nahe  an  der  Genesung  befinde,  und  somit  nicht  mehr 
für  unreip  erklärt  werden  dürfe.  Was  den  von  Moses  angeord- 
neten Zeitraum  von  sieben  zn  sieben  Tagen  betrifft,  wahrend 
welcher  der  Verdächtige  von  den  Priestern  besehen  werden  muss~ 
te1),  so  entspricht  dieser  Termin  ganz  richtig  jener  Zeit,  in  wel- 
cher die  Vormale  jene  Veränderungen  zeigen,  aus  welchen  maa 
zu  scfrlieseen  berechtigt  ist,  ob  der  Ausspruch  über  rein  oder  un- 
reip gegeben  werden  darf*  eben  so  handelte  man  auch,  wie  Hil- 
lary*) berichtet,  auf  der  Insel  Barbados,  als  daselbst  der  Aus- 
satz ausgebrochen  war,  wo  man  die  Kranken  von  sieben  zu  sieben 
Tagen  verschloß*,  nach  deren  Verlauf  es  sieb  zeigte,  ob  es  der 
wahre  Aussatz  sey,  oder  eine  daselbst  verkommende  afrikanische 
Krfttze,  CrooQw  gewinnt.  —    Die  Anordnungen,   welche  Moses 


1)  Einige  englische  Commentatoren ,  z.  B.  Pilkington,  Law  u.  i, 
haben  den  biblischen  Satz :  „der  Priester  scbliesse  ihn  ein  sieben  Tage" 
so  übersetzt:  „der  Priester  verbinde  (das  Geschwür)  alle  sieben  Tage" 
(Shapter,  medioc  saera,  Lond.  1834,  p.  78.).  Allein  es  läast  sich 
diese  Ansieht  in  sprachlicher  Beziehung,  da  das  hebräische  Wort  biagir 
überall  nur  „Einschliessen"  bedeutet,  durch  nichts  rechtfertigen,  wäh- 
rend eine  Beobachtung  des  Kranken  von  sieben  zu  sieben  'Tagen ,  wie 
oben  erwähnt,    dem  Verlaufe  der  Krankheitserscheinungen  vollkommen 

r     entspricht.  , 

2)  Observations  on  tbe  changes  of  tbe  air  and  tbe  concomitant  epidemica! 
diseases  in  tbe  island  of  Barbados  5  London  1759. 
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traf,  up  die  Verbreitung  des  Aussätze*  unter  den  Israeliten  zu 
verändern,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor: 

„Und  wer  auavltzig,  auf  dein  die  Plage  ist,  dees  Kleider  sollen 
perriascB  seyn  und  «ein  Haupt  entflösset  und  sein  Kinn  verbellet,  und 
unrein !  unrein !  soll  er  rufen.  Die  ganze  Zeit ,  da  die  Plage  auf  ihm 
ist,  soll  er  unrein  seyn 5  unrein  sey  er,  abgesondert  soll  er  wohnen, 
ausserhalb  des  Lagers  soll  seine  Wohnung  seyn."    3  B.  Mos.  13,  45. 

Von  der  Idee  ausgehend ,  das*  der  Aussatz  ansteckend  sey, 
cridjtrte  Moaea  jeden  daran  Leidenden  für  unrein ,  der  ausser  Be- 
rührung mit  den  Geeondeu  bleiben,  und,  damit  letalere  ihn  so« 
gleich  erkennen  und  ihm  anaweichen  konnten,  sich  durch  eine  ei- 
gene Kleidung  bemerkbar  machen  und  sich  selbst  als  unrein  aus« 
rufen  musste«  Als  die  Israeliten  in  ihr  Land  kamen,  muesten  die 
Aussätzigen  aa  einem  bestimmten  Orte  wohnen,  der  Heth  Chof- 
schith  CQf *  der  Unrefrigkeit)  hiess,  welche  Verordnung;  so  streqge 
gehalten,  wurde,  dass  selhbt  der  aussatsig  gewordene  König  Usia? 
(von  welchem  noch  die  Rede  seyu  wird)  sich  absondern  musste1). 
Die  Zweckmassigkeit  dieser  mosaischen  Verordnungen  ist  dadurch 
anerkannt,  dass  sie  auch  in  spitern  Zeiten  beibehalten  wurden, 
Ala  im  Mittelalter  der  Aussatz  bekanntlich  herrschte,  verfuhr  man 
ganz  nach  den  mosaischen  Verordnungen  mit  einer  grossen  Strenge, 
worüber  He n  sie r2)  ausführliche  historische  Mittbeilungen  gemacht 
hat  Man  sonderte  die  Aussätzigen,  von  aller  Gemeinschaft  mit 
den  ihrigen  Menschen  ab;  die  vojn  Richter  und  Arzte  als  unheil- 
bar erkürten  Aussatzkranken  wurden  wie  Verstorbene  betrachtet; 
man  veranstaltete  ihr  Leichenbegängnis* ,  führte  sie  in  die  Kirche, 
las  Seelenmessen  über  sie  und  geleitete  sie,  gleichsam  aus  dem 
Buche  der  Lebendigen  gestrichen  vor  die  Stadt  in  das  Lazarcth9) 
•der  baute  ihnen  vor  dem  Thore  kleine  Wohnungen  auf  vier  Pfih- 


1)  Und  Jebova  schlug  den  König ,  dam  er  aussätzig  war  bis  an  aeiaaa 
Todestag,  nnd  er  wohnte  in  einem  Siecheuhanse."    2  B.  König.  15,  5. 

*)  Vom  abendländischen  Aussätze  im  Mittelalter;  Hamburg  1700,  S.  2i9. 
u.  f. 

8)  Diese  Aussatzhäuser,  wohin  die  Leprosen  verbannt  wurden,  befanden 
sieb  in  der  Regel  immer  an  Flüssen  oder  Teichen,  die  entweder  schon 
früher  da  waren ,  oder  spater  eigends  angelegt  und  durch  Gräben  hiu- 
geleitet  wurden,  damit  die  Kranken  sich  täglich  baden  konnten.  Jeder 
Kranke  empfing  hölzerne  und  irdene  Geräthschaften  und  Kochgeschirre, 
man  versah  ihn  mit  Tisch  und  Bett,  Kleidungsstücken  und  Waschet 
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len;  nun  waren  sie  wie  bürgerlich  todt,  sie  konnten  weder  etwas 
erben  noch  von  ihrem  Eigenthnme  etwas  verkaufen  oder  verschen- 
ken, alle  Rechtshindel  hörten  mit  ihnen  auf,  sie  waren  für  ihre 
Person  von  allen  Abgaben,  Zehenden  und  bürgerlichen  Lasten  frei, 
durften  kein  Zeugniss  ausstellen,  konnten  von  Niemand  gefordert 
werden  noch  selbst  Jemand  fordern,  und  die  Ehe  war  so  gut  als 
getrennt ;  in  die  St&dte  oder  Dörfer  zu  kommen,  war  ihnen  nur  zu 
bestimmten  Zeiten,  z.  B.  in  der  Charwoche,  um  Ostern  und  Weih- 
nachten erlaubt,  sie  mussten  aber  alsdann  mit  einer  hölzernen 
Klapper  ihr  Kommen  melden,  damit  man  ihnen  aus  dem  Wege 
gehen,  oder  aus  gehöriger  Entfernung  ein  Almosen  zuwerfen  konnte; 
bei  Wallfahrten ,  die  gewöhnlich  nach  dem  Grabe  des  heil.  Mivius 
oder  Mevennius  in  Bretagne  geschahen,  mussten  sie  sieh  als  Wahr- 
zeichen zwei  wollene  Hände,  eine  auf  die  Brust  und  die  andere 
auf  den  Kopf  binden.  Auffallend  scheint  es  übrigens,  dass  Moses, 
dem  es  gewiss  nicht  unbekannt  war,  dass  der  Aussatz,  wenn  er 
einmal  in  einer  Familie  wurzelt,  sich  auf  mehrere  Generationen 
fortpflanzt,  dass  also  auch  die  von  Aussatzigen  gezeugten  und  ge- 
bornen  Kinder  der  Gefahr,  früher  oder  später  von  dieser  Krank- 
heit befallen  zu  werden,  ausgesetzt  sind,  unter  seine  so  strenge 
Verordnungen  gegen  die  weitere  Verbreitung  dieser  Krankheit  nicht 
das  Verbot  des  Heirathens  der  Aussätzigen  aufgenommen  hat;  al- 
lein, da  die  Aussätzigen  äusserst  geil  und  unersättlich  in  der  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes  sind,  so  hat  wahrscheinlich  ihnen 
Moses  desshalb  die  Ehe  unter  sich  nicht  verboten,  damit  Gesunde 
von  ihren  geilen  Nachstellungen  gesichert  seyn  möchten.  „Ge- 
gen die  Heirathen  der  Aussätzigen,  sagt  Michaelis1),  verordnete 
Moses  nichts,  sie  waren  also  erlaubt  und  gewöhnlich;  betrübt  ist 
es  zwar,  dass  aussätzige  Aeltern  Kinder  zeugen,  die  bis  ins  dritte 
oder  vierte  Glied  den  Aussatz  haben,  oder  doch  in  Gefahr  stehen, 
ihn  zu  bekommen;  ein  Gesetz,   das  die  Ehe  verböte,  wurde  in 


was  Alles  nach  seinem  Tode  vernichtet  wurde;  die  Obhnt  über  diese 
Leprosenhäuser  war  eigenen  Aufsebern  anvertraut.  Es  wurden  auch 
besondere  Stiftungen  und  Verbindungen  errichtet,  unter  denen  der  Rit- 
terorden des  heil.  Lazarus  als  einer  der  ältesten  bekannt  ist,  der  sich 
der  Pflege  der  Aussätzigen  widmete.  So  brachte  Ludwig  der  Heilige 
zwölf  Lazarusritter  nach  Frankreich  und  übertrug  ihnen  dort  die  Auf- 
sicht über  die  Leprosenhäuser. 
1)  Mo.*cbM  Bwb»,  §.  «0, 


221 

hohem  €rade  zweckwidrig  seyn,  denn  da  die  Aussätzigen  die 
Triebe  der  Wollust  nicht  nur  so  wie  Gesunde,  sondern  in  noch 
hoherm  Grade  haben,  so  würde  die  Versagung  der  Ehe  sie  zu 
einer  Verzweiflung  treiben,  bei  der  sie  oft,  es  möchte  nun  auch 
für  Strafe  darauf  folgen  was  wollte,  Gewalt  oder  Betrag  gegen 
reine  Frauenspersonen  gebrauchten,  und  dadurch  das  Uebei  nur 
mehr  ausbreiteten."  —  Da  der  Aussatz  eine  Krankheit  war,  von 
der  nur  sehr  Wenige  genasen,  und  der  Aussatzige  von  der  Ge- 
sellschaft der  Uebrigen  strenge  ausgeschlossen  war,  so  wurde  nach 
Überstandeiter  Krankheit  eine  eigene  Ceremonie  angeordnet,  durch 
welche  das  Individuum  durch  die  ReinerkUrung  von  den  Priestern 
von  der  Krankheit  frei  gesprochen  und  in  die  Gesellschaft  wieder 
eingeführt  wurde;  dafür  hat  Moses  ein  eigenes  Gesetz  der  Heim- 
gang gegeben,  von  dem  wir  folgendes  ausheben: 

„Bestehet  ihn  der  Priester  und  die  Plage  des  Aussatzes  ist  ge- 
heilt, so  gebiete  der  Priester,  dass  man  für  den  sich  Reinigenden  zwei 
Vögel  bringe,  lebendige,  reine,  und  Cedernbolz,  Cannes  in  und  Ysop. 
Und  der  Priester  gebiete,  dass  man  den  einen  Vogel  schlachte  in  ein 
irdenes  Geflss  über  lebendigen  Wasser;  den  lebenden  Vogel  nehme  er 
und  das  Cedernbolz  und  den  Carmesin  und  den  Ysop  und  tauche  es 
und  den  lebendigen  Vogel  in  das  Blut  des  Vogels,  der  geschlachtet  wor- 
den über  lebendigem  Wasser  und  spritze  auf  den  sich  vom  Aussatze 
Reinigenden  sieben  Mal,  und  reinige  ihn  und  entlasse  den  lebendigen 
Vogel  ins  freie  Feld.  Und  der  sich  Reinigende  wasche  seine  Kleider, 
scheere  sein  Haar  und  bade  sich ,  so  ist  er  rein ,  und  darnach  darf  er 
ins  Lager  kommen ,  aber  er  wohne  ausser  seinem  Zelte  noch  sieben 
Tage.  Und  am  siebenten  Tage  soll  er  all  sein  Haar  scheeren,  sein 
Haupt,  seinen  Bart  und  seine  Augen  brau  nen ,  seine  Kleider  waschen 
und  sich  baden,  so  ist  er  rein.  Am  achten  Tage  soll  er  zwei  Lämmer 
bringen,  und  ein  jährig  weiblieh  Lamm  fehUos,  und  drei  Zebentbeile 
Weissmehl,  begossen  mit  Oel  und  ein  Log  Oel.  Und  der  Priester 
nehme  das  eine  Lamm  und  bringe  es  dar  als  Schuldopfer  und  den  Log 
Oel,  und  schlachte  das  Lamm.  Und  es  nehme  der  Priester  von  dem 
Blute  des  Schuldopfers  und  streiche  es  auf  das  rechte  Ohrläppchen,  auf 
den  rechten  Daumen  und  den  rechten  grossen  Fusszehen  des  sich  Rei- 
nigenden. Und  von  dem  Oele  streiche  der  Priester  auf  das  rechte  Ohr- 
läppchen, den  rechten  Daumen  und  den  rechten  grossen  Fusszehen,  und 
das  Uebrige  vom  Oele  tbue  er  auf  das  Haupt  des  sich  Reinigenden. " 
3  B.  Mos.  14,  2. 

Fassen  wir  diese  Reinigungscoreihonie  näher  in's  Auge,   so 
werden  wir  derselben  eine  zweifache  Bedeutung  abgewinnen  kdn- 
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neti,  nämlich  a)  die  rein  Ceranonielle  Bedeutung  und  b)  einen  am- 
niotischen Zweck,  a)  Der  Aussatz  Bog 'völlige  Ausschliessung 
aus  der  Volksgemeinschaft,  so  wie  aus  alier  Gemeinschaft  mit  dem 
Heiiigthume  Jebova's  nach  sich;  der  Aussftteige  galt  als  politisch 
und  kirchlich  todt1).  In  der  Ceremonie  der  Reinigung  des  Aus« 
salzigen  muss  daher  die  Symbolik  der  Wiederherstellung  des  rei- 
neu  Lebens  gegeben  seyn ,  und  somit  wird  dieser  Rhu*  auf  fei* 
gende  Weise  gedeutet2).  Ist  der  reine  Vogel 3)  im  Gegensatze 
zu  dem  von  der  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Menschen  ausge- 
schlossenen Aussitzigen  das  angemessenste  Symbol  der  Freiheit 
und  Ungebundenheit  innerhalb  des  reinen  Lebens,  so  wind  er  dorch 
Sie  Hinzuf&gung  des  Cedernholzes  [Aufhaltung  der  Verwesung4)], 


1)  Der  Aussätzige  wurde  nach  der  biblischen  Sprache  einem  Todten  gleich 
geachtet,  und  das  Heilen  eines  Aussätzigen  als  ein  Lebendigmachen  be- 
zeichnet-, so  sagt  im  2  B.  König.  5,  7.  der  Konig  von  Israel,  als  er 
gebeten  wurde,  den  aussätzigen  Naeman  zu  heilen:  „bin  ich  ein  Gott, 
dass  ich  tödten  und  lebendig  machen  kann,  dass  dieser  zu  mir  sendet, 
den  Mann  zu  befreien  von  seinem  Aussatze. <(  Josephus  antiquit. 
jud.  L.  III.  Cap.  XL  §.  3.  sagt:  Moses  habe  die  Aussätzigen  als  solche, 
die  sich  nicht  von  den  Todten  unterscheiden ,  ausgeschlossen,  Spen- 
cer nennt  den  Aussatz  ein  Seputcrum  ambulans,  und  Calvin  sagt: 
„pro  mortui»  habiti  Mint,  quos  lepra  a  sacro  coetu  abdicabat."  Bahr, 
Symbolik  d.  mosaisch.  Kultus.    II.  Bd.  S.  460. 

2)  Von  Philippson  in  seiner  israelitischen  Bibel,  I.  B.  S.  605. 

d)  Was  fnr  Vogel  es  seyn  mussten,  ist  in  der  Bibel  nicht  angegeben,  es 
ist  auch  flir  die  symbolische  Deutung  gleichviel,  welche  Art  Vogel  es 
war.  Nur  spätere  Ausleger  haben  darüber  gefabelt  und  behauptet,  es 
seyen  Sperlinge  gewesen,  (auch  die  Vulgata  hat  passeres),  denn  da  die 
Israeliten  wegen  ihrer  bösen  Znnge  und  ihrem  Hange  zum  VerMumden 
mit  dem  Aussatze  gestraft  worden  seyen,  so  seyen  auch  in  ihrer  Rei- 
nigung Sperlinge,  welche  immer  zwitscherten,  erforderlich  gewesen.  S. 
Lund,  die  alten  jüdischen  Heiligthümer ,  Hamburg  1711,  S.  674.  So 
sagt  auch  Rabbi  Solomon:  »lepra  iuvasit  homioes  propter  linguam 
malam,  i.  e.  propter  garulitatem  verborum ;  adhibuerunt  ergo  in  purifi- 
catione  ejus  passeres,  qni  semper  garriunt."  Lightfoot  (hör.  he- 
braic.  in  Evang.  Lucae,  Gap.  XII.)  glaubt  (in  Bezug  auf  Lucc.  12,  6. : 
„werden  nicht  fünf  Sperlinge  verkauft  um  zwei  Heller")  dass,  wie  im 
Tempel  Tauben  zu  Opfern,  so  seyen  auch  Sperlinge  zur  Reinigung  der 
Aussätzigen  verkauft  worden.  Bahr,  a.  a.  0.  S.  515.  Lotz,  de 
duab.  avib.  purgationi  leprosi  destinatis  earundemque  mysterio ;  Halle 
1737 

4)  Bas  Holz  der  Ceder  zeichnet  sich  vor  allen  andern  Holzarten  durch 
sein«  Dauerhaftigkeit  aus«,    es  ist  der  Fäulniss  nicht  unterwerfen,   und 
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des  Ysops  [Reinigung1)]  und  des  earroesinrothen  Fadens  [Rein- 
Werden*)]  zum  Symbtrf  des  am  dem  Zustande  der  Verwesung 
durch  Reinigung  cur,  rem  Reinwerden  bedingten  Freiheit  des  rei- 
hen Lebens  zurückkehrenden  Aussätzigen.  Dieses  Symbol  musste 
aber  mit  dem  Genesenen  in  wirkliche  Verbindung  gebracht  und 
identificfirt  werden,  desshalb  mussten  zwei  Vftgel  genommen  wen- 
den, von  denen  der  eine  Ittger  des  Symbols  an  sich;  der  andere 
Cebertriger  auf  den  Genesenen  ward,  desshalb  wurdd  der  letztere 
gteschlaehtet  und  mit  seinem  Blute,  vermischt  nkit  lebendigem  Wal- 
ser, weil  die  Reinigung  »um  Leben  suräckführte ,  der  Genesene 
besprengt  siebenmal,  dagegen  der  andere  Vogel  getaucht  in  das 
Blut  und  freigelassen.  So  wurde  das  Blut  des  geschlachteten  Vo- 
gel* das  Binde«  und  Identificirungsmittel  zwischen  dem  Genesenen 
und  dem  freigelassenen  reinen  Vogel.  Sieben  Tage  imisste  nun 
noch  der  Gereinigte  ausser  seinem  Zelte  wohnen,  bis  er  die  voll« 
Standige  Wiederaufnahme  in  die  Gemeinschaft  mit  dem  Leben  des 
Bundsvolkes  erlangen  konnte.  Dieses  Wohnen  ausserhalb  des  Zel- 
tes hahen  die  Rabbinen  für  einen  Euphemismus  statt   „sich  des 


die  Alten  schrieben  ihm  Unverweslich keit  zu ,  so  wie  man  auch  dem 
Cedernöl  die  Kraft  zuschreibt,  Gegenstande,  die  damit  bestrichen  wer- 
den, vor  Faulniss  und  Verwesung-  zu  bewahren,  daher  man  sich  seiner 
vorzögücb  bediente,  um  Leichname  unverweslich  zu  erhattei».  Wegen 
diesen  Eigenschaften  tritt  nun  das  Cedernbolz  im  dem  Rtiirigangsrita* 
als  Symbol  der  aufhaltenden  Verwesung  auf. 

1)  Die  Sprengung  geschah  im  Altertbome  mit  Pflanzen,  welche  in  die  ge- 
weihte Flüssigkeit  getaucht  wurden.  Bei  den  Hebräern  wurde  der  Ysop 
wegen  seiner  zarten,  harzigen  Blätter,  die  leicht  Feuchtigkeit  annehmen, 
aber  auch  leicht  wieder  durch  Schütteln  von  sich  geben,  in  Büscheln 
gebunden  und  als  Wedel  bei  heiligen  Sprengungen  gebraucht;  s.  2  B. 
Mos.  12,  22.  4  B.  19,  0.  u.  18.  Psalm  51,  9.  Schumann,  de  ex- 
piat.  ttyssopo  facta  Ps.  LI.,  9.  Lips.  1738.  Bei  den  Griechen  geschah 
die  Besprcngung  mit  geweihtem  Wasser  durch  in  dasselbe  eingetauchte 
Lorberzweige. 

2)  Die  carmesinrothe  Farbe  erscheint  in  der  alten  Symbolik  als  Farbe  des 
Reinwerdens  von  aller  Verunreinigung,  der  Läuterung,  wofür  in  dieser 
Farbe  des  Feuers  das  Motive  nahe  genug  liegt.  Der  vom.  Aussatze 
Gereinigte  erscheint  als  dem  Leben  wieder  gegeben,  und  somit  symbo- 
lisirt  auch  diese  Farbe  mit  dem  Reinwerden  das  Leben.  Man  vergleiche 
damit  das,  was  im  VII.  Fragmente  bei  der  Niederkunft  der  Thainar 
über  die  symbolische  Bedeutung  des  rothen  (Kokkas)  Fadens  gesagt 
wurde. 
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eheliehen  Umganges  enthalten1)";  der  Beischlaf  war  aber  hier 
nicht  aus  Besorgniss  vor  Ansteckung  untersagt,  denn  so  lange  sich 
diese  befürchten  liess,   würde  die  factische  Reinsprechung  durch 
den  Priester  nicht  erfolgt  seyn  und  der  Aussätzige  hätte  noch  gar 
nicht  in  das  Lager  kommen  dürfen;  diese  Periode  von  sieben  Ta- 
gen war  daher  keine  Wartzeit  bis  zur  völligen  sicheren  Genesung, 
sondern  Vorbereitungszeit  auf  die   kirchliche  Reinigung  oder  die 
Weihe  zur  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligthume  Jebova's,   und  in 
dieser  Vorbereitungszeit  musste  er  natürlich  sich  dessen  enthalten, 
was  ihn,  wenn  auch  nur  bis  zum  Abend  in  einen  unreinen  Zustand 
versetzt  hätte,  wie  dies  beim  Beischlafe  der  Fall  war2);  die  sieben 
Tage  wären  dann  unterbrochen  worden  und  hätten  aufgehört  zu 
seyn,  was  sie  seyn  sollten3).     Am  achten  Tage  erschien  der  Ge- 
reinigte vor  Jehova  und  nun  wurde  der  zweite  Reinigungsakt,  der 
religiöse  vorgenommen  und  damit  der  Genesene  in  die   religiöse 
Gemeinschaft  wieder  aufgenommen.     Zwei  männliche  Schafe  und 
ein  weibliches  mit  Weissmehl  und  Oel  brachte  er  in  das  Heilig- 
thum.  Das  eine  war  sein  Wiedereiuweihungsopfer,  aber  als  Schuld- 
opfer, das  andere  ein  Sündopfer4) ,  das  dritte  ein  Ganzopfer.    Das 
Oel  sollte  zur  Wiedereinweihung  in  den  religiösen  Bund   dienen, 
indem  der  Aussätzige  von  jeder  bürgerlichen  sowohl  als  religiösen 
Gemeinschaft  ausgeschlossen  war,  und  daher  einer  neuen  Einweih- 
ung in  dieselbe  bedurfte.     Alsdann  bestrich  der  Priester  mit  dem 
Blute  und  Oele  den  Gereinigten,  wodurch  er  gänzlich  wieder  dem 
Heiligthume  verbunden,  zu  einem  Gliede  des  Bundesvolkes  wieder 
geweiht  ward,     b)  Hinsichtlich  des  sanitätischen  Gesichtspunktes 


1)  Jonathan:  sedebit  extra  tabernaculum  doinns  habitationis  suae,  et 
non  accedet  ad  latus  uxoris  suae.  L  e  v  i :  ratio  hujas  ut  separetur  ab 
oxore  sna.  Pesikta:  ut  sit  et  prohibetur  ab  usu  lecti ;  tabernaculom 
ejus  est  ut  alibi  (Jos.  22,  4.);  reditc  ad  tabernacula  vestra,  id  est  ad 
uxores  vestras. 

2)  „Uud  wenn  ein  Mann  bei  einem  Weibe  liegt  mit  Samenergiessung ,  so 
v       sollen  sie  sich  baden  in  Wasser  und  unrein  seyn   bis  an  den  Abend;" 

$  6.  Mos.  15,  18.     ( W  o  r  ra  8  ,  de  causa  iminunditiei  spermatis  humani 
'apud  Ebraeos;  Gies.  1768.) 

3)  Bahr,  a.  a.  O.  S.  520.   521. 

4)  Das  Sündopfer  sollte  überhaupt  zar  Entreinigung  und  S ähnung  des 
Heiligthums ,  das  Scbuldopfer  zur  Entreinigung  des  Individuums  selbst 
ausserhalb  des  Heiligtbums  dienen. 
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dieses  Rehrigungeiilüs  ttsst  sich  Folgeode«  anfuhren.  Dm»  der 
m  Reinigende  «eine  Kleider  waschen,  sich  baden  and  seine  Haare 
scheeren  musste,  hatte  offenbar  den  Zweck,  dass  Alles  vielleicht 
noch  an  ihn  und  seinen  Kleidern  vorhandene  Unreine  dadurch  ent- 
fernt, und  er  selbst  noch  einmal  genauer  besichtiget  werden  konnte 
Ob  man  durch  das  Bestreichen  mit  dem  Oele  und  Blute  nicht  auch 
einen  Heilzweck  beabsichtigte,  kann  nur  als  Vermuthnng  gelten, 
da  sich  ein  historischer  Nachweis  dafür  in  der  Bibel  nicht  voifliv- 
det  Unbeachtet  darf  jedoch  nicht  bleiben,  dass  man  hn  hohen 
Alterthume  dem  Blute  eine  heilende  Kraft  gegen  den  Aussäte  boi- 
legte,  worüber  wir  einiges  Historische  mittheilen  wollen.  Mar- 
tins1) fuhrt  unter  den  iusserlicheii  Mitteln,  deren  sich  das  Alter- 
thum  gegen  den  Aussais  bediente,  das  Blut  an;  Plinius*)  be- 
richtet, dass  die  alten  Aegyptier  beim  Aussatze  sieh  der  Blutbäder 
bedient  hätten.  Die  biblische  Stelle:  „und  es  geschah  nach  langer 
Zeit,  da  starb  der  König  von  Aegypten  und  die  Söhne  Israels 
seufzten  und  schrieen5),"  wird  im  Bßdrasch-Ilabbah  so  erklirt: 
„und  es  starb  der  König  von  Aegypten,  d.  h.  er  wurde  auss&tsig, 
uod  ein  Aussätziger  ist  gleich  einem  Todten ;  und  es  seufeen  die 
Kinder  Israels  über  ihre  Arbeit;  und  warum  seufzen  sie?  weil  die 
Zauberer  Aegyptens  sagen,  es  gibt  für  den  König  kein  anderes 
Heilmittel,  als  dass  er  von  den  Kindern  der  Israeliten  Abends  hun- 
dert und  funfeig  und  Morgens  hundert  und  fünfzig  schlachten  lasse, 
um  sich  zweimal  täglich  in  ihrem  Blute  zu  baden."  Nicht  allein 
die  Aegytier,  sondern  auch  die  Juden  sehlugen  ein  Baden  in  Kin- 
derblut als  Heilmittel  gegen  den  Aussatz  vor,  und  zwar  noch  in 
der  christlichen  Zeit  unter  Constantin  dem  Grossen;  Cedrenus4) 
berichtet,  als  Constantin,  der  am  .Aussatze  litt,  nach  Rom  gekom- 
men sey,  hätten  ihm  die  Juden  angerathen,  sich  im  Blute  säugen- 
der Kinder  zu  baden;  der  Kaiser  entschloss  sich  wirklich  zu  dieser 
Kur,  und  man  versammelte  eine  Anzahl  von  Mattem  mit  ihren 
Säuglingen  in  dem  kaiserlichen  Palaste;  als  man  diesen  aber  die 
Ursache  ihrer  Vorladung  eröffnete,  brachen  sie  in  ein  solches  Weh- 


1)  Abhandlung  aber  die  krimmsche  Krankheit.    Freib.  1819.  S.  125. 
*)  Bist  natur.   Lib.  XXVI.,  Cap.  V.    Edit  Bipont  1783. 

3)  2  B.  Mob.  *,  *3. 

4)  Hiat.  compeud.  ed. Paris,  I.  p.27l.  (Z anaras,  annal.ed.da  Freine, 

IL  p.  3.    Bmccioi,  de  therm!*,  Lib.  VIL,  Cap.  *M  igitizedbyGoOQle 
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klagen  Aus,  das*  der  Katar  auf  dt«  Kör  venithtet»,  da  doch  der 
Erfeig  nngetviss  nejr.  Noch  verdient  erwihnt  an  *erdon,  daaa 
der  Gkube,  Menecbenblnt  heil©  den  Ansaat»,  aas  dam  Orient  auch 
auf  den  Ocejdent  übergegangen  ist;  ae  ritta  ein  Jnde  de»  aussät» 
■igeo  Klinge  Richard  von  England  an*  aioh  mw  Befreiung  Ten 
seiner,  durch  kein  anderes  Mittel  zn  kettenden  KfaaaUteit,  in  dem 
frischen  Blute  einea  neugeborenen  Kiadea  sn  baden  und  dessen 
Hera  ganfe  warin  und  roh,  so  wie  es  aas  dem  Laibe  genommen, 
n  veraekren1);  in  altdeutschen  Volkssagen  linden  steh  Sparen  voh 
Opfereng  ven  Kindern,  die  zu*  Heilung  des  Aossetfces  getödtet 
worden1),  anoh  seil  hier  erinnert  werden  an  den  „anaeo  Heinrich" 
ven  Hartmann  von  der  Aue*  dem  Heinrieb  erklärten  die  Aenfe 
nu  Montpellier ,  dasa  aeia  Uebel  des  Artssataee  unheilbar  seyj  der 
berühmteste  Amt  zn  Salerao  kennt  mir  ein  einziges  Mittel  fir  die 
Heiking  desselben ,  das  Blut  einer  reinen  Jangfraa*).  —  Ven  ei« 
ner  eigenen  Heilmethode  der  iaraelitiaehen  Prieakt  gegen  den  Aus- 
satz4) ist  zwar  in  der  Bibel  nirgends  die  Sprache»  obgleich  amn 
annehmen  raus«,  dass  sie  eine  solche  gehabt  habe«  mtgea,  welche 
aber  nur  durch  Traditiau  sieh  unter  ihnen  erhalten  hat)  weeshalb 
es  auch  Moses  nicht  für  nothwendig  gehalten  beben  mochte,  eise 
Kur  in  aeinem  Gesetzbuche  verzuschreiben;  er  verwies  aber  die 
Kranken  en  die  Priester,  und  befahl  zu  tbun,  waa  diese  anordnen 
wurden*)*  woraus  sich  schliessen  laset,  dass  Moses  Heilmittel  ge- 
gen den  A*s*atz  kannte,  und  diese  den  Priestern  mitgetheilt  hatten 

Hmsidktäch  der  einzelnen  ErkraukungsfUle  am  Aun- 
satfce,  weiche  in  der  Bibel  verkommen,  bemerken  Wir  verebt, 
dftss  die  angebliche  Krankheit  Hietfs,  in  welches  toad  den 


1)  Marbacn's  Volksbücher;  tpzg.  1841,  Nro    21. 

*)  Grlinni'g  deutsche  Mvthölog.    Gtittlng.  184t.  I.  ß.  S.  40. 

S)  „Ihr  nJiiset  habere  «ine  Jungfrau  gut , 

JMe  ebraaia  und  ajso  gemuth  * 

Dasa  sie  frei  willig  von  dem  Leben  scheidet. 

Der  reinen  Maide  Herzensblut 

Das  wäre  für  eure  Krankheit  gutu 

4)  Die  Schrift  von  Worms ,  dias.  de  officio  sacerdotali  niedico  in  lepro- 
sornm  cura,  Giess.  1764^  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

5)  „Höte  dich  vor  der  Plage  des  Aussatzes ;  dass  du  wohl  darauf  achtest, 
zu  thun  Alles,  was  ench  die  Priester  lehren ;  so  wie  ich  ihnen  geboten, 
sollt  ihr  Acht  haben  zu  tbun  j«    6  B.  Mos.  24,  8. 
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Aussats  erkennen  will1),  wir  unberührt  lassen  dürfen,  da  eines- 
teils die  treffende  biblische  Stelle2)  zu  wenig  besagt,  um  daraus 
diese  Krankheit  erkenneu  zu  dürfen,  anderntheils  ohne  Zweifel  das 
ganze  Buch  Hiob  nur  Dichtung  ißt3),  und  man  also  aus  poetischen 
Bildern  keine  richtige  Diagnose  einer  Krankheit  entnehmen  darf. 
Etwas  Bestimmtes  lasst  sich  jedoch  1)  über  den  Aussatz  der  Mir- 
jam, f)  des  Naeman  und  Gehases,  3)  des  Csia  und  4)  über  die 
Beinerkl&rung  eines  Aussätzigen  durch  Jesus  sagen.  Stellen  wir 
vorerst  die  treffenden  biblischen  Stellen  zusammen: 


1)  Ohne  durch  hinreichende  Gründe  unterstützt  zu  seyn ,  hält  S  h  a  p  t  e  r , 
a.  a.  0.  S.  169.  die  Krankheit  Hiob's  (welchen  er  für  eine  historische 
Person,  ,yJob  was  a  real  person"  p.  160.  nimmt)  für  die  Pocken;  allein 
abgesehen  davon,  das»  die  zu  kurze  biblische  Schilderung  zu  dieser  An- 
nahme nicht  berechtigt,  wird  diese  Meinung  durch  die  Unwahrscbein- 
licbkeit,  dass  die  Pocken  in  jener  frühen  Zeit,  in  welche  man  die  Ab- 
fassung des  Bnciies'Hiob  setzt,  bekannt  gewesen  seyen,  entkräftet 
&  s.  das  was  im  VI.  Fragm.  S.  106  über  das  Wort  Schechim  gesagt  ist. 

%)  „und  der  Widersacher  sohlng  Hiob  mit  böseu  Beulen  von  seiner  Fass- 
sohle bis  zu  seinem  Scheitel.  Und  er  nahm  sich  eine  Scherbe  sich  da- 
mit zu  schaben  und  sass  in  der  Asche."    Hiob  2,  7. 

3)  Schon  der  Rabbi  Sambel  sagt  (im  Talmude,  Baba  Bathra,  Fol.  15,  a.) 
„Hiob  ist  kein  erschaffenes  Wesen,  sondern  nur  ein  Gedicht,"  und  doch 
ist  die  christliche  Kirche  hinter  dem  Sceptieismus  der  als  leichtgläubig 
verspotteten  Rabbi  neu  zurückgeblieben,   denn   in  dem  christlichen   Ka- 
lender findet  man  den  Namen  Hiob  für  den  9.  Mai  bezeichnet«  und  im 
Zeitalter  des   Joh.  Chrysostomus    wallfahrteten    die   gläubigen   Christen, 
um  den  Misthaufen  zu  sehen  und  zu  küssen,  auf  welchem  sitzend  Hiob* 
geduldet  harte.    (Nork  ,  der  Festkalender,  Stuttg.  1847,  S.  345.)     Jl- 
gen    (Jobi   antiquissimi  carminis  bebraici  natura   atque  virtus;    Lips. 
1789.)  hält  das  Buch  Hiob  für  ein  episches  Gedicht    Lichtenstein 
(disquisit  num  liber  Jobi  cum  Odyssea  Homeri  comparari  possit;  Helm- 
statt 1773.)    verglich   den   Hiob   mit  Hoiner's   Odyssee.      Sinnhold, 
psuca  de  libro  Jobi,    num  sit  bist  an    fict.  ?;    Erf.  1792.    Stau  dl  in, 
über  die  Philosophie,   den  Zweck  und  den  Ursprung  des  Buches  Hiob; 
in  seinen  Beiträgen  zur  Philosophie  u.  Geschichte  der  Religion.    1.  Bd. 
2  Stk.     Wagens  eil  behauptet,    der  Gebrauch  der  scenischen  Spiele 
bei  den  Jnden  sey   uralt  und  verdanke  ihnen  sogar  seinen  Ursprung, 
denn  das  Buch  Hiob,  das  man  für  älter  halte,  als  die  Schriften  des  Mo* 
ses,  habe  eine  durchaus  dramatische  Form.     Alt,   Theater  und  Kirche 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse;   Berl.  1846,    S   299.     Eine  ganz 
ähnliche  altindisebe  Dichtung,    von  der  sich  nicht  ohne  Grund  vermu- 
thea  lässt,  dass  sie  die  Quelle  dieser  hebräischen  sey,   erzählt  der  Mis- 
sionär Boucbet,  tbe  religio us  ceremonies  a^nd  customs  of  the  various 
nations.  p.  283.     In  einer  Versammlung  der  Götter,   welcher  auch  die 

*  Digitized  by  VjOvJxLC 

15» 


228 

1)  „Und  siehe,  Mirjam  war  aussätzig  wie  Schnee.  Da  sehne 
Mose  zu  Jehova  und  sprach:  o  Gott!  heile  sie.  Und  Jehova  sprach 
zu  Moses:  man  schliesse  sie  ein  sieben  Tage  ausserhalb  des  Lagers 
und  darauf  nehme  man  sie  wieder  auf.  Da  ward  Mirjam  eingeschlos- 
sen ausserhalb  des  Lagers  sieben  Tage,  und  das  Volk  brach  nicht  auf, 
bis  Mirjam  wieder  aufgenommen  war "  4  B.  Mos.  1*,  10.  a)  „Und 
Elisa  sandte  einen  Boten  zu  Na  cm  an  und  sprach:  gehe  hin  und  bade 
dich  siebeumal  im  Jordan ,  so  wird  dein  Fleisch  wieder  hergestellt  und 
du  wirst  rein  werden.  Da  zog  er  hinab  und  tauchte  sich  unter  im 
Jordan  siebenmal  und  sein  Fleisch  ward  wieder  wie  das  Fleisch  eines 
kleinen  Knaben  und  er  ward  rein;u  2  B.  König,  5,  10  u.  14.  Elisa 
sprach  zu  Gehases:  der  Aussatz  Naeman's  wird  dir  anhangen;  da 
ging  Gehases  hinaus  von  ihm  aussätzig  wie  Schnee."  Ibid.  V.  27. 
3)  „Da  ward  Usia  zornig  und  da  er  zürnte  mit  den  Priestern  brach 
der  Aussatz  aus  an  seiner  Stirne;"  2  B.  Chron.  ad,  10.  4)  „Und  ein 
Aussätziger  kam  und  fiel  vor  Jesus  nieder  und  sagte :  Herr,  wenn  du 
willst,  so  kannst  du  mich  reinigen.  Da  streckte  Jesus  seine  Haud  aus 
und  rührte  ihn  an  und  sagte:  ich  will,  sey  gereinigt.  Und  alsbald  war 
sein  Aussatz  gereinigt.  Und  Jesus  spricht  zu  ihm:  siehe  zu,  dass  du 
es  Niemanden  sagst,  sondern  gehe  bin,  zeige  dich  dem  Priester." 
Mattb.  8,  2.    (Marc.  1,  40.    Lucc.  5,  12.) 

Zur  Erklärung  dieser  einzelnen  Falle  mag  Folgendes  dienen. 
1)  An  den  Aussatz  der  Mirjam,  der  Schwester  Moses,  knüpft 
sich  folgende  Begebenheit1).  Nach  dem  Tode  der  Zipporah  hatte 
sich  Moses  mit  einer  Kuschitin  verehelicht,  wogegen  sich  sein 
Bruder  Aaron  und  seine  Schwester  Mirjam  auflehnten.  Moses  liess 
nun  das  heilige  Feuer  bei  der  Stiftshütte  verstärken,  Aaron  und 
Mirjam  vor  dieselbe  stellen,  und  machte  ihnen  im  Namen  Jeho- 
va's  Vorwurfe,  der  Zorn  Jehova's  entbrannte  gegen  sie,  und  Mir- 
jam wird  plötzlich  aussatzig.    Der  plötzliche  Ausbruch  des  Aus- 


berühmtesten  ßfisser  beiwohnten,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
es  möglich  sey,  unter  den  Menschen  einen  fehlerfreien  Fürsten  zu  fin- 
den. Fast  Alle  behaupteten,  dass  es  keinen  einzigen  ohne  grosse  Feh- 
ler gäbe  und  Schiba  Ratren  vertheidigte  vorzüglich  diese  Meinung. 
Dagegen  behauptete  Vasista,  dass  sein  Schüler  Atschaodira  fehlerfrei 
sey;  Rutren  aber  versicherte  die  Gotter,  dass  er  ihnen  bald  die  Fehler 
dieses  Fürsten  zeigen  werde,  wenn  sie  ihm  denselben  überliefern  woll- 
ten ,  was  nun  zugestanden  wurde.  Rutren  prüfte  nun  den  Atschandira 
auf  alle  Art ,  brachte  ihn  in  die  grÖsste  Armnth ,  beraubte  ihn  seines 
Reiches,  liess  seinen  einzigen  Sohn  hinrichten  und  nahm  ihm  seine  Ge- 
mahlin. Dieser  Unglücksfalle  ungeachtet  verharrte  Atschandira  so  stand- 
haft in  der  Uebung  aller  Tugenden,  dass  die  Götter  ihm  sein  Reich  und 
seine  Gemahlin  wieder  gaben  und  seinen  Sohn  wieder  erweckten. 
I  4  B.  Mos.  12,  1—15. 
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satses  erklart  sich  durch  die  oben  S.  911  erw&hnte  Erfahrung, 
dass  der  Zaraath  auch  saweilen  ohne  in  die  Augen  fallende  Vor- 
boten plötzlich  hervortritt  und  dann  meistens  auf  eine  heftige  Ge- 
mfithsbewegung,  was  hier  bei  der  schon  vom  Aussätze  angesteck- 
ten Mirjam,  welche  durch  die  drohenden  Worte  des  Moses  in  eine 
psychische  Erregung  versetzt  wurde,  der  Fall  war.  Dass  der  Aus-* 
setz  am  ganzen  Körper  weiss  wie  Schnee  hervorbrach  und  Mir- 
jam schon  nach  sieben  Tagen  geheut  war,  beweist,  dass  es  die 
S.  f!8  beschriebene  acute  Form  des  Zaraath  war,  welche,  wenn 
der  ganze  Körper  weiss  gefärbt  erschien,  sich  schnell  kritisch  ent- 
schied. 9)  Ueber  den  Aussatz  Naeman's  und  seines  Die- 
ners Oehases  ist  Folgendes  voranzuschicken1).  Ersterer,  Oberst 
des  Königs  von  Syrien,  begab  sich  an  den  Wohnort  des  Prophe- 
ten Elisa,  um  sich  von  ihm  vom  Aussatze,  woran  er  litt,  heilen 
zu  lassen.  Der  Prophet  Hess  ihm  den  Rath  ertheilen,  sich  im  Jor- 
dan zu  badeu,  wodurch  er  auch  geheilt  wurde.  Naeman  wollte 
dem  Elisa  für  die  Heilung  Geld  und  Kleider  geben,  welche  aber 
letzterer  nicht  annahm;  Gehases  aber,  der  Diener  des  Propheten, 
ging  dem  Naeman  nach  und  verlangte  betrügerisch  im  Namen  sei- 
nes Herrn  diese  Geschenke,  welche  er  auch  von  Naeman  erhielt, 
aber  bald  darauf  vom  Aussatze  befallen  wurde.  Was  den  Aus- 
satz Naeman's*}  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  das  Baden  im 
Jordan  überhaupt  zu  jener  Zeit  für  ein  gutes  Heilmittel  gegen 
diese  Krankheit  gehalten,  so  wie  diesem  Wasser  im  Allgemeinen 
grosse  Heilkräfte  gegen  Hautkrankheiten  zugeschrieben  wurden. 
Es  fragt  sieh  nun,  ob  eine  Heilkraft  im  Wasser  des  Jordans  liegt. 
Man  bemerkt  in  demselben  einen  schwarzen,  mit  harzigen  Theilen 
vermischten  Bodensatz,  den  er  wahrscheinlich  durch  die  Verbin- 
dung bekömmt,  die  er  durch  unterirdische  Gange  mit  den  erdpech- 
haltigen  Adern  des  todten  See's  hat,  denn  letzterer  ist  sehr  reich- 
haltig an  Asphalt'),  welcher  Schwefel  enth&lt,  dessen  Heilkraft  ge- 


1)  2  B.  König.  5,  1  u.  f. 

2)  Roger ,  lectures  on  the  bistory  of  Naeman,  bis  disease  and  eure. 
Loiid.  1642. 

3)  Rosenmöller,  biblische  Geographie/ 2.  Bd.  1,  Tbl.  S.  188.  Phil- 
lip paon,  israelitische  Bibel,  I.  S.  89.  Die  Griechen  nannten  dess- 
balb  das  todte  Meer  Aspbaltites,  und  Volney,  Reise  nach  Syrien, 
Uebersetz.  I,  S.  239,  nennt  es  den  AsphalUee. 
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gen  Hautkrankheiten  bekannt  ist1),  auch  hat  Hermbstadt2)  da» 
Wasser  des  Jordans  untersucht  und  gefunden,  das«  dasselbe 
Schwefelwasserstoff  enthalte.  Aus  diesem  Grunde  waren  auch 
die  Schwefelbäder  zu  Tiberias  in  Palästina  >  welche  zwar  nicht 
in  der  Bibel  aber  im  Talmude3)  erwähnt  sind,  unter  den  Juden 
wegen  ihrer  Heilkraft  gegen  den  Aussatz  sehr  berühmt  und  wur- 
den häufig  von  ihnen  besucht  Das  Vertrauen  auf  dieses  Wasser 
war  in  dieser  Beziehung  so  gross,  dass  sich  Wundermährchen  ge- 
stalteten, von  denen  Brück4)  folgendes  mittheilt:  eine  jüdische 
Frau  ging,  um  an  dieser  Quelle  Wasser  zu  holen,  verweilte  sich 
aber  länger  als  gewöhnlich,  wesshalb  sie  bei  ihrer  Nachhausekönft 
von  ihrem  Hanne  gezankt  wurde;  aus  Schrecken  liess  sie  den 
Krug  aus  ihren  Händen  fallen,  wobei  ihr  Mann,  der  mit  dem  Aus- 
satze behaftet  war,  von  dem  Wasser  bespritzt  wurde,  und  sogleich 
sich  der  Aussatz  an  allen  jenen  Stellen  des  Körpers,  die  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  gekommen  waren,  verlor.  —  Elisa,  dem  es 
gewiss  nicht  unbekannt  war,  dass  der  Aussatz  anstecke,  konnte 
leicht  die  Worte  „der  Aussatz  Naeman's  wird  dir  anhängen"  an 
seineu  Diener  Gehases  richten,  da  er  vermuthen  durfte,  dass  der- 
selbe durch  die  von  Naeman  angenommenen  Geschenke  und  na* 
mentlich  durch  die  Kleider  angesteckt  sey.  Dass  der  Aussatz  an 
Gahases,  wo  nicht  sogleich,  doch  wenigstens  sehr  bald  nach  den 
von  Elisa  an  ihn  gerichteten  Worten  hervorbrach,  ist  eine  Be- 
stätigung der  vorhin  beim  Aussatze  Mirjam's  erwähnten  Erfah- 
rung, dass  diese  Krankheit  nach  einer  psychischen  Erregung,  in 
welche  Gehases  durch  die  drohende  Anrede  des  Propheten  gewiss 
versetzt  wurde,  oft  plötzlich  hervorbricht;  auch  war  ohne  Zweifel 
hier  die  S.  913  erwähnte  acute  Form  des  Zaraaths,  bei  welcher 
der  ganze  Körper  weiss  erscheint,  zugegen.  3)  Einen  ähnlichen 
Fall  liefert  der  Aussatz   des  Königs  Usia.     Derselbe  hatte 


1)  Alibert,  1.  c.  T.  II,  p.  148.  „Tons  les  siecles  ont  retenti  du  sort 
malheureux  de  Naaman,  merveilleusement  gueri,  pour  s'etre  baigne  dans 
les  flöte  sulfureux  du  Jourdain"  p.  63.  Ueber  die  Heilkraft  des  Was- 
sers des  Jordans  gegen  den  Aussatz  s.  Dictionn.  des  seien c.  medic, 
T.  XXVII.  p.  454. 

2)  Chemische  Zergliederung  des  Wassers  aus  dem  todten  Meere;  Nürnb. 
1822,  §.  49. 

3)  Tr.  Sabbath  Fol.  38  und  Tr.  Megilla  Fol.  6. 

4)  Pharisäische  Yolkssitten  und  Ritualien,  Frankf,  1840,  S.  11t. 
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•iah  gegen  du  MaeebKaietkbe  Recht  der  Piieater  eriaubt,  in  4m 
Tempel  Jetova'a  zu  gehen  und  daselbst  am  Altard  das  Bauch* 
opfer  m  bringen1).  Da  kam  der  Privater  Asarja  an  der  Spitz*  der 
übrigen  Priester  in  den  Tempel,  vorwiese  dem  Kernig*  mit  folge*, 
dtp  Worten  aeiot  Aumaasung :  „dir  gebührt  es  nicht,  an  räuchern 
vor  Jebova,  aaadern  den  Priest aro,  $*  geheiliget  eiod  «a  JUur 
cbarp*  gäbe  heraus  am  dam  Heiltgthuijie,  denn  du  vergehest  <£efc" 
Darüfcsr  wurde  Um  aehr  effprot,  ^mkt9  sich  mit  den  Priestern, 
worauf  dar  Ausaal*  aa  ihm  ausbrach.  Wir  haben  hier  derselbe* 
Fall,  wie  bei  der  Mirjam  und  dem  Oehases  vor  aus,  w*  der,  be- 
reits schon  im  Körper  vorhandene  Aussäte  durch  eine  heftige  psy- 
chische Erregung  plötzlich  -zum  sichtbaren  Ausbruche  gebracht 
würfe«  Unstreitig  irrt  übrigens  Wedel*),  welcher  die  Krankheit 
das  Uaia  für  Syphilis  erklart,  zu  welcher  Annahme  gar  kein  histo- 
rischer Grand  gegeben  ist.  4)  Was  die  Reinerkl&rung  eines 
Aussätzigen  durch  Jesus  betrifft,  so  dürfen  wir  diese 
Stelle  nicht  nach  ihrem  Wortlaute  so  nehmen,  als  ob  Jesus  durch 
blosse  Berührung  den  Aussätzigen  geheilt  habe,  da  dieses  unmög- 
lich ist.  Ohne  Zweifel  erkannte  Jesus,  dass  dieser  Aussatz  in 
seinem  letzten  Stadium  (wahrscheinlich  dje  achoell  yerlaufende 
und  sich  schnell  kritisirende  Form  des  Zaraaih)  war,  so  dass  er 
den  Kranken  für  rein,  für  geheilt  erklären  kannte«  Jesus  wusste, 
dass  4*e  Aufsicht  über  solche  Kranke  nur  den  Priestern  anvertraut 
war,  von  deren  Haas  er  Alles  find  auch  dieaea  w  befürchten 
hatte,  dass,  wenn  vorher  bekannt  würde,  er  habe  einen  Aussätzi- 
gen für  rein  erklärt ,  vielleicht  der  entscheidende  Priester  gerade 
das  Gegeniheil  behaupten  würde3),  ao  befahl  er  dem  Kranken  von 
dem  Vorgange  zu  schweigen  und  sich  dem  Priester  zu  zeigen, 
in  der  Voraussetzung,  dass  dieser,  wenn  er  ohne  Hass  und  un- 
parteiisch iirtheilt,  denselben  Ausspruch  thun  würde!  durch  wel- 
chen eist  die  Reinerkl&rung  des  Aussatzigen  eine  gesetzliche  Gül- 
tigkeit erhielt;  und  so  musste  auch  Jesus  handeln  und  das  be- 
stehende Gesetz  achten,  wenn  er  seinen  eigenen,  nicht  lange  vor- 
her in  der  Bergpredigt  gesprochenen  Worten  *  „wähnet  picht,  dass 


I)  *  B.  CbroD,  *S,  16  a.  f. 

%)  EtereiUVmedicopbilolog.  Cent  iL  Dec  4.  Jäxercit.  9. 

ß)  Paulas,  exegetueb.  Jlaadb.  üb.  d.  drei  ersten  orange),    Heidelb. 
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ich  gekommen  seyf  das  Geseüs  und  die  Propheten  aofeubeben,  ich 
bin  nicht  gekommen,  sie  aufnuheben,  sondern  zu  erfüllen"1)  nidit 
untren  werden  wollte*);  und  es  war  demnach  gerade  hier  das 
Beispiel  eines  uum  Priester  gewiesenen  AussaUagen  und  der  da- 
durch aufrecht  erhaltenen  gesetzlichen  Ordnung  an  seinem  schick« 
lieheu  Orte*),  und  Nork4)  glaubt,  dass  Jesus,  der  vielleicht  gar 
nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  eine  neue  Kirche  su  gründen,  da- 
durch den  Vorwurf  einer  beabsichtigten  religiösen  Umwälzung  von 
sich  ferne  halten  wollte ,  dass  er  sich  allen  Gebrauchen  seiner  Na- 
tion unterwarf9).   — 


1)  Mattfa.  6,  17. 

3)  In  diesem  Sinne  erklärt  Bischof  Maxi  mos  in  sein.  Advents-Homilieu 
die  Stelle  bei  Mattb.  24,  41  und  Lnee.  17,  85:  „zwei  mahlen  io  der 
Mühle"  aaf  folgende  Art:  „das  Mahlen  kann  nicht  anders  geschehen, 
als  durch  zwei  zugerichtete  und  aufeinander  passende  Steine ;  diese  bei- 
den Muhlateioe  sind  die  beiden  Testamente ,  nämlich  das  Gesetz  Mosis 
und  das  Evangelium  des  Herrn,  welche  so  angeordnet  und  eingerich- 
tet sind,  dass  beide  mit  einander  übereinstimmen,  nach  dem  Aussprache 
des  Heilandes:  ich  bin  nicht  gekommen,  das  Gesetz  aufzulösen,  sondern 
zu  erfüllen. "  Maximi,  episcopi  Taurinensis,  Homiliae  hyemales  et 
aestivales:  ed  Bruni,  Rom.  1784. 

3)  Riegl  er,  das  Leben  Jesus  Christ.    II.  B.  S.  431.  433. 

4)  Biblische  Mythologie,  II.  B.  Stuttg.  1843.  S.  188. 

5)  Dieses  ist  aus  mehreren  Stellen  des  neuen  Testamentes  ersichtbar;  z.B. 
Lucc.  4,  16.  „Jesus  circumeisus  erat;  eibis  utebatur  jutfaicis.  porgatos 
scabie  mittebat  ad  sacerdotes,  pasebata  et  alios  dies  festos  religiöse  öb- 
servabat"  H.  Grotius,  de  verit  reL  ehr.  L.  V.  C.  7:  „Jesus  lässt 
das  ganze  Ceremonialgesetz  in  seinem  Werth  und  Gange.  Er  bezeugt 
sich  demselben  in  seinem  Wandel  selbst  alle  Wege  gemäss ;  er  wohnte 
dem  Gottesdienste  in  den  Synagogen  und  im  Tempel  bei;  er  horte 
Mosen  und  die  Propheten  nach  alter  Gewohnheit  an  den  Sabbatben  le- 
sen; er  reiset  nach  Verordnung  des  Gesetzes  auf  die  hohen  Feste,  in- 
sonderheit Ostern,  sodann  auch  Laubbutten  und  Kirchweihe  nach  Jeru- 
salem und  verrichtet  daselbst,  was  die  Ordnung  des  Gottesdienstes  mit 
sich  brachte ;  er  lässt  für  sich  und  seine  Junger  das  Osterlamm  schlach- 
ten und  isst  es  mit  den  gewöhnlichen  Lobgetingen.  Er  betheuert  auch 
überhaupt,  dass  er  nicht  gekommen  sey,  das  Gesetz  aufzuheben;  er  be- 
fiehlt den  Aussätzigen,  sich  den  Priestern  zn  zeigen,  er  sagt  dem  Volke, 
auf  Moses  Stuhl  sässen  die  Schriftgelebrten,  und  Alles ,  was  sie  sagen, 
solle  man  halten;  er  sagt  ferner  von  sich  selbst:  ich  bin  nicht  gekom- 
men, das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen. 
Dies  zeigt  so  klar  als  immer  möglich  ist,  dass  Jesus  das  Gesetz  Mosis 
in  allen  Stücken  für  ewig  und  unveränderlich  gehalten  wissen  wollte, 
und  dass  er  die  Absicht  in  seinem  Lehramte  nicht  gehabt,  einen  einzi- 
gen Buchstaben  im  Ceremonialgesetze  abzuschaffen,  und  da  nun  die  jnV. 
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(Excursus.  Das  S.  tll  erwähnte  Wort  Zaraath  wird  in 
der  Bibel  auch  von  einer  eigenen  Verderbnias  der  Kleider  und 
Heuser  gebraucht ,  so  daas  Moses  von  einem  Aussatze  der 
Kleider  und  H&user  spricht,  was  eine  hebriische  Redeweise 
ist,  ähnlich  der  deutschen  (s.  B.  Krebs  der  Gebäude),  indem  man 
Namen  menschlicher  Krankheiten  figürlich  auf  die  Verderbniss  an- 
derer Dinge  überträgt.  Die  hieher  gehörigen  biblischen  Stellen 
sind  im  Auszuge  folgende: 

„Und  so  an  einem  Kleide  ein  Mal  des  Aussatzes 
ist,  an  einem  Kleide  von  Wolle  oder  von  Linnen,  oder  am  Tuche,  oder 
am  Zeuge  von  Linnen  oder  Wolle,  oder  am  Leder;  und  es  ist  das  Mal 
grünlich  oder  röthlich ,  so  ist  es  ein  Mal  des  Aussatzes  und  man  lasse 
es  den  Priester  besehen.  Und  besiebet  es  der  Priester,  so  scbliesse  er 
das,  woran  das  Mal  ist,  ein  sieben  Tage.  Und  siehet  der  Priester  am 
siebenten  Tage,  dass  das  Mal  um  sich  gegriffen,  so  ist  es  ein  bösarti- 
ger Aussatz;  es  ist  unrein  und  man  verbrenne  das  Kleid.  Wenn  es 
aber  der  Priester  besiehet  und  das  Mal  hat  nicht  um  sich  gegriffen,  so 
gebiete  der  Priester,  dass  man  es  wasche  und  er  sehliesse  es  ein  sie- 
ben Tage  snm  andernmal.  Und  besiehet  der  Priester  das  Mal,  nachdem 
es  gewaschen  worden,  und  das  Mai  bat  seine  Gestalt  nicht  verändert, 
so  ist  es  unrein  und  soll  verbrennt  werden;  es  ist  eine  eingefressene 
Vertiefung  auf  der  kahlen  Stelle  der  Rück-  oder  Vorderseite.  Wenn 
aber  das  Mal  ist  blass  geworden ,  nachdem  es  gewaschen  worden ,  so 
reisse  es  der  Priester  vom  Kleide,  oder  vom  Tuche,  oder  vom  Zeuge 
etc.  Aber  das  Kleid  eto,  das  du  gewaschen  hast,  und  es  weichet  da- 
raus das  Mal,  es  werde  zum  andernmal  gewaschen,  dann  ist  es  rein." 
3  B  Mos,  13,  47.  —  Wenn  ihr  in  das  Land  Canaan  kommt  und  es 
kommt  die  Plage  des  Aussatzes  über  ein  Haus,  so  gebiete  der 
Priester,  dass  man  das  Haue  räume,  dass  nicht  Alles  unrein  werde, 
was  im  Hanse  ist  Und  besiehet  der  Priester  das  Mal,  und  es  ist  ein 
Mal  an  den  Winden,  grünliche  oder  röthliche  Vertiefungen,  und  ihr  An- 
sehen ist  tiefer  als   die  Wand,   so   verschliesse   der  Priester  das  Haus 


dische  Religion  durch  das  Ceremonialgesetz  hauptsächlich  die  jodische 
wird  und  sich  von  anderen  Religionen  unterscheidet,  so  ist  auch  zu- 
gleich offenbar,  dass  Jeans  die  jüdische  Religion  in  keinem  Stucke  ab- 
schaffen und  statt  derselben  eine  neue  einfahren  wollte."  Fragmente 
des  WolfenbütteTscheu  Ungenannten,  herausgegeb.  von  Lessing. 
4,  Aufl.  BerL  1835.  S.  43  u.  f.  Wenn  übrigens  Jesus  von  den  Evan- 
gelisten (Matth.  12,  8;  Marc.  3,  38;  Lncc.  6,  5)  „Herr  des  Sabbalbs« 
genannt  wird,  so  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  er  das  Recht 
habe,  den  Sabbath  abzuschaffen,  sondern  nur,  dass  es  von  seiner  Ein- 
siebt abhänge,  ob  irgend  ein  Fall  für  eine  Uebertretung  des  Sabbath- 
gesetzes  zu  halten  sey  oder  nicht.  Augusti,  die  Feste  der  alten 
Christen;  I.  B.  Lpsg.  1817,  S.  15*  .- 
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sieben  Tag««  Uod  kommt  4fr  Wetter  wieder  am  acbtep  Tage  und 
siebt 9  dass  das  Mal  um  sich  gegriffen  an  den  Wänden  des  Hause«,  so 
gebiete  der  Priester,  dass  man  die  Steine,  an  welchen  das  Mal  ist.  aos- 
breehe  und  sie  faiaanswerfe  vor  die  Stadt  an  einen  nnreinen  0rt  Und 
das  Haue  soll  man  inwendig  schaben  ringsum  t  und  man  scbtyte  den 
JLebm,  den  man  abgekratzt,  hinaus  vor  die  Stadt  an  einen  unreinen 
Ort  Und  man  nehme  andere  Steine  und  mit  anderem  Lehm  soll  man 
das  Haus  bewerfen.  Und  wem  das  Mal  wieder  kommt  und  ausbricht 
am  Hause,  nachdem  mau  die  ßteine  ausgerissen»  md  nachdem  matt  das 
Haus  abgeschabt  und  es  beworfen,  und  es  kommt  der  Priester  und  sie- 
bet das  Mal  hat  um  sich  gegriffen  am  Hause,  so  ist  es  ein  bösartiger 
Aussatz  am  Hause;  es  ist  unrein.  Man  breche  das  Haus  ab,  seine 
Steine  und  sein  Holz  und  allen  Lehm  des  If auses  und  schaffe  4Ues  hin- 
aus vor  die  Stadt  an  einen  unreinen  Ort.  Und  wer  in  das  Haus  geht, 
so  lang?  es  verschlossen  ist ,  soll  unrein  seyn  bis  an  den  Abend  5  und 
wer  im  Hause  schläft  und  isset,  soll  seine  Kleider  waschen.  Wenn 
aber  der  Priester  sieht,  das  Mal  hat  nicht  um  sich  gegriffen  am  Hause, 
nachdem  das  Haus  beworfen  worden,  so  erkläre  der  Priester  das  Haus 
für  rein,  denn  das  Mal  ist  geheilt. "    3  B.  Mos.  14,  34. 

Was  den  Aussatz  der  Kleider  betrifft,  so  vermuthen, 
{Einige,  es  sey  dieses  eine  durch  die  eiternden  Geschwüre  der 
Aussätzigen  entstandene  Verderbniss  der  Kleider  gewesen,  welche 
Ansicht  jedoch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Richtiger 
geneigt  die  Meinung»  <Jass  dieser  Zaraath  der  Kleider  von  der 
s.  g.  Sterbewolle,  d.  h.  von  der  Wolle  der  an  einer  Krankheit 
gestorbenen  Thiere  abzuleiten  sey1),  welche  dem  daraus  verfer- 
tigten Kleide  die  beschriebenen  Male  gibt  und  daher  ungesund  seyn 
könne.  Der  Aussatz  der  Häuser  war  ohne  Zweifel  der  s.  g. 
Mauerfrass  oder  Salpeterfrass,  welcher  sich  in  grünlichen  und 
röthlichen  Flecken  an  Kalk  und  Steine  ansetzt ,  die  Luft  verdirbt 
und  der  Gesundheit  der  Bewohner  schadet8).  Dieser  Ansicht  ist 
auch  Shapter3):  „the  plague  in  the  house,  sagt  derselbe, 
is  to  be  attributed  to  the  natural  consequences  of  the  walls, 
containing  a  quanlity  of  natron  (muriate  of  soda),  which,  be- 
sing an  effloreseent  sali,  has  the  power  of  absorbing  the  moisture 
from  the  atmosphere,  thus  blistering  the  walls  and  producing 
in   them  an   appearance,    so   parallel  to  that  which  is  effected 


1)  Michaelis,  mosaisches  Recht,  §•  311. 

S)  Bleichrodt,  tbeoret.   prakt  Abhandl.  üb,  d,  Ursachen  d,  Feuchtig- 
keit in  <L  Gebäuden;  3.  Aufl.  Weimar  1839,  S.  45, 
3)  Medica  sacra;  Lond,  1834,  p,  81. 
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by  ieprosy  in  the  human  Body."  Die  Ansicht  von  Formate«* 
eher1),  das»  dieser  Aussatz  der  Kleider  and  Häuser  durch  die 
giftigen,  beim  menschlichen  Aussätze  vorhandenen  Infusorien  ver- 
ursaoht  worden  sey,  ist  irrig ,  da  diese  Theorie  eines  Cootaguiros 
vollständig  widerlegt  ist,  und,  auch  zugegeben,  es  waren  solche 
Infusorien  im  Aussatzoontagium  enthalten,  dieselben  nur  in  diesem 
eine  Bedeutung  haben,  nnsserhalb  ihrer  Beziehung  com  Men- 
schen jedoch  Jede  andere  einwirkende  Kraft  verlieren  müssen  j 
die  Idee  einer  pathologia  animata  ist  annullirt,  wenn  sie  auf  ein 
innauimMum  übertragen  wird  J 

DI.  Einen  Fall  eines  bösartigen  Geschwüres,  wahr- 
scheinlich eines  ulcus  verminosum  werden  wir  in  folgender  Stelle 
über  die  Krankheit  des  Königs  Antiochus  finden  können, 
wenigstens  wird  sich  irgend  eine  andere  Deutung  nicht  wohl  durch- 
fuhren lassen. 

Es  trag  sich  au,  dass  er  (Antiochus)  vom  Wagen  fiel,  der  im 
Flöge  bibrollte  und  einen  sehr  harten  Fall  that,  so  dass  alle  Glieder 
des  Leibes  verrenkt  wurden.  Und  aus  dem  Leibe  des  Gottlosen  Wuch- 
ses Wurmer,  snd  bei  lebendigem  Leibe  fiel  ihm  unter  Sehmersen  and 
Qualen  das  Fleisch  ab,  und  von  seinem  Gerüche  war  das  ganze  Beer 
mit  Gestank  belastigt.     2  B.  Makkab.  9,  7. 

Man  hat  diese  Krankheit  verschieden  gedeutet.  Einige  be- 
zeichnen dieselbe  als  Wurmkrankheit,  Helihinthiasis,  allein  es  lisst 
sieh  diese  Ansicht  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  nicht  rocht* 
fertigen;  denn  einmal  findet  ein  „Abfallen  des  Fleisches"  bei  der 
Wurmkrankheit,  wenn  sie  auch  einen  noch  so  hohen  Grad  erreicht 
haben  sollte,  nicht  statt,  und  dann  kommt  es  nicht  vor,  dass  Wir- 
mer  aus  der  Haut  hervorkommen.  Man  könnte  vielleicht  hier  an 
den  guineischen  Fadenwurm  (vena  medinensis,  gordius  medinensis) 
der  unter  der  Haut  im  Zellgewebe  seinen  Sita  hat,  denken,  da  er 
in  Persien ,  von  woher  Antiochus  kurz  vor  seiner  Krankheit  einen 
Rückzug  machte,  einheimisch  ist,  allein  dieser  Wurm  verursacht 
keine  der  angegebenen  Zufalle,  tritt  nie  von  selbst  durch  die  Haut 
hervor  und  kommt  bei  einem  und  demselben  Individuum  nie  in 
grosser  Anzahl,  gewöhnlich  nur  zu  zwei  bis  drei  vor3).    Es  kann 


1)  Im  Israeliten  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  1847,  Nr.  32, 
%)  Nach  und  nach  können  wohl  mehrere  bei   einem  und  demselben  Sub- 
jeete  vorkommest  man  hat  Felle,  wo  dreiesig  nach  sad  nach  erschienen 
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also  von  demselben  hier  nicht  die  Rede  seyn.  Trugen1)  halt 
die  Krankheit  für  Phtyriasis,  weiss  aber  dafür  keinen  anderen 
Grund  vorzubringen,  als  dass  die  Lausesucht  in  früheren  Zeiten 
sehr  hanfig  gewesen  sey,  was  aus  einer  alten  Schrift  von  Frau- 
eus  *)  hervorgehe.  —  Am  richtigsten  werden  wir  uns  diese  Krank- 
heit erklären  können,  wenn  wir  das  der  Krankheit  des  Antiochus 
Vorausgegangene9)  berücksichtigen.  Derselbe  hatte  nämlich  auf 
seinem  Rückzuge  aus  Persien,  wo  er  eine  bedeutende  Niederlage 
erlitt,  seinem  Wagenführer  befohlen,  sehr  schnell  zu  fahren,  wo- 
bei er  vom  Wagen  fiel  uud  sich  so  beschädigte,  dass  er  in  einer 
Trage  getragen  werden  musste;  gleich  darauf  wurde  er  von  der 
Krankheit  befallen,  an  welcher  er  auch  noch  unterwegs  starb.  Von 
dieser  Begebenheit  können  wir  nun  auf  die  natürlichste  Art  die 
Krankheit  des  Königs  herleiten.  Es  traten  in  Folge  des  Sturzes 
aus  dem  Wagen  bedeutende  Verletzungen  ein,  welche  bald  in  bös- 
artige Geschwüre  und  Gangrän  übergingen;  wodurch  sich  die  in 
der  biblischen  Stelle  angeführte  Symptome  erklären:  a)  der  Salz: 
„aus  dem  Leibe  wuchsen  Würmer"  erhält  dadurch  seine  Deutung, 
dass,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  in  bösartigen  und  unrein  gehaltenen 
Geschwüren  und  Wunden  der  Weichtheile  sich  Würmer  erzeu- 
gen; Rust4)  hat  mit  dem  Namen  ulus  verminosum  jenes  Ge- 
schwür bezeichnet,  bei  welchem  die  Fäulniss,  sey  es  durch  Ver- 
nachlässigung, Unreiulichkeit,  zu  seltenem  Verbandwechsel,  durch 
Zurückhaltung  der  Jauche  u.  dergl.  in  dem  Grade  überhand  nimmt, 
dass  es  zur  Erzeugung  von  Würmern  iu  demselben  kommt,  wes- 
halb Geschwüre  der  Art  auqh  den  Namen  „belebte  Geschwüre" 
fuhren;  b)  in  Folge  der  Gangrän  trennten  sich  einzelne  Weich- 
theile ab,  oder  „das  Fleisch  fiel  ihm  ab;"  c)  der  grosse  Gestank 
kam  theils  von  den  gangränescirenden  Stellen,  tbeils  von  den 
Creschwüren,  denn  das  Eiter  entwickelt  oft  einen  unerträglichen 
Geruch,  wenn  es  in  Fäulniss  übergeht,  oder  wenn  zur  localen  Ei- 


sind.     S.  Welsch  exercitat,  de   vena  medinensi.    Aug.    Vind.    1674. 
p.  316. 

1)  Darstellung  der  biblischen  Krankheit»    Posen  1843.    S.  160. 

2)  Diss.  de  Phtyriasi,  morbo  peculiari,  quo  nonulli  imperatores,  reges  slii- 
que  illustr»  viri  ac  foeminae  misere  interierunt.     Heidelb.  1678. 

8)  Was  im  9.  Kap.  des  a  B»  der  Makkabaer  berichtet  wird» 
4)  Theoretisch-praktisch.  Handb,  d.  Chirurgie,  17.  Bd.  S.  14t. 
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terung  noch  ein  typhöses  Fieber,  welches  auch  bei  Antiochus  vor- 
handen gewesen  §eyn  kann,  hinzutritt 

T¥.  Die  in  folgender  Stelle  erwähnten  Ausflüsse  ans 
dem  männlichen  Gliede  sind  besonders  desshalb  merkwürdig, 
weil  sie  einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Ur- 
sprunges der  Syphilis  liefern,  wobei  überhaupt  im  Voraus  bemerkt 
su  werden  verdient,  dass,  da  die  Syphilis  aus  einem  Missbrauche 
des  Wollasttriebes  der  Genitalien  entstanden  ist,  wir  ihren  Ur- 
sprung im  Oriente  bu  suchen  haben,  wo  nicht  nur  der  Venus-Lin- 
gam  und  Phalluskultus  mit  den  entartetesten  Befriedigungen  des 
Geschlechtstriebes,  mit  Päderastie  und  Sodomie  (wovon  im  X. 
Fragmente  gesprochen  wurde)  zusammentraf,  sondern  wo  auch 
nebstdero  noch  das  heisse  Klima  theils  auf  Steigerung  des  Wol- 
lusttriebes, theils  auf  die  Schirfe  der  Genitalsekretionen  einwirkte, 
und  so  die  Entwicklung  der  Krankheit  begünstigen  musste. 

„Und  so  ein  Mann  an  »einem  Fleische  flussig  ist,  selbiger  ist  anrein. 
Und  das  ist  seine  Unreinigkeit  bei  seinem  Flosse;  schleimet  sein  Fleisch 
von  seinem  Flosse  oder  ist  es  verstopft  wegen  seines  Flusses  5  er  ist  dadurch 
unrein*  4 lies  Lager,  worauf  der  Flüssige  liegt,  soll  unrein  seyn,  alles 
Gerathe,  worauf  er  sitzt,  toll  unrein  seyn.  Und  wer  sein  Lager  anrührt, 
•oll  seine  Kleider  waschen  und  sich  baden  im  Wasser  und  soll  unrein 
seyn  bis  auf  den  Abend  u.  s.  w.  Und  so  der  Flüssige  rein  wird  von  sei- 
nem Flusse,  so  sibie  er  sieben  Tage  von  seiner  Reinigung  an  nnd  wa- 
sche seine  Kleider  und  bade  sein  Fleisch  im  lebendigen  Wasser,  so  ist  er 
rein."  3  B.  Mos.  15,  1.  —  „Und  so  einem  Manne  die  Saamenergiessung 
entgeht ,  so  bade  er  seinen  ganzen  Leib  in  Wasser  und  sey  unrein 
bis  an  den  Abend."    3  B.  Mos.  15;  16. 

Moses  unterscheidet  hier  deutlich  zwei  Arten  von  Ausflüssen 
aus  dem  Fleische1)  oder  dem  männlichen  Gliede*,  den  Fluss  und 
die  Saamenergiessung,  Ersterer  war  jedenfalls  ein  krankhafter 
Ausfluss  (basar)  und  ansteckend,  was  schon  daraus  erhellt,  dass 
nach  dem  Gebote  Moses  Alles,  was  mit  dem  Flussigen  in  Berüh- 
rung kam,  für  unrein  erklärt  wurde ,  und  der  Flussige  selbst,  nach- 
dem der  Ausfluss  schon  aufgehört  hatte,  noch  sieben  Tage  für  un- 


1)  Mit  dem  Worte  Fleisch  xor  eZoffl*  wird  das  männliche  Glied  bezeich- 
net. Der  biblische  Sprachgebrauch  bezeichnet  mit  „Fleisch"  im  Allge- 
meinen die  gebrechliche,  dem  Tode  unterworfene  Natur  des  Menschen, 
aber  auch  im  ethischen  Gegensatz  zur  göttlichen,  (l  B.  Mos.  6,  3. 
Psalm  78,  30.  Jobann.  3,  6.  Brief  an  die  Römer,  8,  IS.)  Daher  knöpft 
sich  an   den  Begriff  Fleisch  jener  der  Sündhaftigkeit,  |od£a( 
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rein  erkUri  tfurde,  wUirend  der  mit  einer  Pollution  Behaftete  nur 
bis  zum  Abende  unrein  war.  Nicht  ohne  Grand  gehört  diese  Bi- 
belstelle der  Geschichte  der  Syphilis  an,  eine  Ansicht,  welche  von 
folgenden  Schriftstellern  aufgestellt  wurde«  Hebenstreit1)  sagt 
„Transeo  ad  illum  legis  mosaicae  locuro,  qni  ad  seminis  profluviura 
spectat,  DiiBciUimum  est,  fateor,  determinare  >  quäle  morbi  genus 
fuerit,  juvabit  tarnen  nonnulla  momonta  hoc  loco  collegisse,  ex 
quibus  deinceps  hajus  morbi  naturam  non  quidem  certo  definire, 
sed  conjicere  tarnen  licebit.  Et  primum  ex  ipsis  legislatoris  verbiß 
patet,  geous  morbi  duplex  fuisse,  alterum  cum  humor  foedus  ex 
pudendis  emanaret,  alterum  cum  floxus  iste  esset  soppressus. 
Deindo,  quod  utrique  sexui  communis  morbus  iste  fuerit,  ex  illis 
verbis  colligo,  quibus  Moses  leges  cunctas  de  immunditie  morbosa 
datas  summatim  repetit.  Periculosum  denique  et  forte  contagiosum 
fuisse,  suadent  omnia,  praesertim  vero  singularis  illa  legislatoris 
sollicitudo,  qua  cavit,  ue  ullo  modo  posset  Vitium  ex  morboso  cor- 
pore iu  sanum  transire.  Omuia  nimirum  tarn  subtiliter  descripta 
sunt,  ut  in  ipsis  legibus  ad  lepram  spectantibus,  prolixis  caeterum 
et  perspicuis ,  vix  tantum  curae  adhibitum  fuisse  videator ,  ne  le- 
prosi  corporis  virus  sanis  affricaretur.  Non  modo  enim  cubile,  stra- 
gula,  vestes,  sedilia  et  vasa  morbo  isto  laborantis,  ut  impura  dam- 
nantur,  verum  etiam  disertis  verbis  declaratur,  immunditiei  pertici- 
pes  fore,  quicunque  ejusmodi  aegroti  inguina  contrectassent,  vel  ab 
illo  manibus  illotis  prehensi,  vel  exspuentis  saliva  commaculati  fuis- 
sent.  An  ea  fuerit  morbi  natura,  ut  a  parentibus  ad  sobolem  mig- 
raret,  definire  nou  audeo,  affirmaverim  tarnen  lubentius,  quam  ne- 
gaverim»  Considerantibus  nobis  haec  omnia,  vix  puto,  ullum  alium 
morbum  ex  iis,  quos  nunc  novimus,  cum  seminis  isto  profluvio,  cu- 


die  menschliche  Natur  in  ihrer  Sterblichkeit  wie  in  ihrer  SöncUichkeit 
bezeichnet.  (Mattb.  aC,  41.  Job.  3,  6.  Paul  Brief  an  d.  Rom.  8,  1*. 
13.  1  Br.  an  d.  Corintb.  16,  20.  Br.  an  d.  Oalat.  5,  Id.  17.  19.  1  Br. 
Petr.  0,  10,  Rieger,  de  notione  vocis  0a?£  in  aeriptnr  N.  T.  Tab. 
1778.)  In  diese  sündlich-sterbliche  Natur  tritt  aber  der  Mensch  durch 
Zeugung  und  Geburt  ein.  (Jobann.  1,  13.)  An  das  Organ  der  Zeu- 
gung ist  somit  auch  die  Existenz  dieser  Natur  geknüpft ,  und  es  wurde 
das  Geschlechtsglied  daher  *<**  e%0%TjV  das  Fleisch  genannt.  Bahr, 
Symbolik  des  mosaischen  Kuhns,  II.  B.  S.  81;  und  nach  ihm  Nork 
etymolog.  symbol.  mytholog.  Realwörterb.  Art  Fleisch. 
1)  Curae  sanitatis  pnblieae  apnd  vcteres  exempla.,    Dias,  altera;  Lins. 

1783.  p.  15« 
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Jos  Moses  meennit,  magts  esnvenire,  quam  gonoiihooim  et  kueor- 
tfcooam  malignam:  nee  facile  aliqois  hone  ipsum  morbum  s  Mose 
designari  emhigeret,  idsi  eertom  esset,  medtcos  sntiqsos  hesoe  mor- 
bos  proreiis  ignorasse,  eosqae  nestro  orbi  taue  demunt  hmetoJsse, 
eHü  lato  Teuere*  ex  iasuUs  Americie,  ut  fertur,  per  Hispanes  in 
fiorepam  adveeta  atiquamdiu  saevierat.  Equidem  temtritstis  jttdicü 
balpsta  rix  einigerem,  si  spod  veteres  suctores  gmecos  et  UuinoS 
gononhoeae  mali&nae  vel  morei  iflsus,  com  loe  venerea  prebahii 
argameato  eomparandi,  ullam  meationem  fleri  coatenderem.  Qui 
vero  ex  boc  vetefo  ailentio  colügutit,  loem  veneream,  goaorrhoeam 
et  leuoorrhoaem  malignem  in  mdla  udquam  veteris  orbi»  parte  #pon~ 
te  extitisse,  nee  potuisse  faes  morbes,  nisi  ab  exteris  aeceptee  ex-  , 
sintere,  audaeios  id  faoiunt,  argumenta  paraai  idoneo  est.  Ktenitt 
qoed  iater  graeeofe  romailosqoe  renmi  medicarum  serlptores  nemo 
unu*  exiiterft,  qui  de  gonorrhoea  virelenta  et  mortis  venereis  quio- 
quaaa  Kteris  mandaret,  ignoratio  forte  morbi*  fecit,  eo  quo  flu  seii- 
borest,  tempore  et  loco  nanqoaei  visi;  nihilontinna  taue»  non  videe 
quid  otst#t,  quo  minus  in  Africae  Asiaeqae  plagis  caftilssiaMS, 
quamm  neütiaai  veteres  non>  habebant,  Jam  antiqtiitos  tarn  genor- 
rhoea  virulente,  tom  morbi  veuerei,  dam  caossae  morbi  non  dees~ 
seat,  heminei .infestsre  potuerint»"  Aueb  Neamann1)  und  Ei» 
aenaiann8)  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  Moses  sehen  die 
Krankheit,  weiche  wir  Gonorrhoe  nennen,  gekannt  habe,  welcher 
Ansieht  sieh  aueh  Naumann9)  dadurch  aiisoUiesst,  dass  er  die 
erwähntes  bibüschen  Stellen  «einen  historischen  Bemerkungen  Aber 
den  Tripper  beifügt,  und  der  durch  seine  historischen  Forschungen 
über  die  Syphilis  sehr  verdiente  Rasen  bäum4)  sagt?  „dass  die 
mosaischen  Bücher  die  ersten  Spuren  der  Kenatniss  des  Trippers 
enthalten,  ist  längst  als  unzweifelhaft  betrachtet  worden;  jeder,  der 
das  15.  Kap.  des  S.  B.  Mos.  mit  Aufmerksamkeit  durchliest,  sieht 
leicht,  dass  daselbst  nur  von  einem  krankhaften  Ausflusse  aus  den 
Genitalien  die  Rede  ist*"  Iu  gleichem  Sinne  spricht  sich  Hae- 
s er5)  mit  folgenden  Worten  aus:  „aus  der  Strenge,  mit  welcher 


1)  ÖÄüdb.  tl  tnedicitrisdi.  Klinik,  VII.  B.  S.  83. 

2)  Der  Tripper;  Erl.  1830,  I.  B.  §,  IS. 

3)  In  Schmidt'a  Jahrb.  d.  geaammt.  Medic  Xllt  B.  S.  04. 

4)  Die  Lustaeoche  im  Altertbume;  Halle  1839,  S.  310. 

5)  HistorUch-pathologiache  Uateranchusge*  j  Dresd,  18SS,  I.  Tb).  JB.  J84. 
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Moses  die  Absonderung  derer,  „die  an  einem  Flosse  ans  ihrem 
Fleische  leiden/1  anordnet  und  mit  welcher  derselbe  die  Unreinheit 
alles  Dessen,  was  die  aosfliessende  Materie  berührt,  festsetzt,  geht 
hervor,  dass  unter  „subh"  (fliessen)  unser  contagitser  Tripper,  und 
unter  „sabh"  (ein  mit  dem  Fliessen  Behafteter)  ein  Tripperkranker 
zu  verstehen  ist  Diese  beiden  Ausdrucke,  durch  welche  ausdrück- 
lich ein  von  der  nächtlichen  Pollution,  welche  nur  bis  zum  Abend 
unrein  machte,  verschiedenes  Uebel  bezeichnet  wird,  finden  sich  über- 
all, wo  im  alten  Testamente  vom  Tripper  die  Rede  ist."  As  t  r  u  c  u.  A. 
haben  den  Fluss  der  Genitalen  von  dem  Aussatze  ableiten  wol- 
len1), allein  dann  müsste  doch  schon  vorher  der  Aussatz  an  dem 
Flussigen  bemerkbar  gewesen  -seyn ,  und  der  Fluss  wäre  sonach 
nur  Symptom,  bitte  dann  weiter  kein  besonderes  Reinigungsgesets 
verlangt,  indem  das  des  Aussatzes  aof  ihn  zu  beziehen  gewesen 
wäre;  dasselbe  bitte  aber  auch  dann  statt  finden  mtytsen,  wenn 
der  Fluss  als  erstes  Symptom  des  Aussatzes  betrachtet  worden 
wire,  denn  nothwendig  musste  dann  der  Priester  den  Flussigen 
einsperren  und  besichtigen,  ob  auch  die  übrigen  Symptome  'des 
Aussatzes  sich  zeigten;  dann  ist  zu  bemerken,  dass  Moses  selbst 
die  Flussigen  und  die  Aussätzigen  von  einander  unterscheidet9), 
denn  es  heisst,  ein  Jeder,  der  aussitzig  oder  flussig  ist,  soll 
nicht  essen  vom  Geheiligten;"  und:  „gebiete  den  Söhnen  Israels, 
dass  sie  aus  dem  Lager  schaffen  alle  Aussitzigen  und  alle  Flus- 
sigen"8). Die  Ansicht  Bayer's4),  welcher  obiges  mosaische  Ge- 
setz über  die  Flüssigen  auf  die  Hämorrhoiden  bezieht,  hat  nicht 
das  Geringste  für  sich,  und  die  Autorhit  der  Juden,  bei  welchen 
dieses  Gesetz  stets  auf  einen  Fluss  aus  dem  minnlichen  Glieds 
bezogen  worden  ist*),  streitet  dagegen  geradezu0). 

1)  Noch  io  neuerer  Zeit  bat  man  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Tripper  und  dem  Aussätze  nachzuweisen  versucht,  wie  z.  B.  Auten- 
rieth  in  den  Tübing.  Blattern,  1  B.  2  Stk.  Eisenmann  hat  jedoch 
a.  a.  0.  §.  101.  den  wesentlichen  Unterschied  gezeigt. 

2)  Im  S.  B.  Mos.  22,  4.  und  im  4.  B.  5,  2* 

3)  Auch  an  andern  Stellen  der  Bibel  wird  ein  Unterschied  zwischen  den 
Aussätzigen  und  Flüssigen  gemacht;  so  z.  B.  im  2  B.  Samuel  3,  29  : 
„es  fehle  nie  im  Hause  Joabs  an  Flüssigen  und  Aussatzigen." 

4)  De  haemorrboidib.  ex  lege  mosaica  impuris,  ad  LeviL  XV.  Lipe.  1702. 
6)  Philo  Opp.  I.  p.  88.    Joseph us9  de  hello  judaic.  Lib.  VI.  Cep.  IX. 

$.3. 
0)  Win  er,  biblisch.  Realw5rtorb.   Art  Saamenfluss. 
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V,  Einen  nicht  minder  wichtigen  und  eur  Geschichte  de« 
Ursprungs  der  Syphilis  Aufschlüge  gebenden  Beitrag  werden  wir 
in  der  Plage  wegen  des  Baal  Peor  finden. 

„Und  Israel  wohnte  in  Sitirn  und  das  Volk  begann  zu  baren  mit 
den  Töchtern  Moabs ,  die.  laden  das  Volk  zu  den  Opfern  ihrer  Götter 
und  das  Volk  betete  ihre  Götter  an.  Da  entbrannte  der  Zorn  Jehova's 
aber  Israel.  Da  sprach  Moses  za  den  Richtern  Israels:  tödtet  ein  Jeg- 
licher seine  Leute,  welche  sieb  gebangt  haben  an  Baal  Peor.  Da  kam 
ein  Mann  von  -den  Söhnen  Israel'»  und  brachte  zu  seinen  Brüdern  eine 
Medianitin,  and  als  Pinebas ,  der  Sohn«  Eleasars  es  sab ,  nahm  er  einen 
Spies,  und  ging  dem  israelitischen  Manne  .nach  in  das  Gemach  und 
durchstach  sie  beide,  den  israelitischen  Mann  und  das  Weib.  Da  ward 
die  Plage  abgewehrt  von  den  Söhnen  Israels.  Es  starben  aber  in  der 
Plage  vier  und  zwanzig  Tausend."  4  B.  Mos.  15,  1.  —  „Und  die  Is- 
raeliten zogen  wider  Midian,  so  wie  Jebova  Moses  geboten  und  tödte- 
*en  alles  M^nqlicbe.  Und  die  Söhne  Israel's  führten  die  Weiber  der 
Medianiter  und  ihre  Kinder  gefangen.  Und  Mose  zürnte  und  sprach: 
ihr  habt  alle  Weiber  leben  lassen  ?,  sie  waren  den  Söhnen  Israels  Ur- 
sache zur  Tergebung  an  Jehova  wegen  des  Peor  und  so  kam  die  Plage 
auf  die  Gemeinde  Jehova's;  und  nnn  tödtet  alles  Männliche  unter  den 
Kindern  und  alle  Weiber,  welche  einen  Mann  erkannt  im  Beischlafe 
tödtet.  .Aber  alle  Kinder  unter  den  Weibern,  welche  nicht  den  Beischlaf 
eines  Mannes  kennen,  lasst  leben.  Ihr  aber  lagert  euch  ausserhalb  des 
Lagers  sieben  Tage,  und  waschet  euch  am  siebten  Tage,  so  seyd  ihr 
rein."  4  B.  Mos.  81,  7.  —  „Ist  es  uns  zu  wenig  an  der  Missetbat  Peor's, 
von  welcher  wir  uns  nicht  gereinigt  bis  auf  diesen  Tag,  wesshalb  die 
Plage  kam  über  die  Gemeinde  Jehova's."    B.  Josua,  23,  17. 

Die  Israeliten  wurden  von  den  Töchtern  der  Moabiter  ver- 
fuhrt, trieben  mit  ihnen  Harerei  und  opferten  ihrem  Gotte  PeorxJ; 
näher  wird  diese  Verfuhrungsgeschichte  in  alten  rabbinischen  Schrif- 
ten erzähl!,  woraus  Patae2)  Folgendes  mittheilt:  „die  Moabiterin- 
nen  hatten  zierliche  Zelte  aufgestellt,  iu  welchen  sich  immer  ein 
altes  nnd  eine  oder  mehrere  junge  Frauenzimmer  befanden ;  in  die- 
sen Zehen  boten  sie  allerlei  Schmucksachen  feil,  die  alten  Weiber 


1)  Der  von  den  Moabitern  verehrte  Baal  (Gott)  Peor  war  eine  Art  Pria- 
pns,  in  dessen  Tempel,  welcher  sieh  auf  dem  Berge  Peor  befand,  jnnge 
'  Madeben  Preis  gegeben  wurden.  Wenn  Einige  unter  dem  Baal  Peor 
den  Herrscher  der  Unterwelt  verstanden  wissen  wollen ,  so  ändert  dies 
in  der  Hauptssche  nichts,  indem  man  auch  den  Gott  des  Todtenreiches 
in  nächtlichen  Orgien  und  unter  Vortragung  des  Phallus  verehrte. 

3)  Ueber  Bordelle  und  Sittenverderbnis»  unserer  Zeit,    Lpz,  1845,   S.  i7, 
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abör  gingen  vor  den  Zelten  auf  und  ab  und  beten  Sctnaucksachen 
den  vorübergehenden  Jaden  nun  Kufe  an,  mit  de»  Bemerk», 
sie  hatten  noch  köstlichere  Waaren  in  ihren  Zeiten,  man  mochte 
daher  nur  eintreten.  Sobald  der  Jude  eingetreten  war,  erschien 
ein  geschmückte«,  junges  Mädchen,  welches  ihn  bat,  mit  ihr  zu 
essen  und  zu  trinken;  sie  kredenzte  ihm  einen  Krug  besonders 
feurigen  Weines,  und  so  bald  er  getrunken  hatte,  durchglühte  ihn 
ein  solches  Feuer,  dass  er  ihren  Reinen  nicht  »ehr  «u  widerste- 
hen vermochte."  Als  Folge  dieser  geschlechtlichen  Vermischung 
wird  nun  eine  Krankheit  die  Plage  wegen  des  Baals  Peor  genannt, 
bezeichnet  Welche  Krankheit  *  dieses  gewesen  sey,  lasst  sich 
zwar  nicht  mit  Gewissheit  angeben,  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit behaupten,  dass  es  eine  ansteckende  Krankheit  der  Geni- 
talien war,  so  dass  Sickler1),  Rosenbaum*)  und  Patze9) 
hierin  eine  Andeutung  zur  Geschichte  des  Ursprunges  der  Lust- 
seuche nicht  ohne  Grund  auffinden  zu  können  glauben«  Mehrere 
Grunde  sprechen  übrigens  deutlich  für  eine  ansteckende  Krank- 
heit der  Genitalien»  Die  Israeliten  hatten  die  Krankheit  von  den 
Hoabiterinnen,  mit  denen  sie  sich  fleischlich  vermischt  hatten,  be- 
kommen, und  auch  der  Befehl  Moses,  alle  jene  weiblichen  Indivi- 
duen, welche  schon  einen  Mann  im  Beischlaf e  erkannt  hatten,  zu 
tidten,  und  Jene,  die  den  Beischlaf  noch  nicht  gepflogen  hatten, 
leben  zu  lassen,  deutet  darauf  hin,  dass  es  eine  durch  Ansteckung 
sich  weiter  verbreitende  Affectiöti  der  Genitalien  war,  und  Moses 
seinen  Befehl  nur  in  der  Absicht  gab,  dadurch  die  Gefahr  der 
Weiterverbreitung  sicher  und  für  immer  zu  vernichten;  und  dass 
ferner  Moses  diese  Gefahr  für  gross  hielt,  beweist  sein, Gebot,,  dass 
alle  Israeliten,  die  mit  den  Moabiterinnen  Umgang  hatten,  sich  rei- 
nigen mussten,  und  erst  nach  stattgefundeoer  Reinigung  wieder 
in  das  Lager  durften.  Aber  auch  durch  diese  strengen  Anordnun- 
gen Moses  konnte  die  Krankheit  unter  den  Israeliten  nicht  gänz- 
lich ausgerottet  werden,  da  sich  noch  später  Spuren  davon  unter 


1)  DSm.  exfaibao«  novuni  ad  hietnriani  Inie  venereae  edditaaeutnai ,  Jena 
1797.  S.  auch  dessen  Abhandlana  „Veranen  rar  Berichtigung  den  Strei- 
tes ober  die  Entstehung  der  Luateeuche  ana  dem  4.  B.  Moses,  in  An- 
gusti'e  theologisch.  Blattern,  I.  Jahrg.  Jfcro,  i& 

*)  A.  a.  0.  S.  7S. 

3)  A.  a.  O.  S.  13* 
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Urnen  zeigten,  wia  taa  der  okm  angeführten  Stelle  eis  dem  Bliebe 
Jeeea  kervocgeht,  iemit  «fia  Krtnkkeit  keine  eeknell  vorübergehende, 
Modem  eher  eirie  dkveaieche  und  sieh  durch  Ansteckung  fortpflan~ 
sende  gewesen  «eyn  musste*  Fassen  wir  nnn  diese  Punkte  nu- 
sanro*D  und  steten  sie  dem  Ursprünge  der  Krankheit,  der  sich 
▼on  dem  mit  den  Moabtterinnen  gepflogenem  Beiachlafe  herleitet, 
gegeaöber,  so  wird  sieh  die  Ansicht,  dass  es  eine  ansteckende 
Affection  der  Genitalieu  gewesen,  de  gewiss,  jene,  dass  die  Krank- 
heit, wo  nicht  die  heutige  Syphilis  seihet,  doch  wenigstens  eine 
derselben  sehr  nahe  verwandte  Form  gewesen  sey,  als  höchst 
wahrscheinlich  bewähren.  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass, 
wenn  auch  Josephus1)  bei  seiner  Ersäblung  dieser  Begebenheit 
▼on  der  Pest  spricht,  dieses  uns  nicht  in  der  Annahme  einer  an- 
steckenden Krankheit  der  Genitalien  irre  machen  darf,  denn  ein- 
mal sprechen,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Grunde  für  letztere 
Krankheit,  und  dann  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Lustseuche 
in  frühester  Zeit  sowohl  von  Nichtärzten  als  Aerzten  auch  mit 
dem  Blumen  „Pest"  bezeichnet  wurde9). 

VI.  Der  Erläuterung  der  Krankheit  der  Philister3) 
muss  Folgendes  vorausgeschickt  werden4)»  Die  Philister  hatten 
bei  Ebeneser  über  die  Israeliten  gesiegt  und  ihnen  die  heilige  Lade, 
abgenommen.  Sie  brachten  sie  nach  Asdod  und  stellten  sie  neben, 
ihren  Götzen  Dagons)>  dieser  lag  aber  am  folgenden  Morgen  zu, 
Äoiren  gestürzt  auf  dem  Gesichte  vor  der  Lade.  Wieder  aufge- 
richtet, wurde  er  abermals  zur  Erde  gestreckt,  aber  jetzt  lagen 


1)  Antiquität.  judale.  Lib.  IV.  C.  ft. 

3)  So  s.  B  bei  Pbrisias  de  morbo  GaUieo,  T.  I.  C.  1.  p.  200,  wo  die 
Lustseucbe  noch  pestifer  morbus  gesaunt  wird. 

3)  Johrenius,  resp.  Kupp  er  mann,  de  Pbilistaeorum  plaga;  Jena 
1713  Wedel,  de  morbis  ani  Philistaeorum ;  Jena  1720.  Kanne, 
die  goldenen  Aerae  der  Philister;  Nurnb.  1830. 

4)  1  fi.  Samuel  5,  1.  u   f. 

5)  Dagon  war  ein  Nationalgott  der  Philister,  mit  Tempeln  au  Asdod  und 
Gath  (B.  d.  Richter,  16,  23.) ;  er  wurde  auch  su  Beth-Dagon  (Dagons- 
stadt)  verehrt.  Er  wurde  mit  einem  menschlichen  Gesichte  und  mensch- 
lichen H&nden  und  einem  Fischrumpfe  (die  Fische,  als  Symbole  der 
Fruchtbarkeit,  waren  Oberhaupt  im  Alterthume  Gegenstand  religiöser 
Verehrung)  abgebildet;  s.  l  B.  Samuel  5,  4.  Nor k,  die  Götter  Sy- 
riens; Stattg«  164t,  8.  W. 
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Binde  mid  Kopf  vom  Rümpfe  getrennt  an  der  Schwelle  seines 
Tempels.  Dabei  schlug  Gott  die  AsdodRen  mit  einer  Krankheit, 
welche  für  eine  Strafe  Jehova's  für  die  geraubte  heilige  Lade  ge- 
halten wurde;  es  beschlossen  daher  die  Fürsten  und  Bürger,  die 
Lade  nach  Gath  zu  bringen;  aber  auch  die  Gathifen  sehlog  Gott 
mit  derselben  Krankheit,  worauf  sie  die  Lade  fortschafften  und 
nach  Ekron  brachten;  da  aber  die  Ekroniten  mit  derselben  Krank* 
heil  geschlagen  wurden,  so  beschlossen  sie,  das  Heiligthum,  wel- 
ches nun  sieben  Monate  in  Philistia  gewesen  war,  dein  Israeliten 
wieder  zuzustellen.    Ueber  die  Krankheit  heisst  es: 

„Und  die  Hand  Jehova's  lag  schwer  auf  den  Asdoditern  and  er 
verwüstete  ihr  Land  nnd  schlug  sie  mit  Beulen  "  —  „Und  die  Hind 
Jehova's  kam  aber  die  Stadt  (Gath)  nnd  er  schlag  die  Leute  derStidt, 
dass  an  ihnen  Beulen  ausbrachen. "  —  „Schwer  war  die  Hand  Gottes 
daselbst  (Ekron),  nnd  die  Leute  wurden  geschlagen  mit  Beulen."  1  B. 
Samuel  5,  6,    9,  12. 

Es  ist  sehr  schwierig  zu  ermitteln,  welche  Krankheit  nnter 
diesen  „Beulen"1)*  hebr.  Efolim,  (T'chorim)  verstanden  ist  und  es 
wurden  verschiedenartige  Ansichten  darüber  aufgestellt,  a)  Mi- 
chaelis, Hezel  und  nach  ihnen  Stark*)  glauben,  es  seyeo 
darunter  Hämorrhoidal  -  Knoten  zu  verstehen,  allein  dagegen  ist 
zu  bemerken,  dass  nicht  so  viele  Menschen  zugleich  davon  be- 
fallen werden  und  daran  sterben,  als  in  der  biblischen  Erzählung 
behauptet  ist.  b)  Lichtenstein3)  ist  der  Meinung,  es  seyeo 
Beulen  gewesen,  welche  durch  den  Biss  eines  spinnenahnlichen 
Insektes,  der  scolpuga  fatalis,  welches  die  Menschen  am  After  uod 
an  den  geheimen  Theilen  beisse,  entstanden  seyeo.  Diese  Deu- 
tung wird  jedoch  nicht  passend  erscheinen,  wenn  wir  berücksich- 
tigen, dass  diese  Scolpugenart  dort  gar  nicht,  sondern  nur  in  Ben- 
galen vorkommen  soll4),  und  dass,  abgesehen  davon,  weder  glaub- 
bar noch  erklärbar  ist,  dass  so  viele  Menschen  nnd  diese  gerade 
an  jenen  Orten,  wohin  die  Philister  die  Lade  brachten,  von  dem 


>rl)  Dieses  Wort  kömmt  in   der  Bibel  nur  zweimal  vor;  hier  und  im  5  B. 
**'      Mob.  28,  27  :  „Jehova  wird  dich  schlagen  mit  Beulen."  „Die  Deutung 
der  obigen  Stelle  mag  auch  für  diese  gelten  - 

2)  De  VOVO(ß  &T]Xeia  apud  Herodotum  prolusio;  Jena  1827,  p.  27. 

3)  In  Eiehhorn's  Bibliotb.  d.  bibl.  Literat.  VI.  407. 

4)  Herbat,  Nafurgesch.  <L  ungeflügelten  Insekten,  I,  S.  S2. 
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Insekte  gebissen  werden  aeyn  sollten,  e)  Eine  andere  Ansicht, 
dsss  unter  den  Beulen  Eeigwarzen  sa  verstehen  teyen1),  hat  wohl 
am  meisten  für  sich)  denn  einmal  übersetzt  der  ffir  authentisch 
geltende  Boxterf  das  hebr:  Wort  Efohzn  mit  „marisca,"  und 
dann  laset  sieh,  unter  der  sidi  daran  knüpfenden  Voraussetzung 
eines  syphylisartigen  Leidens  eine  schnelle  Ausbreitung  dcsUebels 
unter  mehreren  Menschen,  so  wie  die  Verpflanzung  desselben  von 
einem  Orte  »um  andern  durch  die  mit  dem  Fortschaffen  der  Lade 
beauftragten  Philister  mittels  Ansteckung  leicht  erklären. 

VII«  Ein  merkwürdiges  Ereignis«  eines  gefahrlichen 
Schlangenbisses  begegnete  den  Israeliten  auf  ihren  Zügen, 
nachdem  sie  den  Berg  Hör  überschritten  hatten  und  in  die  Nähe 
von  Oboth2}  gegen  das  rothe  Heer  hin  gekommen  waren,  wo- 
selbst sich  mehrere  Schlangen  befanden,  durch  deren  Biss  Viele 
von  ihnen  getödtet  wurden. 

„Da  sandte  Jebova  unter  dat  Volk  Schlangen,  Sarafs ,  die  bissen 
•  das  Volk  nnd  es  starb  viel  Volk  sus  Israel.  Da  kam  das  Volk  zu  Mo- 
ses und  sprach:  wir  haben  gesündigt,  dass  wir  geredet  wider  Jehova 
nnd  wider  dich;  bete  zu  Jehova,  dass  er  von  uns  nehme  die  Schlan- 
gen. Und  Moses  bat  für  das  Volk.  Da  sprach  Jehova  zu  Moses  :  ma- 
che dir  einen  Saraf  nnd  hänge  ihn  anf  an  eine  Stange ;  nnd  es  geschieht, 
wer  gebissen  ist  und  ihn  anfleht,  der  wird  geheilt«  Da  machte  Moses 
eine  Schlange  von  Kupfer  und  hängte  sie  anf  an  die  Stange;  nnd  es 
geschab ,  wenn  Jemand  eine  Schlange  biss ,  so  blickte  •  er  anf  die  kup* 
ferne  Sehlange  und  wurde  gebeilt"    4  B.  Mos.  21,  6. 

Mit  dem  Namen  Sarafs*)  wird  eine  Art  sehr  giftiger  Schlan- 
gen4) bezeichnet,  deren   Biss   brennenden  Schmerz,  Entzündung 


1)  Haeser,  historisch-pathologische  Untersuch. ;  Dresd.  1839,  I.  Tbl.  S.  IS. 

2)  Damit  ist  die  Lagerslatte  der  Israeliten  auf  ihrem  Zuge  durch  Arabia 
petraea  bezeichnet.  „Und  sie  brachen  auf  vom  ßerge  Hör  nnd  lagerten 
sich  zu  Zalmona  Und  sie  brachen  auf  von  Zalmona  und  lagerten  sich 
zu  Phnnon.  Und  sie  brachen  anf  von  Phunon  und  lagerten  sich  sn 
Oboth.«    4  B.  Mos.  33,  41. 

3)  Ziegra,  de  serpentib.  iguit.  Nun».  XXI.;  Jena  1732. 

4)  Der  giftigen  Schlangen  wird  noch  an  mehreren  Stellen  der  Bibel  er- 
wähnt. Unter  den  Strafen,  welche  den  Gottlosen  treffen,  wird  im  B. 
Hiob  20,  16.  angegeben,  dass  ihn  das  Gift  der  Otter  (Epheh)  tödten 
werde;  der  Dichter  de«  140.  Psalm,  bittet  Gott,    er  möge  ihn  von  den 

N  Feinden  befreien,  unter  deren  Lippen  das  Gift  der  Otter  verborgen  sey. 
In  der  Apostelgescb.  28,  3.  u.  f.  wird  erzählt:  „da  Paulus  einen  Hau- 
fen Reiser  zusammengerafft  nnd  auf  das  Feuer  gelegt,   kam  der  Hitze 
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jond  dato  Tod  venmacht;  das  hdbitisriie  Stammwort  bedeutet  „bren- 
nen," uad  UmKeh  benannten  auch  die  Griechen  eine  giftige  Art 
Schlangen  n^tjarr]^  von  rtfnjdw.  Die  Deutung  der  eherneu  Schlange1), 
treldie  Moses  aufrichten  liess'),  wird  verschieden  gegeben  *). 
a)  Nach  der  Ansieht  Bildger  suchten  die  Juden  das  wunderbare 
Heilverfahren  sieh  so  zu  eikitien,  das«  sie  das  Ansehen  deieeiben, 
als  mit  brünstigen  Gebete  zu  Jehova  verbunden,  die  Heilung  dem» 
jmelk  als  Preis  des  Glaubens  von  flott  gewirkt  dachten4):  oder 
sie  hielten  das  Sehlaagenbüd  ftr  ein  ZauberbiM,  das  seine  Kraft 


wegen  eine  Otter  hervor  und  hingt©  sieh  an  feine  Hand.  Er  «bor 
schlenderte  das  Thier  in  das  Fener  und  es  geschah  ihm  kein  Leid.  Die 
Einwohner  aber  erwarteten,  er  werde  aufschwellen  nnd  gleich  todt  nie- 
derfallen.«    (Green,  de  serpest   Act.  XXVIII    8.  Mw.  1746»)    Das 

,  Pill  der  Natter  (Pethen)  wird  im  ö  B.  Mos.  82,  83.  erwähnt.  Auch 
von  giftigen  Wasserschlangen  ist  beim  Propheten  Arnos  9,  3.  die  Rede : 
„und  wenn  sie  sich  bergen  vor  meinem  Auge  im  Meeresgrund,  so 
werde  ich  der  Schlange  gebieten,  sie  su  beissen."  Mit  dem  Worte 
Schlangengift  wird  überhaupt  in  der  Bibel  bildlich  das  bezeichnet,  was 
für  Körper  und  Seele  verderblich  ist;  z.  B.  im  5  B.  Mos.  8*,  24.; 
58.  Psalm  5. ;  Br.  an  d.  Rom.  3,  13. ;  Offenbar.  9,  19. 

1)  Bnztorf  exercitationes  ad  historiam;  Basil.  1659.  p.  458,  de  serpente 
aeneo.  Moebins,  de  serpento  aeneo;  Lips.  1686.  Scarban,  de 
serpentis  aenei  significatione  ;  Lnb.  1714. 

3)  Sie  war  noch  bis  zor  Zeit  des  Königs  Hiskia,  der  sie  zerstören  liess, 
weil  das  Volk  Abgötterei  mit  ihr  trieb.  2  B.  König.  18,  4.  (Pride- 
aux,  altes  und  neues  Testament,  a.  d.  Englisch.  Dresd.  1721,  I.  Th. 
S.  M.  sagt:  „Obgleich  mit  klaren  Worten  in  der  heil.  Schrift  gemeldet 
wird,  dass  Hezckiab  die  eherne  Schlange  zerstöret,  so  sind  doch  die 
Römischkatholischen  so  unverschämt,  dass  sie  zu  Mailand  in  der  Kirche 
des  heil.  Ambrosii  noch  den  ihre  Andacht  daselbst  verrichtenden  Leuten 
eine  eherne  Schlange  zeigen,  welche  ihrem  Vorgeben  nach  die  seyn 
soll,  so  Moses  in  der  Wüste  aufgerichtet,  und  in  solchem  Glauben  ist 
die  daselbst  geleistete  abgöttische  Verehrung  eben  so  grob  und  hand- 
greiflich, als  der  Juden  ihre,  um  welcher  Willen  sie  Hezekiah  einreis- 
sen  liess.")- 

8)  Bemerkenswert!]  ist,  dass  schon  Vecchi  (observationum  omnigenae 
eruditionis  in  divinain  scripturam  libri  II.  Neap.  1641  )  hierüber  einen 
von  der  Homöopathie  adoptirten  Satz  aufstellt,  indem  er,  observ.  V. 
sagt:  „licet  vero  serpens  aeneus  serpentum  morsas  sopra  aaturae  vires 
sanaverit,  quid  tarnen  probibet  opinari  facto  Ulo  ostensum,  medicinam 
simitibus  simiUa  curare,  non  contraria,  universe." 

4)  Hieber  die  Stelle  in  Salemo'a  Weisheit  16,  5.:  „denn  als  auch  über 
sie  die  schreckliche  Wuth  wilder  Tbiere  kam  und  sie  durch  den  Bisa 
der  Sehlange«  verderbt  wurden,    so  dauerte  dein  Zorn  nicht  immer 

.    fort;    sondern   aar  Warnung    wurden  sie  auf  kurze  Zeit  erschreckt, 
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von  Sem  gttmtigm  Gestirne ,  unter  dorn  der  in  der  Astrologie  eiw 
Mtarene  Moses  es  verfertigt,  erhallen  habe,  b)  Da  im  neuen  Te- 
Btamnto  die  eherne  Schlange  als  Bild  des  zum  Heile  der  Web 
erhöhten  Christus  gedeutet  ist,  so  war  es  unter  den  christlichen 
Kbelfcracbem  lange  Zeit  «Wich,  dieneibe  als  Typus  des  einst  er- 
scheinen neilenden  Beilandes  su  betrachten1),  e)  Enkelmann9) 
glaubt,  Moses  habe  die  eherne  Sehlange  getreu  nach  den  wirkli- 
che« Schlangen  abbilden  lassen,  und  dieselbe  desshalb  aufgestellt, 
damit  Jeder  diese  gefthrKehen  Schlangen  kennen  lerne,  um  sich 
dann  besser  vor  ihnen  in  Acht  nehmen  nu  können,  d)  Nach  der 
Ansicht  von  Ho  ff  mann")  ward  unter  dem  Worte  Saraph  eine 
Standarte  verstanden  und  das  Gänse  so  erkürt,  dass  die  wie  eine 
Standarte  aufgestellte  eherne  Schlange  nur  das  Zeichen  von  der 
Wohnung  des  mit  der  Heilung  des  Schlangenbisses  vertrauten 
Anten,  deren  es  su  allen  Zeiten  bei  den  Juden  gegeben  habe4), 
gewesen,  und  dadurch  angedeutet  werden  seDte,  wohin  sich  die 
gebissenen  Israeliten  su  wenden  hitten.     e)  Nach  der  Meinung 


und  erhielten  ein  Zeichen  der  Rettang,  cur  Erinnerung  an  das  Gebot 
deinen  Gesetzes.  Denn  wer  sich  dorthin  wendete,  wurde,  nicht  durch 
des,  was  er  ansah,  gerettet,  sondern  durch  dick,  den  Retter  Aller." 

1)  „Und  so  wie  Moses  die  Schlange  erhöhte  in  der  Weste,  also  muss  der 
Menschen  Sohn  erhöht  werden."  Johann.  3,  14.    „Aeneus  serpens  exal- 
tatus  est;    ita   etiam  Christus.    U  erat  similitudo  execrabilis  creaturae; 
ita  Christas  in  type  creatorse  execrabilis  factos  est  execratio  pro  nobis,  - 
ut  per  fidem  in  ipsum  a  ▼ulneribus  spiritualibus  a  serpente  veteri  inflic- 
tis  sauareiaur,  ut  illi  venenosis  corporeorum  serpentinm  morsibns  per 
aodani  in  eorum  figuram  inspectionem  sanitatem  recepere."  Ligtfoot, 
baroson.  qoatuor  ersngelist  P.  1IL    Wog,  serpens  aeneus  Christi  cru- 
eif.  typus;  Leuc«  1668.    Crusius,    de  typo  serpent  aenei  Job.  HF., 
14.  Lips.  1770.    Noelting,    de  serpente  aeneo  servator.    cruci  aflfixi 
typo;    Jen.  1750.    Lücke,    Comment.  fib.   d.  Schrift  d.  Evangelist 
Johannes;   Bonn  1810,   I.  Tbl.  S.  508.    Menken,    über  die  eberno 
Schlange  nnd  das  symbolische  Terfailtniss  derselben  sar  Person  und  Ge- 
schichte Jesu;  t.  Aufl.  Brom.  18*0.    Kern,  Aber'  die  eherne  Schlange, 
In  Bengers  neuem  Areh.  f.  Theolog.  1.  Bd.    Jacobi,   fiber  die  Er- 
höhung des  Menschensohnes  5  in  Uli  mann  u.  Um  breit*  s  theologisch. 
Studie«  «,  Kritik.  1835.  S.  7. 

1)  In  Hinke's  Museum  fikr  Religionswissenschaft,  III»  Bd.  S.  688, 

8)  Philosoph,  «saget«  Abhandlung  über  d.  eherne  Schlange  j  in  Scherer 's 
Seariftforecber,  L  Bd.  4.  St  S.  576. 

4)  Darauf  deuten  auch  einige  Stellen  der  Bibel  hin;   s.  B.:  „wenn  dio 
Schlange  sticht  ohne  Bosch wörusg^  so  ist  ohne  Hutseo  der  Beschwörer.« 
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Ton  Wioer1)  sollte  die  Schlange  das  Symbol  der  Heilkraft *) 
seyn,  wie  sie  als  solches  von  der  antiken,  aus  dem  Oriente  stam- 
menden Figur  des  Aesculap  erscheint,  und  in  der  ägyptischen 
Theologie  sey  von  jeher  die  (unschädliche).  Schlange .i ein  RUd.  der 
Heilkraft3)  gewesen.  Somit  sollte  die  eherne. Schlange  .dem.., an 
ägyptische  Symbole  gewohnten  Volke  ein  Sinnbild  der  Heiiupg, 
eine  ihrer  Bildung  angemessene  Stütze  q>s  Glaubens  fanr den, in 
.ihrer  Mitte  gegenwärtigen  Gott  der  Rettung  seyn.  Daran  ^cbliesst 
.sich  endlich  noch  f)  jene  Ansiebt,  dass  Moses  durch,  sein  Ver- 
sprechen, dass  Jene,  welche  ihren  Blick  auf.,  die  Schlange  hef- 
teten ,  genesen  würden,  ein  Vertrauen  und  eine. gespannte  Auf- 
merksamkeit hervorzurufen,  und  somit  Heilung  durch  psychische 
Einwirkung  zu  bezwecken  suchte4).  —  Am  Entsprechendsten  wer- 
den wir  wohl  die  Deutung  finden,  wenn  wir  die  beiden  letzteren 
.Ansichten  mit  einander  vereinigen  und  annahmen,  dass  sowohl 
durch  den,  durch  Aufstellung  der  ehernen  Schlange  als  .Symbols 
der  Heilung  geweckten  Glauben  an  den  gegenwärtigen  rettenden 
Gott,  als  wie  durch  das  Vertrauen  auf  die  heilsame  Wirkung  des 
Anschauens  der  Schlange  Heilung  auf  psychischem  Wege  erfol- 
gen konnte:  „wer  die  Macht  des  Glaubens  und  seiner  Wirkung 
auf  die  Einbildungskraft  kennt,  sagt  Bauer4)  ganz  richtig,  dem 
wird  es   nicht  unwahrscheinlich  verkommen,    dass   bei  Mauchem 


Predig.  Salom.  10,  11.  „Siehe,  ich  sende  unter  ench  Schlangen,  Nat- 
tern, für  die  es  keine  Beschwörung  gibt,  qjie  sollen  euch  stechen,  dann 
wird  man  fragen:  ist  kein  Balsam  in  Gilead,  ist  kein  Amt  da;"  Jerem. 
8,  17  u.  f. 

1)  Biblisch.  RealwÖrterb.  Art.' Schlange,  eherne. 

2)  Bottiger's  kleine  Schriften,  archäologischen  nnd  antiquarischen  In« 
haltes;  herausgegeb.  v.  Sillig.    Dresd.  1887.  I.  ßd.  S.  11*. 

3)  So  wie  überhaupt  des  Glocke«;  das  göttlich. e  Wesen ,  welches  die  Ae- 
gyptier  unter  dem  Namen  Ich-nuphi  (d.  i.  guter  Geist)  als  den  Urheber 
aller  wohlthatigen  und  glücklichen  Ereignisse  verehrten,  wurde  in  dem 
Sinnbilde  einer  Schlange  dargestellt  Jablonsky,  panth.  Aegypt 
P.  I.  Cap.  4.  ,      . 

4)  „Geschichtlich  offenbart  uns  hier  die  Bibel,  wenn  auch  nicht  Beweise 
für  Anschauungskraft  als  Heilmittel,  immer  doch  das  Alter  solches  Glau- 
bens an  Erschauungen,  oder  an  die  Macht  des  Ersehe««."  Moseb,  wie 
er  sich  selbst  zeichnet  in  seinen  fünf  Büchern,  von  Hufnagel,  Frankf. 
1813,  S.  306. 

5)  Geschichte  d,  hebräisch«  Nation,  1.  B.  S.  3*0, 
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das  MUtel  hilf."  Wtoe  de  Wette1)  von  dieser  Ansicht  aus- 
gegangen >  so  hätte  er  sich  eine  Deutung  schaffen  können  und 
w&re  nicht  gezwungen  gewesen,  mit  kurz  absprechenden  Worten 
<Us  Ganze  für  eine  Myt^e  zu  erklären  und  zu  fragen:,  „konnte 
das  Bil4  einer  ehernen  Schlange  den  Biss  einer  lebendigen  heilen  f 
Auf  oben  angegebene  psychische  Weise  allerdings. 

XltiL  In  Bezug  auf  die  Augenkrankheit  des  Tobias2) 
mu8S  Folgendes  voranges^hickt  werden.  Tobias,  ein  im  Exile  zu 
Ninive  lebender  Jude,  musste  wegen  der  Dienste;  die*  er  mehreren 
Iringerichteten  Juden1  erwiesen  hatte,  die  Flucht  ergreifen  und  sein 
Vermögen  wurde  eingesogen.  Später  durfte  er  wieder  nach  Ninive 
Zurückkehren,  und  nachdem :  er  einen  auf  der  Strasse  todt  gefun- 
denen Judeta  begraben  hatte8),  ruhte  er  von  dieser  Arbeit  an  der 
Höfmauer,  wo  ihn  das  Unglück  mit  seinen  Augen  traf.  In  dieser 
Imge  und  Dürftigkeit  schickt  er  seinen  Söhn  nach  Rage*  in  Me- 
dini,  um  efn  dort  deponirtes  Geld  zu  hoteh;  auf  der  Reise  ge- 
sellt ö  sich  zu  ihiki  ein  Wanderer,  der  in  der  biblischen  Erzählung 
eis  Engel  erscheint;  an  einem  Flusse  vorbeikommend,  zogen  sie 
einen  grossen  Fisch  heraus  und  der  Fremde  rieth  dem  jungen  To- 
bias, die  Galle  des  Fisches  heraus  und'  mit  heim  zu  nehmen,  da 
er  damit  die  Blindheit  seines  Vaters  heilen  könne. 


1)  Kritik  d.  israelitischen  Geschickte,  Halle  1807.  I.  Tbl.  S.  361. 

3)  Es  haben  zwar  Einige  die  Ansicht  aufgestellt,  das  ganze  Bach  Tobias 
sey  nur  eine  Fiction  nnd  in  der  Absicht  verlaset  worden,  um  dem 
israelitischen  Volke  n  der  Schilderung  des  Aagunbidoiis  des  Tobias  ei* 
.  .  Muster  der  Geduld  und  der  Ergebung  in  die  Fügung  Gottes  darzuaielf 
len.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  zu  untersuchen,  ob  die  Erzählung  Dich- 
tung ist  oder  nicht,  (wer  sich  ausführlich  über  dieses  Buch  belehren 
will,  wird  auf  J Igen  ,  die  Geaebiefafe  ToMa»,  'Jen.  18*0  verwiesen), 
in  jedem  Falle  isj  sie  von  Interesse  ßr  die  Geachiihte  4er  Medicin  und 
▼erdient  dessbalb  näher  besprochen  zu   werden. 

3)  Die  Juden  halten  noch  die  Beerdigung  der  Todten  für  das  vorn  eh  niste 
Geoot,  und  der  Talmud  macht  selbst  dem  Hohenpriester  zur  Pflicht, 
wenn  er  einen  unbeeidigten  Todten  findet,  mit  eigener  Hand  ihm  den 
letzten  Dienst  zw  erweisen.  DerMidraach  Rabba  sagt,  das«  Jede  Dienste 
bezeigung,  die  den  Todten  geleistet  wy-d,  vor  Gott  so  wohlgefällig  er- 
scheine, als  hätte  man  Opfer  dargebracht;  und  im  Jalkut  Simeonis, 
103.  Abschn.  wird  Jenen  ein  glückliches  hohes  Alter  zugesichert,  die 
sich  mit  der  Beerdigung  der  Todten  unentgeltich  beschäftigen. 
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„Und  to  eelbiger  Nacht  legte  ich  (Tobiae)  mich  an 
und  mein  Gesiebt  war  unverbaut.  Und  ich  wuaete  nicht,*  dau  Sper- 
linge in  der  Mauer  waren,  und  während  meine  Augen  offen  standen, 
schmeissten  die  Sperlinge  heisa  in  meine  Augen  und  es  entstanden  wetoe 
Fleefcen  in  meinen  Angen.  Und  ich  ging  so  den  Aeraten,  aber  sie  bnV 
fe*  mir  niest"  Pucn  Tobias  V  ••  —  nS«e  Win  *»*  *•*  ibn  (Tebiu) 
an  und  hielt  seineu  Vater  fest  nnd  strich  ihm  die  Fischgalle  auf  die 
Angen.  Als  es  ihn  aber  biss,  rieb  er  sich  die  Augen  und  es  schupp- 
ten sich  die  weissen  Flecken  von  den  Augen  ab,  und  er  erblickte  sei- 
nen Sohn."    Tob.  11,  10. 

Oboe  Zweifel  ist  diese  Erzählung  für  die  Geschichte  der  Au- 
genkrankheiten und  ihrer  Operationen  von  Bedeutung,  „Schon  ii 
sehr  frühen  Zeiten,  sagt  Sprengel1)»  kannte  und  übte  maa 
wahrscheinlich  mehrere  Operationen  an  den  Augen,  ohne  dass  uns 
Nachrichten  davon  übrig  geblieben  sind,  man  musste  denn  die  Hei- 
lung des  alten  Tobias  durch  FiachgaUe,  wonach  sich  der  verdun- 
kelnde Körper  wie  einHÄutlein  von  einem  Ei  absonderte  und  weg- 
genommen ward,  als  Beweis  für  die  frühe  Operation  eines  Horn- 
hautfleokens  annehmen  wollen."  Was  nun  das  Leiden  des  Tobias 
betrifft,  so  lisst  sich  annehmen,  dass  durch  den  scharfen Koth  der 
Schwalbe  eine  Entzündung  der  Augen  uud  in  Folge  dieser  eine 
Verdunklung  der  Hornhaut  entstand j  und,  weun  man  etuwenden 
wollte,  dass  der  Koth,  da  doch  Tobias  nicht  mit  offenen,  sondern 
mit  geschlossenen  Augen  geschlafen  habe,  den  Angapfel  habe 
nicht  berühren  können,  so  lisst  sich  leicht  dagegen  erwiedern, 
dass  Tobias,  durch  das  Fallen  des  Kothos  auf  die  Augen  plötz- 
lich erweckt,  sich  denselben  erst  in  die  Augen  hineingerieben  habe, 
wie  man  überhaupt ,  wenn  ein  fremder  Körper  die  Augen  plötzlich 
berührt,  ein  instinkianissiges  Reiben  derselben  gewohnt  ist.  Ueber 
die  Augenkrankheit  selbst  spricht  sich  Brecht  so  aus:  „Tobias 
leueomata  ad  illam  macularum  corneae  speciem  referenda  videri 
possent,  quae  graecis  andtt  fta^tdafit/Hg,  nonnullis  margarita  oeuli, 
gallis  le  grand  nuage,  quaeqne  floecom  nivis  aliquande  aemnlatur, 
cum  nempe  e  crasso  et  viscoso  humore  indurato  in  superficie  so 
poris  corneae  magis  magisqne  congesto  pellicula  concrescit,  cui  in- 
duratae  aliae  ex  aliis  superoreseunt  lamellae  instar  stratorum  super 
stratis  qnae  a  motu  palpebrarum  soperioris  maz.  laevigantur  ma- 
gisqne constringunturi(9)#     Welcher  Fisch  es  gewesen  «ey,  lisst 


1)  Geschieht*  der  Chirurgie,  II.  Tht  Balle  1810,  S.  3, 

S)  Brecht,  praei,  Mtuobart,  Tobias  leaoomata,  TiMiif.ma,  |.ZL 
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#ich  mm  der  KM  riefet  entnehme»,  «**  «s  *W4  muh  deaefcalb 
ntartMUpe  MeiaangM  feinher  entetanda»;  V  alen  *)  hitt  dw 
Flach  Ar  den  CeJlteymns,  Bechert*)  für  motu  Hecht,  Weto 
oder  Stör,  oud  Seelen9)  for  den  Silurua.  Hfrchat  wahrachein- 
lieh  war  es  jedoch  eio  grosser  Raubfisch,  da  nach  der  biblischen 
Jtoihluqg 4)  der  Fisch  den  jungen  Tobias  beim  Baden  im  Flosse 
Tigris  «ntd  und  „ihn  verschhnge«  wollte."  Hinsichtlich  der  Hei- 
lung ist  m  erwähnen ,  dass  die  Alten  nicht  nur  der  Galle  über- 
haupt*), sondern  auch  der  Fischgalle  insbesondere  eine  heilsame 
Wirkung  bei  Augenkrankheiten  zugeschrieben  haben;  Rhasis4) 
nennt  einen  Fisch,  Sabot  oder  Alsabot,  dessen  Gallo  Augenentsun- 
düng  heile,  undPlinius7)  sagt:  „callionymi  fei  cicatrices  sanatet 
carnes  oculorua  supervaeuas  conaumit."  Auch  Neuere  empfehlen 
die  Fischgalle  bei  Augenleiden;  Benedict")  empfehlt  das  Ein« 
streichen  derselben  bei  Verdunklung  der  Hornhaut,  und  Bur  dach*) 
behauptet,  die  Galle  von  verschiedenen  Fischen  werde  bei  Hora- 
fcaut  flecken  der  RiodsgaUo  vorgezogen. 

I1L.  Der  Deutung  von  Sauls  momentaner  Beraubung 
des  Sehvermögens10)  muss  vorangeschickt  werden,  dass  Saul, 
der  nachherige  Apostel  Paulus,  ein  ganz  fanatischer  Verfolger  der 
Christen  war,  welcher  nicht  blos  entfernten  Antheil  an  der  Tödtung 
derselben  nahm,  sondern  auch  In  die  Hioser  eindrang  und  dio 
Christen  gefangen  überlieferte;  nun  wollte  er  sich  aber  nicht  mehr 
in  Jerusalem  allein,  sondern  auch  auswärts  furchtbar  machen,  und 


(Aach  in  H  a J I e  r '  s  dispntat.  chirorg.  select.  Laus.  1755,  Tom.  I.  p.  375.) 
Andrei,  sur  iltesten  Geschichte  der  Augenheilkunde;  Magdeb.  1841. 

1)  Sacr.  phifoeopfc.  C.  43. 

3)  De  animal.  aeer.  C.  15. 

3)  De  antimon.,  eienta  et  pisce  magno  Tobiae;  Giypb.  1708,  p.  33. 

4)  Tob.  6,  a. 

5)  Die  Gaöe  des  Adlers  mit  attiaabem  Honig*  vermischt  als  Salbe  ange- 
wendet aeltte  der  Sehkraft  eme  venÄgücbe  Schilfe  miUbeüen.  Aelian, 
bist.  smimaL  I.,  43. 

S)  Lib.  IX.  Cap.  XXVII. 

7)  Hist.  nat.  L.  XXXII.,  Cap.  «4.  Edit  Bip.  17S4. 
S)  flandb.  d.  praktisch.  Angenheilkonde ;  HL  B.  S.  115. 
0)  System  der  Arsneimittettehre,  HI.  B.  S.  334. 
IS)  Seidel,  tfas.  da  Saulo  psr  tndomm  eealenim  lomise  deatitvte;    Jen. 

ft?va.    Bajar,  reap.  Ho* II er,  diso.  4e  coeeitate  Saali;  AM.  1735. 

Amnion,  ad  «Act  HL.f  l-«i  akL  *VM, 
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reiste*  mit  Empfehlungsschreiben  des  Hohenpriesters  versehen,  nach 
Damaskus,  nm  daselbst  seine  Ohristenverfolguqg'  fortzusetzen1). 
Von  einem  Ereignisse  auf  dieser  Reise  erzlhlt  nun  die  Bibel  Fol- 
gendes :  » 

„Als  er  (Saul)  aber  reiseie,  geschah  es,  dass  er  nahe  ah  Damas- 
cos  kam.  Und  plötzlich  umstrahlete  .ilm  eia  Licht  Von  Himmel,  and 
nieder  sur  Erde  fallend,  horte  er.  eine  Stimme,  .die.  cu  ihm  sagte ;  Sani, 
warum  verfolgst  du  mich?    Er  sprach,   wer  bist  du  Herr?    Per  Herr 

.sprach:  ich  bin  Jesus,  den  du  verfolgst;  doch  mache  dich  auf  nud 
gebe  hinein  in  die  Stadt,  so  wird  dir  gesägt  werden,  was  da  dran  sollst 
Die  Männer  aber,  die  mit  ihm  reisetea,   standen  sprachlos  and  harten 

.  «war  die  Stimme,  sahen  aber  Niemand.  Saul  stand  naa  auf  von  der  Erde ; 
da  er  aber  seine  Augen  auftbat,  sah  er  Niemand,  und  an  der  Hand  lei- 
tend ,  führten  sie  ihn  hinein  gen  Damascns.  Und  er  konnte  drei  Tage 
lang  nicht  sehen.  Da  kam  der  Junger  Anantas  *u  ihm,  und  ihm  die 
Hände  auflegend,  sprach  er:  Bruder  Saal,  der  Herr  hat  mich  gesen- 
det, Jesus,  der  dir  erschienen  auf  dem  Wege,  den  du  sogest,  damit 
du  wieder  sehest  und  erfüllt  werdest  vom  heiligen  Geiste.  Und  alsbald 
fielen  von  seinen  Augen  gleichsam  Schuppen  und  er  sah  wieder;  und 
er  stand  auf  und  liess  sieh  taufen."  Apeatelgeach. . 0 ,  3.  (S.  nach 
Apostelgesch.  22,  6  n.  25,  13,  wo  Saul  seihst  dies  ihn  getroffene  Er- 
eignis« Andern  erzählt.)  • 

Die  vorstehende  Erzählung  läset  eine  doppelte  Deutung  zu, 
je  nachdem  man  sie  entweder  von  der  psychologischen  Seite  aus 
erfasst  und  die  Blindheit  im  bildlichen  Sinne  nimmt,  oder  eine  wirk- 
liche, durch  einen  Blitzstrahl  verursachte  momentane  Blindheit  Sauls 
Statuta,  a)  Die  erste  Ansicht  hat  Greiling2)  vertheidigt  „In- 
dem Paulus,  sagt  derselbe,  der  Stadt  Damascus  schon  nahe  war, 
seinen  Plan  und  seine  fanatischen  Grossthaten  wahrscheinlich  mit 
einem  horror  moralis  überschaut,  umstrahlte  ihn  plötzlich  ein  Lieht 
vom  Himmel.  Das  Licht  und  die  darauf  folgende  Stimme  deuteu 
deutlich  genug  den  Blitz  und  Donner  bei  heiterem  Bimmel  an,  und 


1)  „Saulns  wüthete  gegen  die  Gemeinde,  drang  in  die  Hänser  ein,  schleppte 
Männer  und  Weiber  fort  and  iberlicferte  sie  in't  Gefaugniss."  „Sau- 
lus  schnaubete  noch  immer  Wuth  und  Mord  gegen  die  Junger  des  Herrn 
und  ging  cum  Hohenpriester  und  erbat  sich  von  ihm  Briefe  nach  Da- 
mascus an  die  Synagogen,  dass  er,  wen  er  irgend  der  Lehre  (des 
Christenthums)  zugethan  fände,  Männer  und  Weiber  gebunden  führe 
gen  Jerusalem."    Apostelgesch.  8,  3  und  9,  1. 

2)  •Hfistorisch'peycbologiseaer  Versnob  aber  den  plötzlichen  Uebergang  des 
Apostel  Paulas  vom  Pharisäismus  zum  Christianismus;  in  Henke's 
Museum  für  Religionswissenschaft ,  Hl;  9.  &  SM. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


253 

so  ifusstiaoiAeh  man  sonst  «ich  gegen  dergleichen  Erklärungen 
seyn  mag,  indem  fixegeten  und  Romansdureiber  ohne  Blitz  und 
Donner  sieh  öfters  nicht  zu  helfen  wissen,  so  ist  doch  dieses  Meteor1 
hier  ausser  Zweifel«  Was  Paolos  so  hören  glaubt,  sind  seine  eigenen 
Gedanken,  so  wie  es  uns  Allee  öfters  widerf&hrt,  dass  wir  Vor- 
stellutagen,  die  in  uns  sehr  lebhaft  sind;  ausser  uns  zu  vernehmen' 
wähnen.  Eine  nicht  ungewöhnliche  psychologische  Tlnschnng. 
Diese  psychologische  tluschang  ereÄhet  uns  aber  einen  Blick  in 
den  Seeleuznstand  Pauli.  Schon  unterwegs  muss  er  in  seinen  Vor- 
sitzen schon  etwas  wankend,  über  die  Rechtmässigkeit  seines  Vor- 
habens, über  den  Zweck  seiner  Reise  bedenklich  geworden,  seitf 
Gewissen  muss  erwacht,  die  pharisiiseheo  Blendwerke  desselben 
zerstreut  und  Jesus,  ohne  Zweifel  auch  die  Schüler  des  Herrn, 
ihm  in  einem  besseren  Lichte  erschienen  seyn.  Wie?  wenn,  ihmf 
bei  seinem  Nachdenken  über  Christus  und  Christenthum  die  mora- 
lische Hoheit  des  Ersteren  und  die  moralische  Tendens  des  An« 
dem,  folglich  der  Vorzug  des  Christentums  im  Vergleiche  mit  dem' 
Judenthume,  wenn  Gamaliels  Maxime1)  unterwegs  ihm  in's  Anden-* 
ken  gekommen  wäre;  wenn  er  sich  selbst  gefragt  h&ttc:  was  willst 
du  denn  eigentlich,  was  thust  dafj  du  Verfolgst  eben  den  Jesus, 
der' dir  nun  als. ein  ganz  anderer  erscheint  als  vormals-,  wenn  gerade 
n  diesem  Augenblicke,  bei  diesem  Gedankengange  der  Strahl  am 
Himmel  ihm  in  die  Augen,  der  Ton  in  die  Ohren  Bei,  so  nrasste 
ihm  dieses  Getön  seine  letzten  Gedanken  wiederhallen.  Wessen  war 
die  £hiimne,  die  ich  hörte?;  wer  erschien  mir  im  Himmeteglannef* 
Jesus,  den  du  verfolgst ,  war  in  der  beschriebenen  Gemuthsstim- 
nrang  die  Antwort,  Aber  was  sott  ich  nun  thoiif;  zuerst  nach 
Damaskus  gehen,  da  werde  ich  es  erfahren,"  Mit  diesen  Worten 
entwickelt  Greiling  den  dorch  Blitz  and  Donner  im  Innern 
des  Paulus  hervorgerufenen  psychischen  Zustand:  eine  wirklich' 
stattgehabte  Blindheit  gibt  er  nicht  zu  und  will  sie  auch  nicht  in 
der  Redeweise  der  Bibel  finden.    Die  Worter  „er  sah  nicht"  sol- 


1)  ;,E*  erhob  sieb  im.Synedrium  ein  Pharisäer  mit  Namen  Gamaliel  ujad 
sprach:  israelitische  Männer,  seht  euch  vor  mit  diesen  Menschen  (den 
Aposteln) >  wafl  'nr  thun  wollt,  und  für  jetzt  sage  ich  euch:  steht  ab 
von  diesen  Mensch  on  und  lasset  sie;  denn  wenn  dieses  Vorhaben  oder 
dieses  Werk  von  Menschen  seyn  sollte,  so  wird  es  zerstört  werden; 
wenn  es  aber  von  Gott  ist,  so  vermögt  ihr  es  nicht  zu  zerstören, " 
Apostelgesch.  5,  34»  ,,    C^nhin](> 
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Im  se  vtel  bedeuten,  ata  er  suchte  sur  gehörten  Sprach»  den  Spre- 
chenden, sah  aber  Niemanden,  und  das»  Um  seine  Begleiter  an  der 
Hand  nach  Damaskus  fahrten ,  beweine  nicht,  dnen  er  bKnd  gewe- 
sen^ sondern  er  sey  durch  die  Begebenheit  erschüttert,  sitterud, 
wankend  gewerden,  so  dass  Hm  seine  Begleiter  weiter  fahren  muss- 
ten.  Dass  Ananias  de»  Paulus  wieder  sehend  machte,  deutet 
Greiling  folgondoihnasscn«  „Fante  war  se*  diesem  Ereignisse 
drei  Tage  lang  in  einer  tiefen  Contemplafion  versunken,  die  in 
Entfcüokung  und  Extnse  überging.  Wenn  man  nun  einen  Versun- 
kenen, der  mir  im  Ansehauen  eines  Objeetes  verloren  ist,  und 
selbst  des  Bewusstseyn  seiner  Indmdiurtitit  verliert  und  seine 
Sinne  den  tassefen  Eindrikken  versehltesst,  nn  sieh  selbst,  snm 
Bewosstseyn  seiner  Persönlichkeit,  «um  BewusstSeyn  der  Aus- 
senwelt  (die  einander  gegenseitig  bedingen)  bringen  Will*  was 
hat  man  da  su  thuhf  Der  Repräsentant  unserer  Individualität  ist 
unser  Name:  man  ranss  den  Versunkenen  also  beim  Netoee  nen- 
nen; nm  das  Bewusstseyn  der  tasseieri  Gegenstände  su  wecken, 
mues  man  den  Trinmer  berühren,  schütteln.  Das  erste  Wort  des 
Ananias  aber  istt  „Bruder  Saul,"  wobei  er  ihm  die  Binde  auflegt; 
dadurch  wird  Saul  ans  seiner  Vertiefung  erweckt  und  schaut  nun 
getröstet  und  frtiUioh  empor,  b)  Diese  Deutung  Greiltng'a  hat 
die  innere  Stimmung  Saul's  gai»  richtig  gesdichuet  und  die  von 
deamelben  gehörte  Summe  nach  psychologischer  Deduetion  genü- 
gend erklärt*  doch  lisst  sioh  auch  dio  Möglichkeit  einer  wHriiohe« 
momentanen  Blindheit  und  deren  Wiederverschwinden  leicht  durah 
die  festliche  Erfahrung  erkttren.  Dass  das  den  Smd  plötslich  um- 
strahlende Licht  ein  Blits  gewesen ,  seil  gar  nicht  geHognet  wer* 
den*  aber  durch  denselben  konnte  Sfcd  flk  knrne  ZeÜ  seiner  Seh- 
kraft beraubt  worden  seyn,  da  es  eine  bekannte  Esfchtfuiig  ist, 
dass  dmrch  plötzliche  Einwirkung  eines  BUhmtrahles  der  Sehnerv© 
gelähmt  und'  dadurch  meamntane  öder  euch  dauernde  Blindheit  er- 
sengt  werden  kann,  worüber  nur  folgende  Beobachtungen  tiwihnft. 
werden  sollen;  Faye1)  behandelte  einen  vom  Blitze  Getroffenen, 
bei  welchem  sich  Abnahme  des  Sehvermögens  an  beiden  Augen 
und  dann  Verlust  desselben  am  rechten  Auge  einstellte;  ein  eilf- 
Jlhriges  Mädchen  stand  während  eines  Gewitters  lesend  am  Fen- 


1)  In:  Eyr,  med.  Tijdftkrift;  ftnte  Helle,  18S6 
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stsr,  ab  pUKatidi  ein  starker  »H*süaU  in  das  Zinmer  Mir,  und 
sogleich  ein  Kriftschen  der  Sehkraft  des  linken  Auges ,  Welche  Je- 
doch spater  wiederkehrte,  verursachte1).  Der  Ausdruck,  dass  von 
8anl's  Augen  gleichsam  Schuppen  gefallen  sejren,  4st  im  bildlichen 
Sinne  n  nehmen,  und  will  so  viel  sagen,  dass  das  Hindernis* 
seines  Sehvermögens  sich  entfernte,  so  wie  man  auf  ähnliche  Weise 
bei  Wiederkehr  des  verlornen  Sprechvermögens  sich  des  Aus- 
druckes „das  Band  der  Zunge  hat  sich  gelöst,"  bedient  Da 
wiche  Affektionen  der  Nerven,  wenn  sie  geringen  Grades  sind, 
oft  von  selbst  wieder  verschwinden  und  die  Nervenkraft  wieder- 
kehrt, so  läset  sich's  auch  erküren,  dass  Saul  schon  nach  drei  Ta- 
gen die  verlorne  Sehkraft  wieder  erhielt,  wobei  man  dem  Binde- 
auflegen  des  Ananias  in  -  so  ferne  einen  Antheil  an  der  Heilung 
zuschreiben  darf,  als  durch  die  psychische  Exaltation,  in  welche 
Saul  durch  sein  Vertrauen  auf  Ananias  versetzt  war,  auch  sein 
gesummtes  Nervensystem  erregt  und  dieser  allgemeine  Reiz  auf 
die  Sehnerven  überfragen  worden  seyn  konnte,  wodurch  letzteren 
ihre  durch  die  Ahmende  Einwirkung  des  Blitzes  verlorne  Kraft  und 
Funktion  wiedergegeben  wurde. 

X.  Sowohl  in  physischer  als  psychischer  Beziehung  sind 
die  Heilungen  von  Schwachsichtigen  und  Blinden 
durch  Jesus  von  Interesse,  welche  in  der  Bibel  folgendermassen 
erzählt  werden: 

„Und  da  Jesus  von  danoen  weiter  ging,  folgtet  ihm  swei  Bünde, 
welche  sehnten :  erbarme  dich  enter  Sohn  Davids«  Als  er  nun  nach 
Banse  gekommen,  kernen  die  Blinden  sn  ihm  und  Jesus  sagte  sn  ibnem 
glanbt  ihr,  dass  ich  dieses  than  kann?  Sie  sagten  sn  ihm:  ja  Herr, 
Alsdann  röhrte  er  ihre  Aogen  an  and  sagte:  es  geschehe  nach  enrem 
Glaube*»  Und  es  wurden  ihre  Augen  mifgetnan."  Matt».  •,**.—  „Und 
zwei  Blinde,  die  am  Wege  tasten,  da  sie  gebort,  dass  Jesus  vorüber* 
ging,  schrieen:  erbarme  dich  unser  Herr.  Da  stand  Jesus  still  und 
sprach:  was  wollt  ihr,  dass  ich  ench  thue?  Sie  sagten:  Herr,  dass 
untre  Auge»  aufreihen  werden.  Und  Jesus  röhrte  ihre  Augen  an,  und 
alsbald  wurden  ihre  Angen  sehend."  Matth.  20,  20.  und  SS.  —  „Und 
Jesus  kommt  gen  Bethsaida  und  sie  bringen  ;ihm  einen  Blinden  und  bit- 
ten ihn,  dass  er  ihn  anrühren  möge.  Und  er  ergriff  die  Hand  des  Blin- 
den und  fahrte  ihn  hinaus  vor  den  Flecken.  Und  er  spie  in  seine  Au- 
gen und  legte  ihm  die  Hände  auf  und  fragte  ihn,  ob  er  etwas  stbe. 
Und  er  blickte  auf  nnd  sagte :    ich  sehe  die  Menschen  wie  Blume  um- 
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berwandeln.  Darnach  legte  er  wiederum'  seine  fi&nde  auf  sein*  Andern 
und  lies»  ihn  aufblicken,  und  er  war -wieder  hergestellt  und  erblickte 
Alle  deutlich."  Marcus  8,  22.  —  „Und  da  Jesus  weiter  ging,  sah  er  ei- 
nen Menschen ,  der  blind  von  Geburt  war.  Und  Jesus  spie  auf  die 
Erde,  machte  einen  Teig  aus  dem  Speichel  und  strich  den  Teich  auf 
die  Augen-  dea  Blinde«,  und  sprach  au  ihm:  gebe  .hin,  wasche  dich  im' 
Teiche  Siloha.  Er. ging  nun  hin,  wusch  sieb)  und  kam  sehend  *uruck.<f 
Johannes  9,  1.  u.  0. 

Die  Mittel,  deren  «ich  Jesus  in  diesen  Fällen  eur  Heilung  be- 
diente, waren  folgende,  a)  Berührung  mit  den  Händen  oder  Auf- 
legung .derselben.  Solche  Heilungen  sind  zu  allen  Zeiten  und  fast 
bei  allen  Völkern  beobachtet  worden..  Die  chaldjuschen  Priester 
und  die  Brammen  in  Indien  haben,  durch  »Händeauflegung  geheilt. 
Vom  Kaiser  Vespasian  versichert  die  Geschichte,  dass  er  Nerven- 
krankheiten,  Lähmungen  und  Blindheit  «durch  das  Auflegen  der 
Hände  geheilt  habe  *)•  Von  dem  norwegischen  Könige  Olaf  IL 
(f  1028)  erzählt  Snorro  Sturloson  folgende  Geschichte.  „Als 
der  König  sich  in  Gardareich  aufhielt,  brachte  eine  mit  der  Königin 
in  vertrautem  Verhältnisse  stehende  vornehme  Wittwe.  ihren  Sohn 
zu  derselben,  welcher  an  einer  Geschwulst  des  Halses  gefahrlich 
litt,  so  dass  er  keine  Speisen  zu  sich  nehmen  konnte  und  man  für 
sein  Leben  fürchtete;  die  Königin  gab  ihr  den  Rath,  zum  rtönige  , 
Olaf  zu  geben,  welcher  die  Kraft  habe,  durch Auflegen  der  Hände 
Krankheiten  zu  heilen;  die  Wittwe  ging  zum  Könige,  stellte  ihm 
die  Gefahr  ihres  Sohnes  vor  und  bat  ihn ,  er  möge  die  königlichen 
Hände  auf  die  Geschwulst  legen:  da  legte  der  König  seine  Hand 
alif  des  Kranken  Halsgeschwulst  und  strich  sie  so  Tange,  bis  der 
Kranke  seinen  Mund  röhren  konnte;  sodann  nahm  der  König  Brod, 
brach  es  in  Stucke,  legte  diese  kreuzweis  in  seine  Hand  und  gab 
Sie  dem  Kranken  in  den  Hund,  welche  dieser  niederschluckte;  so- 
gleich verging  alle  Geschwulst  des  Halses,  so  dass  der  Kranke 
in  wenig  Tagen  gesund  war  *).  Auch  von  einigen  alten  Königen 
von  England  und  Frankreich  wird  berichtet,  dass  sie  die  verschie- 


1)  Sueton  in  vit  Vespasian.  Cap.  7.  Tacit.  hist.  IV.  81.  (Heu- 
mann,,  disertat.  de  miraculis  Vespasiani  Imperator!» ;  Jena  1707« 
KuntschJce,  de  sie   dict.  Vespasiani  miraculis;  Witten,  1711.) 

2)  Heimskringla ,  eller  Snore  Sturlusons  nordlanske  Konunga  Sagor;  sive 
historia  regum  septentrionalium  a  SnorroneSturlonide  cooscrip- 
tae,  quas  illustravit  J.  Peringskiöld;  Stockholm  1697.  Tom.  VII. 
Cap.  aoo,  r"  ? 
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derartigsten  Anschwellungen  am  Habe,  Kröpfe  und  Scropheln  durch 
Berührung  mit  den  Hteden  und  Auflegen  derselben  geheilt  hätten  *); 
in  Frankreich  bereitete  sich  der  König  viermal  im  Jahre  (Ostern, 
Pfingsten,  Allerheiligen  und  Weihnachten)  durch  Gebete  zu  dieser 
Handlang  vcr,  berührte  dann  das  Gesicht  der  vor  ihm  in  einer 
Reihe  aufgestellten  Kranken  mit  der  flachen  Hand  kreuzweise,  wo- 
bei er  die  Worte  aussprach:  „le  roi  te  touche,  dieu  te  guerit," 
wobei  der  Berührte  eine  Schaumünze  erhielt;  das  Zeichen  des 
Kreuzes  bei  der  Berührung  und  die  dabei  ausgesprochenen  Worte: 
„im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc."  fahrte  erst  Ludwig  IX.  (der 
Heilige,  f  1970)  ein;  „in  England  empfing  der  König  sitzend  den 
Kranken,  welcher  vor  ihm  knieen  munste,  worauf  er  ihn  mit  bei- 


1)  Tookeri  charisma,  s.  doanm  sanitatis,.  a.  ezplicatio  quaestionis  in 
dono'saaandi  stramas  concesso  regibus  Anglicae;  Lond.  1507.  Lau- 
rent, da  mirabili  stramas  sanandi  vi  Galliae  regibus  concessa;  Paris 
1600.  Barbier,  las  miraculeux  effets  de  la  sacree  main  des  rois  de 
France  pour  la  guerieon  des  maladtes;  Lyon  1018.  Zentgraff,  resp. 
Petri,  de  taetn  regis  Fraociae,  quo  stramis  laborantes  restituuntur ; 
adit.  8.  Witteb.  1675.  Hilscher,  de  cura  sfrumarum  contaeta  regio 
facta;  Jena  1730.  Hedenus,  tract.  de  glandula  thyreoidea  tarn  sana 
quam  morbosa ;  Lips.  18M,  p.  165.  Choulant,  die  Heilung  der  Scro- 
pheln dnreb  König  band;  Dresd.  1988.  In  England  gehen  alle  histori- 
schen Zeugnisse  dahin,  dass  Eduard  der  Bekenner  (f  1066)  unter  allen 
englischen  Königen  zuerst  die  Berührung  der  Scropbelkranken  ausge- 
übt habe.  Hume,  history  of  England;  Vol.  I.  Lond.  1770.  p.  108. 
Thoyras,  biet.  d'Angleterre,  Tom.  I.,  ä  la  Haye  1733.  p.  446.  Lin- 
gard,  bist  of  England,  Vol.  I.  Paris  1826.  p.  356.  In  Frankreich 
gehen  die  historischen  Zeugnisse  für  dasAIterthum  des  in  Rede  stehen- 
den Gebrauches  auf  Philipp  I.  (f  1108)  zurück.  Man  schrieb  diese 
Heilung  besonders  der  Salbung  zu,  welche  mit  den  Königen  vorgenom- 
men wurde ,  wessbalb  man  auch  den  Königinnen  diese  Kraft  abgespro- . 
eben  hat.  Daraus  geht  auch  hervor,  dass  Laurent,  1.  c.  p  13.  die- 
sen Gebrauch  zu  weit  hinaufruckt,  wenn  er  ihn  schon  bis  auf  Chlod- 
wig (f  SU)  zorfickföhrt,  welche  Meinung  ausführlich  von  Forcatu- 
lus,  de  imperio  et  philosopbia  Gallorum,  Paris  1571),  f.  59.  vorgetragen 
ist;  denn,  abgesehen  davon,  dass  Gregor  von  Tours,  der  doch^ 
alle  Wunderbeilungen  erzählt,  nichts  darüber  berichtet ,  liegt  der  Wider- 
spruch darin,  dass  diese  Heilkraft  ausdrucklich  als  eine  erst  durch  die 
Salbung  überkommene  Gabe  angegeben  wird  und  doch  Chlodwig  die- 
selbe beaeasen  haben  soll,  der  gar  nicht  gesalbt  wurde,  denn  erst  unter 
den  Karolingern  wurde  die  Salbung  cum  Konig  (unetio  regia,  die  man 
hier  von  der  cur  Taufe  gehörigen  Salbung,  unetio  baptismatis  unter- 
scheiden mnss)  eingeführt  und  zuerst  an  Pipin  dem  Kurzen  i.  J.  752» 
vollzogen« 
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den  binden  berührte,  Bischöfe  da««  segnende  Wette  sprächen 
öder  Stellen  ms  der  Bibel  vorlasen,  worauf  der  Berührte  etoo  gol- 
dene Schaumünze  (touch~piece)  mit  dem  Gepräge  eine*  Engel* 
bekam.  Shakespear  erwähnt  in  seinem  Macbeth  diese* Umfang 
in  folgender  Stelle: 

Malcolm.     „Sagt,  geht  der  König  aust 
Arzt«  Ja,  Herr,  ein  flaufett  Unglückseliger 

Harrt  seiner  Heilung,  ihrer  Krankheit  weiöht 
Die  Macht  der  Kunst,  doch  wenn  Er  sie  berührt, 
Solch  Heiligthum  gab  der  Himmel  seiner  Hand, 
Alsbald  genesen  sie. 
Macdüff.     Welch'  eine  Krankheit  ist'sf 
Malcolm.    Sie  heisst  das  Uobel; 

Ein  Wunderwerk,  das  ich  den  guten  Heftig 
Seit  meinem  Aufenthalt  in  England  oft 
Ausüben  sah.    Wie  Er  zum  Himmel  fleht 
Weiss  er  am  Besten.    Seltsam  Heimgesucht». 
Voll  Sehwulst  und  Seh  wären,  klftglich  ahsusehn, 
Wo  atle  Heilkünst  scheitert,  stellt  Er  her, 
Umhängend  ihrem  Hals  ein  Goldgeprig 
Mit  heiligem  Gebet,  und,  wie  n»a»  sagt, 
Vererbt  er  auf  den  königlichen  Stamm 
Die  Wunderseguuog.    Zu  so  seltner  kraft 
Empfing  Er  himmlischen  Propheteageist, 
Und  manches  Heil ,  umschwebend  seinen  Thron 
Spricht  er  sey  hdchbegnadigt." 
Aebnliche  Heilungen  werden  auch  noch  von  folgenden  Schrift- 
stellern berichtet.   Pech  litt1)  erzählt  Ton  einem  Engländer  Great- 
reck,  den  er  als  einen  „homioem  phim  et  ab  omni  fueo  et  fällacia 
alienum"  schildert,   dass   er  mehrere  Krankheiten,   worunter  auch 
AttgenfohJer ,  durch  das  Berühren  mit  den  Händen  geheilt  habe. 
fechWn  bürgt  selbst  als  Augenzeuge  für  die  Wahrheit  und  sagt., 
„mille  hominibüs  m&num  hominis   admotam  sanationemque  felicitcr 
peraetam  vidi.    Morbus  sanabat  manu  semel  adraota  fugientemque 
dolorem  ad  extrema  usque  persequente:  quod  Si  dolores  pertinacius 
insisferent   impositämque    manum  morarentur,    iteratis   Frictionibus 


1)  Observat.  phyi.  medic.  p.  470. 
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faetle  eos  de  focfe  ä&  lecurii  et  a  nobffiöribos  membris  ad  Ignebi- 
Bora  (andern  ip&(füfe  feerporis  extreia*  derivabat;  plerisque  tarnen 
oiHTtes  ad  medfrfetae  manne  contactum  velot  fascino  delinhri  morbos 
setitieba&t.  Ambtyoptam,  ocalortfffi  auriomqtie  vitia  näda  manu  Mm 
Snstnlisse  scio  testorque  oeulatos.  Epileptica  me  iospectante  moili 
manaum  traotu  val  vieles  percuravK ,  idque  intra  free  dtiaere  höre 
mihutas;  ulcera  inveterata  imo  ei  Stromes  et  ipaa  manus  felicfiter 
Sanabat,  et  qood  plus  est  ferneres  obstinates  et  matorationem  d&» 
trectante*  ad  puris  nMurain  feKciter  perdooebat  admota  itentidem 
manus,  et  sie  aliquot  annoram  piagas  intra  quinque  dies  coire  vidi; 
carcinomata  et  scirrbosoa  mammaram  tumores  eadem  fortuna  cura- 
bat."  Garnett  x>  berichtet  von  dem  Schotten  Jenis  auf  der  Insel 
Icolmkill,  dass  derselbe  die  Scropheln  durch  Berühren  und  Reiben 
mit  den  Händen  heile;  der  Gastwirth  Richter  zu  Roger  in  Schlesien 
hat,  wie  Ennemoser3)  erzählt,  im  Jahre  1818  viele  Kranke  mit- 
tels Berühren  mit  den  Rinden  theils  gebessert ,  theils  gebeilt, 
Brandis8)  behandelte  ein  Mädchen,  welches  an  periodischen  hef- 
tigen Zuckungen  der  Halsmuskeln  litt,  so  dass  der  Kopf  mit  grosser 
Schnelligkeit  bin  and  her  geschleudert  wurde;  in  einem  solchen 
Anfalle  fasste  Brandis  den  Kopf  mit  den  Händen  ond  er  wurde 
ruhig,  und  nachdem  er  dies  bei  mehreren  Anfällen  wiederholt  hatte, 
brachte  er  es  endlich  so  weit,  dass  er  nicht  mehr  nothig  hatte, 
den  Kopf  anzufassen,  sondern  das  blosse  Berühren  desselben  mit 
den  Händen  reichte  zu,  die  Krämpfe  zu  stillen,  welche  auch  auf 
diese  Weise  geheilt  wurden.  Bei  allgemeinen  hysterischen  Kräm- 
pfen, sagt  Oslander4),  ist  das  Auflegen  der  einen  Hand  auf  die 
Magengegend,  während  die  andere  auf  dem  Rücken  ruht,  oft  wie 
durch  Bezauberung  von  ^  der  schnellsten  beruhigenden  Wirkung. 
Wenn  nun  gleichwohl  bei  diesen  ond  ähnlichen  Fällen  Uebertrei- 
bung  und  selbst  manches  Fabelhafte  mit  untergelaufen  seyri  mag, 
so  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit  feststehen,  dass  Kranke  auf 
selche  Weise  geheilt  werden,  da  sich  die  Art  und  Weise  ein- 
sehen lässt,  wie  solche  Heilungen  erfolgen  können.  Wer  die  Wir- 


1)  Reise  durch  d.  schottisch.  Hochlande;   a.  d.  Engl.  ▼.  Kosegarten; 
Lp«.  13<tt ,  I.  B.  S.  479. 

2)  Der  Maguetismus;  Lpz.  1810,  S.  161. 

3)  Heber  psychische  Heilmittel;  Kopenhagen  1818.  §.  9. 

4)  Volksarzneimittel  5  3,  -Aofl,  tübinjr.  1844,  S.  »4*.  jitizedby  Qo 
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küDg  des  thteifechen  Magn&tismnt  und  den  Eitifluw  des  psychischen 
Lebens  aof  das  somalische  kennt,  dem  wird  die  Möglichkeit  einer 
Heilang  durch  Berührung  mit  den  Händen  oder  durch  Auflegung 
derselben  nicht  mehr  als  ein  Wunder  erscheinen,  da  vorzugsweise 
eine  psychisch -magnetische  Kraft  in  den  Händen  liegt,  welche  als 
Organ  und  Symbol  des  thatig  werdenden  Willens,  der  Willeosbe- 
stätigung und  der  selbstschaffenden  Kraft  zu  betrachten  sind,  eine 
Ansicht,  welcher  Sprache  und  Gebräuche  der  alten  und  neuen  Zeit 
entsprechen  *).    „Die  Hände  sind  die  eigentlichen  wahren  Organe 


1)  In  der  christlichen  Konstsymbolik  ist  die  Hand,  das  Bild  der  Allmacht 
Gottes,  wenn  sie  ans  den  Wolken  hervorreicht.  „Hat  doch  AIP  dieses 
meine  Hand  gemacht,"  Jesaia  66,  2  n.  Apostelgesch.  7,  50.  Der  Welt- 
schopfer  Brahma  wird  mit  aasgestreckter  Hand  abgebildet.  Die  Hand 
als  Symbol  der  Gewalt  überhaupt  in  d.  Psalm.  69,  26:  „ich  bringe  bis 
an's  Meer  seine  Hand  und  bis  an  den  Strom  seine  Rechte,"  d.  h  er 
soll  von  dem  mittelländischen  Meere  bis  an  den  Euphrat  regieren.  Die  Hand 
als  Symbol  der  Zeugungskraft ;  so  deutet  in  der  egyptischen  Hierogly 
phik  die  ausgestreckte  rechte  Hand  das  schaffende  männliche,  und  die 
'  zusammengeballte  linke  Hand  das  empfangende  weibliche  Prinzip  an. 
Die  Hand  als  Symbol  des  strafenden,  Wohlthaten  «mögenden  und  Hälfe 
bringenden  Willens:  „wider  mich  ist  ausgegangen  die  Hand  Jehovas," 
Buch  Ruth  1,  13.;  „die  Hand  meines  Gottes  waltet  ober  mir,"  B.  Nehe- 
mia  2,  8.  Pin  dar,  Olymp.  X.  gebraucht  Hand  Gottes  fiir  Hülfe 
Gottes;  die  Hand  von  Einem  absieben,  d.  b.  ihm  Hülfe  versagen;  die 
Hand  gegen  Einen  ausstrecken ,  d,  h.  ihn  verderben ;  „ich  werde  jneine 
Hand  ausstrecken  gegen  Egypten,"  2.  B.  Mos.  3,  20.  „Du  hast  mich 
verlassen,  also  strecke  ich  meine  Hand  gegen  dich  aus,'  dich  su  ver- 
derben ,"  Jerem.  15,  6,  „Er  streckt  seine  Hand  gegen  Norden  und 
▼ertilgt  Assyrien,"  Zepban.  2,  13.  Die  Hand  als  Symbol  der  Willens- 
bekräftigung,  des  Eides ;  „ich  hebe  zum  Himmel  meine  Hand  und  spreche, 
so  wahr  ich  lebe  ewiglich,"  5.  B.  Mos.  32,  40.  S.  auch  1.  B.  Mos. 
14,  22.;  Daniel  12,  7.;  Psalm  106,  26.;  Ezech.  36,  7.;  Offenb.  Job.  10, 
f».  6«  Die  Hand  aufheben  heisst  auch  überhaupt  so  viel  als  schwören; 
2«  B.Mos.  6,  8-  Im  patriarchalischen  Zeitalter  legte  man  auch  die 
Hand  unter  die  Hüfte  desjenigen,  welchem  man  etwas  mit  einem  Schwüre 
bekräftigen  wollte;  1.  B.  Mos.  24,  2.  9.  47,  29.  Etue  alte  von  einem 
Könige  von  Malabar  vollzogene  Urkunde  beginnt  mit  den  Worten :  „im 
Namen  Gottes,  des  Königs,  der  die  Erde  nach  seinem  Wohlgefallen  er- 
schaffen hat,  su  diesem  Gotte  habe  ich  meine  Hand  emporgehoben  und 
durch  diese  Urkunde  bestätigt  etc."  Bei  Yirgil  Aen.  XII.,  196:  „den 
Blick  gen  Himmel  gerichtet  hebt  er  su  den  Gestirnen  die  Rechte  empor." 
Bei  den  Opfern  legte  der  Opfernde  seine  Hand  auf  daa  Opferthier, 
(Go  e  t  s  e ,  de  imposit.  manuum  apud  Jud.  in  sacrific.  adhibit.  Witteb.  1713) 
womit  er  feierliob  erklärte,  dass  diese  Gabe  sein  wirkliches  Eigenthum 
und  dass  er  bereit  sey,  dieses  Eigene  dem  Gotte  hinzugeben.  Das  FaL 


2dl 

de«  Wilknn,  sagt  Neuberth1),  *»  lind  di«  Mittel,  den  Wüten 
objcctiv  su  offenbaren,  sie  «nd  die  letzten  aber  vorzüglichsten 
Glieder  des  geistigen  unmittelbaren  Wirkens,  daher  dieses  „Han- 
deln" Handlung  heisst  a).  Die  Hände  geben  der  Willenskraft  die 
Richtung  sor  Thitigkeit,  und  wie  der  Leib  überhaupt  die  Sicht- 
barkeit der  Seele  ist,  so  sind  die  Hände  ganz  besonders  in  den 
Bewegungen  die  physiognomischen  Charaktere  der  Beschaffenheit 
und  Wirkungsweise  des  Wollene;  gleichwie  aber  die  Hin  de  den 
geistigen  Akt  ausfuhren,  so  sind  sie  anch  die  natürlichsten  Leiter 
der  Richtung  und  Fixirung  physischer  Kräfte;  daher  wird  die  Ma- 
nipulation, das  Magnetisiren  mit  der  Hand  allerdings  eine  Kunst 
des  Verfahrens  in  Jenen  Zuständen,  wo  man  positiv  einwirken 
und  anregen ,  oder  wo  man  ableiten  oder  mehr  örtlich  wirken  will." 
Der  diuroh  solche  psychisch-magnetische  Einwirkung  hervorgebrachte 
günstige  Erfolg  linst  sich  leicht  durch  Vermittlung  des.  psychischen 


ten  der  Hände  beim  Gebete  ist  da«  Zeichen  des  sich  selbst  Hingebens 
an  Gott}  Pabst  Nicolaus  I.  bat  in  seiner  responsio  ad  Bulgare*  i.  J. 
860  das  Gebet  ,junctis  manibus,  digitis  compressis,  compositis  palmis" 
für  ein  Zeichen  erklärt,  dass  man  sich  für  einen  Knecht  Gottes,  für 
cioen  Gefangenen  und  Gebundenen  Christi  erklärt.  Das  Händefalten 
ist  eine  orientalische  Unterwürfigkeitsgeberde  nnd  durch  die  Kreuzfahrer 
zuerst  nach  Europa  gekommen*  Das  lat.  Wort  promittere  heisst  hervor- 
strecken und  versprechen,  d,  h.  sich  mit  ausgestreckter ,  emporgeho- 
bener Haud  verbindlich  machen.  Bei  der  Wahl  eines  K Laufen  streckte 
man  die  Hand  aus  und  ergriff  mit  derselben  die  Hand  dessen,  den 
man  für  den  Khalifen  anerkannte,  wodurch  man  ihm  zugleich  den  Eid 
der  Treue  schwur;  Herbelot,  orientaJ.  bibl.  Art.  Biat  Hieher  auch 
das  Darreichen  der  Hand,  der  Handschlag  als  Zeichen  der  Einigkeit 
und  Bekräftigung;   Spruche   Salom.   6~,    1.    17,  18.    Brief  an  d.  Galat- 

;  1)  Die  Heilkraft  der  menschlichen  Hand ;  Grimma  1843,  S.  80. 
2)  In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Berner  (Grundlinien  der  criminalisti- 
seben  lmputationslehre,  Berf.  1843»  S.  40)  aus:  „Handlung  kommt  her 
von  Hand;  die  Hand  aber  ist  das  Organ  des  Willens,  sein  vielgewand- 
tes Werkzeug,  durch  das  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Aussenwelt  be- 
sieht; sie  ist  ganz  vom  Willen  durchzogen  nnd  steht  gans  unter  seiner 
Herrschaft.  Die  Hand,  sagt  Rosenkranz,  ist  die  grösste  Vermittlerin 
zwischen  dem  Individuum  und  der  Aussenwelt;  als  Faust  wird  sie  zur 
Waffe,  die  sich  drohend  ausstreckt;  sie  hält  das  Feindliche  ab,  zieht 
das  Freundliche  heran;  sie  macht  den  Cicerone  der  mimischen  Andeu- 
tung; sie  bindet  sich  selbst,  z.  B.  im  Händefalten,  wodurch  ich  aus- 
drücke, dass  ich  alle  äussere  Selbsttätigkeit  aufgebe,  nnd  so  in1!  Un- 
endliche fort." 
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und  des  Nervenlebeas  eines  Individuum*,  welche*  in  vollem  Glau- 
ben einen  solchen  HeUnngsversnch  mit  eich  vornehmen  l&sst,  und 
diese  Vornahme  sehnlichst  und  vertrauungsvoli  wünscht ,  erklären. 
Es  trifft  hier  die  Macht  des  erregten  (Blaubens  und  das  Vertrauen 
des  Kranken  x)  mit  dem  dadurch  bedingten  Einflüsse  des  dem 
Kranken  machtiger  erscheinenden  Holenden  zusammen;  es  stehen 
die  Beiden  nicht  nur  Seele  mit  Seele ,  sondern  selbst  Körper  mit 
Körper  in  wechselseitigem  Einflüsse;  bei  dem  Einen  der  feste 
Glaube  und  die  dadurch  gesteigerte  Empfänglichkeit  für  die  psy- 
chische Einwirkung  des  Heilenden,  und  bei  letzterem  der  feste 
WiHe  auf  den  zu  Heilenden  einzuwirken,  daher  auch  die  lebens- 
kräftige durch  den  geistigen  Willen  bewegliche  Atmesphire  der 
Nerven  in  den  Händen  des  Heilenden  in  ihrer  Itensitit  vermehrt 
wird,  wenn  dieser  mit  festem,  kräftigen  Willen  eine  heilbringende 
Einwiikuog  hervorrufen  will  *).    Daher  die  Möglichkeit,  dass  nicht 


1)  Dieses  wird  auch  in  der  Bibel  cur  Gelingung  des  Wanders  vorausge- 
setzt, so,  dass  wo  der  Glaube  fehlte,  auch  die  Wunderthätigkeit  nicht 
Raum  fand  (z.  B.  bei  Matth.  13,  58:  „und  er  tbat  daselbst  nicht  viele 
Wunder  wegen  ihres  Unglaubens),  so  dass  daraus  nicht  mit  Unrecht 
Einige  schliessen,  bei  den  Heilungen  sev  hauptsächlich  die  magnetische 
Kraft  Jesu  wirksam  gewesen.  „Ad  conditiones,  quae  nomine»  ad  ac- 
tiones  magneticas  prae  primis  aptum  reddunt,  requiritur :  ut  prosperrima 
valetudine  gaudeat,  ut  vi  aegrotum  superet,  ut  aetate  florente  sit, 
i  e.  annum  circiter  vigesimum  quintum  superaverit  et  quinquagesimum 
nondum  excesserit,  ut  animo  sobrio,  htlairi  ac  forti  sit,  ut  nullas  cupidita- 
tes  pravas,  imo  vero  certam  voluntatem  auxilium  ferendi,  et  sui  ipsius 
fiduciam  alat.  Quis  autem  non  concedat,  hasoe  conditiones  et  virtntes 
omnes  in  Christo  et  summo  quidem  gradu  conjunctas  fuisse?  Christus 
enim  1)  sano  corpore  erat,  viribus  igitur  aegrotos  superabat;  2)  trigesi- 
mum  annum  excesserat,  aetatem  ergo  vegetissimam  agebat;  3)  Omnibus 
animi  virtutibus  ad  rem  necessariis  excellebat;  4)  coelebs,  castus,  so- 
brius  et  temperans  vivebat.  Quibus  omnibus  non  fieri  potuit  non,  quin 
vis  magnetica,  quam  vim  systemati  nervoso  inhaerere  band  temere  sta- 
tuitur,  in  organismo  ejus  ad  summum  gradum  adaugeretnr.  Sequitur, 
Christum  prae  primis  aptum  faisse,  ad  vim  magneticam  cum  aegrotis 
coramonieandam."  Gutsmuths,  diss.  de  Christo  medico,  Jen.  1811, 
§.  SS,  as. 

S)  „Wenn  man  berücksichtigt ,  dass  es  im  Körper  zwei  Arten  von  Nerven 
gibt,  die  der  Bewegung  und  die  des  Gefühles,  und  dass  die  letztern 
die  Eindrücke  von  Aussen  empfangen,  während  &it  erstem-  die  Ein- 
drucke des  vom  Willen  angeregten  Gebirns  den  besondern  Organen  mit- 
theilen, so  ist  es  erklärlich,  dass  sieb  zwischen  demjenigen,  welcher 
die  Manipulation  mit  einem  starken  Willen  unternimmt,   und  einer  an- 
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allein  rein  dynastische,  sondern  euch  auf  materielle  Veränderungen 
beruhende  Leiden  enf  diese  Wette  geheilt  wenden  können ,  und 
dsss  die  Biewirkeng  dee  Heilenden  nicht  nur  rein  psychisch  ader 
dyustnisch,  sondern  selbst  materiell  verändernd  seyn  kenn.  Ganz 
vernünftig  nrtheilt  Htleeher  bei  seiner  Krklämag  über  die  Hei- 
hingsweiee  de*  $ripfe  durch  Anfl^gnng  der  Blöde  der  Königs: 
,vero  saue  fimilUwup  vi^ur,"  *agt  derselbe ,  „e*  gnimi  petbe- 
msfe  vebepeottari  partwnqne  flnidAnu»  motu,  selidamniqii*  tono 
bann  ob  euma«  in  agrofentfeiis  alter  Mo,  siqgulafeii)  hano  derfrenr 
dem  esee  eflMeitaten*:  eoneppt*  euijn  pr»  regte  majestate  reye- 
jentia  ei  obpjrte  mentia,  eplender*  majeftate  percols*  pavare  ipsa 
pa*  morbosa,  insequente  eoWaron*  partum  atrictur*  fqitiorem  tonnt 
aeqririt,  quo  mediante  natrinwtn  vitioae  taut*  injidtur  remota,  et 
valida  bao  fihr*ruis  aanstiietione  ipft*  Strome  eiarasoit,  sensta  ash 
nisqoe  inmiinnaliir.u  Bei  selchen  Heilversnchen  ist  es  nun  öfteis 
der  Fell ,  daaa  sie  ihre  heilsame  Wirkung  nicht  segleieh  das  Erste- 
mal herreebringen,  sondern  wiederholt  werden  müssen;  so  engt 
Peehlin  von  den  oben  erwibnten  Knien  Greatreck'si  „edre  per<- 
nepe  lenta  est,  plorimiqiie  merbi  iteratia  manuom  traetibue  opus 
hsbent"  Eben  so  mueste  such  Jesus  in  einem  Falle  die  Hindo- 
anflegsng  wiederholen;  denn  die  Aeuasetung  des  Blinden»  nachdem 
Jesu*  seine  Augen  sehen  einmal  berührt  hatte,  „er  sehe  Menschen 
wie  Banne  umherwandeln ,"  befreiest,  daes  sein  Sehvermögen 
nech  nicht  geregelt  wer,  und  Jesus  daher  die  Berührung  wiedarr, 
holen  mueste,  bis  yoUel|ndige  Htüung  erfolgen  konnte,  was  auf 
einen  natürlichen  Hergang  der  Sache  hindeutet1).  Mit  Recht  fragt 
daher  Schreier*):  „was  wäre  da*  für  ein  gottliches  Wunder, 
das  so  offepbiur  das  Gepräge  der  Cpvollkommenheit  aq  sich  trägt, 


dera  Person ,  die  innerlich  keinen  Wideretand  entgegensetzt,  ein  Ver- 
hältnis* bersteilt,  in  welebeui  die  Nerven  des  stark  angeregten  Willens 
des  Einen  den  Eindruck ,  den  sie  erhalten  haben ,  durch  die  nervöse 
^tiacaphare  den  Geiaalsaerven.  des  ^ndera  mittbeilen."  Neubert  b, 
a.  a.  p.  S.  »|.  0 

1)  „fSrat  sieb.»  4er  vorder  Blinde  Menschen  wie  Hupe  wandeln,  und  dann 
erat  na,cb  noebwaliger  Berührung  siebt  er  deutlich«  Io  dieser  Darstel- 
lung oV  $eebe  erseheint  das  ^änderbare  vermindert  und  dem  Natur- 
lieben angenähert."  <U  Wette  inUllmann  au*}  Umbreif's  theolog» 
Stadien  u.  Jfritfc  I.  B,  S.  789. 

a)  Medicinisch-hermeueut.  Untersuchungen  S.  340. 
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wie  kann  Gotteskraft  Wim  Grunde  liegen  bei  einer  Wirkung,  die 
so  stufenweise  erfolgt,  die  nicht  sogleich  durch  den  ersten  Wink 
des  Wollenden  in  ihrem  ganzen  Umfang  erreicht  wird?  Oder  war 
vielleicht  diese  Augenkrankheit  gerade  schon  so  alt,  so  hartnickig, 
dass  sie  nicht  auf  einmal  weichen  konntet  Aber  bei  Gott  ist  ja 
kein  Ding  unmöglich.  Oder  war  die  Aeusserung  des  Genesenden, 
„ich  sehe  Menschen  wandeln  wie  Bäume,"  keine  nothwendige  na- 
türliche Folge  der  ungewohnten  Eindrücke,  rührte  sie  von  der  Un- 
gefibtheit  her,  vermöge  welcher  das  Auge  eines  Blindgebornen, 
wenn  es  zum  erstenmale  zum  Sehen  geöffnet  wird,  die  Bilder  der 
äussern  Gegenstände  verworren  und  undeutlich  fast,  indem  der 
Mensch  selbst  noch  keinen  Begriff  von  der  Beschaffenheit  der  sicht- 
baren Gegenstande  hat  9  Wenn  denn  nun  aber  einmal  eine  Wun- 
derthat  der  Allmacht  den  natürlichen  Gang  der  Dinge  überschreitet, 
sollte  ihr  denn  nicht  auch  eine  auf  einmal  erfolgende  Wiederher- 
stellung des  Gesichtes  möglich  gewesen  seyn?"  b)  Ein  zweites 
Mittel,  dessen  Jesus  sich  bediente,  war  der  Speichel  und  eine  aus 
demselben  und  aus  der  Erde  bereitete  Salbe.  Die  in  einem  Falle 
gebrauchten  Worte  „Jesus  spie  in  seine  Augen"  sind  natürlich 
nicht  buchstäblich,  sondern  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  dass  Jesus 
die  Augen  mit  Speichel  bestrich  *).  Dass  übrigens  dem  Speichel 
unter  gewissen  Verhältnissen  eine  heilende  Kraft  zukömmt3),  ist 
durch  mehrere  Erfahrungen  bewiesen,  und  von  folgenden  sowohl 
altern  als  neuern  Schriftstellern  bestätigt.  Tacitus3)  erzählt,  dass, 
als  Vospasian  sich  zu  Alexandrien  aufgehalten,   ein  Blinder  ihn 


1)  Dass  dieses  die  richtige  Lese-  oder  Interpretation» Art  sey,  hat  Rost 
(de  niorbo  qui  sputatur  ad  Plauti  captiv.  Act.  III  ,  Sc.  IV.,  V,  15  et 
Evang.  Marc.  VIII.,  23;  Lips  l8ll  p.  14  seq.)  gezeigt. 

2)  Die  symbolische  Bedentang,  welche  man  im  Alterthume  dem  Speichel 
beilegte,  bezieht  sich  vorzüglich  auf  eioe  schützende,  heilende  and  stär- 
kende Kraft  Auf  seine  angeblich  verjüngende  Kraft  spielen  indische, 
persische  und  griechische  Mythen  an :  die  Griechen  hielten  ihn  für  ein 
Schntsmittel  gegen  die  Nachtbeile  der  Zauberei;  bei  Theocrit  (Idyl. 
VI.,  39.)  sagt  Damötes:  „damit  der  Zauber  mir  nicht  schaden  möchte, 
spuckt  ich  dreimal  in  meinen  Busen."  Bei  den  Römern  wurde  an  dem 
Tage,  wo  einem  Kinde  ein  Namen  gegeben  wurde  (bei  Mädchen  am 
achten,  bei  Knaben  am  neunten  Tage  nach  der  Geburt),  demselben  von 
einer  altern  weibliehen  Verwandten,  gewöhnlich  von  der  Gressmutter 
Speichel  auf  die  Stirne  eingerieben,  welcher  saliva  lustraüs  hiess. 

3)  Histor.  L,  IV.  Cap,  VIII. 
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vm  Hülfe  gebeten  habe,  -er  möge  eeine  Aagen  urit  aetnem  Speiehel 
benetsen;  Galen1)  spricht  stob  anafthrlich  über  die.  bettende 
Kraft  des  Speichele  ans;  Pliniua*)  sagt:  „hominem  vero  in  pri- 
nis  jejnnam  aalivaa  oentra  serpenlee  prmidio  eaee,  dccainma;  sed 
et  alioa  efficaeea  ejos  neos  recogneecaft  vüa:  credamne  Mehenas 
lepimaque  jejan»  ülitu  aaidoo  areeri;  item  lipptudines,  aatntina 
quotidie  velot  iaancticne**'  Sylvius3)  behauptet,  man  könne  den 
AnflUlen  der  Gicht  verbeugen ,  wenn  man  die  leidenden  Thetle 
Morgens  mit  Speichel  reibe;  Waldseh mi dt4)  sagt,  der  Speiehel 
heile  vermöge  seiner  balsamischen  und  seifenartigen  Kraft  Kritne, 
Wunden  und  Geschwüre  und  vertreibe  die  Flecken  von  der  Lost*- 
seuche;  bei  den  Einreibungen  der  Amneimiltel  haben  die  Erfah- 
rungen von  Brera*)  u.  A-  gezeigt,  dass  die  Wirksamkeit  der 
Mittel  grösser  ist,  wenn  sie  mit  Speichel  vermischt  eingerieben 
werden.  Daas  Thiere,  besonders  Hunde,  Wunden  und  Geschwüre 
durch  Belecken  schnell  nur  Heilung  bringen,  ist  bekannt,  so  wie 
auch  die  Erfahrung,  dass  bei  Menschen  Augenentzündongen,  leichte 
Felle  auf  den  Augen,  Flechten  und  andere  Ausschläge  durch  Be- 
streichen mit  Speichel  geheilt  worden  sind;  HunerswoJf  *)  er- 
zählt eine  merkwürdige  Heilung  einer  Augenwunde  mittels  Speichel: 
„memini  cum  fiater  mens  anno  aetatis  su»  duodecime 
care  veüet,  cultri  sursum  abscedentis  cuspide  petüt  oculum 
scova,  et  tnnicam  corneam  oveeque  partem  ita  vulneravit  ut  ne- 
tabiUs  quaotitas  hmnoris  aquei  eflfluerit:  curabatur  autem  vulnus 
nullo  aüo  remedio,  quam  saliva  matris;  ea  enim  diduetis  palpebris 
linguam  saliva  madidam  vulneri  admovebat,  idque  iambcndo  jsfnne 
et  deligando  melltter  curabat,  remanente  in  bulbo  isto  parvo  vol- 
neris  infficti  vesügio  cum  pupilla  angustiore  et  visu  acutiore." 
Wir  ersehen  also  aus  dem  Angeführten,  dass  man  sowohl  in  den 
ältesten  als  neuesten  Zeiten  dem  Speichel  eine  heilbringende  Kraft 


1)  De  simplic.  facnlt.  L,  10. 

*)  Histor.  nat.  L.  XXVlll.,  Cap.  VII.  Ed.  Bip.  1784. 

8)  Prax.  med.  Lib.  I.  Cap.  30,  §.  177. 

4)  Institut,  medic.  p.  M. 

5)  Del  modo  d'agire  sul  corpore  umano  per  mezzo  dl  frizzioni  fatte  eon 
saliva;  Pavia  1707.  Brera,  Aber  die  grössere  Wirksamkeit  einiger 
mit  Speichel  eingeriebener  Arzneimittel ;  in  d.  ital.  med,  Chirurg.  Bibliotb. 
IV.  B.  1  Stk,  Nro.  «6. 

6)  In  d.  Ephem.  pat  Cur.  Deo«  II,  An»  III.  p,  115.  v  ^ 
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aüschjfeb,  und  wenn  wir  die  Zusammeaeetatm&  des  Sfeiehris  aas 
Schleim,  Ei  weiset  off,  salsaaurem  uod  pho$pbor*aufciii  Metrum, 
-phfaphorsaurem  Kalk  und  phosphorsanrem  AnMueniak  beräcksiehttr- 
gen,  se  iat  ersiofatbar,  daaa  er  Bestandteile  enthält,  deoep  ualar 
Umstanden  eine  arsneüiche  Kraft  nicht  abgesprochen  wardao  kann. 
Und  mm  können  wir  une  auch  die  Möglichkeit  der  Hfiking  dar  ?*v 
rwibnten  Bünden  mittete  Speichels  auf  naturliehe  Weise  erküren  *), 
wobei  noeh  berücksichtiget  werden  durfte,  daas  vielleicht  auch  die 
Erde,  welche  Jesus  ihit  dem  Speichel  vermischte,  einigen  Autheil 
an  der  heilbringenden  Wirkung  haben  mochte  %  worüber  sich  jer 
dach  hier  Nichts  Bestimmte«  angeben  lisat,  da  uns  die  qualitative 
Beschaffenheit  dieser  Erdart  unbekannt  ist,  obgleich  die  Vermin 
thnng  Btorae  ffir  sich  haben  durfte,  dass  Gypsstsub,  den  man  in 
den  kaljochten  Gegenden  Palästinas  häufig  findet,  mit  Speichel  in 
fialbenfarm  gebracht  uod  auf  das  Auge  angewendet,  als  einendes 
Mittel  eine  daselbst  sich  befindliche  uod  dss  Sehvermögen 
mend*  krankhafte  Bildung  entfernt  haben  kann,  c)  Endlich  1 
«seh  in  einem  Falle  daa  Abwaachen  des  Auges  mit  Wasser  in 
Betracht,  welchem  schon  an  sich  bei  Augenkrankheiten  als  kuh-r 
lendes,  stärkendes  Mittel  u.  dgl.  eine  wehkbötige  Wirkung  nicht 
abgesprochen  werden  kann.  Dabei  macht  «ich  auch  noch  die  Ver-r 
■Mithang  geltend,  dass  auch  daa  Wasser  des  Teiches  Silo  ah  ^ 
heilbringende  Bestandteile  eatlpelt,  somit  das  Waschen  der  Augen 
an  diesem  Teiche  nothwendig  mit  sum  Heäplanc  geborte,  denn  die 
Meiniing  einiger  Aoaleger,  daaa  Jesus  den  bereits  Geheilten  nur 
dssahalb  noch  an  des  Teich  geachiekt  habe,  um  seinen  Glauben 
«u  profan,  und  um  so  viel  ala  möglich  Saugen  atfaer  urnndprkaren 


1)  Uebertrieben  ist  es  jedoch»  in  dem  Speichel  Jesus  eine  grössere  Heil- 
kraft Anden  zu  wollen,  wie  Jobren,  diss.  de  ebristo  inedico,  p.  41. 
sagt:  „quis  jam  me  beterodoxiae arguat,  quod  salvatoria  nostri  salivam, 
qnae  ez  perfectissimo  prosiliit  corpere  atqne  sanetissimo.,  nostrae  satis 
corruptae  auteferam  atone  si  buic  tantae  vires  physicae  et  medicae  ad- 
scribuntur,  ilfi  majores  tribuam?" 

3)  Bai  er,  animadversiones  physico-medicae  in  «paedem  loca  novi  foede- 
ris, Alt.  U36,  findet  p.  40.  in  der  Vermischung  des  Speichers,  mit  der 
Erde  keine  fleityraft,  sondern  behauptet,  dieses  Verfahren  von  Jesus 
seyen  nur  „arbitraria  potestatis  absolutae  Signa"  gewesen  Was  ist 
damit  gesagt?;   soll  dieses  eine  „animadversio  phyatco-medica"  seyn?« 

8)  Von  diesem  war  im  IU.  J^ragmenfe  fij.  f  8.  die  Rede» 
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Beileng  m  bekommen*  iet,  wie  hut ke  *)  richtig  bemerkt,  gsn* 
und  gar  grundlos  und  hat  etwa*  von  Spielerei  an  Mb«  —  Au*  der 
bisherig»»  Darstellung  haben  wir  «war  ersehe»,  welcher  Mittel 
sieh  Jesus  bediente  und  das*  die  vao  ihm  angewandten  überhaupt 
Augenkrankheiten  zu  helfen  hn  Stande  *\ni.  Allein  ob  dieee  Mit- 
tel  gerade  den  vorliegenden  Rallen  angemessen  waren,  ab  sie  wirk* 
liebe  HeUnag  bewirken  konnten,  ist  int  SpeeieUen  aehwierif  na  es» 
klaren,  d*  uns  die  Art  und  Ursaehe  der  Augenkrankheiten  nickt 
bekannt  ist,  so  daaa  Einige  selbst  die  Wirklichkeit  einer  stattge- 
habten Heitang  bezweifelten,  nnd  4er  Erzählung  den  historischen 
filanben  nahmen*  Besonders  hat  der  von  Johannes  erzählte  FaH 
BedeakKehketten  erregt,  weil  der  Blinde  als  ein  solcher  von  Geburt 
aus  bezeichnet  wird,  Sckreger*)  sagt  darüber  folgendest  „Br 
war,  wie  ea  heisst,  blind  geboren;  es  kann  mithin  entweder  ein 
angeberner  graner  oder  sohwarser  Slaar,  oder  ein  Fell,  das  et 
mit  auf  die  Welt  brachte,  oder  vielleicht  sine  angeborne  und  durch 
VernaeUiaaigung  chronisch  getwerdene  Augeuentsündoug  die  Uiw 
saehe  seiner  Blindheit  oder  seine«  unvellkomsaanen  Sehens  gewesen 
seyn.  In  den  beiden  ernten  Filka  konnten  die  von  Jesus  ange~ 
wanden  Mittel  unmöglich  etwas  ausrichten,  weil  die  Verindemng 
hn  Innern  des  Auges  dabei  zu  gross  ist,  als  dass  der  äussere  Ge- 
brauch jener  Salbe,  gesetzt  sneb,  er  werde  noch  so  lange  fartge- 
setnt,  dieselbe  su  heben  im  Stande  sey.  Noch  eher  liess  sieh 
einige.  Wirkung  von  ihr  in  den  nwei  letatern  mögliehen  Fallen 
gedenken;  nur  möchte  dann  die  angebliche  Zeit,  hinnen  welcher 
das  Uebei  sieh  entfernte,  noch  immer  nicht  mit  der  Kraft  des 
Arzneimittels  und  der  Heftigkeit  und  Grösse  der  Krankheit  iuVer« 
hUtniaa  stehen.  Doch,  vielleicht  bestand  »ein  Augenfehler  in  eine« 
schwarzen  Staare,  der,  wie  dies  Mu%  der  Fall  ist,  aus  einer 
Lahnrang,  aus  einer  Kraftlosigkeit  des  Sehnerven«  entstanden  warf 
thatiger  und  schneller  als  alle  Heilmittel  wirken  oft  zur  Wieder- 
aafregung  der  gefesselten  Nervenkraft  plötzliche  Eindrücke,  die 
auf  die  Seele  gemacht  werden;  vielleicht  war  dies  auch  hier  der 
Fall,  vielleicht  wirkte  auch  hier  Ueberraschung,  und  die  Anwen- 
dung der  physischen  Heilmittel  diente  Mos  dazu,  das  Ganze  sinn- 


1)  Comneatar  «her  die  Schriften  Set  EvsageKsten  Johannes;    IL  Tbl 

8.  168. 
ft)  A.  a.  0.  &  «44. 
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lieber  und  mithin  eindrucksvoller  äu  machen,  und  durch  einen 
äussern  Gegenstand  die  einmal  aufgeregten  Neiurkrif  te  des  Kran- 
ken in  einer  langem,  mithin  wirksamen!  Spannung  zu  unterhalten. 
Oder  war  vielleicht  der  Blinde  ein  Heuchler,  der  sieh  bisher  Klos 
blind  gestellt  hatte,  und  jetzt  durch  die  Kur,  die  er  mit  sieh  vor- 
nehmen Hess,  diesen  oder  jenen  Vorthcil  zu  erhalten  glaubte? 
wenigstens  äusserten  die  Jaden  diesen  Argwohn I).  Indess  ttsst 
er  sich  wohl  schwerlich  durch  die  Thatsachen,  soweit  sie  uns  die 
Geschichte  wissen  Hfcsst,  beweisen.  Denn  gesetzt,  er  habe  blos 
um  bequenier  betteln  und  desto  eher  das  Mitleid  Andere*  erregen 
eu  können,  seine  Rolle  als  Blinder  gespielt,  so  gab  er  sie  gewiss 
auch  nur  unter  der  Aussicht  eines  neuen,  vielleicht  grösseren  Ge- 
winnes auf.  Allein  jetzt  erfahr  er  auf  einmal. das  Gegentheil,  sah, 
dass  er  sich  Verantwortung  und  Verdruss  bei  den  Pharisäern  zu- 
gezogen hatte,  sah  wie  eingenommen  sie  gegen  Jesus  wären; 
wie  leicht  bitte  er  sich  also  entschuldigen  und  sich  wohl  noch  eine 
Belohnung  verdienen  können,  wenn  er  seinen  Betrug  eingestanden 
und  dadurch  die  Ohnmacht  Jesu  Mos  gestellt  hättet;  aber  er  that 
dies  nicht,  sondern  vertheRUgte  vielmehr  dankbar  seinen  Arzt..  Es 
bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  er  war  wirklich  geheut 
oder  mit  Jesu  einverstanden."  —  Dem  sey  wie  ihm  wolle,  die 
Möglichkeit  der  stattgehabten  Heihwgeb  hingt  nnr  von  der  Art 
der  Augenkrankheiten  oder  der  Ursache  der  Blindheit  ab.  Ange- 
borne Hissbildungen,  Destructionen  des  Sehapparates  u.  dergl«  kön- 
nen nicht  zu  Grunde  gelegen  seyn,  da  sich  in  solchen  Fallen  durch 
die  Mittel,  die  Jesus  anwandte,  nichts  ausrichten  liest,  wohl  aber 
unter  anderen  VerhiHnissen ,  in  welcher  Beziehung  wir  hier  eine 
Störung  des  Sehvermögens  aus  dynamischer  Ursache  anzunehmen 
genwungen  seyn  werden3).  Es  lisst  sich  auch  denken,  dass  keine 
vollkommene  Blindheit  zugegen  war,  wenigstens  heisst  es  von  den 


1)  „Es  glaubten  nuo  die  Jaden  nicht  von  ihm,  das*  er  Wind  gewesen  und 
sehend  geworden  »ey ,  bis  sie  die  Aeltern  dess ,  der  sehend  geworden, 
riefen."    Johann.  9,  18. 

S)  „Difficile  qnidem  est  ex  sola  voce  coeci  (tVfXoi)  dedneere  speciem 
obeoecationis ;  si  vero  ez  felici*  sanationis  successu  in  morbi  natoram 
qnodammodo  conjicere  licet,  saniere  velim,  coecitatem  lstam  neqne  sta- 
nbyloma,  nee  Cataracten,  nee  aliam  obfnscationeai  partium  oculi  pella- 
eidarnm,  sed  potins  affectionem  amanroticam  fuiese."  Guthsmutbs 
1.  e.  5.  37, 
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swei  ersten  Blinden,  dass  sie  Jesus  gefolgt  seyen,  miibiu  noch 
Schein  haben  mussten;  such  ist  zu  berücksichtigen,  das* im  Oriente 
hinfig  von  dem  feinen  Staube  momentane  Störungen  des  Sehver-% 
mögens  entstehen,  die  durch  Reinigung  der  Augen  wieder  leicht 
beseitigt  werden.  Die. Möglichkeit  der  Heilung  dieser  Blinden  Jlsst 
»ich  also,  im  Allgemeinen  betrachtet,  nicht  lKugnen,  und  die  vo* 
Jesus  angewandten  Mittel  waren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unter 
gunstigen  Verhältnissen  dazu  hinreichend. 

U  Die  Heilung  eines  Fehlers  des  Gehöres  und  der 
Sprache,  die  durch  gleichseitige  physische  und  psychische  Ein- 
wirkung durch  Jesus  bewirkt  wurde,   finden  wir  in  Folgendem: 

„Und  sie  bringen  ihm  (Jesus)  einen  Taubstummen,  und  bitten 
ihn,  dass  er  ihm  die  Hand  auflegen  möge.  Und  er  nahm  ihn  vom 
Volke  weg  bei  Seite,  und  hgte  seine  Finger  in  seine  Öhren,  spützele 
und  berührte  seine  Zunge,  und  gen  Himmel  empor  blickend,  seufte  er 
und  sagte  su  ihm:  Epbatba,  das  ist,  thue  dich  auf.  Und  alsbald  tbat 
sieb  sein  Gebor  auf,    und  das  Band  seiner  Zunge  löset*  sieb,  und  er 

redete  ordentlich."    Marc.  7,  32. 

> 

Wir  werden  uns  hier  nicht  einen  vollkommen  Taubstummen 
vorstellen  müssen,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  dem  Rinne  .de» 
gebrauchten  Wortes  nach  ein  schwer  Redender1)  darunter  verstau« 
den  werden  muss;  noch  viel  weniger  kann  von  einem  Taubgebpr- 
nen  die  Rede  seyn,  denn  sonst  hatte  er  die  Spräche  nicht  so  ver- 
stehen können*  dass  er  bald  darauf  „ordentlich  redete."  Dass  Je-, 
sos  den  Kranken  bei  Seite  führte,  seine  Finger  in  dessen  Ohren 
that,  die  Zunge  berührte  u.  s.  w»,  beweist,  dass  Jesus  eine  ge- 
naue körperliche  Untersuchung  mit  dem  Kranken  anstehe,  um  zi) 
erforschen,  ob  vielleicht  eine  materielle  Ursache  der  Schwerhörig- 
keit und  schwerfälligen  Sprache  zugegen  sey,  welche  sich  entwe- 
der sogleich  beseitigen  liesse  oder  worüber  er  dem  Kranken  später 
zu  befolgende  Verhaltungsregeln  geben  könnte,  wobei  noch  in  Be- 
tracht kommt,  dass  die  Berührung  von  der  Hand  Jesus  auf  den 
gläubigen  Kranken  eine  psychisch -nervöse  Wirkung  leicht  haben 
konnte;  ganz  treffend  sagt  Kok2):  „was  mag  der  Kranke  nicht 


1)  MoydaXo£j  schwer  redend;    „difficulter  loquentem,  knpeditae linguae 
.  nominem,"  Rosenmüller,  Scbol.  in  uov.  testament;  su  Marc.  7,  33« 
t)  Versuch!  die  Wuadergeschicbtea  des  neuen  Testamentes  aus  natürlichen 
Uneben  .«  erklären }  B«L  1796,  S.  MO.  Digftized  by  Google 
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£ittpfurtden  haben,  da  ihm  Jesus,   der  bekannte  gftttfichb  Wüitfer- 
thiler,  den  Fmger  in  die  Öhren   legte;  wie  nichtig  moss  nicht 
«he  solche  Berührung,  mit  dem  Gedanken  verbanden,  jetzt  wider- 
flhrt  dir  Hälfe  ron  Gott,  ftaf  sein  Nervensystem,   auf  alle  seine 
Lebensgeister,    auf  sein   ganzes  Wesen  gewirkt  haben;   konnte 
«cht  unter  solchen  Umständen  eine  Bewegung  im  Kreisläufe  ent- 
stehen, die  den  Schadhaften  Theilen   des  Körpers  heilsam  entge- 
genwirkte und  die  Stockung  hob,  die  vielleicht  die  Ursache  seiner 
Taubheit  warf;   weit  leichter  laset  sich  dieses  wenigstens  immer 
eher  denken,   als  ein  Wunder."    Das  Emporblicken  Jesus  gegen 
den  Himmel  und  sein  Seufzen  geschah  in  der  Absicht,  dem  gan- 
zen Akte  einen  religiösen   Anstrich   zu  geben    und    dadurch  das 
zu  jeder  Heilung  erforderliche  Vertrauen  des  Kranken  zu  stärken, 
oder  vielleicht  selbst  dessen  nervöse  Thatigkeit  zum  Heilzwecke 
zu  steigern,  denn  es  ist  bekannt,   dass  bei  der  nervösen  Schwer- 
hörigkeit und  schwerfälligen  Sprache1)  oft  bei  einer  psychischen 
Einwirkung  oder  Steigerung  der  Nerventhätigkeit  sogleich  eine  be- 
deutende Besserung  eintritt,  was  ich  selbst  bei  einem  sehr  Schwer- 
hörigen mit  angesehen  habe,  welcher,   durch  den  bekannten  Für- 
sten Hohenlohe  mittels  Züsprecbens  und  Betens  in  religiöse  Ex- 
taee  versetzt,  sogleich  ganz  gut  hörte.    Das  Wort  „Ephata"  kön- 
nen wir  nun  als  Anrede  Jesus  an   den  Kranken  betrachten,   dess 
Sirines:  „versuche  es  jetzt,  strenge  dich  an,  dein  Organ  zu  Öff- 
nen, zu  gebrauchen;"  es  Hegt  also  in  dem  Worte  kein  Gebot  an 
die  krahken  Organe,  was  auch  keinen  Sinn  hätte,  sondern  eine 
Anforderung  an  den  Kranken  selbst,  woraus  hervorgeht,  dass  der 
Kranke   nicht  ganz  taub,  sondern  nur  schwerhörig,  mithin  für  eine 
Taute  Anrede  noch  eropfahglich  war.    Was   den  günstigen  Erfolg 
des  gähzen  Verfahrens  Jesu  mit  dem  Krahken  betrifft,   so  ist  die 
Annahme,  dass  eine  vollständige  Heilung  auf  der  Stelle  eingetre- 


1)  fs  kann  auch  vollkommene  Stummheit  durch  eine  psychische  Einwir- 
kung gehoben  Üetaeül  Gäub  (de  regimine  mentis  quod  medicorom 
est,  Sern*.  II  p.  SO.)  stilhJi,  aus  Parese'  durch  die  Freude  Aber 
einen  Brief  vom  Präsidenten  de  Thon  nnd  den  Eindruck,  den  eine 
abgesungene  Hymne  auf  ihn  machte,  von  einer  allgemeinen  Lähmung 
Und  der  damit  verbundenen  Sprachlosigkeit  geheilt  worden  sey;  und 
Haan  (de  miracul,  p.  130.)  berichtet  von  einem  stümäütt  Mtt'dcben, 
welches  aus  Freude  durch  den  Anblick  von  glanfcettdea  Spieltacneu 
seine  Sprache  wieder  erhielt. ' 
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teh  tef,  weder  nothweddig  tioch  tawciisbaf ,  denn  der  Ausdruck 
»«telMüd"  hetoit  infch  so  irtel  ab  „von  4er  2rft  in«  «od  de*  Sehluss- 
s*t*  hfctto  danii  dm  Sifut:  von  der  Zfcit  an,  41»  Je  Als  stell  niit 
dein  Krankeri  beschlftigt  hatte,  wurde  es  bester  mit  Hriä  and  er 
konnte  nun  nabh  und  nach  wieder  ordentlich  hören  und  talen. 
Ob  (ritte  solche  Bessern»*  auch  spater  von  Dtaer  oder  ob  sie  ntrr 
Sita  ort  einige  jBeit  wahrendes  günstiges  Resultat  feiittr  rootaenta- 
rien  Ätowirkuog  «rar,  darüber  läset  Sieh  nichts  angeben',  und  etf 
geht  ünü  hier  wie  ibit  manchen  änderen  aJmfichfen  Heilungen,  die 
in  einem  g*n»  Stridoren  Lichte  dastehen  Würden,  #&re  uns  anehr 
der  spMere  Zustand  des  Geheilten  bekennt  geworden. 

XII.  Ein  Fall  von  chronischer  Auhr  ist  aus  des  jüdi- 
schen Königs  Jehorara's  Krankheit  ersichtbar. 

»Und  nach  aJP  diesem  schlag  ifcn  (Jeboram)  Jebova  an  seinen: 
Eingeweide  mit  einer  Krankheit  ohne  Heilung.  Und  das  war  ein  Jahr 
und  das  andere ,  and  nach  Verlauf  von  swei  Jahren  da  ging  sein.  Ein- 
geweide heraus'  und*  er  stirb  unter  grossen  Schmerzen/*  3  B.  Chrom 
11 ,  IS. 

Üeber  die  Natur  dieser  Krankheit  hat  man  verschiedene  Mei- 
nungen aufgestellt,  von  denen  wir  nur  folgende  erwähnen  wollen., 
ftearle1)  sagt,  sie  könne  mit  gar  keiner  der  bekannten  Krank» 
faeiteu  verglichen  werden;  Jordan2)  nimmt  eine  Mastdarmfistel 
an*,  Reinhardt3)  glaubt,  die  Krankheit  habe  ihren  Sitz  in  der 
Leber  gehabt,  welche  in  Eiterung  übergegangen,  aufgelöst  und 
durch  den  Gallengang  in  den  Zwölffingerdarm  and  von  da  weiter 
ausgeleert  worden  sey;  Clarin4)  erklärt  die  Krankheit  für  eine 
Hektik  und  kat  einen  sonderbaren  Weg  zu.  seiner  Untersuchung 
eingeschlagen;  er  stellt  nftmüch  feigende'  sechs  Pestulate  voraus: 
„aegritttdo  regia  Jorami  fnit  1)  longa  ad  biennium  protraeta,  f)  hae- 
sit  in  interioribus  corporis,  3)  fuit  variis  aymptoroatibus  anxiis  sftipata, 
4)  seasim  sensinnque  vires  oonstunsit,  ft)  sub  fine  aegritudinis  fuere 
quaedam  per  anuna  exclusa,  6)  aegritudo  fuit  insanabilii,  hinc  le- 
tbälis;"  nun  fuhrt  Clarin  mehrere  Krankheiten,   als  dysenteria, 


1)  Historieal  essay  on  tbe  state  of  PHyaick  in  the  old  and  new  testament; 
174S,  p.  loa 
■    1)  De  eo  quod  divinum  est  in  morbis;  Cap.  31. 
:    S)  Bfbelkraritheit     Iff.  B.  «  Kap.  K 

4)  Dlaa.  (praesid.  Detharding)  ie  indrbo  regia  Jorami  5  Rösi!  iVlOg 
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teneemus,  hernia  intestinalis,  ooKca  etc.  auf,  neigt,  das*  obig«  sechs 
Postulat©  auf  diese  Krankhaften  nicht  passen,  und  sehliesst  dann, 
dass  es  eine  „Hectica"  gewesen  sey,  „quia  sex  iila  poatulata  in 
Heotica  conveniunt."  —  Für  alle  diese  erwUinten  Ansichten  ist 
jedoch  kein  hinreichender  Grand  aufzufinden,  und  ohne  Zweifel 
scheint  die  Krankheit  eine  chronische  Ruhr,  Dysenterie,  gewesen 
zu  seyn.  Der  Säte:  „es  ging  sein  Eingeweide  heraus"  läset  eine 
mehrfache  Deutung  au,  denp  es  kann  darunter  ein  Vorfall  des 
Mastdarmes  gemeint  seyn,  .der  bei  der  Ruhr  in  Folge  der  vielen 
Ausleerungen  und  des  Stuhlzwanges  häufig  vorkommt  oder  es  be- 
zieht sich  dieser  Ausdruck  auf  die  Art  der  Ausleerung ,  da  sehr 
oft  bei  der  Ruhr  hautige,  dannähnliche  Massen  ausgeleert  werden; 
Frank1)  sagt:  „haud  raro  materia  piriformis  ab  intestiui  recti 
superficie  interna  morbose  secreta  solidescit,  ac  in  pseudo  membra- 
nas  oonversa,  variis  sub  formis  per  anum  aut  in  frustis  exiguis, 
contortis  expellitur,  aut  longiores  in  pelliculas  aut  in  tubos  polypo- 
sos  intestini,  cui  adhaeserant,  figuram  referentes,  effbrroata,  dejee- 
tionibus  inhaeret;  aut  demum  ad  sat  magnam  longitudinem  ex  ano, 
ut  diu  pro  tunica  villosa,  ab  intestino  detersa,  per  judicii  errorem 
sit  habita,  propendat;"  übrigens  lehrt  auch  noch  die  Erfahrung,  dass 
bei  langwierigen  Darmleiden  Theile  des  Darmkanales  durch  den 
Stuhl  entleert  wurden8).  Die  gänzliche  Auflösung  Jorams  erfolgte 
nun  nach  und  nach  durch  phthysis  intestinalis. 


1)  De  enrand.  homin.  naorb,  Epitome,  Lib,  V.  §.  690. 

2)  Albrecht,  de  fntestino'rum  iosigni  per  alvum  exereta  portionej  in 
Ephem  med.  phjrs.  germ.  Dec.  ib.  Ad.  Hl.  obs.  129.  Laabke  et 
Westphal,  dies,  qua  pars  Intestini  per  gnttur  inferiua  exereta  des- 
crjbitnr;  Gryphisw.  1741.  Bower,  history  of  the  case  of  a  man  who 
discharged  by  tbe  anus  a  portinn  of  the  intestines ;  in  d.  annal.  of  medi- 
cioe.  1802.  Salgues,  aar  nn  botnme  qui  a  rendu  des  portione  d' in- 
testina par  Ies  seile« ;  im  Joaro.  de  Med.  et  Chirurg.  1758.  Vi II.  B  o  w- 
nto,  esse  of  iatnssnsoeptio ,  with  teriiinated  by  the  Separation  and 
discharge  of  the  Coecnm  with  a  portioa  of  the  Colon  and  inesocolon;. 
im  Edinb.  Jonrn.  IX.  Ren  ton,  case  of  recovery  alter  the  Separation, 
and  discharge  by  stool  of  a  portion  of  tbe  ileuin $  ebeodas.  XIII.  u.  XVI, 
T niler,  sur  nn  ileus  termine  par  l'expnlsion  d'une  portton  d'instentin; 
in  d.  Bullet,  de  la  facult.  de  med.  de  Paris  1818.  T.  VI,  H  d  flieh, 
Fall,  wo  eine  Frau  den  Abgang  eines  bedeutenden  Darmatuckes  überlebte; 
in  Hör  n's  Archiv  für  prakt.  Med.  u.  Klinik.  1801.  He  ding  er,  diss. 
sist.  observationeni  intestinorum  partis  intnssuseeptae  et  per  anum  dejeetae; 

t    Berol.  1828.    Platz,    diss.  de  dejeetione  portionis  iotestinoreun  per  al- 
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XIII.  Die  schon  bekannte  Möglichkeit  der  Heilung  eines  Fie- 
ber» auf  psychischem  Wege  findet  in  folgender  Erzählung  eine 
Bestätigung: 

„Und  da  Jesus  in  Petras  Hans  gekommen,  sah  er  dessen  Schwie- 
ger krauk  liegen  am  Fieber.  Und  er  berührte  ihre  Hand , .  und  es  ver- 
lies8  sie  das  Fieber  nnd  sie  stand  anf.";Matth.  8,  14.  „Die  Schwieget 
Simons  lag  am  Fieber  darnieder.  Und  alsbald  sagten  sie  ihm  (Jesus) 
Ton  ihr.  Und  er  trat  hinzu  und  richtete  sie  anf ,  indem  er  sie  bei  der 
Hand  ergriff,  und  es  verlies*  sie  das  Fieber  alsbald."  Marc.  1,  30. 
„Die  Schwieger  Simons  war  mit  einem  heftigem  Fieber  behaftet,  und 
sie  befragten  ihn  über  sie.  Und  er  trat  neben  sie  nnd  bedräuete  das 
Fieber  nnd  es  verlies*  sie."    Lac.  4,  38. 

Eß  ist  dieses  ein  ganz  alltäglicher  Fall  and  die  Erfahrung 
lehrt  eine  Menge  von  Beispielen,  dass  Fieber  durch  sympathetische 
Mittel,  durch  Händeauflegeu,  durch  die  psychische  Kraft  des  Wor- 
tes, das  s.  g.  Besprechen  u.  dergl.,  geheilt  worden  sind,  was  durch 
Einwirkung  auf  das  psychische  und  Nervenleben  geschah,  und  in 
vorliegendem  Falle  vorzüglich  auf  der  in  der  Kranken  erregten 
Hoffnung  und  dem  festen  Vertrauen  beruhte»  Diese  und  alle  das 
Nervensystem  energisch  ergreifende  psychische  Erregungen  haben 
sich  schou  sehr  oft  zu  einer  raschen  Heilung  der  Fieber  wirksam 
bewiesen  und  von  den  unzähligen  hierüber  bekannt  gewordenen 
Fallen  mögen  folgende  als  Belege  hinreichen;  ein  Weib,  welches 
seit  einem  halben  Jahre  am  Wechselfieber  litt,  wogegen  man  eine 
Menge  Mittel  vergeblich  gebraucht  hatte,  verlor  dasselbe  sogleich 
als  Herz  ihr  darüber  die  heftigsten  Vorwürfe  machte,  die  sie  sehr 
erschreckten1).  Gaub2)  erz&hlt,  dass  ein  Mensch,  der  eine  be- 
sondere Abneigung  gegen  Ratzen  hatte,  von  seinem  hartnäckigen 
Wechselfieber,  gegen  welches  die  zweckmässigsten  Heilmittel  ver- 
geblich waren  gebraucht  worden,   befreit  ward,    als  ein  solches 


-vom;  Tübiog.  1831.  Cattan  eo  und  Papare  lli,  Fall  wo  ein  36 
Zoll  langes  Darmstdck  durch  den  After  abging;  im  Filiatre  sebezio  di 
Napoli,  Agosto  1836.  Graham,  Fall  von  Lostrennang  and  Abgang 
eines  Stuckes  Dünndarmes;  im  Edinb.  monthly  Journ.  Apr.  1841.  Gief- 
fers,  lntussusception  mit  Abgang  eines  Darmstuckes;  in  Caspar' 8 
Wochenschr.  1845,  Nro»  31. 

1)  Vering,    von  d.  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode  bei  Krank- 
heiten des  Kdrpers  5  Lpz.  I818,  S.  97. 

2)  De  regimine  mentis  quod  medicorum  est  sermo  II. ;  L.  B.  1703.  p.  69» 
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Thfer  plötzlich  auf  ihn  lessprsng.  Paula*1)  sagt;  „bei  tnftermit- 
tirenden  Fiebern  wirkt  oft  irgend  ein  hefijger  Gemüthseiudruck  sur 
schleunigen  Aenderang;  Medicinaldircclor  von  Hoven  versichert 
mich  von  zwei  eigenen  Erfahrungen :  eine  Ledige  hatte  lange  trotz 
vieler  Heilmittel  einen  Fieberanfall  zu  unverrückter  Stunde:  einst 
kommt  kurz  vor  dem  wieder  erwarteten  Ausbruche  ein  junger 
Mann,  der  ihr  gefiel,  er  wirbt  um  sie  und  die  Fieberstunde  ging 
für  immer  vorüber;  ein  andermal  wurde  v»  Hoven  von  einem 
jungen  Bauersmanne  gegen  ein  äusserst  langwieriges  Fieber  dieser 
Art  um  Hülfe  gebeten;  Hoven  sah  aus  denRecepten,  dass  durch 
materielle  Mittel  schwerlich  mehr  wie  bisher  zu  bewirken  sey,  er 
fasst  den  Entschluss  zu  einem  psychologischen  Versuch,  sucht 
Aufmerksamkeit  und  Vertrauen  des  Kranken  möglichst  auf  sich 
zu  flxiren,  ergreift  endlich  mit  prüfender  Miene  seinen  Puls  und 
sagt  ihm  mit  kraftiger  Entschiedenheit:  „geh'  er  ruhig  nach  Hause 
er  braucht  keine  Arznei  mehr";  der  Bauer  ging  und  das  Fieber 
blieb  aus." 

XIV.  Einen  Fall  von  momentaner  Heilung  ß\ner  periodi- 
schen Gicht  vorzüglich  auf  psychischen*  Wege  liefert  folgende 
Geschichte : 

„AU  Jesus  gen  Kapernaum  gekommen,  kam  ein  Hauptmann  zu  ihm, 
der  bat  ihn  uad  sagte:  Herr,  mein  Knecht  liegt  zu  Hanse  giebtbräcbig  nnd 
ist  schrecklich  gequält.  Jesus  sagte  zu  ihm :  ich  will  kemmen  und  ihn 
heilen.  Da  antwortete  der  Hauptmann:  Herr,  ich  bin  nicht  werth,  dass 
du  unter  mein  Dach  kommst,  sondern  sprich  nur  ein  Wort,  so  wird 
mein  Knecht  geheilt  werden.  Und  Jesus  sprach  su  dem  Hauptmann: 
gebe  hin  und  wie  du  geglaubt  hast,  geschehe  dir.  Und  es  ward  sein 
Knecht  gebeilt  in  selbiger  Stunde/ (  Matth.  8,  5.  „Eines  gewissen  Haupt- 
manns Kuccht  rfber  lag  krank  uud  wollte  sterben.  Da  er  nun  von  Jesu 
gebort,  sandte  er  zn  ihm  A eheste  der  Juden  uud  ersuchte  ihn,  dass  er 
käme  and  seinem  Knechte  hälfe.  Und  Jesus  ging  mit  ihnen  hin.  Da 
er  aber  schon  nicht  weit  vom  Hause  entfernt  war,  sandte  der  Hauptmann 
an  ihn  Freunde  und  sagte  ihm:  Herr  bemühe  dich  nicht ,  denn  ich  bin 
nicht  werth ,  dass  du  unter  mein  Dach  kommst ;  darum  habe  ich  mich 
selbst  auch  nicht  würdig  geachtet  zu  dir  su  kommen,  sondern  sprich  nur 
ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  geheilt  werden«  Und  die  Abgesandten 
kehrten  nach  Hause  und  fanden  den  kranken  Knecht  gesund. "  Lucas 
7,  a. 


1)  Exegetisch.  Handb.  üb,  d.  drei  ersten  Evangelien,  1.  Thl,  Qeidelb.  1841, 

S.443. 
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Dnbefangeq  betratet,  bietet  diese  Geschichte  gar  nicht  be- 
sonders Merkwürdiges    dar,    und  der  ganze  Vorgang   lässt  sich 
leicht  auf  folgende  >Veise  deuten.    1)  Die  Worte  Jesus:  „wie  da 
geglaubt  hast,  geschehe  dir"  können  nicht  unbedingt  gerade  als 
Befehl  von  Jesus  angesehen  werden,  als  habe  er  sagen  wollen, 
es  soll  geschehen,  was  der  Hauptmann  mir  zutraut,  ich  gebiete  es 
hiemit,  sondern  es  sind,  da  der  Sprachgebrauch  des  neuen  Testa- 
mentes es  erlaubt,  den  Imperativ  voq  einem  ernstlichen  Wunsche 
zu  gebrauchen1),  diese  >Vorte  sq  zu  verstehen,  als  wenn  Jesus 
habe  sagen  wollen,  es  ist  zu  wünschen  und  ich  wünsche  selbst, 
das*  das  Vertrauen  dieses  Mannes  belohnt  und  sein  Knecht  ge- 
sund werde3)«    *)  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  der  Satz:  „und 
der  Knecht  ward  geheilt  in  selbiger  Stunde,"  wörtlich  und  so  ver- 
standen werde,  als  ob  unmittelbar  nach  dem  Ausspruche  Jesus 
auch  der  Knecht  sogleich  geheilt  gewesen  sey.     Man  kann  die 
Phrase  such  so  verstehen:  von  dieser  Zeit   fing  der  Kranke  an 
sich  so  bessern.    Was  noch  8)   die  Besserung  oder  Heilung  des 
Kranken   selbst  betrifft,    so  ist  hier  ein   doppelter  Fall    möglich. 
Da  die  Gichtanfille  periodisch  sind  und  sehr  oft  nach  einiger  Zeit 
von   selbst  wieder  verschwinden,    so  konnte  das  Aufhören  des 
Gichtparoxysmus  des  Kranken  hier  blos  ein  zufalliges  Zusammen- 
treffen  mit  den  Worten  Jesus  seyn:  ob  die  Krankheit  später  nicht 
wiedergekehrt  ist,  darüber  erfahren  wir  nichts.    Oder  es  läset  sich 
auch  eine  psychische  Ursache  der  Besserung   oder  Heilung  des 
Kranken  denken,  indem  gerade  bei  der  Gicht  psychische  Bewe- 
gungen von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Sistirung  oder  Hervorru- 
fung ihrer  Anfälle  und  die  Gichtkranken  selbst  für  psychische  Ein- 
wirkungen vorzugsweise  empfänglich  sind.    V»  Swieten3)  sact: 
„Nisi  autem  constaret  numerosissimis  observatis,  incredibiles  mu(a- 
tiones  in  corpore  humano  fieri  posse  per  subitos  et  vatidos  animi 
affectus,  vix  fides  haberetur  testantibus,  podagram  ab  iisdem  sana- 
tam   fuisse.     Sic  legitur  de  nomine  podagrico,  ob  maledicentiam 
insignem  pluribus  inviso,  quem  in  ipso  parqxysmo  homo  larvatus, 
speetrom  simulans,  lecto  eripit,  dorso  imppnit,  sie  onustus  gradus 


1)  So  ist  s.  B.  die  Stelle  bei  Matth.  S,  10:  „es  geschehe  dein  Wille  wie  im 

Himmel ,  auch  auf  Erden ,"  wnnschweise  geaagt, 
a)  Eck,  a.  a  O.  S.  18a. 
S)  Commeot,  in  H.  fioerhaave  aphorUmes,  §♦  J258, 
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descendit,  pedes  aegri  dolentes  gradibus  allidit,  nullisque  miseri 
ejacalationibus  motus  io  aream  deponit:  podagricus,  qui  antea  pe- 
dibus  neqnidem  insistere  poterat,  aufogit,  velociter  gradus  ascen- 
dit;  convaluit  homo,  nee  unquam  postea  correptos  podagra  fuit. 
Ducitur  ad  supplicium,  capite  plectendus,  quadragenarius  podagri- 
cus; advenit  insperatae  veniae  nuncius;  quo  sie  affectus  fuit,  ut, 
qui  prope  omnium  membronim  usu  carebat,  statim  alacri  et  expe- 
dito  motu  se  in  pedes  dederit,  annosque  multos  postea  Über  ab 
hoc  niorbo  supervixerit."  Linne  soll  vom  Podagra  aus  Freude 
genesen  seyn,  als  er  aus  Spanien  Samen  von  Pflanzen  bekam, 
auf  die  er  schon  lange  gehofft  hatte;  und  bei  der  Belagerung  von 
Senis  verlor  der  Marquis  von  Morignam  durch  Schreck  über  eine 
Kanonenkugel,  welche  in  sein  Zelt  flog,  sein  langjähriges  Podagra. 
Ein  solcher  günstiger,  durch  psychische  Einwirkung  bedingter  Er- 
folg kann  nun  auch  bei  diesem  gichtkranken  Knechte  sehr  leicht 
möglich  gewesen  seyn.  „Ohne  Zweifel,  sagt  Eck,  hatte  der  Lei- 
dende eben  so,  wie  sein  Herr,  seine  ganze  Hoffnung  auf  Jesus 
gesetzt;  was  mag  er  nun  nicht  schon  empfunden  haben,  da  er 
hörte,  dass  man  nach  einem  so  zuverlässigen  Helfer  geschickt 
hatte;  wie  m&chtig  muss  nicht  der  Gedanke  auf  ihn  gewirkt  haben, 
dass  nun  der  Augenblick  seiner  Erlösung  nahe  sey;  wie  erschüt- 
ternd bei  der  wirklichen  Annäherung  des  Erlösers.  Und  so  wird 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zeit  der  Wiedergenesung  dieses 
Gichtbrüchigen  ohne  alles  Wunder  mit  dem  Zeitpunkte  eingetreten 
ist,  da  Jesus  den  Wunsch  äusserte:  dir  geschehe  nach  deinem 
Glauben." 

XV.  Dass  selbst  die  Wassersucht,  wenn  sie  noch  keinen 
sehr  hohen  Grad  erreicht  hat,  durch  psychische  Einwirkung  we- 
nigstens momentan  geheilt  werden  kann,  zeigt  folgender  FalL 

„Und  siebe  ein  wassersüchtiger  Mann  war  gegenwärtig.      Und 
Jesus  griff  ihn  an  und  heilte  ihn  und  lies»  ihn  gehen."    Lucas  14,  2. 

Als  einst  Jesus  im  Hause  eines  Pharisäers  speiste ,  rührte  er 
nach  gethaner  Frage  an  die  Gäste,  ob  es  erlaubt  sey,  am  Sabbath 
zu  heilen,  einen  wassersüchtigen  Menschen  an  und  heilte  ihn. 
Dieser  Vorgang  ist  leicht  erklärbar  und  lässt  sich  ungezwungen 
auf  folgende  Weise  deuten.  Die  Wassersucht,  sagt  Schreger  x), 


1)  Medicinisch-hermeneutisch,  Untersuch»  S,  35»— 367« 
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ist  eine  Krankheit,  deren  Heilung  durch  die  gewöhnlichen  Arznei« 
mittel  keineswegs  in  einer  kurzen  Zeit  vollbracht  werden  kann, 
sondern  welche  oft  den  passendsten  Mitteln  hartnäckigen  und  lang- 
wierigen Widerstand  leistet ;  auf  der  anderen  Seite  stellt  aber  doch 
auch  die  medicinische  Geschichte  Beispiele  auf,  dass  Wassersüch- 
tige durch  irgend  einen  besonderen  in  und  auf  sie  wirkenden  Ein- 
druck in  wenigen  Tagen  geheilt  wurden.  Die  Entstehung  dieser 
Krankheit  hingt  nämlich  oft  von  einer  Erschlaffung  und  von  Man- 
gel an  Thatigkeit  der  Gelasse,  besonders  der  einsaugenden  ab, 
vermöge  welcher  sie  ausser  Stand  gesetzt  sind,  das  Ueberflüssige 
von  den  im  Zellgewebe  sich  absondernden  Flüssigkeiten  in  hin- 
reichender Menge  wieder  aufzunehmen,  wovon  dann  als  naturliche 
Folge  eine  Anhäufung  der  Flüssigkeiten  und  Anschwellung  der 
Theile  entsteht.  Werden  nun  durch  irgend  einen  Eindruck,  durch 
Erregung  irgend  einer  Leidenschaft  jene  Gefässe  gleichsam  aus 
ihrem  bisherigen  Schlummer  mit  einem  Male  aufgeweckt,  so  fan- 
gen sie  mit  neuer  verdoppelter  Thatigkeit  an,  die  stockenden  Feuch- 
tigkeiten einzusaugen,,  so  dass  oft  eine  solche  wasserige  Ge- 
schwulst, welche  Jahre  lang  der  Kunst  widerstanden  hatte,  jetzt 
in  einem  sehr  kurzen  Zeiträume  verschwindet.  Folgende  Beispiele 
mögen  dieses  beweisen:  Faber1)  erzählt  von  einer  wassersüch- 
tigen Frau,  welche  durch  die  unerwartet  frohe  Nachricht,  dass 
ihr  todtgeglaubter  Mann  noch  lebe,  binnen  3  Tagen  von  ihrer  lang- 
wierigen Krankheit  befreit  wurde ;  Cruishank8)  beobachtete  einen 
Fall,  wo  ohne  alle  Arzneimittel  alles  Wasser  einer  Bauchwasser- 
sucht binnen  drei  Tagen  entfernt  wurde,  blos  weil  ein  Reiz  in 
der  Körperconstitution  die  unthätigen  Gefässe  aufregte«  Besonders 
haben  freudig  belebende  Gemüthsbewegungen  und  solche  Nerven- 
erreguugen,  welche  dem  Nervensysteme  mehr  einen  plötzlich  sanf- 
ten, als  erschütternden  und  gewaltsamen  Reiz  mittheilen,  solche 
wohlthätige  Wirkungen;  Vering3)  berichtet  von  einer  Frau, 
welche  an  Wassersucht  und  am  grauen  Staare  zugleich  litt;  als 
sie  durch  die  Operation  wieder  sehend  ward  und  ihre  Söhne  sah, 
war  ihre  Freude  so  gross,  dass  bald  darauf  eine  grosse  Menge 


1)  Untersuchung,  üb.  verschiedene  Gegenstände  der  Arzneikande^  Lpz.  1788# 

2)  Gesch.  u.  Beschreib,  d.  einsaugend,  Gefässe  d.  menschl,  Körper«    A.  d. 
Engl.  Lps.  1789.  S.  106, 

S)  A.a.  O,  S.180- 
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Wassers  durch  die  Urinwege  ausgeleert  und  sie  in  kurzer  Zeit 
vollkommen  von  ihrer  Wassersucht  hergestellt  ward.  Die  An- 
wendung nun  von  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  auf  den 
vorliegenden  Fall  lässt  sich  leicht  machen.  Die  feierliche,  viel- 
leicht von  Seite  des  Kranken  unerwartete  Berührung  in  Gegen- 
wart einer  zahlreichen  und  vornehmen  Versammlung,  das  Zutrauen 
zu  Jesus  und  die  feste  Hoffnung  und  der  Glaube  an  Genesung 
waren  psychische  Einwirkungen,  welche  vereint  hier  im  Stande 
waren,  die  Thätigkeit  der  einsaugenden  Geßsse  zu  steigern  und 
so  die  Einsaugung  und  Entfernung  des  Wassers  zu  bewirken ;  da- 
zu kommt  noch,  dass  wahrscheinlich  diese  Krankheit  noch  keinen 
hohen  Grad  erreicht  hatte,  noch  kein  inveterirtes,  mithin  leichter 
zu  hebendes  Uebel  war,  denn,  dass  hier  hydrops  consummatus 
gewesen  sey,  bemerkt  Paulus1)  ganz  richtig,  hat  man  keinen 
Grund,  wundersüchtig  hinzuzudenken,  dadurch  wäre  das  Factum 
zum  Unglaublichen  geworden.  Wollte  man  übrigens  gegen  die 
natürliche  Erklärungsweise  dieser  Begebenheit  noch  die  Einwen- 
dung machen,  dass  die  augenblicklich  und  unmittelbar  nach  der 
Berührung  erfolgte  Heilung  doch  noch  etwas  nicht  Erklärtes,  et- 
was Wunderbares  sey,  so  lässt  sich  dagegen  erwiedern,  dass  es 
als  eine  an  mehrereu  Stellen  bemerkbare  Eigenthümlichkeit  der 
Schreibart  der  Evangelisten  hervortritt,  dass  diese  die  Begeben- 
heiten eines  längeren  Zeitraumes  in  einen  einzigen  Augenblick  zu- 
sammendrängten, was  auch  an  der  vorliegenden  Geschichte  bemerk- 
bar ist,  da  sie  sich  durch  Kürze  vorzüglich  auszeichnet;  auch  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  einmal  die  Worte  des  Textes 
uns  nöthigen,  anzunehmen,  dass  die  Heilung  unmittelbar  nach  der 
Berührung  erfolgt  sey;  es  heisst  blos,  er  rührte  ihu  an  und  heilte 
ihn,  oder  mit  anderen  Orten,  das  Anrühren  hatte  die  Wirkung, 
dass  er  gesund  wurde,  und  es  wird  dabei  gar  keine  Zeit  bestimmt, 
Wann  die  Besserung  erfolgt  seyn  sollte. 

XVI.  Einen  ferneren  Beweis  für  den  Werth  der  psychischen 
Kurmethode  gibt  folgende  Heilung  eines  Blutflusses,  der  durch 
psychische  Einwirkung  gestillt  wurde. 

„Und  siebe,  ein  Weib  die  zwölf  Jahre  blntflössig  war,  trat  von 
hinten  hinzu,  und  röhrte  die  Quitte  Beine«  (Jesns)  Kleides  an.    Denn, 


1)  Exegetisches  Handb.  etc.  II.  Tbl.  S.  842. 
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sagt«  sie  bei  sieb  selber,  wenn  ich  aar  sein  Kleid  anrühre,  so  wird 
mir  geholfen  werden.  Und  da  Jesus  sieh  wandte  and  sie  sab ,  spraeh 
er:  sey  getrost  Tochter,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen.  Und  dem  Weibe 
ward  geholfen  von  selbiger  Stande  an."  Mattb.  9,  *0.  —  „Und  ein 
Weib,  die  mit  einem  Butfluss  behaftet  war  swbif  Jahre,  and  viel  erlitten 
von  vielen  Aerzten  und  keine  Hülfe  gefunden,  sondern  nur  schlimmer 
geworden,  da  sie  von  Jesu  gehöret,  kam  im  Gedränge  von  hinten  hinzu 
und  röhrte  sein  Kleid  an.  Denn  sie  sagte :  wenn  ieh  auch  sein  Kleid 
aorflfare,  so  wird  mir  geholfen  werden.  Und  alsbald  vertrocknete  die 
Quelle  ihres  Blutes,  und  sie  fuhlete  im  Körper,  dass  sie  von  der  Plage 
geheilet  sey.  Und  alsbald  fühlte  Jesus  in  sich  die  Kraft  von  sich  aus- 
gehend, und  wandte  sich  um  im  Gedränge,  nnd  sagte,  wer  hat  mein 
Kleid  angerührt»  Und  seine  Jünger  sagten  «t  ihm :  du  siebst,  dass  das 
Volk  dich  beengt,  und  sprichst,  wer  hat  mich  angeruhret  Und  er  blickte 
umher,  um  die  zu  sehen,  welche  solches  gethan.  Da  kam  das  Weib 
vor  Furcht  zitternd,  wohl  wissend,  was  mit  ihr  geschehen,  und  fiel 
vor  ihm  nieder,  nnd  sagte  die  ganze  Wahrheit.  Er  aber  sprach  zu  ihr: 
meine  Tochter,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen,  gehe  hin  in  Frieden, 
und  sejr  gesund  von  deiner  Plage."  Marc  5,  25.  —  „Und  ein  Weib 
mit  einem  Blutflusse  behaftet  seit  zwölf  Jahren,  welche  noch  dazu  an 
die  Aerzte  ihr  ganzes  Vermögen  gewandt  nnd  von  keinem  hatte  geheilt 
werden  können,  trat  ven  hinten  hinzu  und  rührte  die  Ciaaste  seines 
Kleides  an,  und  sogleich  stand  der  Flnss  ihres  Blutes.  Und  Jesus 
sprach:  wer  ist's,  der  mich  angeruhret  hat.  Da  nun  alle  läugneten, 
sprach  Petrus  und  die  mit  ihm  waren:  Meister,  das  Volk  dränget  and 
beenget  dich,  and  da  sagst:  wer  ist's,  der  mich  angeruhret  hat.  Jesus 
aber  sprach:  es  hat  mich  Jemand  angeruhret,  denn  ich  habe  Kraft  von 
mir  ausgeben  gefühlt.  Da  nun  das  Weib  sab,  dass  sie  nicht  verborgen 
blieb,  kam  sie  zitternd,  fiel  vor  ihm  nieder,  und  erzählte,  aus  welcher 
Ursache  sie  ihn  angerührt  und  wie  sie  sogleich  geheilt  worden.  Und 
er  sprach  zu  ihr:  sey  getrost,  Tochter;  dein  Glaube  hat  dir  geholfen." 
Luc.  8,  43. 

Wa*  es  ffir  eine  Art  Bhrtung  gewesen  sey,  an  welcher  das 
Weib  litt,  lisst  dich  nicht  wohl  ermitteln,  auch  sind  die  Ansichten 
darüber  verschieden«  Mead1)  und  Bartholinas9)  nehmen  an, 
es  sey  ein  chronischer  Blntfluss  ans  der  Gebärmutter,  Andere  glau- 
ben, es  sey  eine  Himorrhoidalblotang  ans  dem  After  gewesen« 
Es  ist  übrigens  gleichviel,  von  welcher  Art  diese  Blutung  gewe- 
sen seyn  mag;  die  Heilung  derselben  lasst  sich  aber  auf  naturliche 
Art  durch  eine  psychische  Einwirkung  erklaren.  Von  den  Heilungs- 
kriften  Jesu  war  schon  eine  so  grosse  Meinung  verbreitet,  dass 
die  Kranke  nach  ihrem  auf's  Gesundwerden  fest  geriehteten  Glau- 


1)  Medice  saera,  Cap.  XII. 

S)  De  morb.  bibficis,  Cap.  XVII. 
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ben  die  Ueberzeugung  hatte,  dass  sie  schon  die  Berührung  der 
Quaste  des  Kleides1)  Jesu  heilen  würde,  und  schon  diese  Uebenea- 
gung,  dieser  feste  Glaube  trug  viel  zu  dem  glücklichen  Erfolge  bei, 
der  noch  durch  die  Anrede  von  Jesu,  dass  ihr  nun  geholfen  sey, 
bestärkt  wurde.  Die  günstige  Wirkung  des  psychischen  Einflusses 
auf  die  Heilung  somatischer  Krankheitsformen  ist  so  hinreichend 
bekannt,  so  wie  auch  durch  die  schon  vorausgegangenen  Erklä- 
rungen der  Heilung  anderer  Krankheiten  so  sattsam  nachgewiesen, 
dass  es  überflüssig  seyn  würde,  noch  Beispiele  darüber  anzufüh- 
ren, und  eben  so  bestätigt  auch  die  Erfahrung,  dass  Blutungen 
aller  Art  durch  psychische  Einwirkung  plötzlich  gestillt  wurden, 
was  auch  noch  die  besonders  zur  Stillung  von  Blutungen  nicht 
selten  mit  gutem  Erfolge  gebrauchten  s.  g.  sympathetischen  Mit- 
tel beweisen.  Pechlin8)  sagt:  „in  Universum  autem  intempesti- 
vos  sanguinis  aestus  ebullitionesque,  haemorrhagias  narium,  uteri, 
aliarumque  partium  frigida  adspersione  cqrari  notavimus;  etiam 
stentoream  vocem,  velut  incantamentum  profuisse;  quo  appareat 
etiam  quae  per  aures  ingrediuntur  improvisa  ad  compescendum  san- 
guinis furorern  plurimum  conducere»"  Was  den  von  Marcus  und 
Lucas  gemachten  Zusatz,  Jesus  habe  eine  Kraft  von  sich  aus- 
gehen gefühlt,  betrifft,  so  haben  Einige8)  dieses  als  Beweis  für 
die  ganz  unstatthafte  Ansiebt  benützt,  dass  nicht  nur  allein  von 
Jesus  selbst,  sondern  sogar  von  seinem  Kleide  eine  heilbringende 
Kraft  ausgegangen  sey,  zu  welcher  Meinung  vielleicht  die  bibli- 
schen Worte4)  „und  alles  Volk  begehrte  Jesus  anzurühren,  denn 
eine  Kraft  ging  von  ihm  aus  und  er  heilte  Alle"  Veranlassung  gege- 
ben haben  mögen.    Es  ist  zwar. nicht. zu  lftugnen,   dass  von  ei-* 


1)  Der  jüdische  Mantel  oder  das  Obergewand  bestand  ans  4  Stücken,  Flä- 
gel  genannt;  jeder  Flägel  hatte'  eine  Spitze,  woran  eine  Quaste  von 
Schnüren  war,  XQaontdw  genannt  Diese  Quasten  waren  geboten 
(4  B.  Mos.  15,  38.),  und  sollten  dazu  dienen,  dass  sich  die  Israeliten, 
so  oft  sie  dieselben  ansahen,  an  die  gottlichen  Gebote  erinnerten.  Man 
schrieb  ihnen  daher  eine  besondere  Heiligkeit  so  und  dies  war  wahr- 
scheinlich der  Grund,  warum  das  Weib  gerade  diesen  und  keinen  andern 
Theil  des  Gewandes  Jesu  berührte.  S.  Rosenmüller,  alt.  u.  neues 
Morgenland,  5.  Bd.  S.  51. 

2)  Observat  pbysic.  med.  p.  454. 

3)  Reinhardt,  Bibelkrankbeit.  V.  Bd.  9.  Cap.  §.  523. 

4)  Bei  Luccas  0,  19.    • 
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nein  Menschen  auf  den  andern  und  «war  von  einem  jag  endlich-* 
kräftigen  auf  einen  alten  geschwächten  Körper  eine  letzteren  stär~ 
kende  Lebenakmft  übergehen  kann1);  allein  es  tat  durchaus  nicht 
anzunehmen,  das*  diese  Kraft  in  einem  Mensehen  so  angehäuft 
seyn  könne,  dass  er  ihr  Ausstramen  förmlich  fühlt  oder  dass  gar 
selbst  ans  seinem  Kleide  eine  solche  Kraft  ausströmen  könne,  und 
man  sieht,  wie  auch  die  grössten  Absurditäten  oft  herbeigezogen 
werden,  nur  um  das  Wunder  zu  retten.  Es  ist  das  Allerwahr- 
scheinlichste,  dass  Jesus  theils  durch  das  Gedränge  des  Volkes 
um  ihn,  theils  dadurch,  dass  die  Kranke  sein  Kleid  wirklich  an- 
beste,  im  Fortgehen  gehindert  wurde  und  desshalb  dio  Frage 
stelltet  „wer  Mit  mich  auf?";  es  war  demnach  hier  eine  äussere 
mechanische  Ursache  und  nicht  das  Gefühl  eines  inneren  Kraftver- 
lustes, was  Jesus  zu  dieser  Frage  veranlasste,  auch  ist  der  Jesus 
in  den  Mund  gelegte  Satz:  „ich  habe  Kraft  von  mir  ausgehen 
gefühlt,"  ohne  Zweifel  eine  Bemerkung  des  Geschichtsschreiber« 
selbst.  Paulus9)  hat  folgende  gute  Erläuterung  über  diese  Stelle 
gegeben.  „Jesus  erkundigt  sich,  wer  ihn  am  Kleide  angefasst 
habe?  Man  sehloss,  Jesus  sey  auf  diese  Frage  gekommen,  weil 
er  eine  heilende  Kraft  aus  sich  ausgehend  gefühlt  habe.  Aber 
zuverlässig  war  dies  blos  das  Urtheil  der  Umstehenden»  Wer 
könnte  jetzt  noch  die  Heilkräfte  in  Jesu  sich  so  körperlich  angehäuft 
vorstellen,  dass  sie  sogar  aus  seiuer  Kleidung,  ohne  sein  Wissen 
wohin?  blos  wenn  ein  Kranker  ihn  berührte,  in  diesen  hinüber 
ausgeströmt  seyen,  und  dass  Jesus  alsdann  Abgang  an  Kräften 
gefühlt  habe?  So  unwissend  und  sogleich  unwürdig  (denn  was 
wäre  ein  Mann  mit  einer  Kleidung,  welche  unwillkuhrlich  Gesund- 
heitakräfte  ausströmte  anders  als  gleichsam  ein  wandelnder  Kanal 
für  unbekannte  heilbringende  etiHuvia?)  konnten  wohl  manche  Zeit- 
genossen Jesu,  welchen  überall  das  Wundersamst*  zu  denken 
das  nächste  war,  sein  plötzliches  Nachfragen  erklärbar  zu  findet» 
meinen.  Einer  von  ihnen,  durch  welchen  diese  Geschichte  auf 
Lucas  kam,  hielt  dies  so  entschieden  für  die  einzig  richtige 
Erklärung  der  Frage  Jesu,  dass  er,  wie  so  oft  Urtheil  und  Fac- 
tum in  einander  gemischt  werden,  diese  vermeintliche  Erklärung 

1)  Darüber  wird  noch  im  XV.  Fragmente  (bei  der  Altersschwäche  Davids) 

Mehreres  gesagt  werden. 
l)  Exegetisch.  Handb.  I,  TU.  S.  (24.  ^ 
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in  bester  Mefarang  sogar  Jesu  in  den  Bf  und  legte.  Nach  Ihm  ist 
nun  bei  Lucas  allerdings  ereihlt,  Jesus  selbst  habe  gesagt:  „mich 
hat  Jemarid  berührt,  denn  ich  habe  eine  Kraft  von  mir  ausgehend 
gefühlt"  Aber  es  sey  dem  pragmatischen  Gesohichteforaeher  er- 
laubt »u  erionern,  dass  nicht  alles,  was  auch  noch  60  redlich  er« 
fsählt  wird,  Factum  ist.  Auch  daraus,  dass  Lucas  Jene  Erzählung 
aufnahm,  folgt  mehr  nicht,-  als  dass  selbst  dieser  Evangelist  eine 
solche  Rede  Jesu,  weil  man  sie  ihm  als  wirklieh  versicherte,  für 
möglich  hielt.  Dadurch  aber  wird  für  Niemand  das  eigene  Ur- 
theilen  abgeschnitten;  das  alte  Urtheil  kann  um  so  ruhiger  geprüft 
werden,  weil  auf  alle  Fälle  eine  solche  Meinutig  von  einem  mit 
Heüungskriften  angeschw&ngerten  Leib  und  Kleid  nicht  au  den 
Religionsbegriffen,  sondern  unter  die  Einsichten  aber  Ursachen  und 
Wirkungen  überhaupt,  also  in  das  physikalische  Gebiet  geböten 
würde.  Wahrscheinlich  waren  Jesu  Worte  blos  diese:  „i?i/«*to 
pov  %tq  iyo)  yccQ  hyvwv  (Jemand  berührte  mich,  ich  hfcbe  es  be- 
merkt); man  fragte  sich  nun:  „was  kann  er  denn  bemerkt  haben, 
doch  wohl  die  in  das  kranke  Weib  übergegangene  Heiluugskiaftf" 
und  hielt  diesen  vermeintlichen  Aufschluss  für  so  gewiss,  dass 
man  supplirte;  dwa/uv  e&lfrovaccv  cot  i/tov  (eine  von  mir  aus- 
gehende Kraft)."  —  Einen  Aufschluss  zu  dieser  Geschichte  gibt 
folgende  Erzählung  von  Eusebius1).  „In  der  Stadt  Caesarea 
Philippi*),  aus  welcher  die  von  Jesus  geheilte  Blutflüssige,  mit  Na- 
men Berenice,  gewesen  seyn  soll,  wird  noch  das  Haus,  welches 
sie  bewohnte,  gezeigt;  vor  der  Thüre  des  Hauses  steht  auf  einem 
hohen  Steiue  die  metallene  Statue  einer  Frau,  welche  auf  ein 
Knie  niedergebeugt,  einer  Flehenden  gleich  die  H&ode  vorwärts 
streckt  $  gegenüber  steht  aufrecht  die  Bildsäule  eines  Mannes,  wel- 
cher mit  einem  Mantel  bekleidet  seine  Hand  gegen  die  Frau  aus- 
streckt und  su  seinen  Füssen  ist  eine  hervorsprossepde.  Pflanze 
sJbgeMldet,  welche  bis  an  den  Saum  des  Mantels  reicht  und  ein 
Heilmittel  für  allerlei  Krankheiten  ist."    Ohne  Zweifel  haben  diese 


1)  Bister,  eeelesiast  Lib.  YIII.  Cap.  IS. 

2)  Auch  Paneas,  Banias  (von  dem  nahe  gelegenen  Berge  Panios,  welcher, 
so  wie  darin  befindliche  Höhle  dem  Pan  geweiht  war),  eine  Stadt  am 
Fasse  des  Libanon  ohnfern  der  Quellen  des  Jordans.  Später  wurde 
sie  zu  Ehren  Nero1«  von  Agrippall.  verschönert  und  Neronias  genannt 
Rosenmüller,  biblisch.  Geograph.  II   Bd.   f.  TM.  S,  197.   JI.  TM. 

Digitized  by  VjOOQlC 


583 

Statuen  Bezug  mkt  die  fewlhntfc  Cteöefcichto  «ad  et  l&tst  sich, 
wento  wir  die  dabei  abgebildete  Pflanze  berücksichtigen,  nicht  ohne 
Ctaind  die  Frage  aufwerten,  ob  nicht  Jesus  der  CYau,  nachdem 
ihre  Blutung  momentan  durch  psychische  Einwirkung  gestillt  War, 
ftoth  eine  Pflanze,  vielleicht  eine  tdstringirende  gegeben  hat,  wel~ 
Che  sie  zur  vollständigen  Heilung  noch  gebrauchen  sollte,  da  Je- 
sus wohl  Wissen  konnte,  dass  die  jetzt  augenblicklich  gestillte 
Blutung  doch  spiter  wiederkehren  könnte?  Aus  Dankbarkeit  ge- 
gen den  Wunderthater  hat  dann  die  Frau  dieses  Monument  erriefe* 
ten  lassen,  was  auch  dem  Gebrauche  der  alten  Zeit  entspricht, 
wo  man  auf  solche  aus  Dankbarkeit  für  die  Genesung  errichtete 
Monumente  oder  Votivtafeln  auch  meistens  dasjenige,  Was  heute, 
also  hier  die  Pflanze  abbildete.  Nach  einer  Ansicht  von  äasslus1) 
welcher  auch  Rosenriidller*)  beistimmt,  sollen  jene  Bildsäulen 
einem  römischen  Kaiser,  vielleicht  dem  Hadrian  zu  Ehren  errich- 
tet gewesen  seyn,  da  man  dankbare  Starke  unter  dem  Symbole 
eines  knieenden  Weibes  abgebildet  habe,  wie  dieses  auf  mehreren 
Münzen,  die  auf  Hadrian  und  andere  Kaiser  geschlagen  wurden, 
zu  sehen  sey.  Mehr  hat  jedoch  immer  unsere  Meinung,  dass  sich 
diese  Bildsäulen  auf  die  geheilte  Bltftflfissige  beziehen ,  für  Sich, 
auch  spricht  dafür  ein  Schriftsteller  des  neunten  Jahrhunderts, 
Theophanes,  in  so  ferne,  als  derselbe8)  berichtet,  d*ss  Kaiser 
Julian  (wegen  seines  Abfalles  vom  Christenthume  der  Abtrünnige 
genannt)  jene  Bildsäulen  ans  Hase  gegen  Jesus  habe  umwerfen 
lassen,  worauf  sie  die  Christen  in  ihrer  Kitehe  aufrichten  Efessen. 

XVII*    Ueber  eine  an  sich  unbedeutende  Stelle,   den  bluti- 
gen Schweiss  Jesus: 

„und  in  heftiger  Gemüthshewegung  begriffen,  betete  er  ange- 
legentlicher. Sein  Schweiss  aber  war  wie  zur  Erde  fallende  Blutstropfen." 
Luc.  M,  44. 

ist  Vieles  gesprochen  worden  *).  Die  Meisten  nehmen  diese  Stelle 
bildlich:  Einige  in  dem  Sinne,  die  Schweisstropfen  seyen  so  gross, 


1)  Dies.  de  monomento  Paneadentif  Brem.  17*6. 

2)  A.  a:  ö.  II.  B.  *  Tbl.  S.  14,  10. 

3)  In  s.  Chronograph,  fol.  41. 

4)  Possner  (Büttner),   disavtat.  de  andore  Christi  sangnineo  ntrnm 
1  naturalis  fueritj    Jen.  1661.    Vogler,  pbysiologia  historiae  paasionis 

Jesu  Christi:  Heimst  1673.  Cap.  Ilt    Wedel,  de  anhöre  Christi  cru- 
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dick  und  jeUio  wie  Blutstropfen  gewesen;  Riegler1)  sagt:  „es 
wird  nicht  behauptet,  dass  Christus  Blut  geschwitzt  habe,  sondern 
sein  Schweiss  wird  nur  mit  herabfallenden  Blutstropfen  verglichen, 
und  der  Vergleiehungspunkt . ist  hier  nicht  die  Farbe,  auch  nicht 
das  Herabfallen,  sondern  blos  die  Dichtheit;  es  war  also  ein  Ter- 
dichteter  Schweiss,  d.  h.  Christus  schwitzte  Schweiss,  der  mit 
dicken  Blutstropfen  verglichen  werden  kann."  Andere  finden  du 
Bild  darin,  dass  man,  so  wie  man  von  jenen,  welche  heftig  wei- 
nen, sage,  sie  weinten  Blut,  so  werde  von  jenen,  welche  aus 
Angst  schwitzen,  gesagt,  sie  schwitzten  Blut8).  Paulus9)  nennt 
dieses  Blutschwitzen  ein  blosses  philologisches,  ein  durch  Vernach- 
lässigung der  Constrifction  entstandenes  Wunder.  Andere  behaup- 
ten, dass  Christus  wirklich  Blut  geschwitzt  habe,  und  besonders 
hat  &iph  Bartholinus  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Stelle  bild- 
lich zu  nehmen  sey,  ausgesprochen.  Es  ist  nicht  unser  Zweck, 
diese  divergirenden  Meinungen  zu  prüfen,  sondern  nur  im  Falle 
die  Stelle  wirklich  wörtlich  genommen  werden  soll,  zu  zeigen, 
dass  das  Blutschwitzen  möglich  und  keine  ausserordentliche  Er- 
scheinung i$t.  Man  hat  nicht  selten  sowohl  nach  heftigen  soma- 
tischen als  psychischen  Erregungen,  und  in  einer  solchen  befand 
sich  Jesus,  .einen  blutigen  Schweiss  beobachtet,  was  folgende 
Schriftsteller  bestätigen.  Hall  er4)  sagt:  „sanguis  ipse  in  summo 
aestu,  in  motu  vehementi,  a  vita  vinolenta,  ex  dissolutione .  sangui- 
nis, variisque  causis  visus  est  per  sudoris  vias  sequi/'  und  Con- 
nors):  „potest  quoque  sanguis  ab  atroci  dolore  agitari  maxime. 
atque  rarefieri,  et  ita  demum  attenuari,  ut  per  totum  corporis  habi- 
tum  et  per  hiantes  cutis  porulos  sub  cruenti  sudoris  forma  transa- 


ento;  Jen.  1686.  Mayer  (Norm an n),  de  sudore  Christi  sangoineo; 
Gryph,  1706.  Ca  Im  et,  de  sudore  sanguinis  Jesu  Christi;  in  s.  prole- 
gom.  et  dissert  in  s.  Script  Aug.  Vind.  173»,  T.  IL  Conring,  de 
sudore  Christi  cruento;  Heimst  1744.  Stock!  de  sudore  sangnineo 
Christi;  Jen.  1756. 

1)  Das  Leben  Jesu  Christ  V.  Bd.  S.  84. 

S)  Aeholich  bei  0  vid,  Metamorph«  5,  633:  „oecupat  obaeaso«  ander  nihi 
frigidua  artus,  caeruleaeque  cadont  toto  de  corpore  guttae.« 

3)  Exeget  Handb.  HL  Tbl.  S.  563« 

4)  Element,  physiolog.  L.  XII.  Sect.  IL  §.  a. 

5)  Evangel.  med.  Jen.  1724.  Art  VII. 
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dare  valeat;"  Fabr.  v.  Hilden1)  eraftMt  rtm  einem  swolfjilirigea 
Knaben,  bei  welchem  nach  einer  heftigen  Körperbewegung  und 
Erhitzung  durch  Wein  ein  blutiger  Schweifte  einige  Tage  lang 
über  den  ganzen  Körper  hervorbrach;  auch  Slevogt*)  sah  einen 
Fall,  wo  nach  übermässiger  Anstrengung  beim  Ballspiel  ein  Blut- 
schweifte  eintrat;  Musitano*)  berichtet,  dass  ein  junger  Mensch, 
der  Zeuge  der  Hinrichtung  seines  Bruders,  mit  dem  er  gemein« 
schaftlich  ein  Verbrechen  begangen  hatte,  seyn  musste,  in  Erwar- 
tung eines  gleichen  Schicksales  am  ganzen  Körper  Blut  schwitzte; 
auch  Maldonat4)  sah,  dass  ein  Mensch  bei  Publikation  seines 
Todesurtheiles  mit  einem  allgemeinen  blutigen  Schweisse  bedeckt 
wurde;  Dürr5)  berichtet  von  einem  Menschen,  der  im  Arreste 
aus  Angst  an  Brust,  Armen  und  Händen  Blut  schwitzte,  und  Gal- 
landat')  von  einem  Matrosen,  welcher  bei  einem  heftigen  Sturme 
so  von  Todesangst  befallen  wurde,  dass  er  sprachlos  niederstürzte 
und  aus  Gesicht,  Hals  und  Brust  grosse  Blutstropfen  hervordran- 
gen. Uebrigens  hat  Irtan  auch  aus  einzelnen  Theilen  bei  heftigen 
psychischen  Erregungen  ein  Hervordringen  des  Blutes  beobachtet; 
Borell7)  erzählt  vou  einem  seiner  Freunde,  dass  ihm  beim  hefti- 
gen Zorne  Blut  ans  den  Augenwinkeln  gedrungen  sey,  und  Pech- 
lin  von  einem  Offiziere,  der  im  Zorne  eine  Blutung  durch  die  Ohren 
bekam8);  von  Scanderbeg  ist  es  bekannt,  dass  ihm  im  Grimme 
öfters  Blut  aus  der  unteren  Lippe  spritzte.  Dieser  blutige  Schweiss 
erklärt  sich  dadurch,  dass  nach  einer  heftigen  psychischen  oder 
somalischen  Einwirkung  die  feinsten  Verzweigungen  der  Blutge- 
fässe erweitert  und  dadurch  ihre  Wände  verdünnt  werden,  so  dass 
in  diesem  Zustande  der  färbende  Bestandteil  des  Blutes  durch- 
schwitzen und  nach  Aussen  ausgeleert  werden  kann.  Die  dage- 
gen allenfalls  erhobene  Einwendung,  dass  die  den  färbenden  Be- 
standteil   des  Blutes   einschliefsenden   Blutkörperchen    durch   die 


1)  Obeervat.  chirarg.  Cent.  VI.  Obs.  76. 

2)  De  eudoribuf,  p.  21. 

8)  Chirurg,  theor.  pract  IL  C.  9. 

4)  In  d.  Mite.  nat  Cur.  bee.  III.  An.  1. 

5)  Ibid.  Dee.  II.  An.  10. 

6)  In  d.  Samml.  aiuerlea.  Abhandl.  L  prakt  Aerxte,  IL  B.  2  Stk. 

7)  Hi*t.  et  obsenr.  phys.  Cent.  II.  obs.  66. 

8)  Der  Arzt,  von  Unser,  ffl.  Bd.  Nro.  107. 
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jGbftsewftnde  nicht  iundurthdringen  kfymtpn,  wird  durch  die  Vrfah- 
twBtg  widerlegt,  de»  bei  vprgenMuneeeu  Vcreupliep  iip  Blutkör- 
perchen durch  die  Poren  des  Filtrirpftpi/epes  hipjiiirchdriqgen,  wobei 
eich  noch  die  Möglichkeit  nicht  vi  Abrede  stallen  lisst,  da*s  bei 
selchen  heftigen  somatischen  pind  psychiechen  Einwirkungen  die 
Aiisdehnupg  der  feinsten  Blutgefasseverzweiguwgen  einpp  solchen 
Grad  erreichen  kann,  das*  ekpplq*  derselben  eine  Contipuitäts- 
trppnnng  erleiden,  oder  dass  der  die  Blutkörperchen  färbte  Stoff 
in  Folge  einer  heftigen  Einwirkung  sich  im  Blutwasser  auflösen 
und  so  blutig  gefärbtes  Blutwasser  dorghscbwitsep,  hanpl), 

XVDI.  Fälle  von  Heilungen  eines  localen  Starrkramp- 
fes durch  psychische  Einwirkung  bieten  folgende  zwei  Erzählun- 
gen dar: 

,,  Jerobeam  streckte  seine  Hand  aus  und  sprach :  greife!  ihn  (den 
Propheten).  Aber  es  erstarrte  seine  Hand*),  die  er  wider  ihn  aus- 
streckte und  er  konnte  sie  nicht  wieder  an  sich  stehen.  Da  hob  der 
K6mg  an  und  sprach  tu  dem  Manne  Gottes:  flehe  doch  zu  Jebova,  dei- 
nen Gptt  und  bete  für  mich.,  £ass  meine  Hand  sich  wieder  an  sich 
ziehe*  Da  flehte  der  Mann  Gottes  zu  Jehova  und  die  Hand  des  Königs 
sog  sich  wieder  an  ihn;"  1  B.  König.  13,  4  u.  6.  —  „Da  war  ein 
Mensch,  welcher  eine  starre  Hand  hatte,  und  sie  fragten  ihn  (Jesus): 
ist  es  erlaubt  am  Sabbath  su  heilen?  auf  dass  sie  ihn  anklagen  kann* 
ten.  Jesus  sagte  zu  dem  Menschen:  strecke  (jeine  Hand  aus.  Und  er 
streckte  sie  aus  und  sie  ward  gesund  hergestellt  wie  die  andere»  Die 
Pharisäer  aber  gingen  hinaus  und  ratbschlagten  wider  Jesus;"  Mattb, 
13,  10.  Marc.  3,  1.  Luc«  6,  0. 

Hinsichtlich  der  star  ren  Hand  des  Könige  Jero- 
beams  (Joraras)  ist  voraus  zu  erwähnen,  dass  derselbe  über 
einen  Propheten ,  welcher  ihm  dte  Vernichtung  des  Von  ihm 
wieder  aufgerichteten  Götzendienstes  ankündigte,  in  heftigen  Zpra 
gerieth  und  dabei  die  Hand  aasstreckte  mit  dem  Befehle,  den 
Propheten  zu  ergreifen,  worauf  die  Hand  so  erstarrte,  dass  er 
sie  nicht  mehr  zurückziehen  konute.      Eichhorn3)  glaubt,    Je- 


1)  Wedemeyer,  Untersuchungen  über  den  Kreislauf  des  Blutes ;  Hanno*. 
1828,  S.  460  u.  f.  Muller,  Handb.  d.  Physiologie  d,  Menschen 5 
Koblenz  18S4,  S.  242. 

2)  Die  Uebersetzung  Einiger  (z.  B.  Hezel):  „seine  Hand  verdorrte"  ist 
unrichtig,  wie  aus  der  folgenden  Erklärung  dieses  Vorfalles  hervor- 
geht. 

8)  In  d.  Biblioth.  d.  biblisch,  Literat.  4  Bd.  %  SUc. 
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robeem  hätte  beim  schnell**  Ausstachen  dar  Butd  dieselbe  au 
den  AUar  gestossen  und  00  verletzt;  allein  dies  ist  nicht  wohl 
annehmbar,  da  gleich  darauf  von  der  Heilung  die  Rede  ist,  die 
bei  einer  »rieben  Verletzung  nicht  so  schnell  darauf  bitte  erfolgen 
können.  Richtiger  lässt  sich  der  Vorgang  so  deuten.  Jerebetm 
bitte  ig  einem  psychisch  aufgeregten  Zustande,  in  einer  mit  Schre- 
cken verbundenen  Entrüstung  über  die  Drohung  des  Propheten, 
den  Arm  schnell  ausgestreckt,  worauf  ßiß  Starrkrampf  desselben 
eintrat  5  die  schnelle  Heilung  erfolgte  gleichfalls  snf  psychischem 
Wegs,  denn  der  Schrecken  über  den  ihm  «gestosseneo  Unfall, 
die  Furcht»  den  Zorn  Gottes  durch  sein  Benehmen  gegen  den  Pro« 
pheten  sich  angezogen  so  haben,  und  sein  Vertrauen  auf  das  Gebet 
des  Prophctep  zu  Gott  haben  hier  in  Vereinigung  durch  eine  mächtige 
psychische  Krrsgung  und  dadurch  bedingte  Einwirkung  auf  das 
Nervensystem  den  örtlichen  Starrkrampf  gehohen*  Daas  aber  so* 
Wohl  der  ungemeine  als  auch  der  Jpcale  Starrkrampf  durch  eins 
starke  psychische  Aufregung  sowohl  hervorgerufen,  als  auch  wie- 
der durch  eine  solche  geheilt  werden  kann,  werden  u,  A.  folgende 
Beobachtungen  hinreichend  beweisen:  Tolpies1)  ersihlt  von  ei* 
nem  Engländer,  welcher  über  die  unverhoffte  abschlagige  Antwort 
seines  ehelichen  Antrages  plötzlich  starrsüchtig  wurde,  er  sass  un- 
beweglich wie  eine  Bildsäule  und  Nichts  konnte  ihn  wieder  beweg- 
lich machen,  als  der  Zuruf,  dass  er  den  Gegenstand  seiner  Liebe 
zur  Frau  haben  sollte,  in  welchem  Augenblicke  er  wieder  vom 
Stuhle  aufsprang;  eine  Beischläferin  des  Khalifen  Harun- Arraschid 
hatte  sich,  wie  Abulfarag2)  berichtet,  Nachts  im  Wollustgefühle 
so  gestreckt,  dass  die  beiden  Arme  in  der  gestreckten  Lage  be- 
harrteu  und  auf  keine  Weise  beweglich  gemacht  werden  konnten, 
bis  sie  der  Arzt  Gabriel  Bakhtischwab,  an  den  Hof  de«  Khalifen 
berufen,  auf  folgende  Art  heilte:  der  Khalife  musste  seinen  gan- 
zen Hofstaat  yersammeln  und  das  Mädchen  mitten  unter  ifyn  tre- 
ten lassen  5  Gabriel  ging  schnell  auf  sie  zu  und  that,  als  ob  er 
ihr  die  Röqke  aufheben  wollte;  Schrecken  und  Scham  wirkten 
vereint  nun  so  schnell,  dass  das  Mädchen  plötzlich  mit  den  Hän- 
den nach  den  flocken  fuhr  und  so  der  Starrkrampf  verschwunden 


1)  Obtervat.  med.  Lib.  I.  Cap.  12. 

ft)  Histor,  Orient«  dyaait,  ftxon,  ltyft*  ^ 
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war.  —  Aehnlich  ist  die  Heilung  einer  starren  Hand  durch 
Jesus  *),  welche  ohne  Zweifel,  wie  im  verigen  Falle,  durch  psy- 
chische Einwirkung  geschah.    Dabei  ist  es  übrigens  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Jesus  zu  seiner  psychischen  Kur  gewisse  Vorbe- 
rekungen  traf,  e.  B.  die  Hand  untersuchte,  um  beurtheilen  zu  kön- 
nen, welcher  Grad  von  Steifheit  zugegen  sey,  und  ob  noch  durch 
eine   psychische  Einwirkung   etwas    ausgerichtet    werden    könnte 
u.  dergl.   Dass  Jesus  mit  dem  Kranken  solche  Manipulationen  vor- 
genommen haben  mochte,   geht   aus  der  Frage   der  Pharisäer:  ist 
es  erlaubt,  am  Sabbathe  zu  heilen f  hervor;  denn  hatten  die  Pha- 
risäer solche  Vorbereitungen  zur  Heilung,  die  sie  einer  Arbeit  gleich 
achteten,  bei  Jesus  nicht  gesehen,  so  hatte  ihre  an  denselben  ge- 
stellte Frage  keinen  Sinn  gehabt,   und  sie  hatten  auch  Jesus  den 
Vorwurf  der  Entweihung  des  Sabbaths  nicht  machen  und   keinen 
Grund  zu  eiuer  Anklage  desshalb  gegen  ihn  finden  können,  wenn 
er  nur  durch  Worte  geheilt  hätte,  denn  reden  durfte  ja  jeder  an 
Sabbathe,  und  die  Frage  der  Pharisäer  konnte  desshalb  unmöglich 
die  seyn:  ist  es  erlaubt,   am  Sabbathe  ein  Wort  auszusprechen, 
durch  welches  Kranke  gesund  werden?. 

XIX.«  Eine  ziemlich  naturgetreue  Schilderung  einer  Epilep- 
sie und  ihrer  momentanen  Heilung  auf  psychischem  Wege  finden 
wir  in  folgender  Erzählung: 

„Da  kam  ein  Mann  zu  ihm  (Jesus)  und  sprach:  Herr  erbarme 
dich  meines  Sohnes,  denn  er  ist  mondsüchtig  und  leidet  sehr,  denn  oft 
f&llt  er  in's  Feuer  und  oft  in's  Wasser :  und  ich  brachte  ihn  zu  deinen 
Jüngern,  aber  sie  konnten  ihn  nicht  heilen.  Und  Jesus  sprach:  bringt 
ihn  mir  her.  Und  Jesus  bedräuete  ihn  und  der  Teufel  fuhr  ans  von 
ihm  und  der  Knabe  war  geheilt."  Matth.  17,  14.  „Und  es  sprach  Einer 
aus  dem  Volke :  Lehrer,  ich  brachte  meinen  Sohn  zu  dir,  der  von  einem 
stummen  Geiste  besessen  ist;  und  wo  er  irgend  ihn  ergreift,  wirft  er 
ihn  nieder,  und  er  schäumet  und  knirrscht  mit  seinen  Zahnen,  nnd 
zehrt  sich  ab.  Und  Jesus  sagte :  bringt  ihn  zu  mir.  Und  sie  brachten 
ihn.  Und  da  er  ihn  sah,  schüttelte  ihn  alsbald  der  Geist  und  er  fiel  zu 
Boden  und  wälzte  sich  schäumend  Und  Jesus  befragte  seinen  Vater, 
wie  lange  Zeh  ist  es,,  da  ihm  dieses  wiederrahren  ?  Er  sprach:  von  Ju- 


1)  Schulthess,  die  dürre  Hand  ,r  Marc.  3,  1;  in  Henke's  Museum  fflr 
Religionswissenschaft,  1806,  III.  Bd.  S.  14.  Diese  Abhandlung  hat  in 
philologischer  Besiehung  v jel  Werth ;  die  Heilung  wird  für  ein  Wunder 
erklärt,  §.  45:  „nicht  in  dem  Patienten  sind  wir  genöthigt  ein  Wunder 
anzunehmen,  sondern  in  seinem  Helfer,  in  Jesu.«  •  ^ 
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gend  auf;  und  oftmals  bat  er  ihn  sowohl  im  Feuer  geworfen  alt  in*« 
Wasser,  m  ihn  umzubringen.  Und  Jesus  hedriofe  den  unreinen  Geist, 
indem  er  su  ihm  sagte:  stummer  und  tauber  Geist,  ich  gebiete  dir, 
fahre  aus  von  ihm  und  fahre  nicht  mehr  in  ihn  ein.  Und  er  fuhr  aus 
schreiend  und  ihn  heftig  schüttelnd.  Und  er  .war  wie  todt,  so  dass 
Viele  sagten ,  er  sey  gestorben.  Jesus  aber  ergriff  ihn  bei  der  Hand 
und  richtete  ihn  auf,  und  er  stand  auf."  Marc.  S,  17.  „Und  ein  Mann 
aus  dem  Volke  sagte:  Lehrer,  ich  bitte  dich,  nimm  dich  meines  Sohnes 
an;  es  ergreift  ihn  ein  Geist  und  plötzlich  schreit  er  und  schüttelt  ihn 
schämend  hin  und  her,  und  yerlasst  ihn  mit  Mühe,  indem  er  ihn  auf. 
reibt  Jesus  sprach:  fahre  deinen  Sohn  hieber.  Während  er  nun  her« 
zukam,  warf  ihn  der  Teufel  nieder  und  schüttelte  ihn  bin  und  her« 
Jesus  aber  bedräute  den  unreinen  Geist  und  heilte  den  Knaben." 
Luc.  9,  38.  *•- 

Schon  aas  der  Erzählung  der  drei  Evangelisten  geht  hervor, 
dass  der  Knabe  an  Epilepsie  gelitten  habe.  Das  zu  Bodenstürzen, 
das  Hin-  und  Herschütteln,  was  hier  convulsivische  Bewegungen 
waren,  das  Aufschreien,  das  Schäumen  und  Knirschen  mit  den 
Zähnen  sind  Merkmale,  wie  sie  den  Paroxysmus  eines  Epilepti- 
schen charakterisiren ;  der  Anfall  befallt  den  Kranken  oft  plötzlich 
so  dass  er  gleich  niederstürzt,  ohne  auf  eine  ihm  Gefahr  bringende 
Localität ,  z#  B.  die  Nahe  von  Feuer  oder  Wasser,  Rucksicht  neh- 
men zu  können1),  daher  die  Worte:  „der  Geist  hat  ihn  schon  in's 
Feuer  und  in's  Wasser  geworfen;"  nach  dem  Anfalle  liegt  der 
Kranke  einige  Zeit  erschöpft  oder  „wie  todt"  da;  auch  der  von 
den  Evangelisten  gebrauchte  Ausdruck:  „er  zehrt  sich  ab,"  und: 
„es  reibt  ihn  auf,"  ist  bezeichnend,  da  die  Fallsüchtigen  in  Folge 
mehrerer  und  heftiger  Anfalle  abmagern,  wie  es  bei  einer  den  Ge- 
sammtorganismus  so  sehr  erschütternden  und  ergreifenden  Krank- 
heit nicht  anders  seyn  kann.  Wenn  nun  auch  dieser  naturgetreuen 
Schilderung  der  Krankheit  zu  Folge  dieselbe  'nur  Epilepsie  gewe- 
sen seyn  kann1),  so  könnte  doch  noch  desshalb  ein  Zweifel  ent- 
stehen, theils  weil  ein  Evangelist  den  Kranken  einen  Mondsüch- 


1)  „Alii  (epileptici)  publicis  in  locis  cadendo  foedantur,  aut  in  flumina  vcl 
mare  cadentea  atc."    Cael.  Aurelia n.  morb.  ehron.  L.  I.  C.  4«, 

3)  Die  Schilderung;  iet  bezeichnend  genug,  um  die  Krankheit  für  Epilepsie 
su  halten,  und  nur  entweder  Vorliebe  für  das  Wunder  oder  Unbekannt, 
schaft  mit  den  pathologischen  Erscheinungen  kann  die  Ursache  seyn» 
wesahalb  Maus  (die  Besessenen  im  neuen  Testamente,  ReuUing.  1840; 
S.  37)  die  unbegründete  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Symptome,  wie 
sie  in  den  drei  biblischen  Relationen  beschrieben  seyen ,  nicht  cur  An* 
nähme  einer  Epilepsie  passten. 
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tigen  nennt,  theils  weil  mm  den  von  dam  Vatsr  dt 9  Kranke*  and 
von  Jons  gebrauchten  Worten  hervorzugehen  sehet*,  als  0b  der 
Kranke  ein  Dlmonischer  gewesen  Sey.  Diese*  heut  feich  jedoch 
durch  folgendes  auf.  a)  Dass  Mattbaus  den  ttonkw  einen  Mond- 
Sichtigen  neatft,  (so  wie  im  Alteriha^  ilwhaupt  die  Epileptischen 
lnnatici  genannt  wurden)  bezieht  Steh  auf  die  KU  jetlbft  Kelten  All- 
gemein gültige  Annahme  eines  fcihfiusses  des  Mondes  auf  diese 
Krankheit,  was  man  einem  allgemeinen  Einflüsse  des  Masdes  auf 
den  menschlichen  Organismus  zusehrfebj  eine  Ansicht,  die  übrigens 
eben  so  von  Einigen  zu  unbedingt  angenommen,  als  dagegen  wie- 
der von  Anderen  zu  unbedingt  verworfen  wurde,  eine  Divergenz, 
die  sich  auf  folgende  Weise  ausgleichen  lisst.  Es  ist  hinreichend 
bekannt,  dass  gewissen  Lebenserscheinungeu  ein  monatlicher  Rhyth- 
mus eigentümlich  ist,  allein  der  allgemeine  Grundsatz,  dass  alle 
rythmischen  Lebenserscheinungen  -einen  inneren  Grund  haben,  dass 
sich  aber  zugleich  auch  eiue  gewisse  Abhängigkeit  von  äusseren 
cosmischen  Einflüssen  nicht  abläugnen  lässt,  ist  auch  hier  geltend. 
Es  fragt  sich  demnach,  in  welchem  Verhältnisse  der  monatliche 
Rhythmus  der  Lebenserscheinungen  zum  Monde  seihst  steht,  oder 
ob  der  Einfluss  des  Mondes  als  der  alleinige  Grupd  dieses  Rhyth- 
mus anzusehen  ist  oder  nicht?;  denn,  wenn  man  auch  annehmen 
wollte,  der  Mond  habe  auf  den  menschlichen  Organismus  keinen 
Einfluss,  so  lässt  sich  doch  auf  der  anderen  Seite t  das  Daseys  der 
monatlichen  Perioden  nicht  abläugnen,  und  dann  fragt  es  sich  wie- 
der, woher  kömmt  dieser  Rhythmus,  wenn  ihn  der  Moqd  nicht 
bedingen  soll?  Am  richtigsten  scheint  darüber  folgende  Ansicht 
von  S trau ss1)  zu  seyn,  wodurch  er  das  Entstehen  dieser  Pe- 
riode theils  als  unabhängig,  theils  als  abhängig  vom  Monde  dar- 
stellt. Die  Erde,  sagt  derselbe,  musste  schon  einen  hohen  Gfftd 
von  Vollkommenheit  als  Planet  erreicht  haben,  ehe  sie  sich  einen 
Trabanten,  einen  Mond  schaffen  konnte.  Die  Erschaffung  des  Mon- 
des macht  sie  zu  einen  Planeten  höheren  Ranges;  der  Mond  ist 
das  höchste  «Hämische  Produkt  der  Erde.  Auch  die  organische 
fikhApfang  ltonsste  auf  der  Erde  schon  weit  vorgerückt,  es  rfausste 
das  Schaffen  ajler  niederen  Organismen  schon  vorangegangen  seyn, 


l)  Ueber  den   Rbytbrott»    in    den    tef>eBier»cheianqgeii.    Qdtting.  1825, 
S.  48,  40. 
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ehe  der  Jfenseh  totste**,  4*  MensA  kann  dssrfialb  ab  du 
höchste  organische  Produkt  4er  Hrd*  angesehen  werden*  s*  ine 
der  Mond  Ihr  höchstes  eosnritfehes  Produkt  ist.  Ale  solche»  er- 
hielt der  Mond  eine  mooatliehe  periodische  Uariaufakeit  und  der 
Mensch  in  seiften  Lebenserscheinunfcen  eine  iaesatliohe  Periode* 
Der  naaatliche  Rhythmus  in  nerknilen  Leben  des  Manschen  ist 
demnaxh  kein  vem  Monde  abgeleiteter,  von  dessen  Einflass  her- 
rührender Rhytbnus,  sondern  wie  die  übrige*  Rhythmen  ein  selbst* 
ständiger,  nicht  von*  Mende  ihm  aufgedrungener  und  bat  also  sei- 
nen inneren  Grund.  Der  Mond  ibt  aber  aef  die  monatliche*  Rbyth- 
men  eine  besondere  Kraft  ans  und  sutht  nie  in  seine  Sphäre  hin-» 
überzuziehen,  nnd  dieses  ist  ihat  nun  besonders  im  kranken  Zu- 
stande des  Mensehen  möglich,  wo  überhaupt  der  Sinfluas  der  Ge- 
stirne grösser  nnd  der  Mensch  allen  äusseren  Kisflusnen  mehr  un- 
terworfen ist.  Auf  Krankheiten,  die  Un  Psychischen  und  im  Ner- 
vensysteme des  Mensehen  wurzeln,  tritt  dieser  Mondeieinfluss 
am  deutlichsten  hervor,  und  so  nun  auch  in  der  Epilepsie1).  Es 
kann  deawsoh  der  Umstand,  daas  der  Evangelist  den  fraglichen- 
Kranken  einen  Mondsüchtigen  nennt,  keinen  Zweifel  darüber/  dass 
die  Krankheit  eine  Epilepsie  gewesen  sey,  erregen,  b)  Dass  der 
Vater  den  Kranken  von  einem  Geiste  spricht,  der  ihn  befallen 
habe  nnd  quäle,  beweist  auch  nichts  gegen  die  Annahme  einer 
Epilepsie^  dem!  es  lag  Un  Geiste  der  jenesmaligen  Zeit,  alle  anf- 
allende nnd  heftige  Krankheitserscheinungen,  deren  Ursache  sieh 
■an  nieht  hinreichend  deuten  konnte,  dem  Einflösse  eines  bösen  Gei- 
stes anzuschreiben,  nnd  Jesus  selbst  mnsste  der  Spraohe  dieser  Zeil 
eonferm  bleiben  nnd  durfte  sieh  nicht  direet  dagegen  äussern*  wenn 
er  das  für  das  Gelingen  seiner  psychischen  Kuren  nothwendige  Ver- 
trauen erhalten  wollte;  gerade  wie  der  Arzt,  der,  wenn  er  den  An- 
sichten seines  Kranken  geradezu  widerspricht,  gar  oft  das  Ver- 
trauen denselben  verliert,  daher  öfter  scheinbar  anf  dieselben  eingehen 
onus,  ohne  sich  desshalb  in  seinem  Heilplane  irre  machen  zu  las- 
sen; eine  ärztliche  Politik,  die  gerade  bei  Solchen,  die  an  Nerven- 
krankheiten leiden,  am  meisten  Beachtung  erfordert  Es  ist  zwar 
nicht  durchaus  nothwendig,  wie  es  Sehreger2)  gethan   hat,  an- 


1)  Mehrere  Beispiele  darüber  findet  man  rosamme.ngestellt  bei  Mexicos, 

Geschichte  periodischer  Krankheiten ,  1  Buc£,  1  Kap.  §.  3. 
S)  Bfedic.  hermeneutisch,  Unters.  S,  Od, 
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nehmen  so  motten,  dies  der  Kranke  neben  der  Epilepsie  noch 
sogleich  an  einer  Geisteskrankheit  gelitten  habe,  es  lisst  sieh  aber 
die  nahe  Verwandtschaft  swischen  Epilepsie  und  psychischer  Krank- 
heit nicht  in  Abrede  stellen,  da  einmal  beide  sehr  häufig  mit  ein- 
ander complicirt  vorkommen,  die  Epilepsie  überhaupt  den  psychi- 
schen Krankheiten  so  nahe  steht1),  dass  sie  Einige  der  Melancho- 
lie, Andere  der  Tobsucht  zur  Seite  stellen ,  endlich  noch  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  nicht  allein  vor,  während  und  nach  den  epilep- 
tischen AnflUlen  die  psychische  Thätigkeit  gestört  ist  *) ,  sondern 
dass  auch  in  der  Regel  in»  Folge  öfterer  und  heftiger  epileptischer 
Paroxysmeu  das  psychische  Leben  anomalisirt  wird,  und  sich  ver- 
schiedene psychische  Krankheitsformen,  meistens  aber  Blödsinn  als 
Polgekraukheit   der  Epilepsie  gestalten8).     Von    diesen   Gesichts- 
punkten aus  betrachtet,  kann  also  die  Möglichkeit  nicht  abgeleug- 
net werden,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Epilepsie  mit  einer 
psychischen  Störung,  welche  die  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an 
eine  TeufelabesitEung  gegeben  haben  mag,  complicirt  gewesen  sey, 
wo  dann  der  Ausdruck:  „ein  stummer  Geist"  eine  Bedeutung  er- 
hält, indem  damit  die  Stille,  das  stille  Insichgekehrtseyn,  welches 
der  Melancholie  und  dem  Blödsinne,  zweien  am  häufigsten  mit  der 
Epilepsie  complicirten  psychischen  Alienationen ,  eigentümlich  ist, 
bezeichnet  werden  kann.    Es  ist  übrigens  auch  noch  wie  andere 
Complication,  n&mlich  die  einer  Epilepsie  mit  wirklicher  Stummheit 
erklärbar.   Man  hat  darin,  dass  Marcus  von  einem  stummen  Geiste 
und  Luccas  aber  vom  Schreien  des  Kranken  spricht,  einen  Wider- 
spruch zwischen  beiden  Stellen  finden  wollen,  welcher  sich  jedech 
hebt,    wenn   wir    die   Bedeutung    von  *Qa£eu>  und  akxlov  cipoi 


1)  Manet  etBoürgand,  ergo  nielancholiae  et  epilepsiae  mutuae  vires? 
Paria  1640.  Hagen,  üb.  d.  Verwandtschaft  swischen  Tobsucht  und 
Eqilepaie:  in  meinen  Blattern  f.  Psychiatrie  1*87,  2  HA.  S.  47.  Es« 
quirol,  des  maladies  mentales,  Paria  1838,  T»  I.  p.  974,  fuhrt  die  Epi- 
lepsie unter  der  Benennung:  „maladie  convulsiva  avec  perte  de  connais- 
aance"  mit  unter  den  psychischen  Krankheitsformen  auf, 

2)  „Epileptici  ante  accesaionem  et  poat  acceasionem  per  aliquot  dies  extra 
mentem  sunt"  Zaccbias,  quaest  med.  leg,  T.  III.  Coas.  27.  Nro.  7, 
8.  Mein  Syst.  d.  gerichü.  Psycholog.  2.  Aufl.  S.  450. 

3)  Araelung  und  Bird's  Beiträge  cur  Lehre  von  den  Geisteskrankhei- 
ten, I.  B.  S.  247.  Mein  Handb.  d.  allgem.  Pathologie  d.  psychischen 
Krankheiten;  Erlang.  1830,  S.  301. 


293 

gehörig  unterscheiden1);  laXtiv  he«t  artiknlirte  Töne  hervorbrin- 
gen, sprechen,  *Qatßw  aber  heitet  bles  ein  Geschrei  erheben;  es 
ist  also  kein  Widerspruch,  dass  Einer  könne  %^atßW  und  doch 
nicht  XaXeiv,  denn  der  Stumme  kann  auch  schreien,  aber  er  kann 
nicht  sprechen.  Und  so  konnte  es  der  Fall  bei  diesem  Kranken, 
wenn  wir  ihn  für  einen  stummen  fepileptischen  halten,  gewesen 
seyn ;  das  oXccXop  nvai  bezog  sich  auf  seine  Stummheit  überhaupt, 
das  xQa&iv  aber  auf  seine  Epilepsie  oder  vielmehr  auf  die  Zeit 
seiner  epileptischen  Anfälle,  und  es  ist  auch  aus  den  Worten  von 
Luccas  £u  entnehmen,  dass  der  Kranke  schrie,  wenn  ihn  der  Geist 
ergriff,  d.  h.  Wenn  er  seinen  epileptischen  Paroxismus  hatte,  da  es 
keine  seltene  Erscheinung  ist,  dass  Epileptische  kurz  vor  oder 
während  ihrer  Anfalle  schreien;  es  konnte  somit  der  Kranke  bei 
seinen  Paroxysmen  geschrieen  haben  und  dennoch  stumm  gewesen 
seyn.  —  Ueber  den  heilenden  Einfluss,  den  Jesus  in  diesem  "Falle 
auf  den  Kranken  ausübte,  lässt  sich  eigentlich  Nichts  mit  Bestimmt- 
heit behaupten.  Der  Anfall  hörte  zwar  nach  der  Anrede  von  Je- 
sos  auf,  allein  dies  beweist  Nichts;  jeder  epileptische  Anfall  hört 
nach  einiger  Zeit  von  selbst  auf,  auch  ist  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  während  Jesus  mit  dem  Vater  des  Kranken  über  die  Krank- 
heit sprach,  schon  einige  Zeit  vorüberging  und  somit  das  Aufhö- 
ren des  Paroxysmus  von  selbst  und  die  Anrede  Jesus  an  den 
Kranken  nur  ein  zufälliges  Zusammentreffen  gewesen  seyn  konnten. 
Der  einzelue  Anfall  war  freilich  nun  vorüber,  ob  aber  die  Krank- 
heit selbst  geheilt  war,  d.  h:  ob  sich  später  keine  Paroxysmen 
mehr  einstellten,  darüber  schweigt  die  Geschichte. 

ML.    Als  fernerer  Beweis  für  die  mehrmals  bisher  erwähnte 

heilende  Kraft  einer  psychischen  Einwirkung  mögen    noch  Fälle 

von  Heilungen  von  Lähmungen  gelten: 

„Und  es  kommen  zu  ihm  (Jesus)  die  einen  Gelähmten  brachten, 
getragen  von  Vieren.  Und  Jesus  sagte  tu  ihm :  Stehe  auf,  nimm  deine 
Bahre  und  gehe  nach  Hause.*  Und  er  stand  alsbald  auf,  nahm  die 
Bahre  und  ging  hinaus  vor  ihnen  Allen,"  Marc.  2,  3.  11.  —  „Es  ward 
ein  Mann,  der  lahm  war,  herbeigetragen.  Petrus  sprach:  im  Na- 
men Jesu  Christi  des  NazarSers,  stehe  auf  und  wandle;  und  ihn  bei 
der  rechten.  Hand  fassend,  richtete  er  ihn  auf,  und  sogleich  waren  seine 
Fasse  und  Knöchel  gestärkt  und  aufspringend  stand  er  und  wandelte 
umher,"  Apostelgesch.  3,  4.  —    Petrus  fand  daselbst  (zu  Lydda)  einen 


1)  Schreger,  a,  a.  0.  S.  65. 
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Matt»,  Aenea*  mit  Namen,  der  teil  acht  Jähren  auf  de«  Bette  lag  «ad 
giftbtlanm  war.  Und  Petra«  sprach  tu  ibu>:  Aetteae,  es  seilet  dich  Je- 
sus Christas;  stehe  auf  und  bereite  dir  selbst  dein  Bett  Und  alsbald 
stand  er  auf."  Apostelgescb.  9,  83.  —  „Und  ein  gewisser  Mann  in 
Lystra  sass  da  unvermögend  an  den  Füssen ,  lahm  Ton  Mutterleibe, 
der  niemals  gewandelt  hatte.  Dieser  berate  Paulus  reden,  und  da  die- 
ser ihn  anblickte  und  sab,  dass  er  Glauben  hatte,  ihm  könnte  geholfen 
werden,  sprach  er  mit  lauter  Stimme:  Tritt  auf  deine  Fasse  aufrecht 
Und  er  sprang  auf  und  wandelte. (C    Ibid.  14,  8. 

Man  bat  sich  viele  Muhe  gegeben  zu  untersuchen,  von  wel- 
cher Art  diese  Lähmungen  waren1),  allein  es  scheinen  diese  Un- 
tersuchungen fruchtlos,  in  so  fern  dafür  in  der  Bibel  kein  histori- 
scher Anhaltspunkt  gegeben  ist  und  sich  auch  aus  den  daselbst 
gebrauchten  Bezeichnungen  nichts  mit  Gewissheit  entnehmen  l&sst, 
denn  es  wäre  vergebons,  in  der  Bibel,  als  einem  Buche  in  der 
Volkssprache,  von  Ungelehrten  und  Nichtarzten  verfasst,  Krank- 
heitsnamen nach  medicinisch- systematischer  Strenge  suchen  zu 
wollen2).  Es  ist  übrigens  gleichviel,  ob  hier  eine  allgemeine  oder 
partielle  Lahmung  zugegen  und  welches  die  Ürsacho  der  Krank- 
heit war,  die  Heilungen  lassen  sich  doch  auf  naturliche  Weise  er- 
klären, 4a  uns  die  Erfahrung  zu  Genüge  lehrt,  dass  Lähmungen 
jeder  Art  durch  eine  Einwirkung  auf  das  Psychische  und  das  Ner- 
vensystem, und  eine  solche  fand  bei  den  hier  Geheilten  statt3),  ge- 
beilt ,  \yerden  können.  „Wie  oft  sehen  wir  nicht  noch  heut  zu 
Tage,  sagt  Schreger4),  dass  gläubige  Kranke  durch  den  trösten- 
den Zuspruch  des  Predigers  >  durch  die  Versicherung  desselben, 
dass  Gott  ihre  Leiden  gewiss  lindern  werde,  fast  augenblicklich 
ihre  Schmerzen  um  Vieles  gelindert  fühlen  und  ihrer  Krankheit 
fest  ganz  vergessen,  und  was  wirkte  nicht  ehemals  bei  den  Mir- 
tyrern  der  einzige  Gedanke,  da  leidest  am  der  Religion  Jesu  wil- 


1)  Bartholinus,  paralyticl  N.  T.  medico  et  pbilologico  commentario  il- 
lustrativ 2.  Edit.  Basil.  1661.  3.  Edit.  Lipi.  1685.  Schaefer,  de 
claudo  a  Petro  sanato,  Act.  III.,  1.  Jena  1755.  Gelpke,  symbola 
ad  Interpret,  loci  Act.  XIV.  8—18.     Lips.  1812. 

2)  Venturini,  die  natürliche  Lebensgeschtchte  d.  grossen  Propheten  ▼. 
Nazareth,    IL  Tbl.  S   191. 

3)  „Christi  jussuin  ,surge  et  ambulac  tanquam  ictum  electricum  in  orga- 
niamum  aegri  tantam  vi«  habnit,  ut  liberum  commercium  inter  senso- 
rium  et  partes  paralyticas  restitueretur  et  ita  aegrotuS  paralysi  libcra- 
retur."    Guthsmuths,  diss,  de  Christo  medico,  $.  33. 

Google 


4)  A.  a,  0.  S.  129. 
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len»  Maas  er  nie  nicht  die  grausamste*  Marter  geialdfe  ertragen; 
ihnen  gleichsam  ihr»  ganne  ttenachennatur  verliugnenf.  Um  wie 
viel  mähr  und  echaeller  kennten  nun  solche  Wirkungen  hei  den- 
jenigen Kranken  erftlgen,  denen  ihre  Beeeerang  unmittelbar  durch 
den  Mdnd  dooAintcn,  den  nie  ee  unumschränkten  Zutrauen  schenk- 
ten, dtflreh  dato  Maod  Jesu  verkündigt  wurden  um  wie  viel  mehr 
bei  Menschen  ven  ee  feuriger  Einbildungskraft,  nie  die  Ohne  den 
Bedrohnern  Jener  Gegenden,  wo  diene  Wundeikuien  verfielen,  ver- 
Mm  hatte;  Man  könnte  jram  Bewein  der  plMaüehen  Veitode- 
raagea,  welche  durch  gewisfce  Blndrüöhe  tn  dem  Gange  der  Krank-' 
heilen  bewirkt  werden ,  nach  neck  diejenigen  Pille  entehren,  wo 
s.  B,  Podsgristen,  die  gelähmt  auf  ihrem  Lehnetnlrie  nassen,  durch 
dw  plötelidie  Nadweht,  dann  Faner  im  flaoee  eey,  mit  eieemmal* 
auf  die  Fasse  gebracht  worden,  oder  wo  heftiger  Korn  Gelähmte 
ao  erschüttert*,  daae  uro  LUmung  nie  vetHess,  oder  wo  eine 
plätakche  Freude  uabewegBohen  Gliedmaßen  Ihre  Beweglichkeit 
wieder  gab.u  Dienen  biblischen  Heiiongen  sehr  aualoge  aind  fi*- 
gonde:  Ben  gel1)  macht  auf  eine  aktonmässig  belegte  Ueberliefe- 
mag  dieser  Art  Ten  1044  ana  der  lutherischen  Kirche  nn  Leon- 
borg  im  Würtembergiscben  aufmerksam:  „Leonbergae,  oppido 
Wurtemb*rgiöo,  pathim  memoria ,  mulier  ita  membrin  capta,  ut 
Aliens  vix  epithainaeis  reperat,  dorn  Deeaaus  pro  nnggestu  mira- 
culenam  vim  mnnnrie  Jean  tmetaret,  repente  ereota  eat.u  „Diese 
Begebenheit,  bemerkt  dann  Paulus*),  würde,  wenn  sie  in  einem 
atten  Klassiker  süader  ohne  Zweifel  «ur  tfamllele  angefahrt  war-* 
den  können;  warum  sollte  sie  nicht,  da  sie  vollständiger,  als  wir 
an  ih  den  Alton  erwarten  kernten ,  nach  gleichseitigen  Ahlen  be-* 
kamt  ist,  unter  die  BcHiftge  nur  Rheumatologie  gehören,  welche 
neigen,  daas  unerwartet  eehnelle  Erregungen  lange  gehemmter 
ketpeitieäer  Kräfte  in  aHen  Jahrhunderten,  unter  Jedem  Himmel», 
strich  nnd  bot  eilen  Gtanbenepattheiea  nicht»  Ünekhörles  alnd,*' 
Bfam  gerne  ähnliche,  durah  ptycMeetfo  Bttaguog  bewirkte  Heilnog 
wird  von  der  drelnehajährigen  Marie  Maftard  ertähU*),  welche 
von  ihrem  ersten  Lebensjahre  an  hinkte  und  mdetjst  gelähmt  wurde; 


1)  Gnomon.  ad  Mare.  16,  17. 
t)  feegetistb.  Haadb.  1.  TM.  3.  500. 

S)  Relation  rentable  de  la  gneriieo  miraealenie  de  Marie  Mafllard;  Am« 
•terdäm  lata. 
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als  sie  eines  Tages,  von  der  Kirche  heimgekehrt,  im  neuen  Testa- 
mente las  und  zu  der  fragliehen  Stelle  ans  Marcus  kam,   rief  sie 
aus:  „wenn  so  etwas  heut  zu  Tage  geschehe,  so  wurde  ich  wohl 
auch  daran  glauben;"  kaum  hatte  sie  diese  Worte  ausgerufen,  so 
konnte  sie  den  Füss  strecken,  gerade  stellen  und  gehen,  wobei  sie 
eine  Stimme  hörte:  „du  Inst  nun  geheilt,"  was  noch  beweist,  dass 
das  Mädchen  in  einem  hohen  Grade  psychischer  Exaltation  sich 
befunden  haben  musste.  —    Der  Umstand,  dass  in  den  biblisdien 
Fallen  die  Heilung  plötzlich  erfolgt  seyn  soll,  wird  nicht  befrem- 
den ,  wenn  wir  folgende  zwei  Punkte  berücksichtigen:  1)  es  sind 
Fälle  bekannt,  wo  Lahmungen  sogleich  nach  der  psychischen  Ein- 
wirkung verschwanden;  ein  Mann,  der  seit  sechs  Jahren  an  einer 
Lähmung  der  Fusse  litt,  gerieth  einst  über  seinen  Bedienten  in  ei- 
nen so  hohen  Grad  von  Zorn,  dass  er  ihn  prügeln  wollte,  und  er- 
hielt von  diesem  Augenblicke  an  den  freien  Gebrauch  seiner  Fasse 
wieder1);   St  emier3)  erzählt  von  einem  an  den  untern  Extremi- 
täten gelähmten  Mann,  der  sogleich  auf  die  Nachricht,   dass  sein 
Haus  brenne,  davon  lief;  und  so  sind  noch  mehrere  Beispiele')  be- 
kannt:  9)  es  lässt  sich  nicht  ohne  Grund  annehmen,  dass  dieser 
rasche  Gang  der  Genesung  vielleicht  mehr  der  Erzählungsweise 
der  Geschichtschreiber  zuzuschreiben  als  in  der  Wirklichkeit  ge- 
gründet gewesen  sey;  im  Enthusiasmus  des  Schreibens  oder  als 
Epitomatoren  einer  grossen,  weitläufigen  Geschichte,   oder  auoh  in 
der  Absicht,  um  desto  stärkeren  Eindruck  auf  die  Leser  zu  ma- 
chen, und  sie  desto  mehr  von  Jesu  Grösse  zu  überzeugen,  fassten 
sie  die  Begebenheiten  eines  grösseren  Zeitraumes  in  einen  einzi- 
gen Augenblick  zusammen   und   versetzten    die   völlige   Heilung 
in  den  Moment  gleich  nach  Jesu  Ausspruch,  da  sie  doch  da  erat 
ihren  Anfang   nahm;  und  diese  Vermuthung  erhält  um  so  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  weil  wir  auch  in  anderen  Stellen  der  biblischen 
Bucher  Begebenheiten,  die  unmöglich  anders  als  in  weit  von  ein- 
ander entfernten  Zeiträumen  vorgefallen  seyn  konnten,  als  unmit- 
telbar und  ganz  nahe  einander  erfolgend  dargestellt  finden. 


1)  Vering,  von  der  Anwendung  der  psychisch.  Kurmetbode ,  Lpi.  1818, 

S.  154. 
%)  Ueber  die  Benutzung  des  Seelenlebens  zum  therapeutischen  Zwecke* 

Wursburg  1845,  §.  12. 
S)  Gesammelt  bei  Dies,  der  Selbstmord;  Tnbing.  1838,  S.  118,  j 
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XXI.  Von  angehörten  Missbildungen  facta  wir  «wei 
io  der  Bibel,  nämlich  1)  die  Hypertrichesis  Esaus  und  1)  die  über- 
sihligen  Finger  und  Zehen  eines  Philister»: 

1)  „Und  alt  ihre  (Rebecca1!)  Zeit  kam ,  dass  sie  gebaren  soDte, 
da  waren  Zwillinge  in  ihrem  Leibe4).,  und  der  erata  kam  herana  reeV 
lieb,  gana  wie  ein  Mantel  Ten  Haaren,  and  sie  nannten  «einen  Namen 
Ena  (behaart)/1  1  B.  Mos.  15,  t4.  —  *)  »Und  es  war  ein  Streit  an 
Gath.  Da  war  ein  Mann  von  grosser  Lftnge,  der  hatte  sechs  Fin- 
ger an  seinen  Hlnden  und  sechs  Zehen  an  seinen  Füs- 
sen, vier  und  zwanzig  an  der  Zahl."  2  B.  Samuel  31 ,  SO.  (1  B, 
Cnron.  «1,  6.) 

Was  1)  die  Missbildung  Esaus2)  betrifft,  so  hat  man 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  diese  nur  im  mythischen  und  bildlichen 
Sinne  sn  nehmen  oder  ob  Esau  wirklich  so  behaart  geboren  wor- 
den sey.  In  ersterer  Beziehung  hat  man  verschiedene  Vermu- 
thangen aufgestellt;  nach  Lengerke3)  wkre  der  Mythus  von  der 
behaarten  Gestalt  des  Esau  daher  entstanden,  weil  er  das  Waldge- 
birge Sehr  (was  eigentlich  behaart,  d.  h.  rauh  von  Ansehen  bedeutet) 
bewohnte4);  allein  die  Geschichte  erzählt  ja,  dass  er  schon  bei  seiner 
Geburt,  wo  von  seinem  künftigen  Aufenthaltsorte  noch  keine  Rede 
seyn  konnte,  behaart  gewesen  sey;  No'rk5)  sagt:  „Esau  ist  das  böse 
Prinzip  U-sow  in  der  phönicischen  Mythologie,  dessen  Namen  Rauh- 
baar  Eusebius  von  der  Bekleidung  ableitet6).  Ohne  uns  übrigens 
in  eine  unfruchtbare  Untersuchung  darüber,  ob  hier  ein  Mythus  vor- 


1)  Von  der  Niederkunft  Rcbecca's   war  schon  im  7.  Fragmente  S.  113. 

die  Rede. 
1)  Paskai,  (Pohl),   qnaeatie  an  Esan  facti t  monstrum?;  Viteb.  1671« 

Gebahr,  ntr.  ruf.  ac  pilos.  Esau  fner.  monstr.  Hamb.  1730. 

3)  Bei  Winer,  biblisch.  Realwftrterb.  3.  Aufl.  Art.  Esau.    Not.  S. 

4)  An  das  Gebirg  Juda  scbliesst  sieh  sodlich  das  Gebirg  Seir,  d.  h.  das 
rauhe,  an,  welchen  Namen  es  mit  Recht  hat,  da  es  nach  Seesen  das 
ödeste  und  unfruchtbarste  Gebirg  vielleicht  auf  der  Erde  ist  Jetst 
beisst  es  DschebaL  Rosenmnller,  biblisch  Geographie,  IL  Bd. 
1.  ThL  S.  116.  Dass  dieses  Gebirg  Esau  bewohnte,  geht  aus  1  B. 
Mos»  32,  3.  und  33,  14,  10.  hervor;  der  Prophet  Obadia  nennt  es  da- 
her Y.  8,  9.  und  19.  das  Gebirg  Esaus. 

5)  Etymolog,  symbol.  mytholog.  Realwörterb.   Art  Esau. 

6)  „0  üK&vtjy  *q>  cmpmt  Ttqwcog  i*  d€Qfuctt5»  üv  tC%V06  OvlXa- 
(km  StßUOV  ttfoe.M  Der  welche*  anerst  dem  Körper  einen  Scbnts 
ans  Fellen  erfand,  vermochte  das  dadurch ,  dasa  er  WM  ficag.«  E  a- 
aebiua  de  lande  Const.    Or  13.       .  C  r\r\a\t> 
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Hege  Mfer  liMht,  dfaznlfessen,  WoWert  Wir  bMfterk«),  dässfaftn  bot 
Annahm*  eines  MyttttS  gif  fildit  gezwungen  ist,  indem  ehe  sefeh* 
Hissbildung  wirklich  vöriritflnttien  kann.  Bs  fast  dfeses  die  Hype*» 
triehosis,  Ueppigkeit  des  HpftrhUdnogsprozesses,  welche  nicht  nur 
einzelne  Thcile  des  Körpers,  sondern  «ach  die  gcnae  Oberfläche 
desselben  beflUlt,  und  entweder  angeboren  oder  von  eine»  erst 
nach  der  Gebart  unter  begünstigenden  Verhältnissen  erwachtem 
Excesse  im  Bildungstriebe  herzuleiten  ist.  F&Ue  von  angeborner 
allgemeiner  Hypertrichosis  sind  mehrere  beobachtet  worden;  Fi- 
cinus1)  erzählt  von  einem  Madchen,  das  ganz  behaart  und  mit 
Borsten  besetzt  auf  die  Welt  kam,  und  auch  ven  der  Muhtso  des 
Papstes  Nicolaus  III»  bpqchtet  Camerarios2),  dass  sie  ein  ihn- 
liebes  Kind  geboren  habe;  Peucer9)  versichert,  mehrere  solcher 
behaafter  llensphen  gesehen  zu  haben,  und  in  Chelsea  wurde 
nachFionep'ftftfittheilung4)  ein  Knabe  geboren,  dessen  eine  Kör- 
perhUfte  mit  gelbbraunen  Haaren  fast  von  der  Dicke  des  Kopfhaares 
besetzt  war*).  S)  F&lle  vpn  überzähligen  Fingern  und  Ze- 
hen sipjl  nicht  selten  und  es  liegen  mehrere  Beobachtungen  der  Art 
vor0).  Einen  dem  biblischen  Texte  gleichen  Fall  berichten  die  Me- 
moirep  der  Pariser  Akademie  v.  1743  von  einem  sechzehn  Monat  al- 
ten Kinde,  welches  an  jeder  Hand  und  an  jedem  Fusse  sechs  Finger 
fcatte,  und  Saviard  sah  im  Hotel  Dien  zu  Paris  ein  Neugebemes, 
welche*!  an  jeder  Haqd  und  an  jedem  Fusse  deren  zehn  hatte.  In 
England  war  eine  ganze  Familie,  in  welcher  überzählige  Finger 
und  Zehen  erblich  vyaren  7);  Thomas  Copsey  hatte  am  linken  Fusse 
sieben  Zehen  und  am  rechten  sechs,  die  alle  die  regelmässige 
ZaU  der  Knochen  und  besondere  Sehnen  haUn;  an  jedem  Fusse 

befinden  sich  nur  fünf  Bf etatsrtalknochen ,  in  deren  erstenl  zwei 

,        -   «    i    .ti-  >-  f.  -.  . 

1)  De  viril»*  jmäginationls,  p,  314. 

2)  Hof.  iuötCMir.  Ctot.  I.   (Jap*  64. 
8)  CottmenL  de  divlnat  p.  10. 

4)  ftotltea  ans' (fem  Gebiete  der  ftataf-  fand  Heilkunde,    XXV.  B.  Nro.  9. 
6)  Wehr ere  Ibnlfetib  Pille  bei  Kble,    die  Lehre  von  den  Heeren:   Wien 
1831,'  It.  Bd.    S.  87.  *Se. 

6)  Blaeiue,  Fall  von  Uebetoabl  der  Zehen,   in  Siebold 's  Joorn.   ßr 
GebnrUbaife  etö.    Xltt,  Bd.  1.  &tk.    Carliile,    an  aecount  of  family 

'  •  larfog  bände  «ist  **j  m\*  topamttoetarf  Saftet*  an«  toea;  ifr  PWloe. 
>•       Traeeaet.  1014»  Part.  L,  ew  94.     Roobacb,    die*,  da  pttmtt*  #gito- 
:    rnei  ade*eU>;Baan  1$3& 

7)  Lood.  med.  Gas.  Vol.  XIV.    Apfl  UM.  n  , 
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grosse  Keken  ndk  dem  fünfte«  eis*  lirte*  Pdftse*  ttonfldts  zWei 
Zehe*  eingelenkt  sied;  auch  hatte  derselbe  viertelte  Finger,  krfetH 
an  der  Anssensefte  der  ersten  Phalftnx  des  kleinen  Heger*  nwet 
fiber*ihHge  Anger  amputirt  werden  sind;  Oopsey  hat  f&nf  Atiide* 
nnd  rier  Sehweetetti,  welche  sltnmdHJh  an  jedem  ftatot/  setihi 
Sehe»  beben  und  ein  sechster  Finger  Ist  ihnen  in  der  Jugend  ab- 
geltet'worden;  bei  drei  änderte  Schwestern  findet  gerade  dasselbe 
ÄeMenverbaKniss  Stett»  wie  bei  Thomas;  eben  so  bei  der  Matter 
and  bei  seinem  einsigen  Onkel  mMtertidier  Seite,  Weither  keiner 
Familie  bei;  aaeh  wer  ea  bei  dem  mütterlichen  Grossvater  der 
Fall. 

XUi  Einen  Fall  von  periodischer  Melancholie  mit 
maniacalischen  Paroxysmen,  so  wie  wphl  die  älteste  Notiz  über 
die  heilende  Einwirkung  der  Musik  auf  psychische  Kranke  finden 
wir  in  der  Geschichte  der  psychischen  Krankheit  des  Kö- 
nigs Saul1),  dessen  wahnsinnige  Paroxysmen  durch  das  Harfen-: 
spiel  Davids  beruhigt  wurden ,  was  die  Bibel  folgendennassen  er- 
zählt 

„und  der  Geist  Jehova's  wich  vpn  Saal ,  und  ts  ängstigte  ins, 
ein  loser  Geist  von  Jehova.  Und  wenn  der  Geist  Gottes  ober  Saal 
kam,  so  nahm  David  die  flarfe  nnd  spielte  mit  seiner  Hand,  Da  ward 
•*  Saal  leichter  and  besser  und  es  wich  von  ihm  der  böse  Geist** 
1  fl.  Samuel  16,  14.  u,  U*  w  „Und  es  geschah  9  da  gerieft  ein  Mser 
Geist  von  Gott  über  Sani  und  er  raset»  im  9**s*,  David  aber  sbmHo 
mit  seiner  Hand  diesen  Tag  wie  alle, Tage  und  der  Speer  war.  in  der 
Hand  Saul'«.  Da  warf  Saul  den  Speer  nnd  gedachte:  ich  will  David 
tmd  die  Wand  dnrchstbssen ;  aber  David  wandte  sich  zweimal  von  ihm 
ab.«    1  B.  Samuel  18,  IS. 

Sani  stammte  ans  einer  geringen  Familie,  aus  dem  Stamme 
Benjamin,  und  wurde  von  Samuel  zum  Konig  gesalbt,  da  er  von 
ihin,  den  er  aas  dem  Staube  gehoben  hatte,  keine  Kinschr&nkung 
seines  politischen  Einflusses  befürchten  zu  dürfen  glaubte.  Nach- 
dem aber  Saal  sich  durch  mehrere  Siege  auf  dem  Throne  befestigt 
hatte,  trachtete  er  auch  die  Priesterherrschaft  von  sieh  abzuwen- 
den Als  eiqpt  bei  einer  bevorstehenden  Schlacht  mit  deo  Phili- 
ster* Samuel  zur  feetgeeetsteo  Seit  nicht  ankam,  um  durch  Opfern 


1)  Wedel,  dise.  de  Sanle  energnmenö;  Jena  1685.  (Auch  dessen 
Ezercitat.  medico  -  philolog.  Jena  1686.  Dec.  I.  Ejercit.  19.)'  Pip. 
p lag,  de  Santo  per  miisieam1  fcorato,  I.  Sia.  XVL  14.;  Witteb.  1701, 
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den  furchtsamen  Israeliten  Moth  «a  machen,  so  hielt  e*  Sani  far 
nöthig ,  selbst  su  opfern»  Darüber  wurde  Samuel  sehr  aufgebracht, 
denn  er  konnte  wohl  daraus  entnehmen,  daes  Samt  nicht  mehr  ge- 
nug Hochachtung  vor  der  Priesterfunktion  habe  und  dass  er  wahr- 
scheinlich künftig  noch  mehr  Eingriffe  in  die  priesterliehen  Rechte 
machen  werde;  desshalb  kundigte  er  ihm  an,  dass  Jehova  das 
Königreich  Israel  ihm  nehmen  und  es  einem  Andern  geben  werde. 
Saal,  der  sich  als  Herrscher  und  Sieger  so  gross  und  erhaben 
fühlte,  musste  nun  natürlich  durch  diese  demüthigende  Nachricht 
sehr  ergriffen  werden;  und  so  war  es  auch,  denu  er  wurde  dar- 
auf psychisch  krank;  „der  Geist  Gottes  wich  von  ihm  und  ein 
böser  Geist  von  Gott  ängstigte  ihn."  In  Bezug  auf  diesen  Sat* 
ergeben  sich  aswei  Erklärung* weisen  J) :  1)  nach  dem  hebräischen 
Spracbgebrauche  wird  mit  dem  Worte  „Ruach"  (Geist)  oft  die 
Seelenstimmung,  die  Gemüthsbeschaffenheit  eines  Menschen  be- 
zeichnet9); demnach  wäre  der  Sinn  dieser  Stelle  der:  durch  Got- 
tes Zustimmung  ging  in  Saul's  Seele  eine  Umstimmung  vor,  er 
verlor  seinen  vorigen  heiteren  Sinn  und  ein  böser  Geist  beunruhigte 
ihn,  sein  Geist  wurde  übel  gestimmt,  er  wurde  trübsinnig,  unruhig; 
oder  9)  wir  können  uns  diese  Stelle  auch  überhaupt  nach  den 
Begriffen  der  altern  Juden  erklären,  welche  auffallend  psychisch 
abnorme  Zustände  einen  bösen  Geist  zu  nennen,  oder  einem  sol- 
chen zuzuschreiben  pflegten*);  sie  sagten  damit  das,  was  die  neu- 
t^stamentkchen  Schriftsteller  durch  den  Ausdruck:  „einen  Dämon 
haben"  bezeichnen;  dass  aber  Sauft  Zustand  derselbe  war,  den 
die  Geschichtsschreiber  des  neuen  Bundes  mit  „einen  Dämon  haben" 
bezeichnen  wollten,  ersehen  wir  aus  Josephus4),  welcher  von 
Saul  sagt,  dass  ihn  gewisse  Leiden  und  Dämonen  überfallen  hät- 
ten, und  dass,  wenn  die  Dämonen  ihn.  beunruhigten,  David  spielen 
musste.    Dass  nun  diese  Stelle  auf  ein  psychisches  Leiden  hin- 


1)  Schreger's  medicimscb-bermeneutiscbe  Untersuchung,    S.  75. 

»)  Ueber  die  Bedeutung  der  Worte  Geist,  Geist  Gottes  and  heiliger  Geist 
in  der  Bibel.    2.  Aufl.    Braunscbw,  1847.    S.  17,  18. 

8)  Analoges  findet  sich  in  der  Mythologie  der  Griechen  und  Römer;  die 
Menschen  worden  vo»  den  Aber  sie  ersftrnten  Gattern  mit  Melancholie 
oder  Tobsucht  bestraft.  So  verfiel  der  den  Göttern  verhasste  Belero- 
pbon  in  Melancholie;  Hom.  Jl.  VI.  200.,  und  Jnno  liess  ihren  Feind 
Herkules  in  Tobsucht  verfallen.    Diod.  Sic  V,  11. 

4)  Antiq.  Judaio.  t.  Vi.    C.  8.  et  XU 
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deutet,  wird  fast  von  allen  Commentatoren  angenommen.  He  ad1) 
spricht  sich  darüber  ganz  deutlich  mit  folgenden  Worten  ans:  „ma- 
nifestum mihi  videtor,  regia  hujua  morbnm  veram  inaaniam  faiaae, 
ex  eo  scilicet  genere,  quae  in  triatitia  coitsiatit,  et  quam  atram 
bOem  contrahere  dixeront  medici  veterea  *)♦  Haec  autem  incertis 
vieibus  illum  oeenpabat,  ut  saepe  fit  in  Satins  modi  generis  malis." 
Es  ist  unbezweifelt,  dass  Sanl's  psychisches  Leiden  eine  periodische 
Melancholie  mit  einzelnen  maniacalischen  Paroxysmen  war.  Dass 
die  Krankheit  einen  periodischen  Charakter  hatte,  geht  auch  ans 
der  biblischen  Erzählung  hervor,  nach  welcher  Sani  mehrmals  von 
solchen  Paroxysmen  befallen  wurde,  in  welchen  er  zweimal  seiiien 
Speer  nach  David  warf).  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Stelle: 
„und  es  geschah,  da  gerieth  ein  böser  Geist  von  Gott  über  Sau! 
und  er  rasete  im  Hause,"  von  Einigen  auch  so  übersetzt  Wird: 
„and  er  weissagte  im  Hause;"  Lisko4)  stellt  zwar  den  Aus- 
drack:  „er  weissagte ,"  dem  gleich:  „er  phantasirte,  schwärmte, 
rasete  *);"  allein  wenn  wir  auch  das  Wort  „weissagen"  als  sol- 
ches gelten  lassen  wollen,  so  ist  doch  darin  nichts  Wunderbares 
zu  finden,  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  Ganzen  erwägen. 
Saal  sah,  dass  das  Volk  den  Siegen  Davids  einen  besondern  Vor- 
zug ertheilte,  wodurch  er  naturlich  in  eine  üble  Laune  versetzt 


1)  Medica  sacra,  Cap.  8. 

J)  Die  Alten  haben"  den  Sita  der  Melancholie  in  den  Praecordien  nnd  die 
Quelle  derselben  in  einer  veidorbenen  Galle  gesucht.  S.  Ar  et  Ins, 
de  eans.  et  sign,  dintnrn.  morbor.  Lib.  I.  Cap.  5,  6.  Melanelina 
de  melancholia,  sive  atrae  bilis  morbo  ex  Galeni,  Raffi  et  Aetii 
Vol.  collect.  Antwerp  1540.  Diese  Ansicht  hat  sich  noch  länger  erhal- 
ten; s.  z.  B.  Cornutus,  diss.  ergo  a  bile  insania?;  Paris  1630. 
Saunders,  a  treatise  on  the  strueture,  economy  and  diseases  of  tbe 
liver,  Lond.  1793.  Das  ganze  System  von  Lorry,  de  melancholia  et 
morbis  melancbolicis ,  3  Tom.  Paris  1766,  ist  anf  die  Begriffe  der  ela- 
stischen Faser  und  der  schwarzen  Galle  als  Krankheitsursache  basirt. 
Mehreres  darüber  in  meiner  Litertrgesch.  d.  Patholog.  n.  Therapie 
d.  psychischen  Krankheiten,  Wfirzb.  1830,  und  in  meinem  Handbuch 
der  allgemeinen  Patholog.  d.  psychischen  Htankheiten.  Erlang.  1830, 
8.  306 

3)  1  B.  Samuel  18,  10.  und  11.  nnd  19,  9.  und  10. 

4)  Das  alte  Testament,  t.  Bd.  Berl.  1844,  S.  469. 

6)  Beide  Begriffe  werden  auch  in  der  Bibel  zusammengestellt:  „Jehova 
bat  dich  zum  Priester  gesetzt,  dass  Aufseher  seyen  im  Hause  Jehova's 
gegen  alle  Rasenden  und  Prophezeienden."    Jerem.  39,  36. 
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wurde;  dazu  gesellten  8i<?b  die  schwofen  Pilger  der  Zfakunft,  er 
sab  sich  vom  Tlppne  gestürzt  und  David  auf  depadbei*  erhoben1), 
und  sprach  nyn  di^e  Abnagender  Zukunft  fn|t  (fem  Tons  wer 
fcfttpn,   ijw  vpn  seiner  kr*mk*B  EinbiUJunfskraft  vorgespiegelte* 
yeber^engung  laut  aus,  d.h.  er  weissagte *);  und  diete  Ideen  be- 
maphtigteji  sieb  seiner  so  gäpplinh,  das»  auqb  David'«  Harfeqspiel 
seine  b^nibigend^  Wirkupg  nicht  mehr  hatte,  $\o  wurdeu  immer 
ip$Jhr  fixirt,  nnd  mit  Jedem  Blicke  auf  den  vor  ihm  spielendes 
David  erhielt  sein  Argwohn  mehr  Nahrung,  der  Trieb  ihn  an  tqdtea 
war  davon  die  natürliche  F?lge,  und  in  einem  neu  bervorhrechea- 
<^n  Paroxysjmis  warf  er  seinen  Speer  pach  P^vid,  welcher  Anfall 
sich  spater  neph  einmal  wiederholte«     Diese  fcraakhftftpq  Anfalle 
Saul's  wurden  nun  beruhigt  durch  das  Harfeospjel  Jfovid's,  der 
bierin  Meister  wer  3).  —    Dej  Einfjhias  .der  Musik  auf  den  Men- 
schen un4  Uure  heilende  ftwift  ist  hinreichend  bekannt,  so  das«  es 
nicht  nöthig  seyn  wird,  im  AHgemeipea  Mehreren  darüber  ensa- 
fuhren4);    fler  vorliegende  Fall  beweissfc  aber  insbesondere,  de» 


1)  Die«  sprach  schon  Sani  vorher  aus,  als  da«  Volk  ging:  „Saal  schlug 
,  .  seine  Tausend,  aber  David  seine  Zehntausend,"  indem  er  sagte:  „Da- 
vid haben  sie  Zehntausend  gegeben  und  mir  haben,  sie  nur  Tausend 
gegeben;  nnd  gewiss  wird  ihm  noch  das  Köoigthum."  1  B.  Samuel 
18,  7.  8. 
S)  Carus,  (Psychologie  der  Hebräer,  Leipi.  1SS9,  S.  423.)  öberaetst  ia 
obigem  Sinne  ganz  richtig :  „er  sprach  schwermüthige  Ahndungen  aus." 

3)  Musik  und  Gesang ,  weiche  Oberhaupt  bei  den  Hebräern  sehr  beliebt 
waren»  machten  seit  David  bedeutende  Fortschritte  und  besonders  die 
Tempelmusik.  Zur  Aufführung  seiner  von  ihm  gedichteten  Gesänge  be- 
stimmte David  eine  grosse  Ansahl  von  Sängern  und  MusuYohjSreu  $  vier« 
tausend  sangen  und  spielten  abwechselnd  die  Instrumente,  von  denen 
mehrere  David  selbst  erfunden  hatte.  (Drechsler,  de  oitara  Dari- 
dice;  Lips.  1712.  Schoettgen,  an  iostrum.  Davidis  muaie.  foer. 
utrioulus*  Fraucof*  17i6.)  Vergl.  üb«  d.  Musik  d.  alten  Hebräer:  Cal- 
met  dictionn  historiq.  de  la  hible;  art.  musiqns,  Pfeiffer,  über 
die  Musik  der  alten  Hebräer;  Erlang.  J779.  De  la  Me Jette  da 
Contant,  traite  snr  la  poesie  ei  la  musique  des  Hebrenx,  Paris 
1781.  Sonne,  de  musica  Judaeorum  in  sacris,  Hain.  1714.  Basi- 
sch ütx,  von  der  Form  der  hebräisch.  Poesie,  nebst  einer  Anhand!, 
über  die  Musik  der  Hebräer;  Kooigsb.  1825*  Schneider,  bibl.  ge- 
schieht!. Darstellung  der  Musik;  Bonn  1834. 

4)  Wer  ein  ausführlicheres  Nachlesen  darüber  wünscht,  wird  auf  folgende 
Schriften,  ausser  den  noch  anzuführenden,  verwiesen:  Brendel,  diss. 
de  curat,  morbor.  per  carmina  et  cantas  musicosj  Witte!?.  1704.    Ar* 
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licfa  dto  Aiwmd<mg  der  M««ik  zur  »ajrpkiguug  oder  Heäiuif  p#y- 
&ifiCi]px  AfonatioMctD  bejvftbit,  and  e«  ist  mvr  so  bedauere,  daaa 
$*  ÄertHe,  mit  Ausnahm*  ven  Wenigeq,  diese»  Gegenstände  nicht 
den  erforderlichen  Grad  von  Berücksichtigung  gewidmet  haben,  da- 
her einige  Bemerkungen  darüber  l^ipr  eine  Stella  finden  sol}en. 
Bei  de*n  kräftigen  und  a^f  vielfccbo  Weise  sjph  ftp^spre^hwdep 
Einflüsse  der  Mus*  auf  das  Psychische  und  dadurch  a*f  das  So- 
inatiaphe  lasst  sieb  die  Ausicht  gewiss  vertbeidigen,  daas  die  J(u* 
8ik  unter  ModifiqaJwiep  bei  allen  Formen  von  psyehisqhen  Krank« 
betten  nützlich  seyn  kann;  kein  Mittel  ans  der  Rubrik  der  psy chi- 
peben Kuwethode  ist  einer  so  maunjgfajtigen  Anwej^MPg  föWf 
qnd  keines  k^nn.  der  verschiedenartigen  psychischen  Stimmung ;  sp 
gut  angepasst  werden ,  als  die  Musik«  Man  kann  den  Rhythnaua 
der  Slusik  nachzahlen,  sagt  Grohraann1),  m*n  kaimüm  auf  einen 
Generalbass  bringen,  und  doch  bleibt  der  unauflösliche  3*tfber  ver- 
borgen ,  den  oft  selbst  nur  ein  einziger  Toq,  ein  einziger  Anschlag 
der  Glocke,  der  mit  den  Lüften  verschwebt,  auflobt  nnd  stirbt, 
auf  den  menschlichen  Geist,  auf  die  Anregung  seiner  innigsten 
uud  geheimnissvoüsten  Wunsche  hat.   Was  pt  Ä*n  besonders  4*r 


brestt,  da  eireetibas  aasices  ia  cafpns  atrimataia;  Er£  1TO4.  Das» 
bout,  aar  l'effect  de  k  nwsiaue.  dan*  les  maladics  nervenae*^  Peters- 
burg. 1734.  Villars,  an  melancbolicis  musica?;  Paris  1737.  Nico- 
la?, die  Verbindung  der  Musik  mit  der  Arzneigelahrtneit;'  Italic  T7i5. 
•'Widder,  de  affeetibas  ope  muniens  esefttandis,  aogencbVet  inoderasv 
di»;  Grsjning,  175|.  Roger,  tentemen  de  vi  soni  e\  W*#*  i«  aoaatj 
human  5  Montp.  1758.  B  u  c  h  0 z ,  sur  la  maniere  de  guerir  |a  melap- 
cholie  par  la  musiqae ;  bei  Marqaet,  noovelle  methode  ponr  connaitr? 
le  |Joai*  par  les  notes  de  la  mnsique;  Paris  17SS;  ▼.  S  toi feien,  der 
musicae  in  medicinam  influxn  atqoe  utilitate;  L.  B.  1773.  Campbell, 
de  musices  effectu  in  doloribus  leniend.  aut  fug.,  Edinb.  1777  K  a  n  s  ch, 
pejreboiog.  Abband! .  Aber  den  EnrSoas  der  Töne  nnd  insbesondere  der 
Musik  auf  die  Seele;  Bresl.  1782.  Sprengel,  de  musicae' com  me- 
dseina  eeeaublo \  Bar.  lSoe,.,  Liobteutbal,  der-  nnieHtalisebe  Arst 5 
Wien  1801.  Die  Musik  als  HeflmitUl,  von  H.  S.  K.  Wien  18«T:  Vc 
ring,  ober  die  Wechsel wirkang  zwischen  $e*)e  und  Körper;  I*rps, 
1817,  L  Tbl.  S.  1U.  Becker,  dies,  da  masic**  *i  salntari;  Berol. 
..  18*2.  Schneider,  Entwurf  an  einer  HeUauttcSchro  gegen  psychi- 
sche Krankheiten;  Ttibatg.  1SM,  8.  S60.  HeJAeng  einer  Cbetea  St. 
ViU  dntcb  Mus**,  ia  Schmidt'»  Jahrb.  d  geaaauaL  Medicia.  .14.  B. 
S.  3*8. 

1)  Die  Psyeaegugfe  der  Töne,  in  meinem  Magaaia  filr  Seefenkunde, 
1.  Hft.    S.  «5.  '-•- 
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Takt  der  Musik,  der  Rhythmus  der  Harmonieen ,  in  welche  sich 
die  höheren  Seelenbewegungeu  schwingen?  Es  ist,  als  wenn  die 
Seele  in  und  durch  sich  selbst  zu  dem  Rhythmus  der  Tonreihe 
hineilte,  als  wäre  auch  der  menschlichen  Seele  gleichsam  die 
Schwelgerei  in  den  Tönen  und  Tonharmonieen  angeboren,  wie  der 
Lerche  ihr  Auferstehungslied  und  der  Singerin  einer  Frühlings- 
nacht  die  Nachtfeier  der  Venus.  Was  ist  es,  dass  die  Seele  bis- 
weilen in  den  Tönen  wie  von  Neuem  auflebt  und  zu  sich  selbst 
kommtf  Eine  Frau  hatte  ein  ganzes  Jahr  am  Wahnsinne  gelitten, 
sie  setzt  sich  eines  Abends  unbewusst  an  das  Klavier,  und  die 
Töne  lösen  den  Zauber  ihrer  gefesselten  Stirne,  sie  erwacht,  sie 
kehrt  wieder  aus  den  Wellen  der  Töne  zu  der  festen,  klares, 
selbstbewussten  Welt."  Durch  den  Tonsinn  wird  die  Seele  viel 
hiniger  und  tiefer  ergriffen,  als  durch  den  Lichtsinn;  Gesichts- 
gegenstände  lassen  uns  nicht  selten  kalt,  während  der  eindringende 
Ton  uns  immer  erschüttert,  die  belebende  Musik  die  Brust  schwellt, 
das  Herz  tief  ergreift,  und  die  geistigen  Fähigkeiten  steigert1). 
Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  können  wir  auch  aus  der  Bibel 
entnehmen;  als  der  Prophet  Elisa  dem  Könige  von  Israel  weissagen 
sollte,  fühlte  er  sich  anfangs  nicht  dazu  gestimmt,  und  nahm  da- 
her eu  der  begeisternden  Kraft  der  Musik  seine  Zuflucht;  „bringt 
mir  einen  Spielmann",  rief  er,  und  als  der  Spielmann  spielte,  da 
kam  über  ihn  die  Hand  Jehova's  und  er  weissagte2),"  d.  h.  die 
Musik  verscheuchte  seinen  Missmuth,  in  welchen  ihn  das  Ver- 
langen des  Königs  anfangs  versetzt  hatte,  heiterte  seinen  Geist 
auf  und  gab  ihm  neue  Schwungkraft,  so  dass  er  nun  die  Lage 
der  Dinge  übersehen  und  Rathschläge  ertheilen  konnte3),  und  was 


1)  Eonenoier  in  Nasse'*  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  1811, 
3.  Hft.  S.  SS. 

2)  a  B.  König.  S,  13—16,  Müller,  praes.  Schmid,  Eliaaeua  ad  musi- 
eea  aonum  prepbeta;  Heisaat.  171S. 

S)  „Eo  esim  fine  videtur  Elieaeus  psalten  poposeisse,  qnt  coram  ipso  mo- 
dolaretor ,  nt  aaimam  propter  impietatem  regis ,  aancte  qotdem ,  at  for- 
taase justo  Teheinentiiis ,  torbatnm  pacaret"  W  i  t » i  u  s  miacel.  sacr.  j 
de  vcra  ad  prophetiam  praeparatione ,  Lib»  I.  Cap.  X.  —  Auch  Peti- 
ta», de  Sybille,  L.  1.  Cap.  IX.  eagt:  daae  die  Musik  eine  in  dem  Men- 
schen Kegende  Kraft  aum  Propbeseien  erwecke.  Gegen  ihn  schrieb 
Buddasus,  dies«  an  naturell  homines  poUeaat  vaticinandi  facultates; 
HaL  nes. 
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bildlich  ab  die  Wirkung  der  Hand  Jehova's  angegeben  wird,  war 
Wirkung  der  Musik ').  Alle  Formen  von  Seelenleiden  können 
durch  Musik  geheilt  werden;  sie  verjagt  die  Nebel  des  Trübsinnes 
und  dämpft  den  regellosen  Tumult  in  der  Tobsucht;  bei  Starrsucht 
des  Vorstellungsvermögens  so  wie  bei  Ideenjagd  kann  sie  retten,  die 
Seele  entweder  beweglich  machen  oder  auf  ihrer  Ideenjagd  ihr  einen 
Ankerplatz  anweisen,  wo  sie  sich  halten  kann.  Die  Musik  ist  end- 
lich auch  noch  in*  der  Reconvalescenz  ein  Mittel,  welches  beschäf- 
tigt, ableitet,  zerstreut  und  stärkt1)«  Unerlässlich  bleibt  aber  immer, 
dass,  wenn  von  der  Musik  eine  heilsame  Wirkung  erwartet  wer- 
den soll,  die  Individualität  des  Kranken  berücksichtigt  werden 
rnuss.  Bei  weiblichen  Kranken  wird  die  Musik  wirksamer  seyn, 
als  bei  männlichen,  weil  sie  überhaupt  auf  das  Gemüth  der  Frauen 
einen  grössern  Einfluss,  als  auf  das  der  Männer  äussert,  wesshalb 
auch  bei  weiblichen  Individuen  dieses  Mittel  mit  weit  mehr  Vor- 
seht angewendet  werden  muss:  auch  ist  ferner  zu  erwägen,  dass 
die  Musik  auf  Gebildete  überhaupt  und  Kunstverständige  insbeson- 
dere einen  grösseren  Eindruck  hervorbringen  wird,  was  gleichfalls 
bei  ihrer  Anwendung  zu  berechnen  ist  Endlich  müssen  Composi- 
lion,  Tonart  und  Instrumente  je  nach  der  Art  des  vorhandenen 
Krankheitsfalles  ausgewählt  werden:  „die  Durtöne,  sagt  Stark3), 
uehmen  mehr  den  Willen  und  das  Bewegungssystem,  die  Moll- 
töne das  Gemüth-  und  Gefuhlsvermögen  in  Anspruch;  oder  jene 
erregen  excitirende,  diese  deprimirende  Affekte."  Bei  Kranken  mit 
dem  Charakter  der  psychischen  Erregung  werden  beruhigende  Com- 
Positionen  und  sanfte  Instrumente,  bei  jenen  mit  dem  Charakter 
psychischer  Depression  erheiternde  Melodien  den  Vorzug  haben; 
man  wird  einen  Schwermüthigen  oder  Melancholischen  schwerlich 
durch  den  Ton  einer  Trompete  erheitern  können,  da  dieser  Ton 
ihm  unerträglich  seyn  und  seine  Angst  steigern  würde,  während 


1)  Vielleicht  kann  auch  folgende  Stelle  im  1  B.  Samuel  10  j  5.  auf  diese 
Weise  gedeutet  werden:  „und  wenn  da  in  die  Stadt  kommst,  so  be- 
gegnest du  einem  Chor  Propheten,  die  berabkommen  von  der  Höhe,  vor 
ihnen  her  Laoten  und  Pauken  und  Flöten  und  Harfen  und  sie  prophe- 
zeien 5  und  es  geräth  über  dich  der  Geist  Gottes  und  du  prophezeiest 
mit  ihnen ;"  d.  h.  du  wirst  durch  die  Musik  begeistert  werden. 

2)  Heil 's  Rhapsodien  über  die  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode, 
Halte  18C3,   S.  207. 

3)  ADgem.  Pathologie.    Leipz.  1838,  S.  341. 


der  Top  einer  Harfe,  Violine  oder  Ft&te  eine  erheiternde  Wirkpog 
auf  ihn  äussern  wird.  Selbst  Blödsinnige  köoueo  durch  kräftige 
Töne  der  Blasinstrumente  aus  ihrem  Soeleaschlafe  erweckt  wer- 
den, denn  man  darf  nicht  glauben,  dass  bei  diesen  Kraitkftyi  mit 
der  Stumpfheit  ihrer  Erkenntnissspljäre  aucji  jedesmal  ein  gleicher 
Grad  von  Stumpfheit  des  Gemüthes  und  somit  eine  {Jqempfiiig- 
lichkeit  für  Musik  verbunden  seyn  müsse f  was  einige  B*obach- 
tuugen  von  Fodere1)  und  Leuret2)  beweisen.  Erstere?  erzählt 
von  einem  Blödsinnigen,  der  nicht  einmal  die  Fähigkeit  besaqs  aq 
den  Fingern  zu  zählen,  jedoch  so  viel  Gefühl  für  Musik  hattf, 
dass  er  sie  mit  besonderer  Thetfiiahme  hörte,  den  Takt  genau  be- 
zeichnete und  die  Melodie  behielt;  Leuret  machte  mit  einer  sechs- 
zigjährigen  Blödsinnigen,  die  sich  seit  ihrer  Jugend  in  der  Irren- 
anstalt befand,  mehrere  Versuche,  spielte  ihr  auf  verschiedenen 
Instrumenten  vor,  und  jedesmal  bezeigte  sie  sehr  grosse  Theil- 
nahme,  besonders  machte  der  plötzliche  Uebergang  von  tiefen  zu 
hohen  Tönen  einen  sehr  lebhaften  Eindruck  auf  sie»  Wenn  übri- 
gens, jedoch  seltene  Erfahrungen  von  nicht  günstiger  Einwirkung 
der  Musik  auf  Seelenkranke  vorliegen,  so  kauu  dies  der  Sache 
ihren  Werth  doch  nicht  benehmen,  und  welches  Heilmittel  hat 
nicht  schon  einmal  eine  der  beabsichtigten  Wirkung  entgegenge- 
setzte hervorgebracht?  Esquirol3)  versichert  zwar,  er  habe 
einige  Seelenkranke  beobachtet,  welche  durch  die  Musik  in  Wuth 
gerielheu,  und  zwar  Einer,  weil  ihm  alle  Töne  falsch  vorkamen, 
und  ein  Anderer,  weil  er  glaubte,  dass  man  einen  Scherz  mit  ihm 
treiben  wolle  5  allein  in  diesen  und  ahnlichen  Fällen  Iftsst  »ich  fra- 
gen ,  ob  wohl  die-  Ursache  davon  nicht  sowohl  in  der  Musik  als 
solcher,  sondern  vielmehr  in  andern  Verhältnissen  zu  suchen  seyfj 
es  kann  z.  B»  der  Kranke  an  Gehörtäuscbiingen  leiden,  so  d*S3 
er  die  Töne  nicht  rein  empfinden  kann  und  sie  folglich  unange- 
nehm auf  ihn  einwirken,  oder  es  kommen  ihm  die  Bewegungen 
der  Instrumente  und  der  Musikanten  höhnend  vor,  wodurch  er  auf- 
geregt wird.  Durch  solche  Verhältnisse  hervorgerufene  naobthei- 
lige  Einwirkung  der  Musik  lässt  sieh  aber  gewiss  vermeiden,  wenn 
man  solche  Verhältnisse  vorerst  berücksichtigt;   bei  Kranken  mit 

1)  Traite  da  Delire;  Paris  1817,  Tom.  I,  p.  410. 
3)  In  d.  Gazette  medic.  de  Paris,  1835.  Nro.  1. 
3)  Des  maladies  mentales!  Paris  1838,  Tom.  I.  p.  137» 
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Gohfiitiusohong**  «m  #»  Musik  ga*  nicht  in  Anwendung  kern* 
mm  ,  und  dann  wird  ee  immer  am  eweckmlssigsten  eeyn,  wenn 
der  Kranke  die  Mttfc  fcfet  obne  die  Musikanten  telbet  m  nahen, 
was  bei  Shakespeare1)  berücksichtigt  ist,  wo  der  Amt  den 
■eelenkfranken  KAaig  Leair  in  das  Zell  seiner  Tochter  Corddia 
bringen,  und  hinter  dem  Zelt»  die  Musik  ertdben  liast—  Schliess- 
lich mögen  noeh  einige  FlHo  v#n  Heilungen  psychischer  Kranken 
durch  Musik  hier  Plate  indem  Tissot»)  berichtet  ren  einem 
Tannmemter»  der  naeh  einer  Erhftsung  in  ein  Fieber  verfiel,  aoe 
welchem  mch  eine  heftige  Tobsucht  entwickelte;  Einer  seine* 
Freunde  nahm  die  Vieline  und  spielt*  ihm  einige  Stocke  vor,  was 
einen  so  angenehmen  Bindnick  auf  ihn  ihaobte,  dass  er  sich  auf- 
richtete und  mit  den  Armen  die  Manieren  des  Stückes  ausdruckte; 
das  Rasen  hörte  auf,  der  Kranke  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf, 
aus  dem  er  geheilt  erwachte.  Cox')  erzählt;  „Bei  einem  ver- 
ruckten Soldaten  war  ich  einst  Zeuge  von  folgenden  durch  die 
Töne  einer  gellenden ,  geschickt  behandelten  Querpfeife  erzeugten 
Wirkungen:  zuerst  erregten  sie  Aufmerksamkeit,  dannTheilnahme, 
wie  dies  aus  den  belebten  Blicken  und  dem  Taktschlagen  des 
Kranken  hervorging,  bis  sie  suletnt,  indem  ihre  Melodie  der  her- 
vorgebrachten Wirkung  gemlss  abgeändert  wurde,  die  angenehm- 
sten Gefühle,  und,  wie  der  Kranke  später  selbst  erzählte,  einige 
sehr  lebhafte  Erinnerungen  hervorriefen;  es  entstand  eine  ganz 
neue  Gedankenreihe  und  selbst  die  Verwirrung  des  Verstandes 
schien  durch  jene  Töne  geheilt  zu  werden.  Obgleich  der  Kranke 
seit  Wochen  daa  Bett  nicht  verlassen,  auch  während  dieser  Zeit 
nichts  gesprochen  hatte  und  die  Nahrungsmittel  ihm  nur  mit  Ge- 
walt beigebracht  worden  waren,  so  stand  er  nun  auf,  kleidete  sich 
selbst  an  und  sein  früherer  vernünftiger  Zustand  war  wieder  zurück- 
gekehrte Knight4)  beobachtete  feigenden  Fall*  Eine  junge 
Frau  litt  an  Melancholie,  blieb  anhaltend  in  ihrem  Zimmer  und 
wellte  sich  der  Mumk  nicht  nähern,  obgleich  sie  dazu  aufgefor- 
dert wurde.    Eines  Abends,  als  einige  Paare  bei  dem  Spiele  einer 


1)  Im  Könige  Lear,  IV.  Akt.  7.  Seen, 
9)  SanastL  Schriften  IV.  TU. 

S)  Praetieal  obaerVatfon»  on  imankr;  S  Edfc.    Lond.  1006. 
4)  Observation»  *n  the  eaatee,   iymptomt  and  treatment  of  derangement 
of 'amrth  Leid.  1S9T.  ^ 

DigflTzedby  V^iOOgle 


308 

VieUAe  tanzten,  schante  sie  ms  ihrem  Zittnaer  darauf  hin,  Jedoch 
vorsichtig,  um  oicht  gesehen  zu  weiden;  am  folgenden  Tage  war 
sie  schon  weniger  zurückhaltend  und  wagte  sieh  bis  vor  das  Zim- 
mer heraus;  sie  wurde  nun  rieben  den  Violinapieier  gestellt,  Schien 
»war  anfangt  etwas  bestürzt  zu  seyn,  allein  nach  einigen  Hasten 
als  die  Violine  gestrichen  wurde,  drehte  sie  sich  plötzlich  und  fing 
frohen  Muthes  an  zu  tanzen,  und  von  dieser  Zeit  an  war  ihre 
Melancholie   verschwunden.     Gnislain1)   erwähnt  eines  Junges 
Mannes,    der  seit  einem  Jahre,  an  inteimiUirender  Sedenstfauig 
mit  melancholischem  Charakter  litt;    es  zeigte  sich  bei  ihm  ein 
Geschmack  für  das  Pianofort  e,  und  es  wurde  ihm  darin  Unterricht 
gegeben,  wobei  alle  Krankheitssymptome  verschwanden. 

f^ni.  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  in- 
sania  zoanthropica  liefert  die  psychische  Krankheit  des 
Königs  Nebucadnezar,  wozu  folgende  Stelle: 

„Nach  Verlauf  von  zwölf  Monaten  wandelte  er .  (Nebocadnesar) 
umher  auf  seinem  königlichen  Palette  zu  Babel.  Es  hob  der  König 
an  und  sprach:  Ist  das  nicht  die  grosse  Babel,  welche  ich  erbaut  mm 
königlichen  Sitze  durch  meine  grosse  Macht  und  zu  Ehren  meiner  Herr- 
lichkeit? Noch  war  das  Wort  im  Munde  des  Königs  y  da  kam  eine 
Stimme  vom  Himmel  herab :  dir  wird  gesagt ,  König  Nebueadnezar, 
das  Reich  wird  dir  genommen,  und  von  den  Menschen  wird  man  Jica 
ausstossen,  und  bei  den  Thieren  des  Feldes  wird  deine  Wohnung  sejOj 
Gras  gleich  den  Stieren  wird  man  dir  zu  essen  geben,  und  sieben 
Zeiten  werden  ober  dir  vergehen,  bis  dass  du  erkennest,  dass  der 
Höchste  herrscht  über  die  Reiche  der  Menschen,  und  wem  er  will, 
sie  verleihet.  Ia  selbiger  Stunde  ging  das  Wort  in  Erfüllung  an  Nebu- 
eadnezar, und  von  den  Menschen  ward  er  ausgestossen,  und  Grat* 
gleich  den  Stieren  ass  er,  und  vom  Thaue  des  Himmels  ward  seio 
Leib  benetzet,  bis  dass  sein  Haar  wuchs- gleich  den  Adlern,  und  seine 
Nägel  gleich  den  Vögeln.  Aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  erhob  ich 
Nebucadnezar  meine  Augen  zum  Himmel  und  mein  Verstand  kam  mir 
wieder."    Daniel  49  20. 

Diese  Geschichte  des  Nebuoadnesar*)  ist   auf   verschiedene 
Art  gedeutet  worden  und  mitunter  auf  die  unsinnigste  Weise-,  Bo- 


1)  Trait4  sur  les  phrenopathies  5  ßrexelles  1883. 

a)  Ke  pner,  de  metamorphos,  Nabuchodoaosoris ;  Witten.  10S4.  Rabe, 
praesid.  Pfeiffer,  exercit,  aesdem  de  NabuchodonoSoris  in  fcram 
transaufatione }  Regiom.  1074.  Reutel,  de  mira  et  stupenda  Nebn- 
cadnezaris  metamorpbosi 5  Marp,  1675.    Schweizer»  de  furere  Keba- 
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diu1)  glaubte,  dass  derselbe  wirWicb  dem  Körper  and  der  Seele 
nach  io  einen  Ochsen  verwandelt  worden  seyj  Tertullianus") 
nahm  die  Verwandlung  mir  dem  Körper,  aber  nicht  der  Seele  nach' 
in;  Medina3)  hih  die  Geschichte  für  eins  teuflische  Verblendung, 
vermöge  welcher  Nehacadnesar  sieh  eingebildet  habe,  ein  Ochs 
so  aeyn  und  dabei  es  den  andern  Leuten  so  vorgekommen  sey,  als 
ob  sie  einen  wirklichen  Ochsen  sähen.  Wir  wollen  uns  mit  Aufzih- 
kmg  der  übrigen  onsimiigen  Behauptungen  nicht  verweilen,  sondern 
sw  naturgemiaaen  Deutung  abergehen.  —  Nebuoadnesar  CN^bucho- 
dososor),  Ueberwmder  der  Juden  und  Zerstörer  Jerusalems,  König 
des  cbrid&iseh-babyionisobea  Reiches,  liess  die  Stadt  Babylon  stär- 
ker befestiget»  und  mit  prächtigen  Bauten  schmücken«  Er  war 
«in  atolser  Tyrann  und  daraus  ergibt  sich  die  Erklärung  seiner 
Metamorphose  auf  psychologischem  Wege4).  Stolz  und  Furcht 
ver  Demuthigung  sind  in  der  Hegel  mit  einander  vereinigt,  was 
die  Geschichte  aus  dem  Leben  der  Tyrannen  nachweist-,  der  Ter-* 
rorismua  der  Despoten  zittert  selbst,  während  er  Andere  in  Schre- 
cken setzt,  „qui  seeptra  duro  saevns  imperio  regit,  sagt  Seneca, 
tirnet  timentes,  mefus  in  auetorera  redit."  .  Die  Triebfeder  jeder 
Handlung,  die  der  Stolze  unternimmt,  eben  um  seinem  Stolze  ein 
Opfer  zu  bringen,  ist  die  natürliche  Furcht  vor  Demuthigung,  denn 
eben  um  dieser  zu  entgehen,  unternimmt  er  jene,  und  stets  schwebt 
er  in  Furcht,  die  Stutzen  seines  Stolzes  erschüttert  zu  sehen  und 
sträubt  sich  dagegen.  Von  dieser  Furcht  war  nun  Nebucadnezar's. 
Seele  gewiss  nicht  frei,  denn  tbqils  ist  diese  Furcht  unzertrenn- 
lich vom  Charaoter  des  Stolzen  überhaupt,  theils  erhielt  Nebucad- 
nesar  daroh  das  Bewusstseyn  der  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit 
seiner  Regierung  hinreichenden  Stoff  dazu.  Es  war  nun  eine  na- 
türliche Folge  davon,  dass  auch  im  Schlafe  Nebucadnezar's  Seele, 
sich  mit  solchen  Bildern  beschäftigte ,  in  weichen  sich  furcht  vor 
Erniedrigung,   ver  Beraubung  der  Hoheit  und  Macht  aussprach. 


eatfnezaris ;   Alt    1699.    Hentschel,   de  metamorphos.    Nebucadnes. 

Witteb.  1700.    ReekenbergeT,  de  Nebucadn.  ab  bomiaibua expolep s 
*Sfca.  1733,    MöJUr,  de  Rebncafnesaria  fUra/WQqxaCe^ ,  fLips.  1747# 
1)  Daemoiiolgg.  LibvII.  Cap.  VL,  f 

*)  IJe  poenitent  Cap.  XII.,  XIII.  \ 

3)  I)e  reeta  in  deum  fide;  Cap.  VII.  ' 

4)  Sebreger,  med.  hermeneat.  Untersuch.  S.  JMJ. 
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Er  triumte  nimlieh1),  er  habe  eisen  seUnen,  sftarimn  und  hohen 
Baum  gesehen,  da  sey  ein  Etagel  vom  Himmel  gekommen  und 
habe  gerufen:  „batet  ihn  Bnuiani,  schneidet  seine  Zweige  eh 
streifet  sein  Leih  ab  und  streuet  sein  Frucht  «aber;  doch  seine» 
Wurnelstamm  lasset  in  der  Erde,  eher  ia  Bandes  von  Bisen  und 
Erz,  im  Grase  des  FeMes;  und  vom  Thane  des  Himmels  werde 
er  benetzt  und  mit  den  Thieren  habe  er  Theü  am  Kraute  den 
Feldes;  sein  Hern  seil  verändert  und  nicht  mehr  menschlich  aeyn 
nnd  rfn  Thierherz  soll  ihm  gegeben  werden.«  Ueher  diesen  Tram» 
wurde  Nebneadnenar  sehr  erschreckt  nud  beunruhigt  und  Uess  da* 
her  den  Propheten  Daniel  rufen,  den  er  mit  den  Werten  ansedete? 
„du,  von  dem  ich  weiss,  dass  der  Geist  der  heiligen  Gttfter  in 
dir  ist  und  kein  Geheimniss  dir  su  schwer  ist,  sage  mir  die  Deu- 
tung meines  Traumes."  In  dieser  Anrede  sehen  wir  efci  festes 
Vertrauen  auf  den  Traumdenter  und  dass  das,  was  er  prophezeien 
werde,  auch  wirklich  eintreffen  würde,  wir  sehen  die  psychologi- 
sche Erfahrung  bestätigt,  dass  der  lYatthtsame  MehtgUubig  "ist, 
Daniel  deutete  nun  den  Traum  so:  „der  Baum,  den  du  gesehen, 
König,  bist  du;  der  Engel,  der  vom  Himmel  kam  und  sein  Aus« 
ipruch  bedeuten,  dass  man  dich  ausstossen  wird  veo  den  Men- 
schen, dass  bei  den  Thieren  des  Feldes  deine  Wohnung,  und 
Gras  gleich  den  Stieren  deine  Nahrung  seyn  und  der  Thau  dee 
Himmfels  .dich  benetzen  wird,  und  sieben  Zeiten  werden  über  dich 
vergehen,  Ms  du  erkennst,  dass  der  Hbchste  herrscht  über  die 
Reiche  der  Menschen."  Daniel  kündigte  ihm  nun  damit  seine  be- 
vorstehende Erniedrigung,  seine  Verstossung  an,  was  er  leioht, 
da  er  Nebucadnezar's  Betragen  als  Regent  und  den  hoben  Grad 
der  Unzufriedenheit  des  Volkes  mit  seiner  Regierung  kannte,  vor- 
aussagen konnte;  dass  aber  Daniel  seine  Deutung  mk  dem  'Bilde 
des  Traumes  wieder  gab,  lag  in  der  Natur  der  Tvautadeutefei, 
welche,  die  einzelnen  Traumbilder  copireod,  die  Deutung  dem  In- 
halte des  Traumes  so  entsprechend  als  möglich  machen  muss. 
Dieser  Ausspruch  Daniels  musste  nun  Nebucadnesar  tief  erschüt- 
tern, wenn  mehr  als  ehi  Grund  vorhanden  war ;  einmal  kam  die 
Deutung  aus  dem  Hunde  eines  Propheten,  dem  er  unumschränk- 
ten Glauben  schenkte  und  dann  schien  die  YOrhersagung  seiher 
Verstossung  ihm  um  so  gewisser,  als  axp  seiner  bisherigen  furcht 

1)  Wie  bei  Deniel  i,  1.  u.  i.  erzählt  wird. 
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fcntspradt  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  Prophezeiung  Daniels 
Bim  bestlnd%  vorschweben,  ihm  hmner  wahrscheinlicher  and  zu- 
letzt zur  fixen  Idee  werden  masste;  denn  je  öfter  und  länger  ge- 
wisse Gedanken  und  ttOder  unsere  Seele  beschäftigen,  desto  be- 
festigter werden  sie,  und  dies  ist  der  Weg,  auf  welchem  sich  die 
fixen  Ideen  entwickeln.  In  diesem  psychisch  ergriffenen  Zustande 
befand  sich  nun  Nebncadnezar  zwölf  Monate  lang,  Zeit  genug, 
um  seine  Ideen  immer  fixer  werden  zu  lassen,  und  es  bedurfte 
Hur  einer  ausserordentlichen  Gelegenheit,  unk  die  bisherige  psychi- 
sche 'Disposition  uun  zur  wirkliehen  psychischen  Krankheit  zu  stei- 
gern. Diese  Gelegenheit  ist  nun  in  der  Eingangs  angeführten 
biblischen  Stelle  angedeutet  Im  angeblasenen  Gefühle  seiner 
Grösse  und  Macht  fiberschaute  er  von  der  Burg  seine  Residenz- 
stadt, an  deren  Grösse  und  Schönheit  er  sich  weidete.  Nach  der 
Ideenassociation  musste  sich,  wie  oben  gesagt,  mit  dem  Gefühle 
des  Stolpes  die  Fnrcht  vor  Verlust  der  Macht  verbinden,  es  war 
nun  nichts  Natürlicheres,  als  dass  in  diesem  Momente  seine  Era- 
bildtangskraft  ihm  seinen  früheren  Traum  und  die  für  ihn  so  schreck- 
liche Deutung  aufs  Neue  vorffihrte;  es  war  gewissermassen  nur 
eine  Wiederholung  seines  Traumes,  er  trimmte  wachend,  er  phan- 
tastrte  mit  Gehörtauschung,  denn  er  hörte  eine  Stimme  vom  Him- 
mel1)? di*  ibu  **"**  Verstossung  von  den  Menschen  und  seinen 
Aufenthalt  unter  den  Thieren  des  Feldes  ankündigte;  von  dieser 
abnorm  psychischen  Exaltation  war  nur  ein  kleiner  Schritt  zum 
Ausbruche  der  vollkommenen  psychischen  Krankheitsform  erfor- 
derlich. Ühd  sd  geschah  es  auch;  von  dieser  Stunde  an,  heisst 
es  bei  Daniel,  ging  das  Wort  in  Erfüllung,  er  ward  von  den  Men- 
sches ausgestssse» ,  ass  Gras  gleich  den  Stieren  und  wurde  vom 
Thatre  des  Himtaete  btaetzt,  bis  srin  Haar  gleich  den  Adlern  und 
seine  Nägel  gleich  den  Vögeln  wuchsen.";  (L  h.  in  der  Sprache 
der  natürlichen  Deutung,  er  wurde  nun  von  einer  psychischen 
IbankheUsform  befallen,  woräbtf  speciall  folgende  psychologische 
Erörterung  erfbrderlidi  ist.    Wis  1)  die  Deutung  der  Form  der 


1)  He  sei   (die  Bibel,   mit  erläuternden  Anmerkungen  VI.  Tbl.  S.  751) 
lagt  gen«  rleiitfig:   „es  Ist  atr  vsratttthen,  dass  diese  Stimme  eine  Sin- 
tientftaselHittg,  aal  den  gekästen  Traum  und  darüber  vernommene  Deu- 
tung gegründet  getreten,  und  den  Anfang  seifte*  Wahnwitzes  gemacht 
nähe.« 
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psychischen  Krankheit  betrifft,  von  welcher  Nebucadnezar  befal- 
len wurde,  so  müssen  wir  voraus  bemerken,  dass  es  eine  Form 
von  psychischen  Krankheiten  gibt,  in  welcher  der  Mensch  seine 
eigene  Persönlichkeit  in  etwas  Anderes  verwandelt  glaubt,  die  in- 
sania metamorphosis,  welche,  wenn  sich  die  krankhafte  Einbildung 
auf  Verwandlung  in  ein  Thier  bezieht,  insania  zo&ntbropica  ge- 
nannt wird,  und  dazu  gehört  Nebucadnesar's  Krankheit,  die  nach 
der  speciellen  Richtung  der  in  ihr  vorherrschenden  fixen  Idee  als 
Boanthropie  bezeichnet  werden  kann«  Fälle  dieser  insania  zoan- 
thropica  kommen  nicht  selten  vor1).  G redin g2)  erzählt  von  ei- 
nem Menschen,  der  durch  das  öftere  Lesen  der  Offenbarung  Jo- 
hannis  verrückt  wurde  und  sich  fest  einbildete,  das  daselbst  be- 
schriebene Thier  zu  seyn.  Die  alte  Geschichte  fuhrt  uns  zwei 
solche  merkwürdige  Begebenheiten,  nämlich  die  Lycanthropie  der 
Arkadier  und  die  Boanthropie  der  Töchter  des  Prötus  vor,  über 
welche  etwas  Näheres  angegeben  werden  soll,  da  sie  sich  mit  Ne- 
bucadnezar's  Krankheit  parallelisiren  lassen«  Ueber  die  Lycanthro- 
pie hat  Böttcher3)  eine  interessante  historische  Untersuchung 
angestellt  und  mit  Widerlegung  der  hierüber  vorhandenen  mythi- 
schen Ansichten  gezeigt,  dass  dieses  eine  unter  den  alten  Arka- 
diern  häufig  vorkommende  insania  zoanthropica,  hier  mit  dem  Na- 
men Lycanthropie  belegt,  gewesen  sey.  Arkadien,  sagt  derselbe, 
war  ein  Land  voll  Wälder  und  Viehweiden  und  die  Einwohner 
Hirten,  die  unaufhörlich  mit  den  Raubthieren,  besonders  den  Wöl- 
fen zu  kämpfen  hatten;  ihre  Religionsbegriffe  waren  kindisch  und 
mit  Vorstellungen  von  Zauberei  und  Hexerei  verwebt4)}  dazu  kommt 


1)  Mehrere  Beispiele  ans  altern  Schriftstellern  sind  angefahrt  bei  Arnold, 
Observation»  on  tbe  nature,  kinds,  csuses  and  prevention  of  insanitv. 
Leicest.  1782,  Vol.  I.,  3. 

S)  Sämmtl.  medicinisch.  Schrift.    Greis  1791,  I.  Thl.  S.  38. 

3)  Aelteste  .Sparen  der  Wolfswnth  in  der  griechischen  Mythologie;  in 
SprengeTs  Beiträgen  xur  Geschichte  d.  Medic,  l.Bd.  l*Stk.  S.  auch 
Böttiger'e  kleine  Schriften  archäologisch,  n.  antiquarisch.  Inhaltes $ 
herausgeg.  v.  Sill ig,  Dresd.  1837,  I.  Bd.  S.  136.  (Meine  Literär- 
gesch.  d.  Patholog.  v.  Therap.  d.  psychisch.  Krankheit,  Wfirzb.  1830, 
S.  17.) 

4)  Noch  jetst  herrscht  nnter  Jägern  und  Hirten  der  grfoste  Aberglaube, 
und  wahrend  Aufklärung  aber  auffallende  Naturerscheinungen  und  Heil- 
mittel selbst  bis  su  den  niedrigsten  Ständen  gedrungen  ist,  bleiben 
bei  Hirten  und  Jägern  tief  gewurselte  Vorurtheile  und  der  Glaube  an 
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weh,  d**s  die  EmpflngUekeift  für  plfttsliche  Eindrucke  des  Schre- 
ckens nud  einer  wahnsinnigen  Gespensterfurcht  bei  den  arkadi- 
schen Hirten  zuerst  die  sonderbare  Verstellung  von  den  panischen 
Schrecknissen1),  ven  nichtlieben  Tumulten  in  den  Wildern  und 
Gebirgen  und  dem  ihnen  unerklirbaren  Ausreissen  ganzer  Heerden 
am  hellen  Tage2)  erregte.  Die  Einbildungskraft  und  Phantasie 
der  Arkadier  war  also  theils  durch  Aberglauben,  theils  durch  Furcht 
vor  den  Wölfen,  welche  den  einzigen  Reichthnm  dieser  Menschen, 
ihre  Heerden,  bedrehten,  so  orregt  und  in  einem  anhaltend  abnor- 
men Zustande,  dass  sich  daraus  sehr  leicht  der  fixe  Wahn,  selbst 
Wolf  sä  seyn,  die  Lycanthropie  entwickeln  konnte,  und  schon 
bei  Rondejet3)  findet  man  eine  auf  den  >Einfluss  der  Lebens- 
verhältnisse eines  Volkes  auf  die  Richtung  seiner  psychischen  Ano- 
malien bezügliche  Bemerkung  $  Bauern  und  Hurten,  sagt  derselbe, 


sympathetische  Karen,    Gespensterersobeinungen  und  Bezauberungen  in 
ihren  alten  Rechten* 

1)  Dieses  Phänomen,  das  sich  in  der  arkadischen  Hirtenwelt  zuerst  ent- 
wickelte, erinnert  an  den  Scanto  oder  Spavento  der  sicilianischen  Hir- 
ten (Swieburne's  Reisen  durch  beide  Sicilien,  IL  Tbl.  S.  458). 
Analoga  ist  anch  die  zu  der  lächerlichsten  Gespenster-  und  Zauberrurcht 
antreibende  Schreckhaftigkeit  der  Samojeden,  Kamtschadalen ,  Jakuten 
und  anderer  sibirischer  Völkerstämroe.  Die  Kamtschadalen  kann  der 
unbedeutendste  Schall,  den  sie  nicht  erwarteten,  das  Pfeifen  des  Win- 
des u.  dgl.  in  Ohnmacht  und  Zuckungen  versetzen ;  wenn  man  ihnen 
unerwartet  und  plötzlich  zuruft,  bekommen  sie  Krämpfe,  in  welchen  sie 
auf  die  sebreckenerregende  Ursache  losstürzen.  Als  Localursache  die- 
ses hoben  Grades  von  psychischer  Reizbarkeit  dieser  Völker  kann  das 
stille,  öde  Leben  derselben  und  die  Länge  ihrer  Nächte  betrachtet 
werden,  wodurch  sie  mehr  auf  sich  selbst  beschränkt  sind  und  ihre 
Phantasie  krankhaft  gesteigert  und  gereizt  wird.  S.  mein  Handb.  d. 
aügem.  Patholog.  d.  psychisch.  Krankheit.  Erlang.  1839,  S.  544.  Schnur- 
rer, geograph.  Nosologie,  Stuttg.  1813,  S.  234. 

2)  Das  plötzliche  Scheu  werden  einer  ganzen  Heerde  (z.B.  durch  Insekten 
und  andere  Gegenstände  veranlasst)  schrieb  der  Arkadier  einem  vor- 
überwaudelnden  Schreckenbilde,  dem  Montivagus  Pan  zu.  Daher  der 
Ausdruck  „panische  Schrecknisse"  (jtconxoi  cpoßoi),  »o  wie  auch  - 
Pan  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Pan  der  „Viellärmende,  der  Ge- 
räuschliebende" genannt  wird.  In  der  mythischen  Kriegsgeschichte  bei 
Polyänns  heisst  Pan  der  Feldhauptmann  $  es  wird  ihm  die  Rettung 
des  Heeres  des  Bacchus  aus  einer  grossen  Gefahr  angeschrieben,  und 
das  Rettungsmittel  war  ein  von  ihm  verursachter,  vom  Wiederhalle  der 
Wälder  und  Felder  verdoppelter  Lärmen  gewesen» 

S)  Mite*,  curand,  merhu  Lib.,L,  Capval.  .  r^^L> 
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bildeten  sich  bei  ihrer  psychischen  firkrankabg  gewöhnlich  fein*  Sie 
seyen  Thiere  und  besonders  solche,  rar  deinen  sie  sich  4u  furchten 
pflegten1).  FMle  von  Lycanthropte  sind  auch  später  bekannt  ge- 
worden. Wie*8)  erzhhh  von  einem  Bauern,  dfer  sieh  einbildete  rfn 
Wolf  zu  seyn,  viele  Leute  ftraf  dem  Felde  anfiel  und  tb  taen  ihn 
angefangen  hatte,  immer  nodi  behauptete,  er  sey  ein  Wirklicher 
Wolf  und  der  Unterschied  bestehe  bei  ihm  nur  darin,  dass  das 
fei!  umgekehrt  sey  und  die  Haare  infretodig  standen  5  An« 
dräl*)  berichtet  von  einem  vierzehnjährigen  Knaben,  dtor  In  fcei- 
Hei'  PdbeftMsentwicMung  von  der  Lycantbropfe  befaflen  wurde, 
und  mit  einem  Wolfspelze  bekleidet,  die  Polder  durchstreifte  und 
selbst  einige  kleine  Kinder  sserriss.  Analoger  dem  Wahnsinne 
Nebucadnezar's  War  die  insania  soaüthropica  der  Töchter  des  ar- 
goilschen  Königs  Prötus;  Aflollodor4)  sagt,  dass  dieselben,  die 
er  Lysippe,  Iphinöe  und  Iphianassa  nennt,  wahnsinnig  geworden 
seyen,  weil  sie  die  Bildsaale  der  Here  verachtet  hätten,  d.  h. 
weil  sie  die  Ehe  verschmähten,  die  der  Here  geheiligt  war5); 
dieser  Wahnsinn  der  Prötiden  gestaltete  sich  nun  als  Boanfhröpie, 
sie  irrten  in  den  Wildnissen  umher  und  geberdeten  sich  wie  Kühe. 
Da  nun  jeder  psychisch  Kranke  der  ihn  beherrschenden  fixen  Idee 
geöiääs  sich  benimmt  und  handelt4),  so  folgt  au4h  daraus,  dass  die 
an  der  insania  zoanthropica  Leidenden  das  Thter,   in  welches  sie 


1)  In  ähnlicher  Beziehung  finden  wir  auch,  dass  uncuftivirte  Volker  solche 
Thiere,  die  sie  furchten,  anbeten 5  z.  B.  der  WoguKtze  kennt  kein 
fürchterlicheres  Wesen  als  den  Baren,  und  betet,  wenn  er  von  seiner 
Lagerstätte  aufsteht  oder  auf  die  Jagd  geht,  zu  ober  Blrentatse,  die 
er  mit  devoten  Geberden  und  mit  den  Worten:  „schlag1  mieb  nicht 
todt,"  auf  die  Stirne  legt»  Horst,  Daemonottagre ,  Fraafcf.  1818, 
I.  TW.  S.  9. 

»)  De  praestigiis  Däemonum;  Lib.  IT.,  Oäp.  43. 

9)  Spcc.  patholog.  T.  m.  p.  10t, 

4)  Lib.  II.  Cap.  2. 

5)  Sprengel,  a.  a.  0.  S.  48  sneht  zu  beweisen,  dass  die  psyehiscbe 
Krankheit  der  Protiden  in  Folge  voti  Atfssvtz  entstanden  My ;  Herne 
(zu  Vi r gi  1 's  Eelog.  VI.)"  sagt:  „primum  exemptam  morM  hystericL" 
Sie  wurden  Von  Melampns  mittels  Helteboras  geheilt  S*  meine 
Literärgeschichte,  S.  24.   Sek  ermann,  Melampns  und  seift  Geschlecht 5 

"      GStting.  1840,  S.  Sri.' f. 

6)  Hier  reiht  sich  die  interessante  Erfahrung  an,  dass  Menschen,  die  von 
wuthkranken  Thieren  gebissen  wurdet» ,  öle  Bewegungen,  Instinkte, 
Stimmen  eto.  derjenigen  Thitfa,  von  denen  sie  gdsistea  »afiim,  dach* 
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eeyii  glaubte,  auehahase»1)?  nad  ee  war  es  am* 


bei  Nehtieadocnatrs  „er  ward  adageelosaeii  teil  den  Mensche*", 
ikw  vertiee«  die  GtteUediaft  dar  Mefteehen*),  flöh  als  eiage~ 
biMetes  Thter  auf  daa  seiner  eiögehüdetort  Nator  angetoesseae  Feld 
aad  m  Ctrae  gleich  dett  filieren»  1)  Der  Sats:  *seia  Haar  wuefai 
gMshdea  Adlern  ud  seine  N*gd  gleich  feaVigeleV4  haftdieVer* 
f  Vanmtassl,  da»  Nebueadoeaatfs  peyfchiecbe  Krankheit  mit 
eonrtplicirt  gewesen  oder  vielmehr  durch  dbnielbeD 
bervorgetofeii  werde«  eey,  weil  VeftnaiallmgeB  des  Haares  und  der 


Zuanmen  suchen.  So  erzählt  Üatanis  (rappbrt*  da  Phvslque  ef  tftt 
Morel  de  l'beinme;  Fans  1884»  T.  L  p,  47,  58.),  dato  im  Departement 
la  Cnrreze  an  60  Personen  von  einem  wnthendee  Wolfe,  and  von  den, 
von  diesem  gebissenen  Hunden,  Kuben  und  Schweinen  gebissen  worden 
eeyen,  nnd  die  meisten  von  diesen  Menschen  in  ihren  ßaroxysmen  die 
Bewegungen,  Stimmen  ete1.  des  Tfeieres,  von  dem  sie  gebissen  wurden, 
nachgeahmt  hatten.  Bine  ifanjjahe  Beebaeetung  he*  List  er  pemaebt* 
worüber  Gabanis  sagt:  „et  quant  a  la  rage,  je  me  borne  ä  la  remar- 
qoe  de  Lister,  qni  dit  avoir  vu  souvent  des  hommes  mOrdos  par  des 
4hiens  attaques  de  cette  maladte,  prendre,  eti  quelque  «orte,  leer  in* 
etioct,  mareber  ä  anelre  paies9  aboyer  et  de  cacber  aar  las  banca  eta<« 
Baccius  (de  venenis  et  antidotis)  sagt,  dass  die  von  wüthenden  Häh~ 
nen  gebissenen  Menschen  das  Krähen  und  Flügelschlägen  derselben,  nnd 
Campanella  (de  serisu  rernm,  Lit>.  IV.),  daSs  <fte  von  Katren  Öe- 
biasenett  das  Kratzen ,  Miauen  ete.  dieser  Tbiere  flaoheuahmeo  suchten* 
Obnntreitig  \*t  diese  Erscheinung  durch  daa  der  erschütterten  Seele  ein- 
geprägte Bild  des  wüthenden  Thieres  hervorgerufen,  was  dann  an  der 
fixen  Idee,  selbst  dieses  Tbier  zu  seyn,  gesteigert  wurde,  analog  der 
arkadischen  Lycantferopie,-  wo  die  stete  Furcht  vor  den  Weife»  zutatst 
den  ixen  Wahn ,  seihat  Wolf  an  seya  >  etaengte« 

1)  Weinrreich  (Couunentat*  de  monatris;  Vratislav.  1*95,  C  16)  erzählt 
von  einem  Mädchen,  welches,  um  sich  die  Epilepsie  au  vertreiben, 
itatzenbltii  getrunken  hatte,  aus  Absehen  gegen  dieses  fietrfirik  JedScn* 
in  Wahusinn  verfiel,  in  welchem  es  sich  einbildete,  selbst  eine  Katze 
/  an  seyn  und  die  Stimme,  die  Geberden  und  das  Mäusefangen  der  Katzen 
dachahmte«  Sprengel  (a.  a.  0.  S„  6S)  berichtet  vou  einer  Verrück- 
ten, welche  bellte,  aas  nnd  trank  wie  ein  Hund,  und  auf  kein  Zureden 
borte,  als  bis  man  ihr  einen  Hnndeaamen  beilegte.  „Qu)  lyeanthropia 
detiaentur,  sagt  FaulAegineta(dere  ntedk.  L.  III.  C.  ie),  noetn 
domo  egressi,  Ittpos  ia  eunetis  fanitanter  et  doneo  dies  eflneaaeat  circa 
derunetorum  xnonnmenta  plernmqne  vegentur."  Die  PriMtdeti  Molen  auf 
dem  Fulda  umher  Und  geberdeten  sich  wie  Kufe*,  worüber  Virgil 
(Boee.  Eelog.  Vf.,  49)  sagt:  „Pretidee  hnpleruat  ialsis  awgitibua 
■*ros« 

*)  Davon  mag  eilte  Sage  der  CbaMHFer ,  dast  Nebneadneaar  plötzlich  ver- 
schwunden eey,  ihren  Ursprung  haben. 
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Nagel  oft  Folgen  der  verschiedenen  Aii6n  des  Aussatzes  seyen. 
Allein  es  w&re  gewiss  in  der  Bibel  näher  angedeutet  worden, 
wenn  Nebucadnezar  am  Aussatse  gelitten  bitte;  dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Sachgemlsser  ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  dieser 
Znstand  der  Haare  nod  Nägel  seinem  psychisch  abnormen  Znstand 
nnd  seiner  dadurch  bedingten  Lebensweise  nusasehreiben  war« 
Sein  irrer  Zustand  Hess  ihn  seine  Aussenseite  vernachlässigen, 
wesshalb  er  die  Haare  und  Nägel  nu  einer  übermässigen  Länge 
anwachsen  Hess,  so.  dass  letztere  das  Ansehen  von  VogeUüanen 
erhielten,  wobei  überhaupt  noch  die  Erfahrung,  dass  zuweilen  bei 
psychischen  Krankheiten  die  Nagel  eine  eigentümliche  monströse 
Wucherung  mit  Deformität  erhalten1),  zu  berücksichtigen  is(. 
Auch  sein  langes  Herumirren  nnd  sein  Aufenthalt  im  Freien  kommt 
hier  in  Betracht,  wenn  wir  in  dem  Salze:  „sein  Haar  wuchs  gleich 
den  Adlern"  eine  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  Haaren  und  den 
Vogelfedern  angedeutet  finden,  denn  es  ist  Erfahrungssache,  dass 
die  Haare,  je  mehr  sie  dem  Einflüsse  der  rauhen  Witterung  und 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind,  eine  desto  grössere  Härte  er- 
langen und  hierin  gleichsam  den  Vogelfedern  ähnlich  werden. 
9)  Die  Frage:  wie  lange  Nebucadoezar's  Krankheit  dauerte,  läset 
sich  historisch  nicht  nachweisen.  Aus  dem  Satze:  sieben  Zeiten 
werden  über  dir  vergehen"  lässt  sich  nicht  entnehmen,  dass  es, 
wie  Einige  glaubten,  sieben  Jahre  gewesen  seyen,  auch  spricht 
schon  der  Umstand  dagegen,  dass  Nebucadnezar  wieder  zur  Ver- 
nunft kam,  was  bei  psychischen  Krankheiten  nach  so  langer 
Dauer,  nur  höchst  seltene  Fälle  ausgenommen,  nicht  wohl  anzu- 
nehmen ist1).  Eher  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Zahl  Sieben 
hier  aus  dem  Grunde  hervortritt,  weil  sie  überhaupt  für  eine  bedeu- 


J)  Blech,    dies,  de  routationibus  unguium  morbosis.    Berol.  1826,  p.  19« 
S)  Ana  einer  statistischen Berechnung  von  Esquirol  (des  msladies  men- 
tale«, Paria  1838,  T.  *.  p.  94.)  geht  das  Resultat  hervor:   a)  dass  man 
•  die  grösste  Ansah!  der  Heilungen   hei  psychischen  Krankheiten  in  den 
ersten  beiden  Jahren   erhalt  $    b)  dass  die  ;  Durchschnittszahl  de*  Hei- 
biegen  gewöhnlich  nach  einem  Jahre  geschieht,  nnd  c)  dass  nach  Ver- 
lauf  von  drei  Jahren  die  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung  nur  ein  Dreis- 
eigetel  betragt.     Dieses  gilt  nun,  wenn  ärztlich»  Hülfe  Statt  fand;  da 
aber  wo  diese  nicht  eintritt,  wie  bei  Nebucadnezar,  sondern  es  nur  eine 
. ,  ,  jgaturfaeilung  war,  mnss  eine  noch  kürzere  Dauer  der  Krankheit  yoraus- 
gesetzt  werden.  •     •     *• 
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lande  Zahl,  *b  Welche  ab  durchgehende  in  det;Bibtl  eine  symboli- 
sche RoUe  spielt1),  galt,  ein  Glaube,  der  nun  e«eh  to  die  Trftume  und 
krtokbafte  Embildungekraft  überging,  4)  Nach  einiger  Zeil  kam 
NebotadfteMr  wieder  aar  Vernunft ;  durch  Welche  Veranlaseung 


1)  Drei  ist  die  Zahbignatur  des  göttlichen  Seyns  und  Alles  dessen,  was 
Bit  Gott  in  irgend  einer  unmittelbares  Verbindung  steht  oder  sieb  auf 
ihn  besieht ;  Vier  ist  die  Zahl  der  Welt^  die  Summe  Alles  Geschaffenen, 
aus  Drei  und  Vier  entsteht  Sieben,  welches  die  Signatur  der  Verbin- 
dung Gottes  und  der  Welt  ist;  damit  wird  die  Sieben  zugleich  Reli- 
gionszahl, Cultuszahl.  S.  B  &  h  r's  Symbolik  des  mosaisch.  Cultus,  L  B. 
S.  138.  u,  f.  Die  symbolische  Bedeutung  dieser  Zahl  beginnt  mit  den 
Worten  der  Genesis:  „und  Gott  vollendete  am  7ten  Tage  sein  Werk, 
und  ruhte  am  7ten  Tage;  und  Gott  segnete  den  7ten  Tag  und  heiligte 
ihn."  Und  so  zieht  sich  die  Siebenzahl  durch  die  Bibel  hindurch.  Der 
7te  Tag  jeder  Woche  war  dem  Jehova  geweiht;  Jedes  7te.Jahr  galt 
demnach  für  ein  Sabbatsjahr  und  der  7te  Neumond  wurde  durch  be- 
sondere Festlichkeiten  ausgezeichnet  Das  Pashafest  dauerte  7  Tage 
und  an  jedem  Tage  wurde  ein  Opfer  von  7  Lämmern  dargebracht  7 
Tage  waren  die  gesetzliche  Dauer  für  viele  Verunreinigungen  $  7  Tage 
lang  wurden  die  Priester  eingeweiht ;  7mal  wurde  bei  wichtigen  Sühn- 
opfero  das  Blut  versprengt.  Von  den  Thieren  nahm  Noah  7  Paare  mit 
in  die  Arche;  7  Tage  darauf  kam  die  Fluth,  und  von  7  zu  7  Tagen 
lies*  Noah  die  Taube  aus  der  Arche  fliegen»  Jehova  sprach  zu  Josua : 
7  Priester  sollen  7  Posaunen  vor  der  Lade  tragen,  nnd  am  7ten  Tage 
soll  die  Stadt  7ma)  nmsogen  werden.  Simsout  sagt:  wenn  man  mich 
bände  mit  7  Irischen  Sehnen,  so  wäre  ich  schwach ;"  es  wurden  ihm 
7  Zöpfe  seines  Hauptes  abgeschnitten.  Samuel  spricht  zu  Saul:  gehe 
vor  mir  hinab  gegen  Gilgal  und  warte  7  Tage  bis  ich  komme.  SaJomo 
feierte  bei  Einweihung  des  Tempels  ein  Fest  7  Tage  und  abermal  7 
Tage.  Elisa  sprach  zu  Naeman:  bade  dich  7mal  im  Jordan,  so  wirst 
du  rein  werden.  7  Volker  Canaans  gibt  Jehova  in  die  Gewalt  der  Is- 
raeliten ;  als  Israel  gesündigt  hatte,  gab  es  der  Herr  in  7jahrige  Knecht- 
schaft der  Midjaniter.  Eine  7jährige  Theurung  prophezeite  Elisa;  Da- 
vid betete  täglich  7 mal.  Pharao  träumte  von  7  fetten  und  7  magern 
Kuben,  und  von  7  vollen  und  7  magern  Aehren,  u.  s.  w.  (Auch  bei 
andern  Völkern  tritt  diese  Zahl  in  symbolischer  Bedeutung  hervor: 
Apulejus  sagt:  „mit  dem  Verlangen  mich  zu  reinigeu,  bade  ich  mich 
im  Meer  und  tauche  mein  Haupt  siebenmal  in  die  Wellen,  da  diese 
Zahl,  wie  der  göttliche  Pythagoras  gelehrt  hat,  in  allen  religiöseu  Din- 
gen vor  allen  andern  Zahlen  schicklich  ist;"  auch  bei  Hesiod  wird 
der  siebente  Tag  der  heilige  genannt.  Sieben  Jünglinge  nnd  sieben 
Jungfrauen  mussten  in  Folge  ejnes  Orakelspruches  sieben  Jahre  lang 
aus  der  atheniensischen  Jugend  nach  Kreta  als  Sühnopfer  gesandt  wer- 
den. S.  Mehreres  bei  Nork,  etymologisch -symbolisch -mythologisches 
Realwörterbuch  IV.  Bd.  Art  Sieben.  Baur,  in  d.  Tübinger  Zeitochr. 
für  Theologie,  1832,  3.  Hft.  S.lM.  u,  f ) 
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aber  liwt  «ich  auf  hfctorisehem  Woge  nicht  ondnvefeeti*  Geben 
wir  aber  voa  dar  Erftümmg  au»,  das  es  kein*  Erankbett  gbl 
(einige  gintKch*  Deatructioncn  orgauiacher  Theile  WMgeammfy 
die  nicht  schon  dorcb  die  Natur  allein  ohne  alle  Belhttlfli  der  Knust 
geheilt  worden  wäre1),  so  können  wir  auch  hier  eine  Naturhettung 
annehmen |  wobei  nicht  zu  übergehen  ist,  dass  mehrere  Umstände 
aof  Neboeaduesar  einwirkten,  %.  B.  die  Veränderung  seiner  bishe- 
rigen Lebensweise,  kalte  Luft,  Regen,  fhau,  die  vegeUbfliscbe 
Rost  u.  8.  w.,  welche  als  natürliche  Heilmittel  zur  Genesung  bei- 
tragen konnten. 

XXIV.  Uebor  die  Dämonischen  s)  des  neuen  Testamentes 
ist  zwar  sehr  viel  geschrieben3),  allein  der  Gegenstand  vom  rich- 
tigen, d.  i.  dem  ärztlich  ~  psychologischen  Standpunkte  ans  nicht 
genügend   erörtert   worden.     Folgende  Deduction    mag    uns  eine 


1)  Die  stärksten  Verletzungen ,  die  bösartigsten  Krankheiten ,  seihst  der 
höchste  Grad  der  Pest  sind  Sehen  durah  die  Heilkraft  dar  Natar  allein 
gebeben  werden.  In  den  „Aussägen  aus  dsai  Tagebaebe  eines  Reises* 
den,  a.  d.  Frans.  Lps.  1784."  ludet  sieh  ein  merkwürdiger  Fall:  der 
Verf.  wurde  von  der  Pest  befallen ,  von  seiner  Caravan©  in  den  Sand- 
wüsten  Arabiens  verlassen,  Isg  im  heiligsten  Pestfieber  nenn  Tage  Itsf 
unter  freiem  Himmel  ebne  mensobliche  Hülfe,  ebne  des  Vermöge*,  sieh 
ven  der  Stelle  su  bewegen,  ebne  alles  Labsal,  ausser  dem  Wasser,  wie 
er  mit  der  Hand  aus  einer  nahen  kleinen  Quelle  schöpfte;  die  Pestbeu- 
len gingen  in  Brand  über,  und  er  genas  dureb  innere  Naturfcraft  allein. 

1)  dcufiOVi^OfitVOl ;  dasselbe  was  in  der  christlichen  Kirche  unter  des 
h^yoVfUyotg  (vom  Satan  oder  einem  bösen  Dämon  Besessenen)  ver- 
standen wird.  Sie  heissen  auch  ZCifttt£o/l0'Ot  oder  *AiHW*£<tyjaW. 
Die  Syrer  haben  das  Wort  Metabdnn,  indem  das  Zeitwort  abad  den 
evtfyyeh*  entspricht;  s.  Assemann,  Bibl.  Orient.   Tom.  L   p.  479. 

3)  Ausser  den  Schriften,  welche  noch  angeführt  werden,  folgende:  Her- 
mann, de  dai(U>VitpF&Oiq ,  Witteb.  1738.  Gronau,  de  daemonia- 
eis,  querum  in  N.  T.  fit  mentio;  ßrem.  1743.  Semmler,  Commest 
de  daeinoniacis  quorum  in  N.  T.  fit  mentio;  Halle  1760,  1779;  destschs 
Uebersets.  1762.  Muller,  de  daemoniacis;  Jena  1763.  D  res  da,  de 
daemonibus  morbisque  daemoniacis  medica  arte  tollend. ;  Lips.  1763. 
Merkel,  Untersuchung  der  dämonisch.  Leute  des  n.  T,  Leips.  1766. 
Grüner,  comment.  de  daemonis  a  Christo  curatis;  Jen.  1775.  Hess«, 
Versuch  einer  biblischen  Dämonologie;  Halle  1776.  Farmer,  Versach 
Ober  d.  Dämonischen  d.  neuen  Test,  a.  d.  Engl,  von  Bamberger, 
Berl.  1776.  Zeih  ich,  Beweis,  dass  die  Besessenen  an  Christi  asd 
der  Apostel  Zeiten  nicht  natürliche  Kranke  gewesen;  Schleife  1776. 
Horrer,  de  daemonologia  Script,  s.  Lips.  1781.  Link,  über  d.  Be- 
sessenen in  der  evangelischen  Geschichte;  Gotha  1778.     Wols,  dise, 
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Aofkliroug  über  tose  piyobifldie  Kruke  geben.  - %  Ee  war  ein 
im  Alterthame  durchgehend*  verbreiteter  Glaube,  dess  die  Dämo- 
nen voo  den  Körpern  lebender  Menseben  Betiüs  nehmen  und  in 
ihnen  krankhafte  Zufalle  mancherlei  Art  erzeugen.  £0  ist  hier 
der  Ort  nicht,  diese  Damonenlehre  historisch  auseinander  «u  set- 
zen;  es  genug!  zu  wissen ,  daas  auch  vorzüglich  die  Juden  allge- 
nero  an  solche  von  Dämonen  besessene  Menschen  und  den  nach- 
teiligen, krankmachenden  Einflussersterer  auf  letztere  glaubten1)« 
Es  ist  auch  aus  der  Sprechweise  der  Bibel  selbst  ersichtbar,  dass 
man  die  Besitzungen  zu  den  Krankheiten  zahlte  und  einen  Dämo- 
nischen als  einen  mit  einer  Krankheit  Behafteten  ansah,  denn  es 
werden  nicht  nur  die  Dimonischen  mit  unter  anderen  Kranken 
aufgeführt2),  sondern  es  wird  auch  die  an  ihnen  verrichtete  Hei- 
lung oft  mit  denselben  Worten  ausgedruckt,  deren  man  sich  aqch 
bei  anderen  Krankheiten  bediente3);  auch  hat  map  als  diejenigen 
Krankheitserscheinungen,  welche  man  der  Einwirkung  des  Dämons 
zuschrieb,  vorzugsweise   die  psychischen  Anomalieen  bezeichnet, 


in  daentoniacos  evangelior.  5  Fulda  1779.  Farmer 's  Briefe  an  Wor* 
thington  über  die  Dämonischen  in  den  Evangelien;  mit  Zusätzen  v. 
Seminler;  Halle  1783.  Caesar,  Bedenken  «von  den  Besessenen j 
München  1790.  Kirchner,  über  die  Dämonologie  der  Hebräer;  Er- 
lang. 1798-  Winzer,  de  Daemonolog  in  sacr.  N.  T.  libr.  propos. 
Comment.  I.,  II.;  Lips.  1821.  1822.  Schott,  sentent.  recent  de- 
fensa  de  iis  natur.  quae  in  libr.  N,  T.  d<Jtl(XQV.  andiunt,  examinat.  5 
Jena  1821.  Nanz,  die  Besessenen  im  neuen  Testamente;  Reutliog. 
1840. 

1)  „Insanorum  sunt  haec  omnia;  utrum  vero  a  daemoniis  an  vi  morbi 
provenerint,  diseeptatur.  Id  certnm  est,  Judaeorum  animis  iis  tempori- 
bus  vnlgo  insedisse  opinionem ,  oecupare  saepe  bomines  malos  genios 
iUosqne  miris  modis  ezeruciare  et  quasi  furiis  agitare."  ATead,  me- 
dica  saera,  Cap.  IX.  „Judaeis  usitatissimum  erat,  morbos  quosdam, 
praeeertim  qttibus  vel  corpus  distortüm,  vel  meus  turbata  erat,  malis 
spiritvbus  attribuere."  Lindinger,  de  Ebraeorum  veterttm  arte  me- 
diea;  Servest.  1774,  p.  153. 

2)  „Uod  man  brachte  zu  Jesus  Alle ,  so  sich  übel  befanden ,  die  mit  man- 
cherlei Krankheiten  behaftet  waren,  Besessene.  Mondsichtige  und  Gicht* 
bruchige;«  Matth.  4,  24. 

3)  „Jesus  heilte  sie  (die  Dämonischen)."  Matth.  1.  c.  „Sie  (eine  Dämo- 
nische) wurde  geheilt  von  selbiger  Stunde  an"  Matth.  15,  28.  „Solche, 
welche  geplagt  waren  von  unreinen  Geistern,  wurden  geheut,"  und:  in 
selbiger  Stunde  heilte  Jesu  Yiete  von  Krankheiten  und  bösen  Geistern." 
Luc.  6,  18  und  7,  21. 
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worauf  man  ans  mehreren  Stellen  der  Bibel  schliefen  kann,  wo- 
selbst öfters  die  Ausdrücke:  „einen  Dämon  haben"  und  „unver- 
nünftig, unsinnig  reden"  mit  einander  in  Einklang  gebracht  wer- 
den1). Wir  können  nun  mit  der  durch  das  eben  Gesagte  darge- 
legten Ansicht  der  Juden,  dass  die  Dämonischen  wirkliche  Kranke 
waren  und  dass  ihre  Krankheit  sich  in  einer  Anomalie  des  Psychi- 
schen aussprach,  voltkommen  einverstanden  seyn,  und  haben  nicht 
nöthig,  aussergewöhnliche  Erscheinungen  anzunehmen ;  allein  die  An- 
nahme eines  Dämons  als  Ursache  der  Krankheit  gehört  natürlich 
nur  der  Mythe  an, "und  es  ist  in  diesen  biblisdien  Erzählungen, 
vorurtheilsfrei  betrachtet,  nichts  Neues  und  Wunderbares  äu  fin- 
den1). Wollen  wir  jedoch,  die  begonnene  Sprache  beibehaltend,  dem 
Dämon  selbst  eine  Stelle  und  Bedeutung  nicht  versagen,  so  kön- 
nen wir  nur  behaupten,  dass  der  Dämon  nicht  als  von  der  Krank- 
heit getrennt  erscheinen,  sich  nicht  zu  ihr  wie  die  Ursache  zur 


1)  So  widerlegen  bei  Johann.  7,  20  die  Juden  Jesus.,  wenn  er  sie  be- 
schuldigt, dass  sie  ihm  das  Leben  nehmen  wollen,  mit  den  Worten: 
„du  bist  von  einem  Dämon  besessen,  wer  trachtet  dich  zu  tödten?" 
d«  h.  wäre  dein  Verstand  nicht  verwirrt,  so  würdest  dn  keine  solche 
grundlose  Beschuldigung  vorbringen.  So  sagen  ferner  bei  Jobann  10, 
30  einige  durch  Jesu  Reden  beleidigte  Juden :  „er  ist  von  einem  Dämon 
besessen  und  unsinnig,"  und  die  Anbänger  Jesu  widerlegten  dieses 
gleich  darauf  V.  21  mit  den  Worten:  „das  sind  nicht  die  Reden  eines 
Dämonischen ,"  d.  h.  wer  so  vernunftig  spricht,  kann  nicht  von  einem 
Dämon  besessen  seyn.  Marc.  5,  15  und  Luc.  8,  35  sagen  von  dem  ge- 
heilten dämonischen  Gadarener  (von  welchem  gleich  die  Rede  seyn 
wird)  „man  habe  nun  den  Menschen,  von  dem  der  Dämon  ausgefahren, 
vernünftig  da  sitzen  gesehen,"  woraus  doch  gewiss  hervorgeht,  dass 
man  ihn  vorher,  als  er  noch  vom  Dämon  besessen  war,  für  unvernünf- 
tig gehalten  hat. 

2)  „  At  nihil  profecto  hie  sacrum,  sagt  M  e  a  d ,  nihil,  quod  ex  male  affeeta 
corporis»  sanitate  oriri  non  possit,  repentinus."  Eben  so  spricht  sich 
Timmermann (diatribe  antiquario-medica de daemoniacis Evangeliorumj 
Rintel.  1786,  p.  24)  aus:  „Summopere  mirandttm  est,  quomodo  factum 
sit,  nt  per  integros  mille  et  septingenos  annos  docti  alias  et  aenti,  sa- 
pientes  et  prudentes  lectores,  exceptis  speculantibus  medicis,  non  vide- 
rint,  quod  hie  naturales  subfuerint  morbi."  Auch  schon  in  älteren  Zei- 
ten hat  man  die  Dämonischen  für  Kranke  gehalten,  und  mehrere  auf- 
geklärte Rabbinen,  s  B.  Maimonides,  gestanden  ein,  dass  die 
Krankheiten,  welche  die  alten  Hebräer  bösen  und  unreinen  Geistern  sn« 
schrieben,  Melancholie  und  Wahnsinn  seyen;  Atjgntinus,  de  Genest 
liter.  13,  17  sagt:  „forte  revera  phreniticos  erat,  sed  propter  ieta  dae- 
monium  pati  putabatur."  • 
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Wirkung  verhake*  kann,  sondern  dass  er  mit  der  Krankheit  ISar, 
das»  er  .nur  die  bildlich  dargestellte  bestimmte  Richtung  des  Irr-» 
seyns,  die  4*6  Wahnvorstellung  selbst  ist«  Es  waren  demnach 
Jene  Dämonischen  Wahnsinnige  mit  einem  Dämone,  d.  h.  mit  der 
fixen  Idee,  Ton  einem  oder  mehreren  Dimonen  besessen  zu  seyn, 
eine  psychische  Krankheit,  die  zu  allen'  Zeiten  nnd  noch  jetst 
unter  der  Benennung  Dimonomanie  vorkommt  nnd  als  solche  in 
den  psychiatrischen  Werken  beschrieben  wird,  worüber  folgende 
ttittheilungen  der  Schriftsteller  genügen  mögen.  Ksquirol1)  sagt: 
,^'il  n'existe  plos  de  possidta,  il  y  a  encore  quelques  monoma- 
niaqufes  qui  eroient  Atre  au  pouvoir  du  demon;  j'ai  recueilK  quel- 
ques faits  de  dimonomanie,  je  les  ai  compares  avec  ce  qu'ont  ecrit 
les  demonographes;  ce  rapprochement  m'a  prouvÄ  que  les  symp- 
tomes  que  j'ai  observls  sont  les  mdmes,  que  les  signes  de  pesses- 
sion  indiques  par  les  anteurs;  Oackley2)  hatte  einen  Wahnsinni- 
gen in  Behandlung,  dessen  fixe  Idee  war,  dass  er  von  einem 
Teufel  besessen  sey,  der  ihn  stets  antreibe,  einen  Menschen  zu 
tödten;  Wagner9)  erzahlt  von  einem  Wahnsinnigen,  der  sich 
von  mehreren  Teufeln,  die  seinem  Wahne  nach  in  seinen  Ohren 
ihren  Wohne  it»  aufgeschlagen  hatten,  stets  gequält  glaubte  j  wenn 
er  allein  war,  sprach  er  oft  mit  seinen  vermeintlichen  Peinigern 
nnd  gerieth  zuweilen  in  einen  lebhaften  Streit  mit  ihnen,  bis  er 
erschöpft  niederfiel  5  so  wie  er  sich  erholt  hatte ,  beunruhigten  ihn 
die  Teufel  aufs  Neue,  zischten  ihm  allerlei  schändliche  Handlun- 
gen in  die  Ohren,  riethen  ihm  sich  zu  erhingen,  in's  Wasser  zu 
stürzen,  war  er  in  der  Kirche,  erlaubten  sie  ihm  nicht,  die  Pre- 
digt anzuhören-,  später  glaubte  er,  die  Teufel  sassen  in  seinem 
Halse  und  suchten  ihn  zu  erdrosseln  u.  s.  w.  Obschon  es  nun 
zu  allen  Zeiten  solche  psychische  Kranke,  Dämonische,  gegeben 
hat,  so  ist  es  doch  bemerkenswert,  dass  gerade  zur  Zeit  des 
Auftretens  Jesu  mehrere  solcher  Kranken  vorkamen,  und  man  kann 
als  Grund  davon  den  allgemeinen  Erfahrungssatz  annehmen,  dass 
alle  aussergewdhnlichen,  in  das  religiöse,  politische  und  bürgerliche 
Verhältniss  eingreifenden  Erscheinungen  dem  psychischen  Leben 
der  Menschen  eine  darauf  bezügliche  Richtung,  und,  so  wie  einer- 

1)  Des  maladies  mentales,  Paris  1830,  Tom.  I.  p.  490. 

»)  In:  Lond.  medical  Repösitoiy,  Vol.  VIII. 

3)  Bsitr&fe  snr  philosopo.  Aotfaropolog.  I.  B,  Wien  *™,  Jzg$GoO< 


•eil«  au  gtflmrttftn  He*»,  **  «ta  W«*  %üdwi<#  t»  mrflNr 
sehen  AnanwJieen  VemOtMUftg  gefeit  Ubum;  *lp  d#r  )P»tf  WM* 
Frankreich  kam,  wunje*  die  *ligiftfla  IMmmMU«  Muffiger,  v*4 
ak  Napefce«  gatrige  wakfe,  g*b  **  <utffa  wetof*  «MNffMldftt« 
Köfiigq  in  den  frsn*deisoben  JtrwWMtfaHen*  a*  im  w?  W#J  ftueh 
m  dem  Erscheinen  Jesus  se#st  der  (Srufld,  4*9  9M  W*W  #•"*  ftf- 
leren  Varkmajws  der  ftwonw^n  gn  nch^;  4ur<&  .%,  de* 
gepriesenen  Wwdeiflitter,  4*r  verfceyww*»  Z^fltör^r  ifo*  &ö**ff 
Prinzips  nwssta  der  Gedanke  au  das  liiere,  aa  $t  ty*monety  p*ft 
Lebendigkeit  etr<>qt  wwlep1}.,  «ft  <U*s  er  aipb  leif$t  191  Pfi\y Ei- 
nehen ftxiren  und  die  Ver^rjjwtfig  *u  de«fc  l>iw4b»fc  VW  »»*» 
tttaoa  besessen  9»  apjrq,  g*bpii  fefwie2), 

Die  vorougKohsten  einzeln?!!,  in  d%r  Bibel  vorlfcopH 
mendqn  F^lle  von  Dämonischen  sind:  de*  Pflijiatyscjie  iq 
de*  SypagQg*  *y  foffiNpfli^  W1  4*  dan»p»i^e  TfWfyttf  <fc* 
UBawi^oh^D,  W^i^»4>i  yo*  fan*  Mo?daiWMigaR;s)*  iJw  yoijt  ew- 


1)  Pftnoqiache  werfcft  daher  vorzugsweise  nwf  t)ei<  so|o|mmi  ffeßachep  qp^ 
Yojkera  vorkommen,  unter  denen  4er  Gjaube  an  f eufelsbesitzungen 
herrscht;  so  finden  wir  im 'alten  Testamente,  wo  die  jüdische  Dämono- 
logie noch  nicht  auegebildet  war ,  keine  8pui>  von  Dämonischen. 

a)  Wie  leicht,  oder  via  gerat,  man  ganz  «aha  liegende  und  leicht  Mgreft 
liehe  Erklarirogswcisen  übersieht  4  nur  um  fem  Prinzipe  •>*  Wunder,? 
baren  (sey  es  aus  welchem  Grunde  und  zu  wclpliena  Gebrauche)  zu 
huldigen,  mögen  u.  A.  folgende  Worte  von'Löhnis  (das  Land  und 
Volk  der  alten  Hebräer;  tUgansb.  1844,  S.  805)  beweisen:  „dieUrtacW, 
warpa»  g»rafle  zu  daa  Lebzeiten  Jesu,  ejne:  grßs*are  Haag*  vflft  Qqsqaae* 
nea^  auftrat,  als  je,  war  wohl  keine  andere x  als  die,  um  zu  zeigen* 
dass  das  Reich  Gottes  erschienen  sey;  keine  andere  als  die/  um  die 
Macht  zu  erkennen  xu  geben,  welche  Jesus  über  das: Reich  des  Satans 
habo.  Er  war  gekommen  vm.  et  au  zttsttren  «no1  «Jesshalh  etga>eo  •«* 

■  Beispiele  in  grösserer  Aivtahl,  um  ca  sichtbar  werden  zu  lassen»  wje 
•  die  Macht  der  Hülle  der  Ge\valt  Jesu  und  seiner  Kjrchc,  der  er  diese 
Gewalt  hinterlassen  hat  (sie?),  unterliegen  müsse." 

3)  „Und  es  war  in  der  Synagoge  ein  Mauri  mit  einem  unreinen  Qeiete, 
der.  schrie  und  sagte:  was  haben  wir  mit  #r,  xu  scbaifei),  Jesoa  yoi\ 
NararetJi  ?  Und  es  bedrauetc  ihn  Jesus  und  sagte :  verstumme  und  fahre 
aus  von  ihm.  Und  es  riss  ihn  der  unreine  Geist  hiu  und  her  und  schrie 
mit* lauter  Stimme  und  fuhr  aus  von  ihm."    Marc,  I,  98.  Luc.  4,  SS 

4)  4, Und  ent  kanaaä  isoket.  Weib  kam  und  sagte:  etba«nw,  «fem  mein,  Herr* 
Sohn  Davids;  meine  Tochter  ist  jämmerlich  besessen«  Da  antwortete. 
Jesus:  o!  Weib,  gross  ist  dein  Glaube;  es  geschehe  dir  wie  du  willst. 
Und  ihre  Tochter  ward  geheilt  von  selbiger  Stunde  an."  Matth.  15,  32« 
Marc.  7,  25. 

*)  Bei  M.tt.,  IT,  H.  D^edbyGoOgle' 
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gern  m  den.  DtauMugcbi»  yorthlt  wird,  war  schau  in  diesem 
Fragmente  S.  MG:  die  Rede,  da  ich  ihn  für  einen  Epileptischen 
halte.  Die  übrigen  Fälle  alle  eigends  zq  erklären,  wird  nicht 
uothwendig  seyn,  da  ihre  Deutung  theils  aus  der  vorhin  gegebenen 
Erörterung  über  die  Dämonischen  jener  Zeit  überhaupt,  theils  ans 
dem  resultirt,  was  jetzt  noch  insbesondere  1)  über  den  dämoni- 
schen Stummen  und  9)  über  den  dämonischen  Gadarener  gesagt 
werden  soll.    Die  beiden  biblischen  Stellen  heissen  so: 

1)  „Man  brachte  ihm  (Jeans)  einen  besessenen  Stammen.  Und 
als  der  Teufel  ausgetrieben  war,  redete  dar  Stumme,"  Matth.  9,  32. 
„Und  er  trieb  einen  Teufel  aus  und  selbiger  war  stumm*  Es  geschah 
aber,  als  der  Teufel  ausgefahren,  da  redete  der  Stamme"  Luc.  11,  14. 
2)  „Und  als  Jesus  an's  Jenseitige  Ufer  gekommen,  in's  Gebiet  der  Ga- 
darener1), begegneten  ihm  zwei  Besessene,  die  ans  den  Gräbern  her- 
vorkamen und  sehr  wuthend  waren,  so  dass  Niemand  vorüberziehen 
konnte  selbiges  Weges.  Und  sie  schrieen  und  sagten:  was  haben  wir 
mit  dir  zu  schaffen ,  Sohn  Gottes ;  kamst  du  hieb  er  vor  der  Zeit  uns  zu 
quilen?  Es  war  aber  in  der  Entfernung  von  ihnen  eine  grosse  Heerde 
Schweine,  welche  weidete.  Und  die  Teufel  baten  ihn  und  sagten:  wenn 
du  uns  austreibst ,  so  schicke  uns  in  die  Heerde  Schweine.  Und  er 
sprach  zu  ihnen:  Gehet  hin.  Und  sie  fuhren  aus  und  fuhren  in  die 
Heerde  Schweine.  Und  siehe,  ea  stürzte  die  ganze  Heerde  Schweine 
vom  Abhang  in  die  See  und  kam  um  im  Gewässer."  Matth.  8,  28* 
Und  sie  kamen  an  das  jenseitige  Ufer  des  Sees  in  das  Gebiet  der  Ga- 
darener. Und  als  er  (Jesus)  aus  dem  Schiffe  getreten ,  kam  ihm  entr 
gegen  ans  den  Grftbern  ein  Mensch  mit  einem  unreinen  Geiste,  weicher 


a)  Nach  andern  Lesarten  auch:  Gerasener,  oder  Gergesener.  (Torchil- 
!us  Graenovius,  controvers. *  exstantiores  circa  Gadareno» ;  Hafn. 
1699.)  Gadara  war  die  befestigte  Hauptstadt  Peräas,  wie  sie  Jose-! 
phus  (bei«  jud.  L.  IY.,  Cap.  8,  j.  3)  nennt,  ohnweit  dem  Flusse  Hie» 
romiax,  in  der  Nähe  des  Sees  Tiberias.  Die  Lesart  „Gadarener"  scheint 
die  richtigere.  Rosenmüller  (biblisch.  Geograph.  II.  Bd. ,  2  TM 
S.  **)  sagt:  Jesus  kam  über  den  See  Tiberias  S*0  rf*  %&?**  W, 
Fadotqrpna»*  Dies  ist  die  richtige,  schon  von  dem  alten  syrischen  Ueber*- , 
setzer  ausgedruckte  Lesart,  nicht  aber  re(>aarjv<5p ,  wie  in  einigen 
Handschriften  steht;  denn  Gerasa,  jetzt  Dscberrasch,' liegt  viel  zu  weit 
südöstlich  Vom  See  Tiberias,  als  dass  sich  jene  Begebenheit  in  der  Gegend 
dieser  Stadt  ereignet  haben  konnte.  .  Eben  so  wenig  ist  die  fceaart 
.  r$qyeoauw  zubilligen,  welches  eine  blosse  Conjectur  des  Origi- 
nes  ist,  wie  er  selbst  gesteht.  Die  Gergesiter  waren  eines  der  Ur- 
volker  des  Landes  Canaän,  von  welchen  zu  den  Zeiten  Jesu  längst 
'keine  Spur  mehr  vorhanden  war."  S.  auch"  Win  er 's  biblisch,  Heul-» 
•  worterb.  JUi  Gadara.  > 
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sein«*  Wohnung  hatte  in  den  Begräbnissen;  und  nicht  einmal  nSt  Ket- 
ten konnte  ihn  Jemand  binden ,  weil  er  oft  wer  mit  Fneeaeheltai  uad 
Ketten  gebunden  gewesen ,  nnd  die  Ketten  von  ihm  zerrissen  and  die 
Fnssschellen  zerrieben  worden«  Und  allezeit,  Tag  und  Nacht  war  er 
in  den  Begräbnissen  und  auf  den  Bergen  und  schrie ,  und  schlag  sieh 
mit  Steinen.  Da  er  Jesum  sah  von  ferne,  lief  er  und  fiel  vor  ihm  nie- 
der und  mit  lauter  Stimme  sehreiend ,  sprach  er :  was  habe  ich  mit  dir 
zu  schaffen,  Jesus,  Sohn  Gottes  $  ich  beschwöre  dich  bei  Gott,  qoala 
mich  nicht.  Denn  er  hatte  zu  ihm  gesagt :  fahre  ans ,  unreiner  Geist 
aus  dem  Menschen!  Und  er  befragte  ihn:  welches  ist  dein  Name?  ood 
er  antwortete:  Legion  ist  mein  Name,  denn  unserer  sind  viele*  Und 
er  bat  ihn-  sehr,  dass  er  sie  nicht  austreibe  aus  der  Gegend«  Es  wir 
daselbst  am  Berge  eine  grosse  Heerde  Schweine,  Und  es  baten  ihn  die 
Teufel  nnd  sagten:  sende  uns  in  die  Schweine,  dass  wir  in  sie  ein- 
fahren. Und  Jesus  erlaubte  es  ihnen.  Und  die  unreinen  Geister  fuhren 
aus  und  fuhren  in  die  Schweine.  Und  es  stürzte  die  Heerde  vom  Ab- 
hänge in  den  See  (es  waren  ihrer  aber  bei  zweitausend),  und  sie  er- 
tranken im  See.  Die  Huter  derselben  aber  flohen  und  berichteten  es  in 
die  Stadt  Und  sie  kamen  heraus  um  zu  sehen  was  geschehen  war. 
Und  sie  kommen  zu  Jesu  und  sehen  den  Besessenen  dasitzen,  beklei- 
det und  vernunftig.  Und  als  Jesus  in  das  Schiff  getreten,  bat  ihn  der 
Besessene ,  dass  er  bei  ihm  bleiben  dürfe.  Und  er  liess  es  nicht  an 
und  sagte  zu  ihm :  Gehe  nach  Hause  zu  den  Deinen  und  verkünde  ih- 
nen, wie  viel  der  Herr  an  dir  getbau  "  Marc.  5,  1.  Luc   8,  26. 

Was  1)  den  dämonisch  Stummen  betrifft,  so  ist  voraus 
xu  bemerken,  dass  man  zu  jener. Zeit  mit  diesem  Ausdrucke  ei- 
nen solchen  Menschen  bezeichnete,  der  in  Folge  seines  Besessen- 
seyns  nicht  sprach,  im  Gegensatze  von  jenem  Stummseyn,  wel- 
ches von  einer  natürlichen  Ursache,  z.  B.  von  einem  Fehler  der 
Sprachwerkzeuge  entstanden  war.  Das  Stummseyn  dieses  Dämo- 
nischen lässt  sich  auf  folgende  Arten  deuten,  a)  Es  gibt  psy- 
chische Krankheiten,  besonders  solche  mit  dem  Charakter  der 
Depression,  wo  die  Kranken  ein  hartnäckiges  Stillschweigen  be- 
obachten und  oft  längere  Zeit  keinen  Laut  von  sich  geben,  wel- 
chen Zustand  die  Juden  ihren  Begriffen  gemäss  mit  dem  Ausdrucke 
bezeichneten,  der  Mensch  habe  einen  stummen  Geist ;  dann  gibt 
es  auch  b)  wieder  andere  psychische  Kranke,  bei  denen  die  fixe 
Idee  vorherrscht ,  ein  Geist  verbiete  ihnen ,  dieses  oder  jenes  zu 
thun,  was  sie  dann  aus  Furcht  auch  wirklich  befolgen;  eben  so 
konnte  der  fragliche  Kranke  glauben,  dass  er  von  einem  Dämon, 
der  ihm  das  Sprechen  verboten  habe,  besessen  sey,  und  desshalb 
auch  wirklich  nichts  sprach,  folglich  stumm  zu  seytt  schien;  die 
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natürlich***  Folge  war  nun,  da*s,  als  er  sich  von  dem  Dämon 
befreit  glaubte,  nun  wieder  von  seinem  Sprachorgane  Gebrauch  zm 
machen  sich  getraute  und  redete,  uud  so  war  mit  der  Vertreibung 
des  Damous,  d.  h.  mit  Heilung  der  fixen  Idee  die  Sprache  wieder 
gegeben«  t)  Der  dämonische  Gadarener  war,  wie  alle  üb-* 
rigen  Dämonischen  ein  psychisch  Kranker,  und  die  in  der  bibli- 
schen Erzählung  von  ihm  gegebene  Schilderung  ist  auch  den  an 
psychisch  Kranken  wahrnehmbaren  Symptomen  entsprechend;  a)  „er 
hat  die  Ketten,  mit  denen  er  gefesselt  war,  zerrissen;"  dies  deu- 
tet auf  die  den  meisten  psychischen  Kranken  eigentümliche,  oft 
bis  auf  den  höchsten  Grad  gesteigerte  Muskelkraft1),  die  sich  be- 
sonders in  einzelneu  periodischen  Anfällen  zeigt,  wo  die  stärksten 
Banden  mit  einer  auffallenden  Leichtigkeit  zertrümmert  werden2); 
b)  „er  war  unbekleidet  und  verwundete  sich  selbst  mit  Steinen ;u 
die  Tobsüchtigen  reissen  sich  ihre  Kleider  vom  Leibe  und  von 
fast  allen  psychischen  Kranken  ist  es  erfahrungsmassig  erwiesen, 
dass  sie  sich  selbst  verletzen,  sich  bedeutende  Schmerzen  zufügen 
ohne  Aeusserung  eines  Schmerzgefühls8);  nach  einer  Boobachtung 


1)  Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  allgemeinen  Erfahrungs- 
satze, dass  bei  Erregungen  im  Gehirne  nod  Nervensysteme  auch  die 
Kraftäusserung  im  Muskelsysteme  damit  erhöht  wird.  So  steigern  ein« 
seine  Leidenschaften,  z.  B.  Zorn,  auffallend  die  Muskelkraft;  in  con- 
vulsivischen  Krankheiten  ist  mit  der  vermehrten  Sensibilität  auch  die 
Kraft  einzelner  oder  mehrerer  Muskeln  erhöht;  beim  Kinnbackenkrampf 
ist  die  Kraft  des  Kaumuskels  oft  so  gross ,  dass  man  eher  die  Kinnlade 
entzwei  brechen,  als  den  Muskel  überwältigen  kann ;  R  u  d  o  I  p  h  i  (Grund- 
riss  d  Physiolog.  %.  B  1.  Abtfal.  §.341)  sah,  dass  mehrere  erwachsene 
Menschen  sich  auf  den  Unterleib  eines  zwölfjährigen  Mädchens  legten, 
das  im  Veitstanz  einen  Anfall  von  Opisthotonus  hatte,  und  sie  vermoch- 
ten ihn  nicht  im  Mindesten  gerader  zu  machen. 

2)  So  zeigte  auch  der  Dämonische  zu  Epbesus,  welcher  mehrere  jüdische 
Exorzisten  überwältigte,  bedeutende  Körperstärke;  Aposteigescb.  ltt, 
10  —  17. 

3)  Um  diese  Erscheinung  deuten  zu  können,  müssen  wir  Aberhaupt  den 
Zustand  des  Gebirnlebens  bei  psychischen  Kranken  berücksichtigen. 
Dass  bei  der  Erzeugung  und  weitern  Fortbildung  eines  jeden  Krank- 
heitsprosesses  den  Hauptfactoren  des  Organismus,  namentlich  dem  Cen- 
tralorgane  unseres  intensivsten  Lebens,  dem  Gehirne,  vorzugsweise 
eine  Bedeutung  und  Theilnahme  zugeschrieben  werden  muss,  bedarf 
keines  Beweises;  bei  einer  vorhandenen  psychischen  Krankheit  aber, 
wo  jederzeit  das  Gehirn,  sey  es  idiopathisch  oder  eonsenauell  leidet, 
ist  dasselbe  mehr  auf  seine  eigene  LebeofsphAro  beschränkt,  gleichsam 
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von  Oegg1)  hieb  lieh  tin  Irrer  im  einen  P«mxyemos  #6  Hand  ab, 
mhne  den  geringsten  Schmers  darüber  m  iuMeni;  Burrow's*) 
aah  einen  Wahnsinnigen ,  der  seine  Füsse  kl  brennendes  Feuer 
stoekte,  ohne  Schmers  zu  äussern;  Haslam')  sah,  dassetne  Irre  mit 
einer  Nadel  ein  Stuck  Fleisch  aus  dem  Obersehenkel  herauszulö- 
sen suchte,  und  versicherte,  dabei,  gar  keinen  Schmers  su  empfin- 
den; c)  „der  Gardarener  hielt  sich  Tag  und  Nacht  in  den  Be- 
gräbnissen und  auf  den  Bergen  auf;"  er  hat  sich  demnach  allen 
•Einwirkungen  der  Temperatur  freiwillig  ausgesetzt,  was  auch  der 
Erfahrung  entspricht,  dass  wir  bei  sehr  vielen  psychischen  Kran- 
ken eine  auffallende  Unempfindliehkeit  gegen  die  äussere  Tempe- 
ratur, gegen  Frost  und  Hitze  wahrnehmen4);  tMnel*)  erzählt 
von  einem  Irren,  der  bei  einer  Kälte  von  sechszehn  Grad  seine 
Decke  nicht  leiden  konnte ,  im  Hemde  auf  dem  Fussboden  seiner 
Zelle-  sitzen  blieb  nnd  als  die  Tbüre  geöffnet  wtirde,  im  Hemde  in 
den  Hof  des  Spitals  lief,  Bis  nnd  Schnee  auf  seine  Brust  legte 
und  daselbst  schmelzen  Hess;  d)  „der  Kranke  hatte  seine  Woh- 
nung in  den  Begräbnissen*)"  s  auch  dieses  entspricht 'dem  Irrseyn, 
da  fast  ein  allgemeiner  Charakterzug  der  meisten  Kranken  der  ist, 
die  Einsamkeit  und  abgelegene  Orte  zu  ihren  Aufcnthaltsplatz  zu 
.wjihlen  und  den  Umgaug  mit  Menschen  überhaupt  uud  namentlich 


in  seiner  Rückwirkung  auf  die  Obligo  Organisation  beeinträchtigt,  und 
eo  wird  nun  auch  dadureb  die,  durch  da«  vom  Gehirne  abhängig  lebende 
Nervensystem  bedingte  Receptiviiftt  Air  somatische  Leiden  mehr  oder 
weniger  aufgehoben.  Dabei  ist  noch  au  berücksichtigen,  dass  in  sol- 
chen Fällen,  wo  dass  Bewusstseyn  in  Paroxysmus  der  psychischen 
Krankheit  fehlt,  auch  der  Schmers  nicht  gefühlt  werden  kann.  S.  Meh- 
reres  darüber  in  meinem  Handh  d.  allgem.  Patholog.  d.  psychisch. 
Krankheit.  Erlang.  1839,  S.  1*3  u.  f. 

l)  Die  Behandlung  d*  Irren  im  Juliusspitale  au  Wartburg;  Solch.  1819, 
S.  48. 

a)  Cominentaries  on  the  causes,  forme  and  treatment  of  insaaity;  Lond. 
1898,  p.  290. 

3)  Conaiderations  on  the  inoral  menagement  of  insane  persons ;  Lond.  1817. 

4)  Es  ist  dieses  in  der  allgemein  gesunkenen  ReceptWifftt  der  Irren  gegen 
.  .äussere  Influenzen  begründet,    da  ihr  Nervensystem   durch   die  vorwal- 
tende abnorme  Oehirnthätigkeit  in  seiner  ReceptionsfiLhigkeit  zurückge- 
drängt wird. 

6)  Traft*  aur  l'aÜenatien  mentale,  1  Bdit   Paris  1809,  p.  Ol. 
0)  Knute,  de  hebitaeuKs  obsessorum  in  sepnlchris;   Matth.  WH.,  18, 
Marc*  V,,  8.,  lite.  VIII; ,  *6\    Jen.  1740.  ized  by  ( 
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mit  ihren  AngfeMrigeti  »I  ihiküo*)*  und  bei  flau  Dtoofttedieii 
kortifct  n*ch,  wte  Schräger2)  gtös  richtig  bemerkt,  in  Betracht, 
itos  dtefedbea  ilie  ttaber  nieht  allein  der  Eimmmkeit  wegen  wfthl*- 
ten,  tofttartt  vte&feht  au*  in  folge  &s  GUnbeos,  daes  die  Dä- 
monen abgeschiedene  Menschen***}**  freyeti,  welche  ihren  eigent» 
Itthen  ffthnsite  tot  den  Grtbfcrn  bitten3).  ty**  nun  die  specidle 
V0tttno£  dieser  biblischen  Erzählung  betritt ,  *e  Urtt  eich  diese 
ftaoh  Ihrta  ehttelneh  Momenten  folgeftdertnaMefe  auf  natürliche 
Weise  entwickeln4).  «)  Tot  Allein  ist  ««  bemerken,  dfcss  wir 
nur  einen  RaMklta  annefenfren  können,  wie  es  Marios  und  Lu- 
tea gethan,  «nd  nieht,  wie  bei  Matthias  &wfei,  denn  Aasende  gel- 
ben wohl  nicht  in  Gesellschaft  y  am  allerwenigsten ,  wend  einer  So 
wühend  «Hd  gefthrKoh ttt,  wie  der  Atgtiohe*).  Abo  ein  Ra- 
sender war  es,  «der  aidi  in  rfeitttt  Menschehschett  unter  firabhöh- 
fett  und  in  Oden  Gegenden  ütnbertrieb:  Er  war  Stark  und  verfiel 
ölt  in  dte  #ftthen4eten  Psttütytnfteifc  War  er  auch  ad  Banden  ge- 
fegt, s*  konnte  ihn  doch,  wärt  sein  Pato^ysmns  kam,  Niemand 
%n  Hasse  halten,  er  riss  sieh  les  und  stftniito  in  jene  6de  Ein* 
samkeit  nüt  tfesebrei  Md  Woth ,  so  data  er  sieh  selbst  mit  klei- 
nen fcertchJag  Dabei  hatte  er  die  fixe  Idee,  seine  Persdnfirjhkeft 
sei  eine  fremde,  die  der  Dämonen.    Auch  jetzt  war  er  an  einem 


1)  „One  of  tbe  earliest  featnre*  in  the  äWase  is  a  desire  for  seclnsion  and 
an  aversion  to  tbe  dosest  ties  of  consanguinity."  Syer,  on  the  featu- 
ret  and  treatment  of  insanity.    Lond*  182?,  p.  5& 

2)  Medicinisch-hermeneutische  Untersneh.  S.  45.  Nach  ihm  auch  Wioer, 
bibl.  Real  worterb.  Art.  Besessene. 

3)  „Wo  sollten  sie  sich  nach  der  Trennung  vom  Leibe  lieber,  als  bei 
ihrem  alten,  vertrauten  und  lange  gewohnten  Gefährten,  dem  erblassten 
und  begrabenen  Leibe  aufhalten?  Von  dieser  Vorstellung  war  der 
Uebergang  leicht  zu  der  Idee  eines  Scheol,  eines  allgemeinen  unterirdi- 
schen Aufenthaltes  für  die  abgeschiedenen  Seelen."  Üeber  d.  Bedeut 
der  Worte  Geist,  Geist  Gottes  o.  heil.  Geist  in  d.  Bibel;  2.  Aufl. 
Braunschw.  1847,  S.  72. 

4)  Nach  Paulus,  exeget  Hand».  L,  473;  Carus,  Psycholog,  der  He- 
bräer, La*.  1809,  S.  439  und  Eck  Vers,  die  Wundergeech,  d.  neuen 
Testaal.  aus  natürlichen  Ursachen  zu  erklären,  Bari.  1793»  S.  212. 

0)  „Matthaeus  dao*  wonrinat.    Marens  vero  avt  de  deotais  memorat  insig- 

•  Biofem )  aut  ea  de  causa  de  tos  taataat  lo^ritur,   qesU  duonna  mentio 

facta  pavem  ad  eettatiam  Christi  eateadendaai  eontuttstet,  et  qaaestioni- 

%*»  «fcMit  e^aeWsae*  eoastoaeftj  den  «stieer  setfetatem  inire  »an  so- 

leant,«    Rosenmüller,  Schal,  in  nov.  testament,  an  Marc,  5,  )%le 
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.solchen  öden  Ort?,  welcher.  jm.Begrkbntesh&hlen  und  zur  Weide 
von  Schweinen  frei  gelassen  war.  Das  Landen  einiger  Fahrzeuge 
in  dieser  Gegend  musste  ihm  auffallen  und  war  als  eine  unerwar- 
tete Erscheinung  vermögend,  ihm  für  den  Augenblick  seine  ruhige 
Besinnungskraft  wieder  zu  geben1);  in  diesem  lucido  Intervalle 
fragte  er  nun  einen  der  Begleiter  von  Jesus,  was  da  vorgehe,  and 
vernimmt  nun,  dass  Einer  unter  den  Gelandeten  der  Messias  Jesus 
sey.  Diese  Erscheinung  oder  dieses  Gerächt  vergrössert  sich  iu 
seiner  wilden  Phantasie  und  kein  Wunder,  dass  es  eontradictori- 
sche.  Wirkungen  hervorbrachte.  Nicht  nur  ist  jeder  Rasende  über- 
haupt in  Widerspruch  mit  sich,  sondern  dieser  musste  bei  seinem 
Wahne  von  Besitzung  doppelt  ihn  fühlen*  Auf  der  einen  Seite 
musste  er  Befreiung  von  den  Dämonen  wünschen  und  suchen,  so- 
fern er  sich  seiner  Besitzung  bewusst  war;  auf  der  anderen  hin- 
gegen musste  er  sich  vor  der  Austreibung  furchten,  sofern  er  sich 
als  Maschine  der  Dämonen  ansah  und  ihre  Ueberlegenheit  fühlte. 
Beide  Zustände  mussten  sich  unter  einander  mischen,  obgleich 
der  letztere  ohufehlbar  der  heftigere  war.  Dass  nun  der  erste 
Eindruck,  den  Jesus  auf  den  Kranken  machte,  ein  für  diesen  un- 
günstiger war,  lässt  sich  leicht  erklären2),  worauf  schon   seine 


1)  Es  ist  oft  der  Fall,  dass  ungewöhnliche  und  unerwartete  Begebenheit*« 
und  Eindrucke  auf  einen  Wahnsinnigen  ein  lucidum  intervallum  hervor- 
rufen. „Vix  vidi  insanum ,  sagt  Boerhaave,  quin ,  ubi  subito  ob- 
jeeta  improvisa  aeeidebant,  pro  momento  über  ab  insania  sit." 

2)  „Pluribus  daemonibus  obsessum  se  putabat,  sagt  Gutbsmuths  (diss. 
de  Christo  medico,  §.  29.)  atque  banc  ob  rem  bis  convenienter  agebat 
et  loqoebatur;  non  igitur  fieri  potuit  non,  quin,  quum  Christum  non 
proeul  a  se  in  terram  adscendisse  audi risset,  hujus,  utpote  acerrimi 
daemonum  adversarii  adventu,  summo  terrore  percelleretur."  Aehnlich 
spricht  sich  darüber  auch  Petri  (historia  duorum  Gadarenorum;  Erf. 
1797,  p.  30  )  mit  folgenden  Worten  aus :  „Proeul  dubio ,  ut  ex  eorusi 
(Petri  nimmt  mit  Matth.  zwei  Besessene  an)  adlocutione  erga  Jesus 
et  quia  ipsis  nomen  ejus  notum  erat,  adparet,  jam  antea  hi  homines 
Jesum  noverant ,  cum  adbuc  mentis  sanae  essent ,  vel  saltem  de  ejus 
fama  audiverant,  ac  nunc  animus  Alis  praesagiebat,  sive  recordabantor, 
hunc  esse  illustrem  illum  virum,  illum  inclytum  miraculorum  aoetore», 
qui  tot  haberet  diseipulos ,  de  quo  alii  tanta  narrarent  Et  faeüe  fieri 
potuit,  ut  quoqoe  compertum  haberent,  euadesa  virum  etiam  daemoaes 
expellere  poase,  et  jass  varies  expulisse«  Wune  anxü  atque  soUiciti  non 
sine  causa  verebantur,  ne  et  suum  ipsorum  daemoaem  mox  Jesus  pro- 
peUeret    Non  quidem  hoc  rabiei  isapetue  fuit, .  aed  phantasia  oeaturba- 
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Worte:  „ick  beschwöre  eich,  qülle,  mich  nicht«  hinderten;  deün 
wahrscheinlich  halte,  der  Kranke  schon  einmal  *en  Jasa  Theidn 
an  anderen  Besessenen  gehört  «ad  befürchtete  daher,  ibel  wa 
ihm  behandelt  oder  an  einem  ihm  eoAngenehsnen  Ott  ▼erwiesen 
so/ werden;  oder  ea  hat  der  Anblick  Jesu  und  seiner  Begleiter 
in  ihm  die  Krinnerang  an  das  Binden  und  Fesseln,  was  ihm  sehen 
ttters  widerfahren  war,  wieder  erweckt  and  die*  Vesateilung  erw 
ragt,  diese  Leute  Urnen,  am  ihn.  wieder  au  fesseln«  Diese  Ger 
denken  wurden  jedoch  bald  vea  dem  Wunsche  v  van  den  Dimer 
nen  befreit  su  eayn,  verdringt,  und  *o  weeheeMen  die  mertcUer 
denartigaten  Vorstellnngen  in  der  Seele  diesen  psychisch  Krenhea. 
b)  Der  Kranke  wird  rahigar,  nlhert  sieh  Jeens  und  als  aber  die- 
ser mU  den  Wertem  „fahre  aus  unreiner  «eist"1.)*  seine  psychi- 
sche Kur  beginnend,  dem  Dianen  attmrfahren  gebietet,  Writaiak 
der  Besessene  Gemeistert  vomDemeto,  verliert  sieh  seihet  md 
ieeotißcirt  sich  mit  dem  Dirnen  nad  spricht,  nb  ob  dieser  seihst 
spräche,  um  Schonung  flehte  and  noch  steht  aas  seinem  ihm  lieb** 
gewordenen  BesHae  vertrieben  an  westjen  hün.  Um  aieher  und 
mt  bleibendem  Effekte  auf  einen  psyehisfah  Kranken  examnrirken, 
moss  der  Amt  sich  nneh  den  fixen  Ideen,  weiche  derselbe  gefhast 
hat,  erkundigen  und  ihn  darnach  behandele.  So  beginnt  mm  nneh 
Jeane  hier   die  psychische  Behandlung  «feste  TebaJehtigen    mit 


ta*  mentis  et  labefacti  cerebri,  bene  nunc  ipt«  morty  bare.  Paridi  ite- 
qoe  rogant  Jesnm,  ne  ipso«  torqueret  qoietem  suam,  qua  felicea  se 
aestimabant,  eis  ne  adimeret,  nee  daenionem  Um  areto  foedere  sibi 
eenjonetem,  tarn  familiärem  atoce*  earcuv  ab  ipsis  sejungeret  Eotfeat 
modo  et  hedie  adhoe  omaee  dettros  agere  vidensa;  loqunntur  alejne 
agaat  in  persona  ea,  quam  seeundum  ipsorum  turbatam  imaginationen* 
vere  se  esse  opinantur." 

1)  Jesus  musste,  am  psychisch  eiowirkeo  sH  können,  sich  auch  der  jener 
Zeit  entsprechenden  Redeweise  bedienen.  „Von  dem  Messias  war  die 
Erwartung  allgemein,  er  werde  den  Satan  beschranken  und  ihn  ausser 
Wirksamkeit  setzen.  Diese  Erwartung  kannte  Jesus  nicht  nur,  ra  ih- 
rem Geiste  wirkte  er  auch,  so  gewiss  es  übrigens  Ist,  das*  es  sehr  un- 
prfychölogieeh  gewesen  wäre,  wenn  'Jesus  den  Dtaenfsotien  eine  psy- 
chologische Vorlesung  Ober  die  wahren  'Ursachen  des  Wahnsinnes  hatte 
.halten  wellen..,  Vielmehr  redete  er  den  Sprachgebrauch  ntobt  ner.fiert, 
sondern  auch  ihrer  fcon  Idee  fhfffejaasa:   »Fahre  ans;«    Caros,  a. 

•     a,M0.,#,  4*7.  ./  »••    .o    ..    .  .     ...i,,. 
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der  ErftMtotang  *****  bdMdUd|liiy  fragt  itet  „tri*  «emmft  dh 
■dtthf«  im*  emwtat  sweifetohne,  dm  Namen  de*  Krariken  an 
Mrei  iftid  ee  «in  Wetteret;  betn*  Umätändo  fla»  entdeckende»  Gm- 
eptäch  Bit  ihm  fahren  4»  hänim*  »Lqgio*#  ist  did  uratwartete 
Aarifp*;  «dehn  m  seinem  starke*  6cfthle  der  Abhängigkeit  von 
den  Dirnen*«  nimmt  der  Kim ahb  dfe  IVage  Jeeu  a»  inAb  Etage 
an>  die  in  ihn*  spbchende*  Däaone*  aef  und  antworte!  auch  i* 
der  ReHe  dieser«  Warum  deeKmdke  gerade  eiiie  ^Legion"  nannte, 
i*t  Umn  verschieden  gedeutet  Nach  einten  fcüerprtten  nett  kür 
mit  dem  Wort*  iegie  der  Anf&hrer  motooter  Dämonen  be&eicbnet 
#ey*r#o  dfede  Apeieht  aufgestellt  *is^  kernte  ich  nicht  «ifflbdna» 
ich  btat  nur  dorek  Hering  *)  darauf  gMiUrt  wenden*  welcher 
sagt;  «»♦  legion^m  appeHat,  qnm  Jesus  ex  eo  qoaeshriseet,  quäle 
tibi  ntondn  est?  t  vok  atrtem  legiewer  im*  utelaiur,  in  seimomem 
)edaitem  erat  feceptd:  per  feane  voccm  siguifieaMt  duoem,  prinee- 
pem$.  quam  igitar  istertogattis  de  nomine  reeptadieset,  nomeü  eatt 
legionem,  evgntficari  e*ütimabt>  Interpreten»  nemo»  dsee  „dux*  pHm^ 
beps,¥  adeo  uf  deeafcn  <quft  hie  loqudtur  fcefit  duM  rnnkbromf" 
Olthnteen*)  eagtr  ^dieser  Name  (Legien)  war  offenbar  aas 
•ntoheteri  einnhehe»  EWabrimg  entntnunen;  die  Anschauung 
dicht*  gediihgtfdn  römische*  Legion^  dfcee»  ftirahtbareH  Orga* 
Mi  der  rimiechfen  Wchhegrschaft,  vor  welchem  besondere  dofc 
Jude  bebte,  leitet  ihn  auf  die  Idee,  dass  eine  dicht  gedrängte 
Idee  satanischer  Mächte  auf  ihn  herabgestürzt  sey;  in  der  inneren 
Destructron,  in  Weither  er  eich  befand,  verwechselt  er  steh  selbst 
mit  dieser  ächaar,  fasst  sie  ale  eine  viejgespaltene  Einheit  und 
J#gt  sich  den  Namen  Legien. bei."  Am  wahrscheinlichsten  läset 
sieh  dieser  Umstand,  dass  der  Kranke  eine  Legion  angab,  theüs 
Von  dem  Wahne  de*  Juden  Von  einer  ungeheueren  Menge  von  Dä- 
monen8), theils  von  dem  jenesmal  herrschenden,  auch  durch  die  Bi- 


( 1)  Epanprtfaotica  de  hominibag  deliris   antiquioris   et  recentioris  aetatif ; 

Presd.  183a,  p.  ?1, 
.  f>  Bibliecb.  Cw»«nt*r  über  tÄmaOliche  Schriften  des  neeea  Testaments; 

%  Aufl.  h  Bd.  KWgah.  1«»»  S«  See/ 

i)  Wach  £Ue»»e*g*r*«  a*a  eetieeiteft  Jndeatbu*,  I.,  OS1,  soflea 
taaectod  Pftngnm  mit  das  MftbeiaM  geäwert  getodttt  werten  *eyn. 
Nach  Lib.  de  Tita  et  morte  Mceif ,  p.  SS  sellea  haodwt  vfcr  fca*  acht- 
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tot1)  bestätigten  Ctorabetf,  dass  mdhrere  Dftrooneu  ein  trävMfami 
besitzen  kfotien,  ableiten,  webet  noch  zur  Berüöksiehtigung  koftU 
men  dürfte,  dase  der  Kranke  vielleicht  äfters  in  seinen  **exys* 
meo  im  Kampfe  mit  denen,  die  An  bändigen  seilte*,  4ie  W#H4 
gebort  haben  rnochtei  „In  dem  mtifeS  eine  ganze  Legida-  Teufel 
wohnen."  c)  Die  biblische  Sterte, ;  nach  Welcher  der  Dlmoniecke 
Jeans  bittet,  das*  (feine  D&monen  m  dte  Schwebe  fahren  dflrften, 
ist  verschiedenen  Deutungen  ufrterwcvftm  werden )  von  denen  wbr 
blas  folgende  erwähnen  wollen;  Büchner*)  engt,  dieseStelU  bei 
deute,  wie  die  ©eist er,  •von  Gott  abgefallen,  vertieren  fcbonteftj 
Sprengel*)  Ist  der  Meinung,  diese  Stelle  deute  Mos  an*  dass 
diese  psychische«  Kranken4)  ein  e&nfdches  Betragen  oder  attische 
Sitten  'gehabt  hätten,  oder  von  dem  fixen  Wahne,  selbst  Sehtreiqe 
zu  seyn,  befallen  gewesen  eeyen,  welche  Anrieht  jedooh  mit  deb 
ganzen  Erzählung  nicht  zusammenpasse ;  Petri*),  der  (rieb  keiften 
Zusammenhang  dieses  Vorganges  mit  der  ganzen  Geschieht»  dec- 
ken kann ,  betrachtet  ihn  ab  ganz  tfaabttuDgig  von  dieser, .  arid 
glaubt,  die  Besessenen  hftttefe  in  einem  heftigen  Parexysraos,  die 
sich  ihrem  Anblicke  darbietende  Heerde  Verjagt,  oder  «schabe* 
ganz  uftabh&ogig  von*  der  ganzen  Begeberibelt,  irgend  etae  «Ädere 
zufällige  Ursache1,  z.  B.  eh*  DonuerWetter  <BeHec¥de  verrfehcwebf} 
Krug*)  nimmt  ein  in  der  Traditio*!  entstandenes  ^ev^v*  rr^oiv 
qw  an-,  die  Schweine  eeyen  *sehon  +ot  der*  Landung  Jesu  derok 
den  Sturm,  der  wahrend  seiner  Uebetfähtt  war,  in  den  See  -gei* 
stürzt  Werden  und'  als  Jesus   nachher  den  Diiaxntitehcii  heilen 


zig  Myriaden  böser  Geister  den  Mund  der  Israeliten , '  die  rar  Möeis 
Leben  baten,  angedrückt  "haben.  Nachdem  Talmode,  Traet.  Stihtbatb* 
anlegen  «ecbsmalhandert  taste»*  -böse  £t#ister  au.  den.,  de*  Affe  acta 
tenden  Israeliten  Ijeral*. 

|)  %.  B.  bei.  Jttatyb,  12  j  45:  .,  alsdann  geht  er  hin  und  nimmt  mit  sich 
sieben  anflere,  Geister,  schlimmer,  denn  er  5  die  fahren  ein  und  Wohnen1 
daselbst,  und' es  wfrd  inletzt  mit  selbigem  Mettsehea  «chHmnter ,  - de»i 
aaerstr"  *.  äsen  Luc.  lt,  aft.  .     ,  i.    ,,  . 

%)  BUdiseeb  Enal*  u»d  Te^alrBan4cpi|«rdan»j    7*  A^-    H*^.*8*1*. 

9.  ioae.    m  ,iil|f  . 

3)  Beiträge  zur  (iescuicW  d.  Meojc.  1.  Öd.*  *.  Ott»  '  - 

4)  Sprengel  nimmt  gleichfalls  mit  Matthäus  zwei  Besessene  an, 

5)  A.  a.  O,  S.  86.  ' 

6)  In  Henke's  Museum  f.  Religioirt^ssen^ch.  T. ,  *.  v1 
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wette,  habe  entweder  er  selbst  oder  einer  aus  seinem  Gefolgeden 
Diatonischen  beredet,  seine  Dämonen  seyen  bereits  in  Jene  Sehweine 
gefahren  und  hätten  sie  in  den  See  gestirnt,  wss  dann  als  wirk« 
hob  so  erfolgt  aufgenommen  nnd  weiter  erzählt  worden  eeyj 
Sohmidt1)  lässt,  als  Jeans  an's  Land  stieg,  die  Hirten  ihm  ent- 
gegengehen,.  wibrend  .von  den  sieh  selbst  uberlasseuen  Schwei- 
nen mehrere  in  dien  See  stursten ,  und  da  nun  um  eben  diese 
Seit  Jenas  dem  Dämon  «umufehren  befohlen  habe,  so  hätten  die 
Umstehenden  Beides  in  Causal-Zusammenhang  gebracht  Alle 
diese  Ansichten  sind  nicht  befriedigend  und  der  Sache  nicht  ent- 
sprechend; dieser  Vorgang  lässt  sich  aber  leicht  auf  folgende, 
dem  psychischen  Zustande  des  Kranken  und  seiner  Heilung  ent- 
sprechende Weise  erklären.  In  der  Verworrenheit,  in  welcher 
der  Kranke  sich  und  die  Dämonen  mit.  einander  verwechselt ,  ent- 
steht in  ihm  der  phantastische  Einfall  oder  die  Erinnerung  an  eine 
Yolksmeinung,  dass  Dämonen  wohl  eher  weichen  würden,  wenn 
Sie  nur  nicht  gerade  zur  Helle  fahren  ntussten.  Die  Bitte,  die  er 
nun  an  Jesus  stellt,  derselbe  möchte  doch  angeben,  dass  die  Dä- 
monen in  die  gerade  da  weidendeu  Schweine  fahren  durfton,  war 
für  den  fressen  Menschenkenner  Jesus  ein  Wink,  durch  welches 
Heilmittel  wehl  hier  geholfen  werden  könnte;  denn  Jesus  bemerkte 
wohl  in  dem  Kranken  den  Glauben,  dass  die  Dämonen  leichter 
Weichen  wurden,  wenn  sie  nicht  nur  Htlje  fahren  inussten,  und 
dass  er  vor  ihren  ferneren  Verfolgungen  gesicherter  seyn  würde, 
wenn*  sie  aus  seinem  Körper  in  Thierkfrper  wanderten,  nament- 
lich in  die  seinem  Anblicke  eben  vorschwebenden  Schweine,  wo- 
bei noch  sein  jüdischer  Haas  gegen  die  Schweine,  als  verachtete 
nnd  unreine  Thiere,  leicht  in  ihm  den  Gedanken  erzeugen  konnte, 
den*  die  Sehweineleiber  der  passendste  Aufenthalt'  fitr  seine  Dä- 
mone  seyen,  dass  seine  unreinen  Geister  in  unreine  Thiere  gehö- 
ren }  zugleich  mochte  er  auch  noch  den  besonderen  Wunsch  he- 
gm,)  durch  das  Hineinfahren  der  Dämonen  in  die  Schweine  sich 
sichtbar  von  seiner  eigenen  Befreiung  von  denselben  überzeugen 
^U  können.  Man  wollte  überhaupt  die  Austreibung  der  Dämonen 
durch  gewisse  sichtbare  Symbole  bestätigt  sehen;  so  erzählt  Jo- 


1)  Exegetuche  Bfitrifc^  IL,  ie». 
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aephus'),  dass  Beozar  zum  Beweise,  dies  eis  Mensch  wirk- 
fich  durch  ihn  von  einem  bösen  Geiste  befreit  worden  eey!,  ein 
6eflss  mit  Wasser  hinsetzte  und  dem  ausgetriebenen  Geiste  be- 
fahl, dasselbe  umzustürzen  nnd  das  Wasser  auszugiessen,  um 
dadurch  augenscheinlich  bu  zeigen,  dass  er 'den  Menschte  wirk- 
lich verlassen  habe;  und  von  Apollo nins  von  Tyane  wird  be- 
richtet, dass  er  ans  derselben  Absteht  einem  ausgetriebenen  Dimons 
eine  Statue  habe  umwerfen  lassen*).  So  druckte  nun  auch  der 
Gadarener  durch  das  Verlangen,  dass  seine  Dämonen  in  die 
Schweine  fahren  sollten,  den  Wunsch  aus,  durch  etn  Sichtbares 
Zeichen  von  der  Entfernung  seiner  IMmonen  versichert  fco  Seyn, 
und  diesem  Wunsche  durfte  nun  Jefeas  nicht  widersprechen,  Wem 
er  seine  psychische  Einwirkung  auf  den  Kranken  mit  aller  Kraft 
geltend  machen  wollte.  Kaum  gibt' Jesus  dem  Kranken  nach,  so 
rennt  derselbe  auf  die  Heerdo  Schweine  zu,  macht  diese  scheu, 
so  dass  ein  Theil  derselben  m  die  See  stürzte;  wir  wollen  sagen 
ein  Theil  derselben,  denn  dass,  nach  der  biblischen  Erfüllung, 
die  ganze  Heerde  in  den  See  gejagt  worden  nnd  daselbst  ertmn- 
ken  sey,  ist  nicht  wahrscheinlich,  es  hat  aber  unter  den  vorhan- 
denen  Localumstlnden  das  Ansehen  eriiaJten,  als  ob  -dieser  Unfall 
die  ganze  Heerde  betroffen  habe,  denn  die  Thiere  weideten  nuf 
einem  Abhänge  nicht  weit  von  der  See,  dahin  wurden  sie  nun* 
von  dem  auf  sie  zueilenden  Kranken  gescheucht,  die  ganze  Heerde 
verlor  sich  in  kurzer  Zeit  von  dem  Abhänge  und  mtem  ein  Theil 
davon  in  den  See  gesprengt  wurde,  schien  die  ganze  Heerde  da- 
selbst  ihren  Untergang  gefunden  zu  haben  ]  weil  nun  nichts  mehr1 
von  ihr  sichtbar  war.  Nachdem  dieses  geschehen,  kommt  der 
Kranke  zur  Ruhe,  was  auf  somatischem  uud  psychischem  Wege 
vermittelt  wurde,  theils  durch  die  körperliche  Anstrengung  und 
Erschütterung,  denn  wohl  mochte  er  die  Schweine  eine  Strecke 
weit  mit  Heftigkeit  verfolgt  haben ,  tjieila  durch  die  in  seinem  In- 
neren nun  ihm  klar  gewordene  Ueberzeugung ,  dass  Alles  nach 
seinem  Wunsche  gegangen,  dass  er  nun  von  den  Dämonen  be- 
freit und  diese  in  die  Schweine  gefahren  seyen.    Sein  vorheriger 


1)  Antiquit.  Jndaic.  Lib.  VIII.  Cap.  IL  §.  5. 

2)  Tübinger  ZeiUchr.  für  Theologie,  183« ,  4.  Hft.  S.  SO. 
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psych»***  ty/um  WM  durch  dteJUpiftren  Gegpistt**  besebwifh- 
tigt  und  die  Besonnenheit  zurückgekehrt,  W*s  natürlicher  9  eis 
das*  dta  ersten,  i*  ihm  mes^bten  geregelten  (Sedsokep  steh  Dem 
Siwepden,  deiner  nun,  *eiqft  Seelenruhe  wriflaken  zu  müssen 
gtatye;  er  k$mpit.  cpr  flijhe  nnd  Besonnenheit,  *cb#negt  sich  as. 
seinen,  Ifcetter»  an  Je*us  W,  W»t  der  BUte,  tat  ihm  bleiben  zu  dür- 
fen, weil  er  siph  daselbst  am  sicherst**  YW  4er.  Rückkehr  der 
MmtM*  glaubte!}.  Naftriich  konnte  Jesus*  weil  er  ihn  in  mehr- 
{«eher  Beziehung  hinderlich  aeyu  nrassto,  .dieser  Bitte  nipht  ijiUU 
£*|*Mty  und  mnsste  eich  seiner  entledige*,  wobei  sieh  Jesus  wie- 
der smtt  hfibwneii  psycholngisebeu  Eia  Wirkung  bediente  j  er  be- 
febl  ihm  nimtieh  n*ph  ft«a«i  a*  fielen»  und  den  Vorfall  der  gan- 
zen £t*dt  «a  er«*hi*n,  denn  wohl  wir  es  4*4*  Psychologen  Jesu» 
nicht  jiohelffumt,  da*s  je  öfter  der  Geheilte  seine  Heilung  selbst 
<  verkündigt,  desto,  gewisser  bleibender  dieselbe  seyn  wird,  weil  er 
sich  dadurch  iinmermebr  davon  überzeugte,  so  wie  es  in  der  psy-* 
chiitrisoben  Therapie  Erfahntngsssts  ist,  dass  die  Seibstihenseu- 
giutg,  geheut  «u  seyn ,  bei  eilen  psychischen.  Krankheiten  zw  si- 
cheren Dsuer  einer  vollständigen  Genesung  ein  notwendige*  Kr- 
frrdapis*  ist.  Eine  vollständige  Bettung  der  Krankheit  selbst  M> 
Übrigens  *os  der  bibliseben  Sr«&hlong  nicht  mohweisba*;  der  vor- 
binden* Fsroxysmn«  war  *w*r  beseitigt  worden,  ellei#,  waj  die 
KwaUieit,  wie. ebne  Zweifel,  eine  periodische,  se  bleibt  immer  die 
Frage  nicht  getost,  ob  niflhft  später  wieder  neue  AnßaUe  snrüokge-. 
kehrt  sind;  es  kann  4*h*t  im*  dem  vorhandenes  Historischen  ein». 
r*di<*le  Heilung  n*cb  Gnaden  niefct  ststftirt  werden» 


1)' Die  Juden  wannten,  dass  der  ausgetriebene  Dämon  wieder  in  seinen 
»;  *erige»  Aufenthaltsort  zurückzukehren  mohe:  „wenn  4er  etareine  Geist 
,  aufgefahren  vom  tfensckien ,  so  nue^t  er  einen  tytbeort,  und  da  et  ihn 
,  nicht  findet,  sagt  er:  icb  will  zurückkehren  in  mein  Hans,  woher  ich 
gekommen  bin-,"  Luc.  11,  24. 
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XVII. 

Sie  Beoelaneleliiiiff  unM  4er  Eptop— MBii  Die  Beschnei- 
dung, S.  39.  (Literarischer  Zusatz  aus  Maimonides,  den  griechisch, 
und  römischen  Schriftstellern  nnd  der  römischen  Gesetzgebung,  S.  46.) 
I.  Beschreibung  der  Bescbneidung  und  Nachbehandlung  der  Beschnitte- 
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S.  98«  III.  Bedeutung  der  Beschneidung,  S  104.  A.  Darstellung  der 
verschiedenen  einzelnen  Bedeutungen,  welche  man  der  Bescbneidung 
beigelegt  hat,  S.  105.  B.  Kritik  derselben  und  Aufstellung  der  richti- 
gen Bedeutung,  S.  148.  (Excursus  über  die  Bedeutung  der  jetzt  noch 
unter  den  Israeliten  gebräuchlichen  BeSchneidung,  S  156.)  Der  Epis- 
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Wittwe  cb  Zarpatb,  S.  171;  des  Knaben  tu  Sunem,  S.  173;  der  Toch- 
ter des  Jairns,  S.  175;  des  Jünglings  tu  Nain,  S.  179;  des  Lasard», 
S.  181. 
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BemerlaeiMwertke  T«ete«fllte,  S.  186.  Der  Tod  von  Lots  Weib, 
S.  187.  Der  Tod  der  Sohoe  Aaroris,  N adafc  und  Ahih* ,  S.  J92.  Der 
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n*M  Bita  des  ChreisenaUer*. 


Des  Leben  des  Menschen  ist  eine  Metamorphose ,  welche 
sich  in  swei  Hauptbewegungen  ausspricht;  die  eine,  die  Periode 
der  Evolution  oder  der  Ausbildung  der  organischen  Individualität 
beginnt  mit  dem  Momente  der  Zeugung  nnd  geht  in  steter  Ent- 
faltung bis  in's  männliche  Alter,  wo  die  somatische  und  psychische 
Entwicklung  ihren  höchsten  Standpunkt  erreicht  hat;  die  andere, 
die  Periode  der  Revolution,  Involution,  oder  Ruckbildung  steigt 
von  da  an  abwärts  und  endet  mit  dem  naturlichen  Tode,  mit  dem 
Hingeben  der  Individualität  an  das  AU.  So  wie  nun  das  erste 
Segment  dieser  organischen  Kreisbewegung  sich  durch  eigenthüm- 
liehe  Zuge  der  Entwicklung  und  Steigerung  der  Lebensprozesse 
eharakterisirt,  so  ist  das  zweite  Segment  durch  ihm  eigene  Vor- 
gänge bezeichnet,  welche  die  Rückbildung  des  Lebens  in  allmäti- 
ger  Abnahme  der  somatischen  und  psychischen  Funktionen  beur- 
kunden, und  im  Greisenalter,  der  naturlichen  Brücke  cum  not- 
wendigen Tode,  am  schärfsten  hervortreten.  Ein  solches  Bild  des 
Greisenalters  finden  wir  nun  in  der  Bibel  auf  eine  ganz  naturge- 
treue Weise,  wenn  wir  I.  die  Salomonische  Schilderung  des  ho- 
hen Alters  und  IL  die  Enählung  von  der  Altersschwäche  Davids 
susammeustellen. 
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I.  Die  Salomonische  Schilderung  des  Alters1)  ist  in 
folgender  schönen  Allegorie  enthalten: 


„Gedenke  deines  Schöpfers  in  den  Tagen  deiner  Kraft,  ehe 
kommen  die  bösen  Tage,  und  sich  nahen  die  Jahre,  von  denen  da  sa- 
gen wirst:  sie  gefallen  mir  nicht;  ehe  (inster  wird  die  Sonne  und"das 
Licht  nnd  der  Mond  nnd  die  Sterne,  und  die  Wolken  wieder  kommen 
nach  dem  Regen;  zur  Zeit,  wenn  die  Hüter  des  Hansen  zittern,  nnd 
sich  krummen  die  Starken,  und  feiern  die  Möllerinnen,  weil  ihrer  we- 
nig geworden  sind,  nnd  finster  werden  die  dnrch  die  Fenster  schauen, 
nnd  geschlossen  werden  die  beideu  T huren  nach  der  Strasse,  da  der 
Laut  der  Möble  leise  wird,  nnd  man  aufsteht  bei  der  Stimme  des  Vo- 
gels nnd  gedämpft  sind  alle  Töchter  des  Gesanges  j  auch  vor  der  Au- 
höbe  furchtet  man  sich  nnd  Schrecken  sind  anf  dem  Wege ;  wenn  der 
Mandelbaum  blüht  und  lästig  «af  dir  Grille  and  wirkungslos  die  Kapper; 
denn  es  wandert  der  Mensch* in  sein  ewiges  Hans  und  es  geben  umher 
anf  den  Strassen  die  Klageweiber;  ehe  denn  aerreisst  die  silberne  Schnur 
und  zertrümmert  wird  das  goldene  Gefass  und  zerbrochen  der  Eimer 
an  der  Quelle  und  zertrümmert  das  Scböpfrad  am  Brunnen ;  dass  der 
Staub  kehre  zur  Erde,  wie  er  gewesen,  der  Lebenshauch  aber  kehre 
zu  Gott,  der  ihn  gegeben  hat."    Pred.  Salomos  12,  1. 

Wir*  Wolfen  nun  versuchen,  die  flinfeehn  einzelnen  Bilder  die- 
ser Allegorie  zu  deuten.  — '  i)  Der  Satz:  „ehe  finster  wird  die 
Sonne  und '  das  Licht  und  die  Sterne"  ist  'verschieden  gedeutet 
worden.  Hezel*)  ftagt,  er  bedeute  so  viel  als:  „ehe  grosses 
Unglück  komme11  und  beruft  sfch  darauf,  weil  Verfinsterung  der 
Sonne,  dös  Lichtes  und  der  Sterne  ein  biblisches  Bild  eines  gros- 


A)  G4*tl?«r0  *W-  9*rn;  aenigpiatjea  seoocjnti*  et  n*fti  .dateriptie 
ex  Cap.  XU.  Ecdes.,  Viteb.  1653.  Smith,  Salomonis  pertraiture  of 
old  age;  Lond.  1666.  Vestus,  de  affectionibus  sennm  Salomonaei« ; 
Erft  109t.  Hbttiager,  btographfa  phjrstce-sacra,  sen  dfss.  de  rJta, 
hnjas  natura,  csttnsit,  i«*»rvatts>  ttu  aetsaibua,  ewuprroHS  etinm  do 
ineomodis  senji  juxt*  illustrem  locum  Jvodes.  XIL;  Tigur.  1706V  War- 
litz,  valetudinarius  sennm  salomoneus  ad  Eccles.  XII.;  Lips,  1708. 
Wedel,  de  morhls  sennm  Salomonaeis ;  Lips.  1708  (dessen  eierci- 
tat.  aud.  phsfeL  Oent  1.  Dtc  IU.  EneroH.  »).  Bbart,  imafs  seati 
äele  iqaqaei  ex  Ca?  XU.  Etcles.  ad  imaginarn  Hoguee  paajüyeae  e*p resta; 
Lips.  1710.  Witsius,  exercitai.  de  officio  juvenilis  et  Incommodii 
senectutis  ad  Eccles.  XU.;  in  dessen  Miscel.  S    S.  Tom.  IT.    Tril- 

-  rer,    do  semlifc««  morbis  4Wer«o  modo  a  Salemo**  et  Hippecrate  *Vs- 

■'  .fittpti*  «MW  "*#t  *  eoinpara^s;    Vjtn¥.  Wh 

%)  Die  Bibel,  mit  erläuternden  Anmerkungen.  5.  Tbl.  S.  271. 
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mü  Uflffcrko*  8fgrl3»  Ander*  baten  *e  Anhiebt  tafgeatollft,  Jass 
Salomo  danit  <U*  A£a*bme  des  Gesiebtes  tobe  bezeichnen  wol- 
len, *o  welcher  Meinung  »an  wabrscbeinlicb  dadurch  verleitet 
wurde  >  weil  in  der  Bildersprache,  das  Auge  für  Stern  gebraucht 
wird2).  Allein  »an  kann  dieser  Absicht  nicht  wohl  beistimmet^ 
da  Satomo  bald  darauf  die  Fehler  des  Gerichtes  eigends  erwähnt 
und  dahsr  nicht  ansuaehmen  ist,  dass  «ar  denselben  Gegenstand 
zweimal  berühren  wollte.  Ohne  Zweifel  bezeichnet  Salomo  mit 
diesem  Bilde  die  im  Alter  eintretende  Abnahme  der  psychischen 
Kräfte,  und  wollte  damit  andeuten,  daas  die  Lebhaftigkeit  und  Klar- 
heit der  Vorstellungen  und  des  Verstandes  verfinstert  werden. 
Es  entspricht  dieses  Bild  auch  der.  biblischen  Sprach  weise,  wo  die 
Wehste  Weisheit,  Gott,  der  Vater  des  Lichtes  genannt,  mit  dem 
Worte  „Licht"  öfters  Weisheit  und  Verstand  bezeichnet3)  und  de* 
Ausdruck^  »mit  Finsternis«  behaftet,  blind  seyn"  von  Jenen  ge- 
bauscht wird,  von  denen  man  sagen  will,  dass  ihnen  Einsicht  und 
Bdnnutaifft  pangle4).    Wenn  es  nun  übrigens  auch  nicht  seifen 


1)  Z,  B.  bei  Jesaie  1$,  9.  IC,  Hesekiel  31,  7.  8,  Arnos  8,  9.  Micha 
3,  6. 

1)  So  ist  x.  B.  der  hundertaugige  Arglos  der  hellstrahlende  Sirius  als  Col- 
lectivbegriff  für  das  gadze  Sternenbeer.  So  wurde  auch  die  Sonne  da« 
Atge  der  Gottheit  genannt.  S.  Nor*'«  etymolQgi*eh,-symbol-mYttail<H 
jgisfib,  Realwörterb.  Art.  Amge. 

3)  So  werden  David  und  Salomon  das  Licht  Israels  genannt;  1.  B.  Sam# 
11,  17.  1.  B.  König,  ll,  36.  15,  4.  Johannes  heisst  ein  brennendes  und 
scheinende»  Licht;  Job. 6,  35.  Auch  spätere  Juden  nannten  einen  durch 
Weisheit  ausgezeichneten  Mann  ein  Licht;  so  hiess  z.  B.  Schua,  Judas 
Schwiegervater  (1.  B.  Mo«.  38,  1)  Licht  des  Ortes,  wo  er  lebte,  und 
ein  gelehrter  Rabbi  wurde  Licht  des  Gesetzes  genannt. 

4)  Z.  B.  im  1.  B.  Mos.  19,  11:  „und  die  Männer,  welche  vor  der  Tbure 
des  Hauses  waren ,  waren  mit  Blindheit  geschlageu ,  denn  sie  mühten 
sich  ab,  die  Thüre  des  Hauses  zu  fiudeu."  Hieher  auch  der  im  1.  B. 
König.  5,  18  gebrauchte  Ausdruck,  dass  die  syrischen  Soldaten  von 
Jebova  mit  Blindheit  geschlagen  worden  seyen;  diese  sollten  nämlich 
den  Propheten  Elisa  fangen,  sprachen  mit  ihm,  erkannten  ihn  aber 
nicht  nnd  Hessen  sich  von  diesem,  iodem  er  ihnen  einen  falschen  Weg 
zeigte,  in  die  Hände  des  Königs  der  Israeliten  liefern.  Bei  Mattb.  6, 
11  heisst  es:  „die  Leuchte  des  Leibes  ist  das  Auge;  wenn  nun  dein 
Auge  gesund  ist,  se  wird  dein  ganzer  Leib  im  Lichte  seyn ;  wann  aber 
dein  Auge  krank  ist,  so  wird  dein  gaoaer  Leib  im  Kuttern  seyn;  wenn 


Digitized 


b'Google 


vorkommt,  dass  die  psychischen  Eigenschaften  im  Grefeenaker 
verfinstert  werden,  so  darf  dieses  doch  nicht  als  der  durchgreifend© 
psychische  Grundcharakter  dieser  Lebensperiode  bezeichnet  wer- 
den, und  Jörg1)  hat  deutlich  dargethan,  dass  die  Schwäche  der 
höheren  geistigen  Kräfte  nicht  dem  Greise  überhaupt  zukomme, 
sondern  nur  eine  Abnormität  sey,  so  wie  auch  Carus3)  behaup- 
tet, dass  man  das  Greiseoalter  verkenne  und  bei  ihm  der  Men- 
schennatur  Unrecht  thue,  wenn  man  immer  nur  absterbende  Schwäch- 
linge schildere.  Eine  naturgeroässe  Schilderung  des  psychischen 
Lebens  des  Greisen  werden  wir  aber  in  folgenden  Worten  Bur- 
dach's9)  finden."  Der  Charakter  des  Greisenalters  besteht  darin, 
dass  das  psychische  Leben  in  sich  gekehrt  ist.  Der  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt  ist  vermindert;  hat  aber  früher  die  Aossenwdt 
für  das  Individuum  allein  Werth  gehabt,  hat  es  über  dem  äusseres 
Treiben  die  Ausbildung  des  Inneren  verabsäumt,  dann  ist  das  Grei- 
senalter allerdings  das  caput  mörtuum  des  Lebens.  Wie  Sinne  und 
Bewegung  schwächer  werden,  so  nimmt  auch  die  Geschäftigkeit 
ab;  das  Getümmel  der  Gesellschaft  betäubt,  das  Drängen  der  Ge- 
schäfte beklemmt,  die  Neigung  zur  Stille  und  Ruhe  wächst  Wie 
bei  geselligen  Thieren  bejahrte  Männchen  sich  von  der  Gesell- 
schaft abzusondern  und  einsam  zu  leben  pflegen,  so  wird  auch 
der  Greis  mehr  auf  sich  gewieseu.  Dies  beginnt  schon  mit  dem 
Erlöschen  der  Zeugungskraft  und  der  Ausstattung  von  Söhnen 
und  Töchtern,  denn  wie  diese,  um  selbstständig  zu  existiren,  aus 


nun  das  Liebt,  das  in  dir  ist,  finster  ist,  wie  gross  ist  dann  die  Finster- 
niss."    Eben  so  bei  Lucas  11,  34.    Manch   sagt  in  s.  Psychologie  d. 
neuen  Testamentes,  Regensb.  1802,  S.  69  x«  dieser  Stelle:     „das  Ge- 
wissen,   die  Liebe    für  Wahrheit  und  immer   weitere  Aufklärung  Aber 
unsere  Pflichten  und  Rechte  wird  mit  dem  Auge  des  Korpers  verglichen, 
hat  die  Seele  dies  gerade  Auge  nicht,    so  ist  im  moralischen  Sinne  der 
Mensch  wie  ein  Blinder  im  Physischen,  Alles  ist  ihm  dunkel,    er  siebt 
den  Weg  nicht,   den   er   gehen   soll   und  irrt  von  einem  Abgrunde  som 
andern. "    Bei  Mead,  inedica  sacra,  Cap.  VI.:    „deficientes  animi  vir- 
tutes  sunt  quasi  obumbrata  Iumina  mundl."    Bei  Cicero,  acad.  quaest. 
VI,  8:  „ratio  est  quasi  lux  lumenqne  vitae."" 
l)  Der  Mensch  auf  seinen  Entwicklungsstufen ;  Lp*.  18)9,  S.  418. 
S)  Psychologie.    *.  Ausg.  Leipx.  1803,  II.  Bd.  S»  80.  ,  ■ 
S)  Die  Physiologie  als  Erfabrungswisseoscbaft,  UL  Bd.  $.  S9e. 
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dem  Baute  scheiden,  so  ist  es  auch  natargemäss,  dass  die  Ja- 
gend voo  den  Alten,  als  von  Weeeu  eigener  Art,  sich  einiger- 
messen  entfernt  und  ihre  Freuden  für  sich  geniesst;  späterhin  ist 
aber  ein  grosser  Theil  der  Zeitgenossen  weggestorben,  und  der 
Greis  steht  eiosam  unter  einer  Generation,  die  unter  anderen  Ver- 
hältnissen gebildet,  in  Ansichten  und  Sitten, ihm  fremd  ist  und 
schon  vermige  der  Verschiedenheit  des  Lebensalters  weniger  Be- 
rührungspunkte mit  ihm  hat.  So  sympatUsirt  er  weniger  mit  ihr; 
einerseits  kann  er  nicht  mehr  so  kräftig  für  Andere  wirke«,  son- 
dern er  muss,  da  das  eigene  Leben  der  Sicherung  bedarf,  mehr 
für  sich  sorgen,  andererseits  hat  die  Gewöhnung  an  den  Anblick 
des  Elends,  die  Erfahrung,  dass  es  in  der  Regel  verschuldet  ist 
und  fremde  Hülfe  wenig  ausrichtet,  die  Ueberzeoguog  endlich  voo 
der  Unvermeidlichkeit  dos  Uebels  ihn  Jtälter  gemacht.  Ueberhaupt 
aber  hat  seine  Empfänglichkeit  dem  Umfange  wie  dem  Grade 
nach  abgenommen;  er  ist  gleichgültig  gegen  Vieles,  was  in  frühe- 
ren Jahren  ihn  lebhaft  afBcirte,  und  vom  Unangenehmen  wie  vom 
Angenehmen  wird  er  weniger  ergriffen;  seine  Affecte  sind  seltener 
und  ruhiger,  seine  Begehruogen  beschränkter  und  nicht  mehr  so 
leidenschaftlich.  Sein  Vermögen,  Neues  aufzunehmen  und  Neues 
su  schaffen,  wird  schwächer;  er  fasst  fremde  Grundansichten  we- 
niger leicht,  vergiest  leicht,  was  er  vor  Kursem  erfahren  oder 
auch  seihst  gesprochen  und  gethan  hat,  muss  sich  länger  besin- 
nen; und  wie  die  geistige  Assimilation  gesunken  ist,  so  hat  auch 
dpa  geistige  Produktivität  abgenommen;  gehaltreiche  neue  Schöp- 
fungen, die  einen  höheren  Flug,  der  Phantasie  voraussetzen,  kom- 
men nicht  mehr  zu  Stande,  und  wenn  man  Beispiele  von  Gieisen 
kennt,  die  geistige  Produktionen  von  hoher  Vollkommenheit  gelie- 
fert haben,  so  waren  dies  theils  mehr  Werke  reifer  Urtheilskraft 
und  Umsicht,  als  einer  schöpferischen  Phantasie,  theils  Bildungen, 
die  früher  in  der  Seele  sich  entwickelt  hatten,  theils  Früchte  ei- 
ner momentanen  Steigerung  des  geistigen  Lebens.  Aber  alle  diese 
Kräfte  der  Aufnahme  und  Reaction  treten  nur  verhältnissmässig 
zurück,  ohne  völlig  zu  schwinden,  und  der  gänzliche  Mangel  ihrer 
Uebung  ist  so  widernatürlich,  dass  das  Alter  dadurch  verkümmert 
und  verkrüppelt.  Der  zweite  Zog,  welcher  sich  aus  der  erhöhten 
Innerlichkeit  des  Lebens  beim  Greise  ergibt,  ist  das  Festhalten  an 
dm  Resultaten  deg  frühere^  Strebend  und  Wirkens }  wo  aber  im 
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früheren  Leben  nichts  Bleibendes  gewonnen  worden  ist ,  dann  fehlt 
allerdings  auch  dem  Alter  sein  Gehalt;  der  frühere  geistige  Er- 
werb erhält  die  Lebendigkeit  des  späteren  Alters1}.  Eine  fernere 
Eigentümlichkeit  des  Greisen  ist,  mehr  die  allgemeinen  Resultate 
als  die  Einzelheiten  festzuhalten.  Da  die  Kraft  zu  erwerben  ge- 
sunken ist ,  so  ist  das  Bestreben  zu  erhalten  und  sich  des  Erwor- 
benen zu  erfreuen,  somit  aber  das  Princip  der  Stetigkeit  vorherr- 
schend. Das  Fortschreiten  des  Greisen  geht  weniger  auf  neuen 
üfrwerb  als  auf  tiefere  Begründung  des  früheren;  Alles  ist  bei  ihm 
mehr  feststehend,  und  indem  er  der  Gewohnheit  ihr  volle*  Recht 
einr&nmt,  sind  alle  seine  Neigungen  und  Begehrungen  bestimmter 
und  beharrlicher;  so  ist  elf  denn  gegen  Neuerangen  misstrauisch 
und  wird  leicht  verleitet,  die  Gebrechen  der  neueren  Zeit  in  einem 
zu  grellen,  so  wie  die  Vorsage  der  alten  Zeit  in  einem  zu 
glänzenden  Lichte  zu  erblicken.  Wie  die  Innerlichkeit  zur  Ein- 
heit, die  Einheit  im  Mannigfaltigen  zur  Allgemeinheit  fuhrt,  so  ist 
der  dritte  Zug  im  Charakter  des  Greisen  Universalität;  er  ist  fern- 
nichtig,  und  während  et 'das  Nahe,  Kleine,  Einzelne  nicht  mehr  er- 
kennt, schaut  er  das  Grosse,  Ferne,  Ganze  deutlicher.  Ihm  kommt 
Weisheit  zu,  der  klare  Ueberblick  der  Einzelheiten,  das  Auffas- 
sen unter  allgemeinen  Gesichtspunkten;  die  Urtheilskraft  ist  klarer, 
weil  Sie  nicht  durch  die  Macht  der  Affekte  und  Leidenschaften 
beschränkt  ist,  die  Handelsweise  ist  bedächtiger  und  vorsichtiger, 
und  hat  die  Sprache  den  bilderreichen  Glanz  verleren,  so  verkün- 
digt sich  der  weise  Rath  in  tiefer  eindringenden  Sentenzen9).  Die 
Sittlichkeit  tritt  reiner  hervor  und  eine  gewisse  Weichheit  des  Ge<- 
mAthes  ist  characteris tisch,  und  selbst  bei  einem  rauhen  Cbaraeter 
schmilzt  die  Härte  und  gibt  der  Milde  Raum,  wie  die  Kraft  nach 


1)  Als  Voltaire  achtzig  Jahre  alt  war,  vergoss  er  beim  Vorlesen  seiner 
Trauerspiele  Thranen  der  Freude  und  Rührung.  Wenn  Kant  über  sei- 
nen Marasmus  missmuthig  war  und-  in  Klagen  ausbrach,  so  konnte  man 
ihn  bald  erheitern,  wenn  man  ihn  über  Gegenstände  4er  Physik  oder 
Chemie  befragte;  und  wenige  Tage  vor  seinem  Tode,  wo  er  die  Reden 
über  Dinge  des  gemeinen  Lebens  nicht  mehr  begriff,  weckte  ihn  eine 
ethnologische  Frage  aus   seiner  Betäubung,    so  dass  er  sich  lebhaft 

-     und  ausführlich  filier  diesen  Gegenstand  erklärte* 

%>  „tu  Greisen  ist  Weisheit  und  bei  hohem  Alter  Eingebt,«  BHiebls,  1* 
„Die  Yxooe  der  Greise  ist  YjelerfaJtrenheit,"  Weiab.  Sirach«  25,  8  («X 
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Aussen  zu  wirken  und  das  kecke  sinnliche  Selbstgefühl  abnimmt. 
Eine  heitere  Stimmung  krönt  den  letzten  Zeitraum  des  Lebens 5 
das  GreisenaHer  bezeichnet  sich  durch  Freudigkeit;  wernach  man 
mit  Ernst  gestrebt  hat,  ist  gewährt,  die  Leidenschaftlichkeit  ist 
ged&mpft,  die  Spannung  des  Kampfes  gelöst  und  der  Friede  des 
Stegers  errangen"1).  Dies  ist  das  BHd  des  normalen  psychischen 
Zustande*  im  GreisenaHer,  wie  wir  es  nicht  säten  im  Leben  er* 
blicken,  und  die  Annahme,  dass  mit  dem  Abnehmen  der  Körper- 
krifte  auch  jederzeit  die  Seelerikrafte  im  hohen  After  schwinden, 
ist  nickt  überall  bestätigt1).  In  jenen  Fällen  aber,  wo  wir  triebt 
mehr  den  reinen  und  natdriidhen  Gang  des  menschlichen  Leben* 
vor  uns  haben,  wo  fachst  der  natürlichen  körperlichen  Gebrech- 
lichkeit des  Greisen  noch  Krankheiten  mannigfaltiger  Art  auftreten 
und  das  Psychische  stören,  oder  wo  der  Mangel  einer  früheren 
geistigen  Entwicklung,  oder  das  Auftauchen  unangenehmer,  be- 
unruhigender oder  nicht  vorwurfsfreier  Bilder  aus  dem  vergangenen 
Leben  dieser  eben  gezeichneten,  dem  normalen  Greisenalter  eigen« 
thümiighen  Richtung  des  Psychischen  entgegentritt,  da  werden  wir 
jene  Erhabenheit  der  Seele,  die  schön  aus  dem  Ehrfurcht  gebie- 
tenden Antlihto  eines  reifen  Greisen  hervorleuchtet,  nicht  gewahr 
werden,  da  werden,  um  mit  Salomo*  m  reden,  die  Sonne,  das 
Licht  und  die  Sterne  verfinstert  seyo»  —  •)  Wenn  Einige*)  un- 
ter dem  Bild*:  „und  die  Wolken  kommen  nach  dem  Hegen"  die 


1)  Ia  diesem  Sinne  wird  dann  selbst  der  Abnahme  der  Kräfte  noch  eine 
gute  Seite  abgewonnen,  wie  2.  B.  nach  Rush  (Samml.  auserles.  Ab- 
band!, f.  praktische  Atrtte,  Lerpa.  179Ä,  XVÜL  Bd.  S.  1*5.)  ein  alter 
Gelehrter  sich  über  lue  Abnahme  seine«  Gedibhmitsen  freate,  weil  ihm 
nun,  die  Lettöra  eines  guten  tioebes  immer  von  Kttiem  Vorgänge*  ▼•*- 
sebaffe. 

S)  Rubens  Jüngstes  Gericht  und  Rapbael'a  Verklarung  waren  die  spa- 
testen Arbeiten  dieser  Künstler;  R.  Constantin  bewahrte  sein  star- 
tti*  pntfologtsches  Gedftchtnlss  bis  zum  hundert  und  dritten  Jahre  5  ft  a- 
«*nM  letales  Werk  war  dio  Abbondfan^  i»et  VeVsJartmg  oöd  Vet- 
tfrperpug;  der  geisteakrlKigen  alten  PbileeeylttQ,  wie  ftecrate«, 
Cato,  Seneca  und  Anderer  nicht  au  gedenken»  Ca  ras,  a.  a,  0. 
S.  84„ 

3)  Pols,  synops.  critic.  8.  script.  interp.  et  comment.  Vol.  II.  p.  1881. 
Reinhard,  fifbelkrankbeit.  IV:  8.  t  &ap.  5.  249.  Schmidt,  bib- 
lischer Medien«,  Züllich.  1743,  S.  390. 
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Katarrhe  und  Rheumatismen,  von  denen  das  hohe  Alter  so  häufig 
gequält  wird,, verstehet!  wollen,  so  erscheint  diese  Deutung  offen- 
bar gezwungen,  und  es  paast  das  von  Wolken  und  Regen  ent- 
nommene Bild  zu  Katarrh  und  Rheumatismus  nicht  Passender 
ist,  was  Mead  darüber  sagt:  „Curae  nimirum  et  molesttae  alias 
alias  iusequuntur,  et  assidue  senk»  confectos  premunt.  Sicut  in 
humidis  iegionibue  et  tempestatibus  obnoxiis,  etiamsi  exhauatao 
videantur  nubes,  suecedunt  mox  alias,  et  pluviae  recentes  'perpe- 
tuo  fere  ingruunt  Haec  autem  incommoda  eo  fiunt  graviora,  quo 
vires  animi  ad  ea  susteptanda  aut  depellenda  minus  nunc,  quam 
olim  idoneae  reddantur."  Wir  wollen  demnach  unter  obigem  Bilde 
die  Sorgen  verstehen,  welche  wie  Wolken  und  Regen  auf  einan- 
der folgen  und  die  Lebenstage  des  Greisen  traben.  —  3)  Das 
$i)d:  „wenn  die  Huter  des  Hauses  zittern  und  sich  krummen  die 
Starken"  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Es  haben  Einige  unter 
den  „Hütern"  die  Rippen  verstanden,  weil  diese  den  Oberleib  zu- 
sammen hielten ;  allein  auf  sie  passt  das  Beiwort  des  „zitterns" 
nicht;  Andere  glauben,  es  seymit  den  zitternden  Hütern  das  Kopf- 
schütteln der  Alten  gemeint,  und  wieder  Andere  meinen,  es  scyen 
unter  den  Haushütern  die  Sinne  zu  verstehen,  allein  von  diesen 
hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  Salomo  eigends  gesprochen. 
Wir  dürfen  übrigens  annehmen,  dass  der  darauf  folgende  Satz 
wo  von  den  „Starken"  die  Rede  ist,  welche,  wie  gleich  gezeigt 
werden  wird,  die  unteren  Extremitäten  bedeuten,  darauf  hinweist, 
dass  mit  den  „Hütern  des  Hauses"  die  oberen  Extremitäten  ge- 
meint sind.  Unter  den  „Starken"  haben  die  Rabbinen  die  Lenden 
verstanden  und  fuhren  dafür  an,  dass  in  der  Bibel  öfters  die  Lei- 
besstarke in  die  Lenden  gesetzt  werde;  allein  wir  dürfen  darun- 
ter die  unteren  Extremitäten  verstehen,  was  theils  aus  dem  Zu- 
sammenhange des  ganzen  Bildes  hervorgeht,  da  wir  unter  den 
„Hütern  des  Hauses"  die  oberen  Extremitäten  begreifen,  theils  auch 
der  Ausdruck  „die  Starken"  für  die  unteren  Extremitäten  bezeich- 
nend ist,  da  sie  die  Last  des  ganzen  Körpers  tragen,  so  wie  auch 
Salomo  selbst  die  Schenkel  Marmorsäulen  nennt1),  und  Thomas 


1)  „Seine  Schenkel  Marmors&nlen  ?  ruhend  eof  GetteÜep  tob  Gold"  Hob, 
Lied  5,  15, 
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Aquinas  *)  das  Knie  als  ein  Sinnbild  der  Stärke  aufstellt  Daa 
ganze  Bild  besagt  also,  dass  im  hohen  Alter  die  obern  Extremitäten 
zittern  und  die  untern  ihre  Starke,  ihre  tragende  Kraft  verlieren, 
einsinken  oder  sich  krümmen,  wovon  die  Ursache  in  folgenden 
den  Greisenalter  eigentümlichen  Vorgingen  im  Somatischen  zu 
suchen  ist3)«  Die  Muskeln  werden  straffer,  treckner,  nehmen  in 
Umfang,  Länge,  Breite,  Dicke  und  Gewicht  ab  und  sind  oft  so 
dünn,  dass  sie  auf  ihre  Insertionssehneu  reducirt  zu  seyn  schei- 
nen und  alles  Fleisch  an  ihnen  geschwunden  ist;  sie  verlieren  an 
Gallerle  und  zugleich  wird  ihre  Biegsamkeit,  ihr  Tonus  und  ihre 
Contractilität  geringer;  durch  physische  Gewalt  werden  sie  leicht 
zerrissen;  die  Flexoren  verkürzen  sich,  vorzugsweise  und  zwingen 
alte  Leute  zu  gekrümmter  Stellung.  Sowohl  das  die  einzelnen 
Muskelfasern  und  Bündel,  als  auch  das  die  Muskelkörper .  unter- 
einander verbindende  Zellgewebe  schwindet;  dadurch  wird  der 
Muskel  an  sich  härter  und  starrer;  die  Glieder  verlieren  ihre  Run- 
dung. Das  Muskelfleisch  nimmt  im  Verhältnisse  zu  den  sehnigen 
Theilen  ab;  je  mehr  das  Muskelfleisch  schwindet,  je  trockener 
und  fettloser  das  die  einzelnen  Muskelfasern  verbindende  Zellge- 
webe wird,  desto  deutlicher  tritt  der  sehnige  Theil  des  Muskels 
hervor  und  selbst  das  bindende  Zellgewebe  nimmt  zuletzt  eiue 
sehnige  Beschaffenheit  an3).  Die  ursprünglichen  Sehnen  verknö- 
chern sich  zuweilen  theilweise.  Die  Schleimbeutel  verengern  sich, 
sondern  weniger  ab  und  verschwinden  zum  Theil  ganz  durch  Ein- 
saugung.  In  Folge  dieser  Veränderungen  wird  die  Beweglichkeit 
der  Muskeln  erschwert;  die  Bewegungen  alter  Leute  sind  daher 
kürzer,  schwach,  schwankend  und  ihre  Glieder  zittern;  der  Kör- 
per verliert  seine  Haltung  und  sinkt  zusammen.  —  4)  Der  Satz: 
„wenn  feiern  die  Müllerinnen  ;  weil  ihrer  weniger  geworden  sind," 
lftsst  sich  am  wahrscheinlichsten  so  deuten,  dass  unter  den  „Mül- 
lerinnen" die  Zahne  verstanden  sind,  deren  im  Alter  immer  weni- 
ger werden,  bis  sie  endlich  alle  fehlen»     Diese  Veränderungen, 


1)  Comment,  ad  Epbes .  III.,  14. 

9)  Aus  Canstatt,  die  Kränkln 
I.  Bd.  S.  40. 

p)  fteil's-AraMr  %  Physiologie,  p.  Bd,  Sf  10. 


9)  Aus  Canstatt,  die  Krankheiten  des  bftherea  Alters,  Erlang.  1SS0, 
I.  Bd.  S.  40. 
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welche  die  Zähne  allmälig  im  Alter  erleiden,  werden  von  Ctn- 
gtatt1)  folgendermaßen  beschrieben.  Die  Zähne,  welche  sich  durefc 
die  Bewegungen  des  Kauens  beständig  aneinander  reiben,  nutzen 
sich  allmälig  ab  und  verlieren  ihre  frühere  Gestalt,  so  dass  man  zu- 
weilen aus  derselben  entfernt  auf  das  Alter  schliessen  kann.  Die- 
ses Abnützen  der  Zähne  wird  zuerst  an  den  am  meisten  vorste- 
henden Schneide-  und  Backenzähnen  der  unteren  Kinnlade,  viel 
später  an  den  Zähnen  des  Oberkiefers  bemerkbar.  Durch  das  Ab- 
treiben verlieren  die  Zähne  im  vorgerückten  Alter  Oft  die  Hälfte 
und  swei  Drittheile  ihrer  Krone.  Die  Schneidezähne  verwandeln 
ihre  Endränder  in  Endflächen,  die  Spitzen  der  Eckzähne  werden 
fctumpf,  die  Endflächen  der  ziweispitzigen  und  hinteren  Backenzähne 
Verlieren  ihre  Erhabenheiten  und  werden  fläch1).  Bei  Personen, 
wo  die  Zähne  der  unteren  Kinnlade  sich  bei  geschlossener  Zahn- 
reihe hinter  die  Zähne  der  oberen  Kinnlade  hinaufschieben,  reiben 
sich  die  unteren  Zähne  im  Alter  auch  auf  ihrer  vorderen  Fläche  ab 
und  umgekehrt,  wenn  die  Kinnladen  sich  auf  entgegengesetzte  Weise 
zu  einander  verhalten.  Das  Email  nützt  sich  ab  und  in  der  Mitte 
des  Zahnes  kommt  die  gelbliche  innere  Substanz  zum  Vorscheine. 
Durch  das  Compacterwerden  der  Alveolarränder ,  in  welchen  die 
Zähne  befestigt  sind,  werden  die  OefFnungen,  welche  zum  Durch- 
gange der  Zahngefaäse  und  Zahnnerven  dienen,  immer  kleiner, 
dadurch  jene  gedrückt  und  die  Ernährung  der  Zähne  geht  unvoll- 
kommener von  Statten.  Indem  die  Alveolarhöhlen  sich  mit  Kno- 
chensubstanz ausfüllen  oder  durch  theilweise  Resoibtion  ihrer  Wände 
achwinden,  werden  die  Zähne  aus  denselben  mechanisch  hervor- 
getrieben, scheinbar  länger  und  von  dem  achwindenden  Zahnflei- 
sche entbläst.  Zuweilen  hängen  die  Zähne  bei  alten  Personea 
nur  mittelst  einer  Membran  an  dorn  Kiefer  oder  am  Zahnfleische  « 
wenn  die  Alveolen  vollkommen  verschwunden  sind:  Zugleich  ge- 
hen chemische  Veränderungen  im  Zellgewebe  vor,  welche  man 
gewöhnlich  für  Caries  nimmt,  von  der  sie  aber  wesentlich  ver» 
schieden  sind.  Sie  sind  in  der  veränderten  Ernährung  des  Zah- 
nes begründet;  das  Zahngewebe  f$ngt  nämlich  jülmälig  *o,  mdt 


1)  A.  a.  O.  8.  80. 

9)  Hildebrandt's  Anatomie,  heransgeg,  von  Weber,'  4.  fi.  S;  184. 
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iso  erweichen,  der  Zahn  bekommt  Flecken,  verludert  seine  Ifatto, 
«erbröckelt  sich  endlich  Wie  trockener  Kalk  und  flUft  in  Stücken 
beim  Beissen  und  Kauen  aus.  Endlich  sehliessen  sich  die  Oeff- 
fiungen  in  den  Eahnwoneb,  die  Zahnhöhlen  ffilen  sich  mit  erdi- 
ger, oft  elfenbeioharter  Substanz  aus,  die  KnochenMltter  schwin- 
den und  die  schon  lange  wackelnden  Zähne  fallen  ans.  Dieser 
eben  beschriebene  Hergang  erleidet  jedoch  nitiht  selten  Ausnah- 
men, da  Beobachtungen  vorliege»,  dass  noch  im  hohen  Alter,  die 
Zthne  vorbanden,  waren  ')>  so  wie  dass  sich  neue  Zürne  gebildet 
haben  *>  Man  nimmt  «war  gewöhnlich  an,  dass  diese  Zähne 
schon  wr  gewöhnlichen  Zeit  io  der  Kindheit  gebildet  and  mir  na 
spät  durchgebrochen,  weil  man  die  sn  ihrer  BiMoag   nöthige  Le~ 


1)  König  (in  Nasse 's  Zeitschrift  für  Anthropologie,  1814,  4.  Heft, 
S.  446.)  fand  bei  einer  fünf  nnd  neunzigjährigen  Frau,  und  bei  einem 
sieben  und  neunzigjährigen  Manne  noch  alle  Z&hne. 

a)  Jahn,  (Archiv  für  medicin.  Erfahrung.  1827,  S.  995.)  kannte  einen 
fünf  nnd  eiebenzigjahrigen  Mann,  bei  welchem  unter  Speicheln  nnd 
Fieberzufalleo  ein  Backenzahn  ausbrach.  Slave  (in  den  philosopb. 
transack  XXVIII.  p.  273.)  berichtet  von  einem  Manne  der  bis  zum 
zwei  und  achtigsten  Jahre  alle  Zähne  hatte,  sie  dann  verlor  und  bin- 
nen drei  Jahren  neue  bekam,  welche  er  bis  zu  seinem  nach  dem  hun- 
dertsten Jahre  erfolgten  Tode  behielt.  G  o  e  t  s  e  (in  sein.  Uebersetsung 
von  Bonuet's  Betrachtungen  über  organische  Körper,  I.  Bd.  S.  54.) 
spricht  von  einer  zwei  und  neunzigjährigen  Frau,  welche  nach  einer 
schweren  Krankheit  in  beiden  Kiefern  eine  Reihe  neuer  Zähne  bekam« 
Mehrere  solcher  Fälle  von  Zahnbildung  im  hoben  Alter  s,  b.  Hieron. 
Cardanns,  de  variet.  rer.  Kiib.  YUI.  Cap.  43.  Paräus,  Chirurg. 
Lib.  XXIV,  Cap.  19.  Baco,  eylva  sylvarom,  Cent.  VIII.,  Nro-  755. 
Sennert,  prax.  med.  Lib.  II.  Cap.  10.  B  o  r  e  1 1  i ,  hist.  rar.  Cent. 
IL,  ob«.  81.  Gar  mann  in  d.  Mise.  Nat.  Cnr.  Dec.  I.,  An.  9.,  obs. 
171.  Dolaeus,  ibid.  obs:  134.  Menzel,  ibid.  DeC.  II.  A.  8.  ob«. 
15.  B  u  d  a  e  u  s  ,  in  d.  Ephem.  Nat.  Cur.  Cent.  I.  et  If. ,  obs.  107. 
Diemerbroeck,  Anat.  Lib.  IX.  C.  10.  S 1  a r e  in  d.  fririlos.  trana- 
act. 1713.  Du  Fav,  in  d.  memoir.  de  Tacad.  de  Paris,  1780.  Fau- 
ch a  r  d ,  der  Zahnarzt :  ob  ersetzt  v.'  B  n  d  d  e  i ,  I.  Tbl.  S.  300.  C  o  u  r- 
tois,  Untersuchung  der  Beschaffenheit  und  Krankheiten  der  Zähne;  a. 
d.  Franz.  ubers.  Gotha  1778.  H  u  n  t  e  r ,  Geschichte  der  Zähne;  a.  d. 
Engl  Lp*.  1780.  Rudolph,  physiologische  u.  patholog.  Betracht, 
der  Mhne  nnd  des  Zahnfleische* ;  Wflrzb  1834.  Rieken,  hl  Cas- 
per's  Wochenschrift  für  4.  gesammte  Heilkunde,  1833,  Nro.  I.  Knei- 
ft e  1 ,  in  d.  medicinischen  Zelt.  d.  Vereine  für  Heilkunde  in  Prieussen, 
1835,    Nro.  5. 
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bengkraft  ffir  unvereinbar  mit  dem  Character  des  hohen  Altera 
hält;  da  aber  die  Bildung  und  der  Durchbrach  selbst  nur  durch 
eine  Steigerung  der  Lebensthitigkeit  möglich  ist,  so  muss  lach 
eine  solche  hier  anzuerkennen  seyo  x)f  auch  spricht  die  unvoll- 
kommene Bildung,  dieser  Zahne  dafür,  dass  sie  die  Erzeugnisse 
eioer  späteren  Periode  des  Lebens  sind.  Wir  müssen  hier  berück- 
sichtigen, dass.  sich  nicht  selten  bei  Greisen  Zuge  von  theirweiser 
Verjüngung  im  Leiblichen  darbieten8) ,  was  sich  nebst  dieser  Bil- 
dung neuer  Zähne  noch  durch  Bildung  eines  neuen  Haares  von 


1)  „Einige  Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich ,  dass  das  Zahnfleisch 
unter  Umständen  eine  Beschaffenheit  erlangen  kann,  welche  die  Bildung 
von  neuen  Zahnen  in  demselben  begünstigt.  S  er  res  nnd  Meckel 
beobachteten  häufig  im  Zahnfleisch ,  vorzuglich  in  der  Gegend  der  Ba- 
ckenzähne, kleine  mit  einer  gelblichen  bröcklichen  Substanz  gefüllte 
Bälge  von  verschiedener  Grösse,  die  sich  nicht  mit  einer  sichtbaren 
Mundung  an  der  Oberfläche  öffneten.  Sollten  diese  Bälge  im  böbern 
Alter,  nachdem  die  Zähne  ausgefallen  und  die  Alveolen  verschwunden 
sind,  bei  noch  regem  Leben  und  noch  kräftig  vegetirendem  Zahnfleische 
aich  nicht  vergrössern  und  in  ihnen  eine  Art  Zahnbildung  vor  sich 
gehen  können?  Li  esse  sich  nicht  annehmen,  dass  vielleicht  das  Zahn- 
fleisch gerade  eine  besondere  Disposition  zur  Hervorbringung  zahoarti- 
ger  Concremente  besitzt,  analog  der  Diaposition  der  äussern  Haut  zur 
Afterprodoktion  von  verschiedenen  Formen  des  Horngewebes?  Diese 
Bildung  von  neuen,  unvollkommenen  Zähnen  in  den  folliculis  des  Zahn- 
fleisches im  Alter  kann  man  als  Erzeugniss  eines  im  Organismus  vor- 
handenen Strebens  sich  zu  verjüngen,  betrachten ;  es  ist  ein  völlig  never 
Bildnngsprozess ,  der  mit  dem  Zahnen  in  der  Jugend  grosse  Aebnlicb- 
keit  hat  "  M  e  h  I  i  s  s ,  über  Virilescenz  und  Rejuvenescenz  thierischer 
Körper;  Leips.  1838.    S.  102    u.  f. 

l)  Diese  Erscheinung  wird  im  Allgemeinen  mit  der  Benennung  Rejuve- 
nescens  belegt;  man  versteht  darunter  das  Wiedererscheinen  von  ja- 
gendlichen Charakteren  im  Alter  thierischer  Organismen,  oder  das  Wie- 
derersebeinen  von  solchen  Merkmalen  an  alten  organischen  Körpern, 
die  im  regelmässigen  Zustande  blos  im  jugendlichen  Alter  ala  Erschei- 
nungen der  normalen  Entwicklungs Vorgänge  beobachtet  werden;  oder 
mit  andern  Worten :  solche  Veränderungen  an  organischen  Körpern  im 
vorgerückten  Alter,  die  sich  ala  Wiederholungen  einzelner  Eutwick- 
lungsvorgänge,  ala  ein  Streben  des  alten  Organismus,  sich  von  Neuem 
zu  individueller,  Vollendung  zu  gestalten,  aussprechen  lassen.  Solche 
Erscheinungen  sind :  die  Wiederherstellung  der  Fälligkeit  zw  Ernährnag 
,vou  Kindern  durch  die  Brust  bei  betagten  Frauen;  die  Wiederkehr  der 
monatlichen  Reinigung  in  der  weiblichen  Rückbildungsperiode  j  das  Zah- 
nen,   die  jugendliche  Färbung  der  Haare  nnd  die  Verschärfnog  der 
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jugendlicher  Farbe,  Rückkehr  der  verminderten  oder  verlernen 
Sehkraft  u.  A.  ausspricht  Diese  Erscheinungen  bestätigen ,  dass 
im  Greiseoalfer  nicht  die  gesammte  Lebensth&tigkeit  gesunken  ist, 
denn  da  in  allen  diesen  FUlen  die  Verjüngung  ohne  irgend  eine 
Verknderaog  der  Lebensweise  und  ohne  irgend  ein  neues,  günsti- 
ges äusseres  VerMUtoiss  eintrat,  auch  überhaupt  iussere  Einwir- 
kungen eine  solche  Metamorphose  hervorzubringen  nicht  im  Stande 
sind,  so  Utsst  sich  nicht  begreifen,  wober  die  erneute  Kraft  ge- 
kommen seyn  sollte;  frir  müssen  vielmehr  anerkennen,  dass  das 
Leben  im  Greisenalter  in  seiner  Regsamkeit  besteht,  nur  mit  ent- 
schiedenem Uebergewichte  der  nach  innen  gehenden  Richtung, 
dass  aber  auch  in  manchen  FUlen  mehr  oder  weniger  die  Ten- 
denz vorhanden  ist,  theil  weise  auch  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung hervorzutreten1)«  —  5)  Mit  dem  Bilde:  „und  finster  werden  die, 
die  durch  die  Fenster  schauen/4  ist  die  Abnahme  der  Sehkraft  im 
hohen  Aher9)  bezeichnet.  Unter  allen  Sinnesth&tigkeiten,  sagt  Bur- 
da ch*),  nimmt  im  Greisenalter  am  frühsten  und  am  stärksten 
das  Gesicht  ab,  so  dass  der  Greis  die  Menschen  oft  mehr  an  der 
Sprache  ab  an  der  Gestalt  erkennt  Zuerst  wird  das  Sehen  schwa- 
cher durch  Abnahme  der  Nerveukraft,  dann  durch  verminderter 
Durchsichtigkeit  seiner  Medien,  weil  die  Hornhaut  fester  und  star- 
rer wird,  die  wasserige  Feuchtigkeit  abnimmt,  die  Linse  und  der 
Glaskörper  mehr  Consistenz  erhalten,  alle  diese  Theile  aher  etwas 
trüber  werden,  während  zugleich  das  Pigment  mehr  bleicht  und 
die  Netzhaut  fester  und  dünner  wird.  Da  die  wasserige  Feuch- 
tigkeit sich  vermindert,  die  Hornhaut  flacher  wird  und  die  Linse 
fast  bis  zu  einer  Scheibe  sich  abflacht,  so  wird  die  Brechung  des 


Sinne  nnd  Wiederherstellung  jugendlicher  Frische  im  Alter.  S.  Meh- 
lige, a.  a.  0.  S.  67. 

1)  Burdach,  a.  «.  0.  J.  591. 

1)  Aach  an  andern  Stellen  der  Bibel  erwähnt.  „Ab  Ieaak  alt  geworden 
nnd  seine  Augen  blöde  waren  zun  Sehen}"  1  Mos,  17,  1.  „Die  Au- 
gen Israels  waren  schwer  Tor  Alter,  er  konnte  nicht  sehen;"  1  B. 
Mos.  48,  10«  „Eli  war  acht  nnd  neunzig  Jahre  alt  und  sein.  Auge 
war  starr  und  er  konnte  nicht  sehen j"  1  B.  Samuel  4,  IS«  „Ahia 
konnte  nicht  sehen,  denn  es  starrten  seine  Angen  vor  Alter j"  1  Buch 
Könige  14,  4. 

S)  A.  a.  0.   $.  580. 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


14 

Liebten  ecbwteher."  Debrifens  findet  man  von  *4ieee*i  eb*a  ge* 
aebUderten  Herginge  Anmahnen,  und  es  gibt  Felle,  daas  dae  S*h-> 
vermögen  im  hohen  Alter  ongetritbt  blieb1)  und  pich  selbst  wie- 
der in  dieser  Beziehung  Verjüngungen  im  Leiblichen  einstellten2)*. 
—  $)  Die  Steiles  „und  verschlossen  werdep  die  beiden  Tburep 
nach  der  Siraase"  hat  man  verschieden  gedeutet  Kiqpchi,  Itap  tue 
u.  A.  nehmen  es  wörtlich  und  verstehen  darunter  wirklich  die 
HausthCpen,  welche  man  den  Greisen  verachbesne,  weil  man  ihnen 
ihrer  Schwache  wegen  nicht  auf  die  Strasse  zu  ergeben  erlauben 
sondern  sie  zu  Hause  halten  wolle.  Andere  verstehen  darunter 
die  Veisehliessung  mehrerer  Ausleerungen,  z.  B,  die  bei  Greifen 
vorkommende  Abnahme  des  Schweiaeea,  ihre  sparsame  Harn-  und 
Darmausleerung  u*  s.  w.  Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  unter 
des  beiden  Thüren  die  Lippen  verstanden  sind3),  deren  Versohlos- 
senseyn  man  einen  doppelten  Sinn  unterlegen  kann}  a)  einmal  zeigt 
das  Gesicht  eines  Greisen  nach  den}  Verluste  der  Zähne  gewöhn- 
lich geschlossene ,  zurückgezogene  Lippen;  die  Lippenrinder  nira- 
Uefa,  denen  von  inwendig  keine  Zähne  mehr  widerstehen,  werden 
durch  die  Spannkraft  ihrer  Muskeln  zurückgezogen,  die  Mundspalte 
tritt  zurück  und  das  Kinn  ragt  vor  ihr  heraus;  b)  dqr  andere  Sinn 
liegt  darin,  dass  bei  den  Greisen  die  Esslust  vermindert  ist,  sie 
essen,  viel  weniger  und  ihre  Lippen  öffnen  sich  dfJier  auch  viel 


1)  Die  Bibel  berichtet  von  Moses:  „und  derselbe  war  hundert  nad  zwan- 
zig Jahre  alt  und  «eis  Angtf  war  eiebt  blöde  geworden.»  6  B,  Mos« 
34,  7. 

3)  Sinclair  (Hasdfcech  der  Geaandhejt.  Uebert.  t.  Sprengel,  Am- 
sterdam 1808,  S.  Sl.)  ers&blt  von  einem  Greisen,  der  im  hundertsten 
Jahre  nebst  frisehen  Haaren  nnd  Zähnen  auch  die  fast  ganz  verlorne 
Sehkraft  wieder  erhielt,  so  dass  er  die  feinste  Schrift  lesen  konnte. 
Rqsh,  (a.  a.  0  S.  129.)  beobachtete  eiuen  Mann,  der  im  seohs  und 
sechzigsten  Jahre  das  Gesicht  verloren  hatte,  und  dasselbe  ohne  ärzt- 
liche Hülfe  im   achtzigsten  Jahre  wieder  erhielt.     Die  1833  in   Nord- 

'  Carolina  in  einem  Alter  von  hundert  vier  und  fünfzig  Jahren  verstor- 
bene Bdtty  Fantham  verlor  erst  im  hundert  und  zwanzigsten  Lebens- 
alter ihr  Gesicht ,  und  bekam  dasselbe  zwanzig  Jahre  vor  ihrem  Tode 
Vollkommen  wieder«  Atonalen  der  Staatsarsneikunde,  1838,  i.  Heft, 
$•  895.  * 

3)  Bei  Hiob  41 ,  6.  und  Micha  7,  5.  wird  bildlich  der  Mund  eine  Pforte 
genannt. 
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jtftapcr  und  vv*W  •*•  esnen,  so  geschieht  die«  mit  cinwirts- 
gezogenen,  beinahe  geschlossenen  Lippen,  weil  sie  in  Ermanglung 
der  Zähne  die  Speisen  durch  deo  Druck  der  Zahuhohleoränder 
gegen  einander  zu  zermalmen  Buchen.  —  7)  Da?  Bild:  „da  def 
Laut  der  Mühle  leise  wird,"  und  das  vorige  haben  Bnrd'er1) 
und  Rosenm allerg)  zusammengestellt  und  darnach  gedeutelt 
„die  Margenlinder,  sagt  Emterer,  pflegen  täglich  zu  backen  und 
auch  gewöhnlich  für  den  täglichen  Bedarf  Kern  zu  mahlen)  das 
Mahlen  auf  HsndmuMon  ist  des  Mergeps  das  erste  Geschäft;  ibr$ 
Mahlen  machen  kein  geringes  Geräusch  oder  vielmehr  das  Singen 
derer,  welche  sie  drehen)  Monte  nun  dieses  nicht  dann  dienen, 
den  Sinn  einer  Stelle  zu  erläutern,  in  welcher  Salomo,  indem  er 
die  Schwachheiten  des  Alters  beschreibt,  unter  andern  sagt:  di* 
Thüren  auf  der  Strasse  werden  geschlossen,  indem  die  Stimme 
der. Müllerin  leise  wird»;  das  heisa t:  der  schwache  Alte  ist  nicht 
im  Stande,  früh  Morgens  von  seinem  Lager  aufzustehen,  um  da« 
nofhwendige  Geschäft  des  Mahlens  zu  besorgen,  seine  Thur^e 
bleiben  daher  verschlossen;  eben  so  wenig  werden  die  Gesänge 
derer,  die  mit  dem  Mahlen  des  Kornes  beschäftigt  sind,  gehört 
werden  oder  wenigstens  sehr  leise  seyn;"  Rosenmüller  findet 
die  Deutung  darin,  dass  das  Grcisenalter  mit  der  einbrechenden 
Nacht  verglichen  werde,  wo  die  Tbüren  der  Hauser  verschlossen 
wurden  und  das  Geräusch  der  Handmüblen  verstumme.  Sc  hm  idt  *) 
sagt,  das  Bild  bedeute,  dass  die  Stimme  und  Sprache,  wozu  die 
Zähne,  die  einer  Mühle  gleich  seyen ,  viel  helfen ,  nun  schwach 
würden«  Allein  alle  diese  Erklärungen  scheinen  gesucht  und  ohne 
Zweifel  bezieht  sich  dieses  Bild  auf  das  obige  von  dem  „Feiern 
der  Müllerinnen"  (der  Zähne),  und  will  so  viel  sagen,  dass,  da 
die  Zähne  fehlen,  nun  die  Speisen  nur  mittels  der  Kiefer ,  daher 
mit  geringerem  Geräusche  zermalmt  würden ,  der  Laut  der  Mühle 
also  leiser  werde«  —  8)  Mit  dem  Satze:  „und  man  aufsteht  bei 
der  Stimme  des  Vogels"  ist  die  Schlaflosigkeit  der  Alten,  welche, 
oft  in  der  Frühe,  wo  die  Vögel  anfangen  zu  singen,  schon  wach 


1)  Oriental  cnstoms;    5  Edit.    Lond,  1816. 

*)  Das  alte  uud  neue  Morgenland;  IV«  B.   S.  176» 

S)  Biblischer  Madicns,  S.  308. 
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sind,  bezeichnet.  Diese  Schlaflosigkeit  der  Alten1)  ist  eine  Felge 
des  aufgehobenen  Gleichgewichtes  in  dem  Wechsel  der  antagoni- 
stischen Thätigkeit  «wischen  dem  Cerebral-  und  Gangliensysteme. 
Ueberhaupt  ist  der  Schlaf  des  Greisen  kurz;  da  er  sich  wenig  be- 
wegt, da  sein  animalisches  Nervensystem  in  geringer  Thitigkeit 
ist  und  nur  wenig  Nervenkraft  verbraucht  wird,  so  ist  die  Ruhe 
wlhrend  des  Schlafes  auch  weniger  Bedurfniss  für  ihn.  Oft  stört 
die  Alten  das  leiseste  Ger&usch  aus  dem  Schlafe;  oft  befinden  sie 
sich  nur  in  einem  «wischen  Wachen  und  Schlafen-  schwankendem 
Zustande,  der  sie  sehr  ermattet  und  eine  Art  von  Stumpfsinn  er- 
zeugt. Sine  entfernte  Ursache  der  Schlaflosigkeit  bei  Greisen  ist 
.noch  der  Reiz  des  Hamens  in  der  Blase,  welcher  sie  zu  wieder- 
holten Malen  aus  ihrer  Ruhe  weckt  und  zur  Entleerung  nöthigt; 
man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass* Greise,  welche  oft  wäh- 
rend des  Tages  nur  ein  bis  zweimal  zur  Harnentleerung  sich  auf- 
gefordert fühlen,  zur  Nachtszeit  oft  alle  ein  bis  zwei  Stunden,  das 
Wasser  lassen  müssen.  —  9)  Den  Satz :  „und  gedampft  sind-  die 
Töchter  des  Gesanges"  hat  Hezel*)  so  übersetzt:  „und  sich 
backen  alle  Töchter  des  Gesanges;"  und  in  Folge  dieser  unrich- 
tigen Uebersetzung  gibt  er  nun  auch  eine  unrichtige  Deutung; 
„Töchter  des  Gesanges,  sagt  er,  sind  ein  poetisch -orientalischer 
Name  der  Vögel;  also:  „wenn  sich  die  Vögel  bücken"  heisst, 
Wenn  sie  sich  dehnen  oder  ausgeschlafen  haben  und  nun  wieder 
zu  singen  anfangen;  wer  nur  einen  Vogel  im  Vogelbauer  beob- 
achtet hat,  wird  wissen,  dass  die  Vögel ,  wenn  sie  ausgeschlafen 
haben,  sich  duckend  dehnen;  wenn  die  Vögel  sich  ducken,  heisst 
also,  wenn  sie  ausgeschlafen  haben,  d.  i.  am  frühesten  Morgen. 
Also  zusammen:  „wenn  man  aufsteht,  da  die  Vögel  zu  singen 
anfangen,  wenn  die  Vögel  aus  dem  Schlafe  erwachen,"  im  Alter, 
wo  sich  der  Schlaf  verliert,  wenn  .man  mit  den  Vögeln  munter 
wird."  Andere  Commentatoreu  haben  unter  der  Stelle:  „und  ge- 
dampft  sind  die  Töchter  des  Gesanges  „die  Stimmwerkzeuge  ver- 
standen, und  das  Bild  dahin  gedeutet,  dass  im  hohen  Alter  die 


1)  Trnseu,  Darstellung  der  biblischen  Krankheit,  S.  191.    Canstatt, 
a.  a.  0.  1.  Bd.  S.  88.  II.  B.  S.  11. 

9)  A.  a:  0.  8.  17S. 
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Stimmt  nnVerttlÜdBch  und  sdhwäch  »werde. i "  Baase*  ist,1  fräst 
Mead1)  sagt:  lUMlii'kid  Zensus,  inter  qoostertia  fooo&udftum  me- 
morat,  ad  cujus  bteneflcia  percipienda  äurium  ustfm  nobis  praebuit 
Creator.  Hone  aatem  aufert  interdum,  räro  noii  minuit  aetas  in- 
gravescettSj  quod  verbis  sequentibus  rex  indicare  voluit;  „cässae 
erant  omnes  maricae  pueflae."  Sic  enim  auriculas  appeRare  pla- 
cait,  quibus  tunc  temporis  non  tantam  sonorum  oblectamentum 
frastra  quaeritur,  sed,  qood  muito  eft  moleätids,  voces  etiam  allo- 
qaentimn  band  facile  pereipiuntur;  quo  cttm  jueunditas;  tum  maxima 
siraul  vitae  commoditas,  sensum  perit.*  Wir  nehmen  demnach  äfa,' 
dass  unter  den  Töchtern  de*  Gesanges  die  Ohren  und  Unter  dem 
ganzen  Bilde  die  Schwerhörigkeit  der  Alien  zu  verstehen  seyen*), 
welche  letztere  durch  folgende  Altersveränderungen  im  Gehörappa- 
rtte  bedingt  ist3).  Alle  Theile  des  Gtehörapparates  werden  im  ho- 
ben Alter  härter;  in  den  Schläfenbeinen  verengert  sich  die  Furche; 
welche  das  Trommelfell  aufnimmt;  die  Zellen  des  Zitzenfortsatzes 
verwachsen  zuweilen  und  dadurch  wird  der  hintere  Theil  der  Trom- 
melhöhle enger;  hätffig  sind  alle  Gehörknöchelchen  anchylotisch 
mit  einander  verbunden;  das  Trommelffell  ist  hart,  trocken,  zu- 
weilen verknöchert ;  das  Ohrenschmalz  wird  in  geringerer  HI  enge, 
in  schlechter  dicklicher  Qualität  oder  gar  nicht  mehr  abgesondert"; 
der  äussere  Gehörgang  ist  trocken ,  die  Feuchtigkeiten  der  inneren 
Hohlen  des  Ohres  vermindern  sich  und  der  nervus  auditorius  ver- 
härtet sich  oder  schwindet.  Ebert4)  will  mit  dem  Bilde  nur 
die  feineren  und  angenehmeren  Töne  gemeint  wissen,  welche  auf 
den  Greisen  keinen1  angenehmen  Bindruck  mehr'  machten  oder 
von  ihm  gar  nicht  mehr  vernommen  würden:  „videtur  peristas 
Hüls  cäfttufe  intelligere'Btraos  ftuavirtres.  Soleut  errim  Hebräer  cum 
Arabibüs,  omninoque  poetae,  filium  et  filiam  dicere,  quiequid  ab 
afiqua  re,  tänqoam  a  matre  gignitur,  oritur,  efficitur,  ut  aretissim* 


1)  Medica  gacra,  Cap.  VI. 

*)  Aehnlicbes  im  X  B.  Samuel  19,  35,,  WoBartlllai  sagt:  aefcteig  Jahre 
Ma  ieh  alt,  kann-iob  noch,  vernehmen,  die  Stimme  4er  Säpger  uad  San- 
gerinnen." 

3)  Canstatt, ;  a.  ai.O.  JL  3,  ».  *k.\  { 

4)  A.  a.  O.  §.  V.  :     ' 
am.                                                                         % 
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cum  ipsa,'  noa  sccus  a?  fili*  cm  nupfc*,  coitfunctum  dt  propter 
singulare**  aliquant  praestantiara  aut  pulcritudinem  inprimis  nobii 
carum  est.    Ex  hac  lioguae  poelicae  analogia  patere  arbitranur, 
per  filias  oantus  optime  intelligi  passe  sonos  a  voce  veluti  geoitot, 
eosque  suaviores.    Humiliantur  h^ec  cantus  filiae^  h»  e.  dospectae 
sunt,  cum  suaviores  soni  amittuqt  gratiam  suam  apud  genes,  sive 
quod  iis  percipiendis  non  amplius  sint  idonei,  quift,  ut  poeta  ait,  Jan 
minor  auditus,  gustus  minor,  sive  etiam  quod  patent  esse,  in  isla 
aetate,  crimen  araare' jocos,  crimen  eonvivia,  cantus."  —  10)  un- 
ter dem  Satze:,  „vor  der  Anhöhe  furchtet  man  sich  and  Schrecken 
sind  auf  dem  Wege"  kann  man  wohl  nichts  Anderes  verstehen, 
als  die  Schwäche  des  Gefühles  und  die  Unsicherheit  beim  Gehen 
der  Alten.     Die  Furcht  vor  der  Anhöhe  bezieht,  sich   besonder 
auf  den  Schwindel,   dem  die  Greise  so  häufig   unterworfen  sind. 
Eiu  englischer  Commeotalor1)  hat.  unter  dem  Ausdrucke:  „Schre- 
cken sind  *uf  dorn  Wege"  überhaupt  die  Schwierigkeiten  verstan- 
den, die  der  Greis  in  allen,  auch  den  leichtesten  und  gewöhnlich- 
sten Singen  finde:  „and  terrocs  shall  be  in  the  wayj  that  ig,  the 
easiest  things  shall  seem  to  be  a^tended  with  insuperable  dilficul- 
ties;  he  shall  be  fu|l  qf  dceadful  apprehensioip,  and  starting  nughiy 
phstades,  where  no  danger  or  difficulty  qppetrs."    —     11)  Die 
Worte:  „wenn  der  Maudelbaum  blüht/'  sinjd  schwer  m  deutet. 
Mead  glaubt,  dass,  damit  die  Abnahme  des  Geruches  zu  verste- 
hen sey  und  dass  die  Bluthezeit   des  Mandelbaumes  diq  Allegorie 
erkläre ;  denn  da  der  Maudelbaum  im  Winter  blühe ,   so  liege  das 
Bild  darin,  dass  alte  Leute  als  solche  betrachte^  wetfon,  die  in 
einem  .immerwährenden  Wipter  leben  und  dje4  angenehmen  Gerüche 
des  Frühlings,  welche  die  Blumen  gewä{iren,  nicht  mehr  geniesses 
gönnten.    Bodo2)  und  Dereser3)  finden  das  Bild  iß  der  Aeho- 
ljchkeit  zwischen  dem  weissen  Haare  der  Allen  und  den  Blüibeo 
des  Mandelbaumes;   Dereser    sagt:    „die    Morgenländer   pflegen 


X)  Chohcletb,  or  the  Royal  Preacber,  Lood.  1765,  R.  116.  t 

*)  Erklärende  Umschreibung  des  Predigerboebes  SeJomodt,  Quedl.  17W| 

S.  81. 
3)  Die  beilige  Schrift  des  alten  Testamente,     HL  Tbk  1.  Bd.   *.  Avtf* 

S.  158. 
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faen  Bart,  w*m  er  weist  m  worden  anfingt,  rorth  su  Orben, 
um   dadsreh'  datier  in  verbergen 3   die  Blatten  des  Mandel- 
baume  sind  anfing*  rttfcücht,  werden  aber  nach  und  nach  blasser 
und  fallen  in's  Weisse,  nie  sind  daher  ein  schickliches  Bild  des 
grau  weidenden  Bartes."     Eine  andere  Analogie  zwischen    dem 
Stehen  des  Mflndelbamnes  und  den  Kopfhaaren   der  Greise   hat 
Reinhardt1)  seiner  Deutung  dieses  Bildes  zu  Grande  gelegt; 
„der  Maadelbaiun,  sagt  er,  hat  vor  allen  andern  den  Vorzug,  dass 
er  asa  aHerfirühsten  Uassrosenrothe  Blfitben  hervorbringt,  die  aber 
bald  eine  weisse  Farfce  annehmen;  gleichwie  nun  diese  Blumen 
dam  Mandelbanm  cur  Zierde  dienen,  so  gereicht  auch  ein  weisses 
Haupt  dem  Greisen  zur  Ehre;  eben  so  wie  im  Hornung  bei  rau- 
her and  kalter  Witterung  der  Mandelbaum  seine  Blfithen/  heraus- 
treibt, eben  so  pflegen  auch  bei  den  Alien  die  grauen  Haare  in 
im  benebwerliohstea  Tagen  auf  dem  Haupte  sichtbar  zu  werden, 
ferner  gleichwie  die  M andelbliithe  zwar  lieblieh  und  angenehm  ist, 
doch  aber  immer  von  kurzer  Dauer  zu  seyn  pflegt,   also  pflegt 
man  einen  Grankepf  als  ein  Sinnbild  des  Todes  darzustellen."  Be- 
rücksichtigen wir  aber  nun  die  etymologische  Bedeutung  des  beb- 
rüschet»  Wertes  Schaked  (Mandelbaum) ,  so  werden  wir  auf  eine 
andere  Auslegung  dieses  Bildes  geführt,  welche  entsprechender  zu 
seyn  scheint    Das  Stammwert  alhakad  bedeutet  nftmlich  „eilig*,' 
oder  „eifrig  seyn;"  es  hat  nun  der  Mandelbanm  den  Namen  Scha- 
ked ohne  Zweifel  daher  erhalten,  weil  er  frühzeitig,  früher  als  die 
obigen  Birne  gewissermassen  noch  auf  nackten  Zweigen  blüh*3) 
bei  noch  wüterlichem  Ansehen  des  ganzen  Baumes9);    und  so 


1)  Bibelkrankheit    4.  B.    1.  Kap.    §.  283.  204« 

1)  Auf  diese  etymologische  Bedeutung  ist  auch  bei  Jeremies  1,  11.  u.  12. 
angespielt:  „Und  Jebova  sprach ,  was  siehst  da  Jeremia'?;  und  ich 
spraclr  c  einen  (rYfthseitigen)  Hande)banjn  sehe  kh.  Und  Jebova  sprach 
sa  mir:  da  hast  recht  gesehen,  denn  frühzeitig  will  ich  mein  Wort 
ausrichten." 

8)  Dass  der  palästinische  Mandelbanm  schon  im  Januar  bläht,  bestätigen 
mehrere  Schriftsteller:  Benard,  vorige  de  Hierasalem  et  antres 
lienx  de  la  terre  sainte,  p.  ltft.  Gvmpenberg,  Revssbncn  des  hei- 
ligen Landes,  L  ThL  8.  449«  Breitenbach,  petegriaatfo  in  Aegyp- 
tan,  Arabien»,  Palaestinam  et  Syriern,  p.  125.  Rosenmftlle*,  bibl. 
Natnrgeseh«  L  ThL  S,  264, 

2*     Digitizedby  G00gle 
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werden  wir  die  Analogie  darin  firiden ,  dass  der  Greis  mit  einzeln 
stehenden  weissen  Haaren  auf  dem  Kopfe  Müht  bei  winterlichem 
Ansehen  des  übrigen  Körpers.  —  it)  Nicht  minder  schwierig  ist 
das  folgende  Bild:  „und  lästig  ist  die  Grille"  am  deuten,  trod  es 
Bind  darüber  mehrere,  mitunter  höchst'  sonderbare  Auslegungen 
vorhanden.  Bischof  Gregor  will  unter  diesem  Gleichnisse  Ober- 
haupt die  Menge  der  Plagen  verstanden  wissen,  welche  das  hohe 
Alter  wie  ein  fliegendes  Heer  Heuschrecken 'befielen;  Vales  flngirt 
sich  eine  eigene  Art  Meerheuschrecke,  welche  mit  feiner  Schale 
umgeben  sey1),  und  findet  das  Gleichniss  darin,  dass  eben  so  die 
Alten  von  einer  trockenen,  harten  Hant  umgeben  seyen;  Wedel 
berücksichtigt  das  Schwirren  der  Heuschrecke,  welches  das  Obren- 
"klingen  das  bei  den  Greisen  so  oft  vorkomme,  bedeute;  Meid 
ist  der  «Ansicht,  Salomo  habe  damit  den  Hodensackbroeh  der  bei 
den  Greisen  so  oft  vorkommt,  bezeichnen  woHen  und  findet  »wi- 
schen ihm 'und  einer  Heuschrecke  eine  Aehnlichkeit:  „deforme 
autem  animalouhim  est  loeusta  ex  solo  fere  abdomuie  constaofl; 
quam,  inprimis  cum  ovulis  suis  gravesät,  scrotum,  bernia  tume- 
factum,  cum  parte  virili  referre  quodammodo  dici  potest/'  Andere 
haben  überhaupt  einen  Vergleich  zwischen  ttter  Heuschrecke  nid 
der  Gestalt  oder  Figur  eines  Greisen  angenommen  und  dadurch 
'das  Bild  gedeutet;  so  sagt  Wartita,  bei  dem  Greise  sey  das 
Fleisch  geschwunden,  die  Knochen  treten  hervor,  der  Rücken  wy 
gekrümmt  und  so  bekomme  der  Greis  eine,  der  Heusehrecke  ihn- 
liche  Gestalt;  Hezel*),  welcher  so  übersetzt:  „wenn  die  Heu« 
schrecke  beladen  wirtl*  sagt:  „die  Heusohrecke  ist  der  Greis,  dff 
seines  vorwärts  gebogenen  Rückens,  seiner  winkelförmig  geboge- 
nen Knie  und  seiner  dünnen  ausgemergelten  Beine  wegen  der 
Heuschrecke  nicht  unähnlich  ist;  diesen  Heuschrecken  ähnelnden 
Greis  nennt  Salomo  beladen,  weil  er  krumm  und  gebückt  geht, 
als  wenn  er  eine  grosse  Last  auf  dem  Rücken  trüge."    Rein- 


V)  Diese*  frraog  Ut  Vielleicht  durch  eine  lateiajacjp  UeberaeUnng  eotstu- 

4en,' luden»  loeusta  nebst  Heaeehrecke  aucb  neck  SckasJÜMer  oder  Meer- 

"krebs  heisst,  in  welche*  beiden  fieziebnngen  dieses  Wort  bei  Pliai« 

*)  A.  a.  O.    S.  «73.  f  ••"'*     "'    '        • 
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hard1},  welcher  »wischen  der  GeechwauigMt  der  Alien,  und, 
den  Henpchreckap  ein«  Analogie  finden  will3))  nimmt  desshalb  ftn, 
dos  Salomo  dun  Alten  hinsichtlich  ihrer  Gesprächigkeit  mit  den 
Heuschrecken  habp  vergleichen  wpllen,  jedoch  nur  mit  solchen,, 
die  nicht  mehr  fliegen  notf*  hupfen  könnten.  Alle  diese  Ausle- 
gungen scheinen  jedoch  hinkend  .und  es  fragt  sich ,  ob  wir  über- 
haupt das  Wert  Heuschrecke,  zwischen  welcher  und  einem  Grei- 
sen sieh  doch  nicht  wohl,  eine  naturgemasae  Analogie  auffinden 
fast,  hier  ednptiren  urosep;  berücksichtigen  wir  dagegen,  dass 
das  hahAtacbe  Wert  Cbagab  nebst  Heuschrecke  auch  noch  das 
obere  hervorstehende  J&nfc;  desiJSiftknachens  bedeutet,  so  kamt 
dieses  überhaupt  für .  die  aum  Gehen  nothigen  Glieder  genommen 
worden  seyn,  die,  im  hohen  Alter  ungelenkig  und  schwerfallig  wer- 
den. .—  •  A3) .Die  Worte; .^nnd  wirkungslos  ist  die  Kapper"  deu-> 
tet  6eeenius3)  dahin.,  das?  die  Kapper  hier  desshalb  erwähnte 
werde,  in  so  fern  sie  ein  Reizmittel  zur  Wollust  sey,  welches 
nun  bei  dem  abgestumpften'  Greise  nichts  mehr  wirken  allein  man 
findet  dafür  keinqp  $eweis»  da^s.die  Kapper  diese  Eigenschaft  be- 
ntst  oder  das»  man  sif  ihr  im  AMertfcuipe  beigelegt  bat,  und  die 
alten Schriftsteller  als  Avicenna,  Diosooridesmjd  Plinius 
welche  den  Gebrauch  .und  die  Eigenschaften  alter  einzelneu  Theiie 
dkser  Pflanze  gaua  ausfuhrlich  beschrieben  haben,  erwähnen  d*- 
voa  nichts.  Eher  lasst  sich  dftr  Vergleich,  npd.  zwar  gerade  in. 
Besag  auf  die  von  Gesenius  jedoch  irrig  för,  seine  Ansicht  ei* 
tirte  Stelle  aus  Plutarch  Sympo*.  L.  IV.  Quaest.  4,  „dass  man' 
den  verkpepen,  Appetit  durch,  den  Gepuss  eingemachter  Kappeen 
wieder  erlangen  könne,"  darauf  anwenden,  dass  bpim  Qreieen,  des- 
sen Esalust  in  dpr  Hegel  geringe  iet,  auch  die  Kapper  *«r  Steige- 


1)  A.  a.  O.  S.  288. 


2)  Wahrscheinlich  veranlasst  dazu  djirch  das  von.  Hom  er;   Jl.  III.      148. 
gcbranchtc  ftltf:     '      '   "  '   "    ,v    ]  .;  \J    . 
„Auch  Anttnoi*  der  Heia,  uatf«U]icalejt<ra,  be^e  voll  Weisbett, 
Sassen,  die  AeU'sten  der  Stadt,  nmher  auf  dem  skaischen  Thore; 
Welche  betagt  vom  Krieg  ausrotteten ;  doch  in  Versammlung 

Redner  voD  Rath,  den  üfcaden  Wieht*  ungleich ,  die  in  den  Wildern 
Aus  der  Baume  Gespross  hellschwirrende  Stimmen  ergiesf  en/'  / 

3)  Thesaur.  $ag.  .hefe.  p...ia3,      ..  .  -r  ,  .  (    .    n    .. 
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rang  derselben  wirkungslos  bleibe.  Andere  Deutungen  haben  Ro- 
seamuller1)  und  Dereser")  gegeben;  Ktsterer  sagt,  es  werde 
mit  einer  Überreifen,  dem  Abfallen  nahen  Kapperbeere  der  Greis 
verglichen,  der  sein  Lebensziel  erreicht  habe  und  täglich  erwarten 
müsse,  in's  Grab  su  sinken;  und  der  Grund,  wessbalb  für  dieses 
Gleichniss  gerade  diese  Pflanze  gewählt  sey,  liege  wahrscheinlich 
darin,  weil  der  Kappernstrauch  m  Palistina  sehr  gemein  sey  und 
sich  folglich  der  Anblick  der  aufgesprungenen  und  abfallenden 
Schotten  derselben  sehr  häufig  darbieten  müsse;  Dereser  über- 
seist  se:  „wenn  die  Kapper  sich  öffnet"  und  findet  darin  die  Be- 
deutung, wenn  das  Haupthaar  weiss  wirf  und  ausfUlt;  „der  Kap- 
perbaum, sagt  derselbe,  trägt  grüne  Knospen,  ein  Bild  der  Jugend, 
welche  abgebrochen  und  für  Speisen  eingemacht  werden;  Hast 
man  diese  Knospen  su  lange  an  der  Stande  sitaen,  so  brechen 
sie  in  eine  weisse  BNHhe  auf,  die  bald  abfällt ;  diese  weisse,  bald 
abfeilende  Wuthe  ist  ein  Sinnbild  des  weissen,  bald  ausfallenden 
Haupthaares  der  Alten."  Aber  diese  Deutungen  erscheinen  sehr 
willkühriieh  und  wir  werden  wohl,  wenn  wir  niöht  das  Gleichniss 
in  der  die  Bsslust  reisenden  Eigenschaft  der  Kapper  finden  wol- 
len ,  dieses  Bild  als  vor  der  Hand  uneotr&thselt  auf  sich  beruhen 
lassen  müssen.  —  14)  Eben  so  dunkel  ist  der  SatE:  „ehe' denn  zer- 
reisst  die  Schnur."  Ss  verstehen  Einige  unter  der  silbernen  Schnur 
überhaupt  den  Lebensfaden,  Andere  das  Nervensystem  oder  das 
Rückenmark.  M ead  3)  sagt,  da  die  Festigkeit  der  Muskeln  und 
Binder  abnehme,  so  stehe  auch  das  Rückgrat  nicht  mehr  fest, 
wessbalb  der  Alte  nicht  mehr  ganz  aufrecht  stehen  kdnne,  son- 
dern sich  nur  Erde  neige;  haec  catenAe  asshmlatur,  quae  abrumpi 
dicitur;  vertebrae  enim,  ex  quibus  constat,  quasi  annuli  sunt,  et  in 
posteriorem  partem  incurvato  corpore  prominent;  quin  etiam  me- 
dulla ,  quae  per  has  fertur,  argentei  sive  albid»  coloris  reperitur." 
—  15)  Von  den  Bildern:  „zertrümmert  wird  das  goldene  Gefiss 
und  zerbrochen  der  Eimer  an  der  Quelle  und  zertrümmert  das 
Schopfrad  am  Pralinen",  sagt  Mo  ad  mit  Recht:  „incommoda  ae- 


1)  BibJUche  NatnrgesebiAte.    I.  Tbl.   £L  107. 

9)  A.  tu  O.  S.  168. 

ß)  A.  a.  0.  Cap.  VL    Eben  so  Traten,  «,  *.  0.  S9  *Wr, 
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t,  fttee  Oedlpi  conjecteris  indigeut«  Eisige  Beates  den 
Satz,  mdem  sie  Um  mit  dem  vorigen:  „ehe  zerreisst  dto 
silberne  Schnur"  in  Vethmdnog  setzet),  ms  das  Leben  ist  zu  vfcr- 
fMshea  mit  eher  so  eher  silbernen  gkhum  längenden ,  brennen- 
den Lampe';  gefcl  der  Fadon  los,  an  welchem  sie  ttagt,  so  er- 
IkMht  ihr  Lieht,  sie  seihst  wird  sertrummert  und  »xistirt  nicht 
mehr;  wird  der  Lebensfadea  des  Menschen  zerschnitten,  so  er~ 
Ikmhl  seht  Ldtonrifcht.  Mttd  ghmfat,  dms  Sahmo  mit  obigem 
State*  den  Zustand  4er  gifte  habe  bezeichnen  wellen  and  deertet 
dies  im  Einzelnen  so:  „das  Auströpfeln  der  Feuchtigkeiten  aus 
der  Nase  wird  mit  einem  zerbrochenen  Gelasse  verglichen,  wel- 
ches wegen  der  Dignität  des  Hauptes  ein  goldenes  genannt  wird; 
mit  dem  an  der  Quelle  zerbrochenen  Eimer  soll  der  unwillkührli- 
che  Abiuss  des  Harns,  der  seine  Quelle  in  den  Nieren  hat,  we- 
gen Brsehlaffung  der  Blase,  die  mit  einem  Eimer  verglichen  wird, 
bezeichnet  werden ;  das  zertrümmerte  Schöpfrad  am  Brunnen  soll 
den  Untergang  des  ganzen  Körpers  andeuten  und  zwar  durch 
Hemmung  des  Blutumlaufes  im  Herzen,  dem  Borne  des  Lebens, 
und  wenn  auch  die  Alten  den  Kreislauf  des  Blutes  noch  nicht  ge- 
kannt hätten,  so  konnten  sie  doch  wenigstens  wissen,  dass  sich 
das  Blut  im  Körper  hin  und  her  bewege,  und  so  habe  Salomo  das 
Herz  und  die  daraus  hervorgehende  Bewegung  des  Blutes  mit  ei- 
nem Brunnen  verglichen,  der  unbrauchbar  sey,  sobald  das  Rad 
am  Brunnen  zertrümmert  werde,  womit  er  einen  Stillstand  der 
Blutbewegung  hab6  andeuten  wollen."  Ganz  andere  Beutung  gibt 
Lisco1)  mit  folgenden  Worten:  „der  Eimer  am  Brunnen  hängt 
an  einem  Stricke,  welcher  auf  einem  Rade  geht,  und  wird  durch 
diese  Maschinerie  heruntergelassen  und  hinauf  gewunden ;  so  lange 
Rad  und  Eimer  ganz  sind,  bleibt  die  Maschine  im  Gange,  dient 
ihrer  Bestimmung;  gehen  diese  entzwei,  so  hört  diese  auf,  als 
solche  zu  existiren;  eben  so  die  Menschenmaschine;  90  lange  alle 
Theile  des  Menschen  gesund  und  stark,  in  gutem  Zustande  sind, 
treibt  dieser  sein  Geschäft  nach  menschlicher  Bestimmung  und 
Gewohnheit,  treten  aber  •  Störungen  ein,  sb  löst  sieh  das  Ganze 
auf  und  besteht  nicht  mehr/* 
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D.  Als  fernere  cbaracteristiaehe  Merkmale  des  frpisenalters 
süpl  zu  erwähnen;  die  geringelt»  Lebhaftigkeit  da*  organischen 
B*|dungsprozess$s,'die  Abnahme  des  Nerveiteinflusses,,  die  Unvoll- 
kommenheit  des  Athmungsprezesses ,  die  unvollständige  Aiteriali- 
sation  des.  mehr  veoöaen  Blutes/  die  Betckrtaköog  des  freien 
Kreislaufes,  der  Mangel  an  Muskelbewegftng  und  das  Schwinden 
des  Fettpolsters.  Diese  Verhältnisse  zusammengenommen  bedin- 
gen die  Abnahme  der  organischen  Wärme  bei  den  Greisen a),  wel- 
chem Zustande  wir  in  folgender  Erzählung  von  David's  Alter 
begegnen: 

„Der  König  David  aber  war  alt  und  in  die  Jahre  gekom- 
men, und  man  bedeckte  ihn  miti}Teppichen ;  aber  es  wurde  ihm  nicht 
wann.  Da  sprachen  zn  ihm  seine  Knechte:  man  suche  dem  Könige 
eine  Dirne,  eine  Jungfrau,  dass  sie  seine  Pflegerin  »er,  und  schlafe 
an  seinem  Basen*),  das*  es  den*  Könige  warm  werde."     1  B,  König. 

Die  Einwirkung  lebender  Organismen  auf  einander  wird  auf 
zweifache  Weise,  auf  psychischem  und  somatischem  Wege  ver- 
mittelt. Hier  kommt  nun  der  letztere  in  Betracht,  und  die  Mög- 
lichkeit dieser  gegenseitigen  Einwirkung  ist  durch  das  Ausströmen 
der  thierischen  Wärme  und  der  Nervensphäre  bedingt,  auf  welche 
Weise  Lebenskraft  von  einem  Menschen  auf  den  andern  übertra- 
gen werden  kann,  und  es  ist  selbst  möglich,  dass  bei  überwie- 
gender Stärke  der  Lebenskraft  eines  Menschen  und  bei  grosser 
Empfänglichkeit  eines  Andern  nicht  blos  durch  unmittelbare  Berüh- 
rung die  Mittheilung  der  Lebenskraft  geschieht,  sondern  dass  auch 
der  Dunstkreis  des  Menschen  (das  balneum  vaporiQ,  wie  es  Rich- 
ter3) nennt)  als  Leiter  für   den  Einfluss  seiner .  Lebenskraft  auf 


1)' C  anstatt,  a.  a.  0.  1.  Bd.   S.  87. 

2)  f>.  h;  bei  ihm  in  seinem  "Bette.  Eben  so  im  2.  B.  Samuel  13,  8. :  „ich 
gab  dir  das  -Hans  deines  Herrn  nnd  die  Weiber  deines  Herrn  an  deinen 
Busen*" ,;  Sarai  sprach  an  Abraham:  „ich  habe  meine  Magd  an  deine» 
Busen  gelegt."    1  B.  Mos.  16,  5. 

3)  Dissertat.  quatuor  medicae;  Götting.  1776;  de  balneo  inprimk  animali, 
p.  101.  „Balneum  animale,  quod  corpus  humanuni  snb  quadam  lecti 
commnnione  fovet,  üic  tanquäm  ceteris  praestantius  noto,  maxinle '<hna 
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dienen  kw».  Data**  erklärt  ifcb,  oftfe  kihliwhe> 
gtaatd,  nack  welcher  beim  ftta^  Aflri4.dk  AbttaluM  üiiier  or-^ 
gaaieeken  Wirme^  vm eine  gewfthiiUqbe  Ee)g»  de* .hoben  Alte**, 
iat,  dnmb  daaiBeiaaininanliegen  bei  eipem  ;  Jungen,  lebenswanpftn, 
samTMl  «Batet  werden  wlHe1)- -  Im  koben  AUerthpjnej 
war  mm  nkerneugfr,  dann  der  lfibepde.Th|erkorp«r  die  Ei-- 
gaanchnft  baeitae,  *i*en  Theil  aeiofrjc  lifhenekreft,. auf  Andere  tut, 
überfragen,  und  graadet»  darauf  eine  fiotandkmgaut,  F*U*P  man/ 
Geiweapie')  nannte  nnd  die  darin  bee**^  abgelebte  Qrew  durch, 
die  auheAtnroafbftre  ein*  irkobisn  Jngabd  nieder  m  Tagungen9)* 


eorfüff  senil*  debile  exbauatum  com  jav^nili  vejpto  et  succi«  Yitalibas 
abundante  aub  iisdem  atragulia  decumbit.  Alteram  enim  sup  halituum, 
quos  haurit,  apoliia  refici ,  alterum  aensim  inier  dispendia  sua  emaciari. 
Balneum  fcioö  vaporitf  est,  6jrio<Tfex  sano  corpore  4xhalans  irfcini  corps-^ 
Hs  superÄeiem,  fet  bibttliset  *i|itflrtlbtae  vasf*,  qoa«  nemo  todie  in; 
dnbinm  vecere  audet,  äfftest***  c^ntiA«orxore  adlejt  et  ia|erj*>rea,  re-. 
ceaaua,  eJaboratiori  aqqce  imjdet.  flfoc  J>Äyidi ,  aeni  jam,  frigido  et  lau- 
guenti  novum  caloria  fomitem,  novnm  vitalia  pabuli  commeatum  adcu- 
bitu  sanae  floreniisque  puellae  impertivit;"  *'   **  •    J   •' 

1)  „Nulluni  salubrius  consilium  excogitare  poluit ,  quam  quod  servi  ejus 
ceperunt,  quaereriteö  rirgurictfläm  foitadsam,  quae  in  stau  ejus  tiormtret' 

'  videbanturque  legisse  trafen  um  Bbr.'tf.  metnödi!,  wbi  iffltitcinfcaleat': 
ftfgidi  eam  •iocItato.Ttntria  fiuran».;  iflqjriit:  ex  üa  rvtfo,;  qvae.  ftatriaser. 
c«*  ap*#ea*tws  boni  habUaa  pneJJii^uua  ait  accpJbaQs,  tmt  samper  ab», 
dornen  ejus  contiogat*  Multo  itaque  melius  Uli  conaulueruot ,  quam  ai 
enm  magna  veatium  mole  onerassent,  aut  multo  igne  lectum  concalefe- 
cieeent ,    aut  involvissent  aeuem   totum   linteia  igne   concalefactia ,    aut 

•  »Isis  eaJidia  iataxisaeat ,  qma.  nuJlua  csjor  .natprali  .  aostrq ,  magU  con- 
foraeis  «at  esse  aut  excogitari.petest,  quarnqui  fervet.in  puerili  ant 
adoleaeeatalae  corpore;  aimifum  bnmamu  ille  est  et  ob  aejatem  wigena." 
V-stesi  ta;  de  aacra  pbUo*ef»b*A^  ,Gej».  XXIX«,  ;„Senex,  Pavifl  aliter 
calefieci  oon  poterat ,  quam  accubitu  virpinis  pulcbrae ;,  aenectutis  baec 
credebatur  levamen,  et  caloria  pene  extincti  suscitabulum ;  juvenculae 
enim  caW  aive  oaculo,  alve  corporis  'tontactn  excitatuT  debilia  genum 
calor,  alwaf»  luanear  candelae' pene  deneieaa  a^moto  aii^  lamme  #erlvia- 
"eitv    Bartboliousi  de  marbh  babttew'  €|ap.  iX.        ' 

a)  Die  Alterapflege ;  y*QW ,  der  Greis,  und  «OjU^öi,  ^fldgen,  Verpflegen; 
gleichbedeutend  ist  fflQOßotofiaX    .  .  x\.w..:        l      :■;■•:    i  ■ :»     • 

S)  „Jam  ab  oufai  aeVodorpora  ihtüttiidM  ^ae*  debitfiate*  ceamti< iuernnt 
medici  refociüare,   dum  snbtilissima  illa  exballantia  de  vaÄde  juvenüi 
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Larry1)  und  Pressyfj  haben  die  Brfchrung  gemacht,  data 
junge  Individuen  durch  das  fteisaameuschlafon  mit  aftea  an  Kraft 
verlieren,  wfthread  die  Alten  dagegen  an  Kraft  gewinnen;  flnrtnar 
erwähnt,  dass  er  die  Haut  junger  weiblicher  Individuen  ven  deti 
BeiscHafo  mit  alten  Mftnnern  Ott  welk  geltenden  habe,  nnd  Pressy 
beweist  die  Gefathr  der  Beiwohnung  Ar  ein  jaagefc  Midchee, 
der  Mann  schon  Greis  ist  nad  warnt  ver  der  OewehnheK 
Weiber,  sich  durch  Knabeta  im  Berte  m  ertrtrdNm,  welche  k&* 
tere  daderch  entfettet  vrfrden ,  wlhrend  sich  die  Alten  gealiiM 
fähMen.  Bekamt  tat  die  Geschieht»  dt*  Ktodiae  fifenaippoe,  wel- 
cher durch  Anhauchen  junger  Mädchen  zu  einem  sehr  alten  Greise 
gewerden  ist;  Kohausen*)  führt  eine  darauf  bezügliche  Denk- 
schrift an,  welche  in  Marmor  gegraben  su  Rom  von  dem  Alter- 
tumsforscher Gommar  entdeckt  wurde  und  so  lautet:  „Äeecu- 
lapio  et  aanttati  Clodiua  Hormippms  qui  vixii  annos  CXV.  dies  V. 
puellarum  anhelku,  qaod  ettam  pest  mortem  cju»  nea  partum  mi- 
raatur  physicL  Jam  poeteri,  sie  vfcam  deotte  5"  dem  Kaiser  Bar- 
barossa wurde  gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  einem  Ante 
der  Rath  ertheilt,  sich  junge  und  gesunde  Knaben  auf  die  Stagen- 
gegetod  legen  zu  lassen4);  Boerhave  liess  einen  alten  Amster- 
damer Bürgermeister  zwischen  zwei  Knaben  schlafen,  und  ver- 
sichert, der  Alte  habe  sichtbar  an  Munterkeit  and  Kriften  zuge- 
nommen, und  Hufeland*)  setzt  bei:  „wenn  man  bedenkt»  was 
der  Lebensdunst  frisch  aufgeschnittene*  Thiere  auf  gelähmte  Glie- 


eerpcre  tafttmiabaiit  debitissimi*  eerporibua  tvb  Kadern  stragulk  decam- 
bentibtis.     Sic  Davidis  effeetnm  senectate  corpus  fbvebatar  aaniaaiaaae 
'   paeflae  io  eodem  facta  deeabitu.0    v.  8 «rieten  Comuest  ia  Boer- 
baave  apbariaui.  de  cogecacend.  et  eomad.  »erb«  T.  I.  $.  IS. 

l)  Voo  den  JLrankheik  der  Haut.    Ueberaeta.    I.  B.  Etoleit   8.  SS. 

.1)  Io  Henkel  Zeitschrift  für  Staataarzoeikundf,  1845,  1.  H/t  S,  17. 

-  0)  In  Heraippa  redivivo,  sive  eacercitet  phyeteo-eead*  cario*,  de  aaetboda 

rara  ad  HS   aaaos  proregaudae  eeneotntie  per  anfealitaaa   poellaraaa. 

Fraacof.  1741. 
4)  Reinhardt  Bibelkrankheit    L  Tbl.  8.  171. 
ft)  Pie  Kaaat,  dm  meaaebliebe  fcebeu  %a  verlftagera,    X  Avfi.  J«aa  1798« 

I»TM>   8*7,  , 
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der,  was  das  Auflagen  lebendiger  Thiere  auf  schmerzhafte  Uebel 
Vermag,  so  scheint  Ae6e  Methode  tridrt  verwerflich  zu  seyn." 
AehnÜcbe  Erfahrungen  haben  Gmelin*)  und  Kluge*)  mitge- 
thettt;  Unterer  versichert,  ein  nervensiecher  und  erschöpfter  Mann 
habe  ihm  Folgende*  gefctohrleben:  „meine  Frau,  die  den  stärksten 
Körperbau  und  die  festeste  Gesandheil  hat,  mnss  bei  mir  in  einem 
Bette  tiegen,  wenn  rieh  Nervenschwäche  bei  mir  äussert,  nnd  ich 
glaube  es  genau  au  empfinden,  wem  ich  durch  einen  Aufenthalt' 
an  einem  fremden  Orte  nur  vierzehn  Tage  von  ihr  getrennt  bin;" 
einen  analogen  Fall  erzählt  Kluge  z  „ich  behandelte  einen  Mann 
von  mutieren  Jahren,  der  bei  einem  seht  schwächlichen  Körper 
häufig  an  NervenzuflUlen  litt,  die  vorzüglich  des  Nachts  eintraten, 
und  nur  allein  dadurch  augenblicklich  gehoben  werden  konnten, 
dass  er  die  Lagerstelle  wechselte,  und  sich  in  das  Bett  legte,  wo- 
rin kurz  zuvor  seine  Frau  gelegen  bitte;  er  verfiel  dann  sogleich 
in  einen  festen  und  langen  Schlaf  und  fühlte  sich  Jedesmal  nach 
dem  Erwachen  auf  eep».  getan**  Seit  *eflM(t  und  wohl."  Auch 
die  Wirkung  der  Umarmung  und  des  Kusses  gehört  hieher,  wo- 
durch jnrit  iV^rgils5)  Worten,  ein  heimliches  Feuer  eingehaucht 
wird;  Rudolph  von  Habsburg  seil,  als  er  von  Alter  sehr  schwach 
war,  öfters  in  Gegenwart  der  Aehern  und  Ehemänner  die  Töch- 
ter und  Weiber  derselben  gehont*  und  dadurch,  nach  seinem  ei- 
genen Geständnisse,  <w*  jedeoeit  sehr  gekräftigt  gefühlt  heben« 
ein  vieljähoger  Epileptiker  sagt  ia  der  Bceohreftimg  seiner  eige- 
nen Krankheit4)  ans  Erfahwig  Folgeödes:  „eioe  sanftem  starke 
Enreguag  deich  das  Ber&hrudgagefthl  wirkt  der  Kuss,  der  von 
anderem  sinnlichen  Verfangen  rein  int)  »besonders  die  Umhalsung, 
wir  von  eigenen  Kindern  empfange*;  Ja  selbst  der  Hände- 


1)  Keae  Untasueheegea  eher  des  tsieifacjien  Magnet*»*«»;  Tibing.  i7SSf 

S.  543. 
1)  Vereueh  einer  Darstellung  dea  animalischen  Magnetismus  3  Berl.  ISIS. 

S.  SSO. 

3)  Aeneid.  L,  Ö87.:    „Gern  dabit  implelni  atqne  osenla  dnleia  Sgct,  ee- 
cnltnm  inspires  ignem." 

4)  Pbysisehe  und  psychologische  Geschickte  einer  siebenjährigen  Epilep» 
nie;  Streb  119*,  Hm^rtt/ 
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druck,  <^e?  nicht  blofr  gcpchfttaftra,  sondern  geliebten  Freundes 
uud  obscbon  hieif .  4|p JB^nfi^e  $ep  Gejsteg  überwiegend,  seyn  p-r 
gen,  90  hat  dophjdip  uno»tteHprq  öu^id^ng  voaJ&Qifer  #uf  Kör- 
per da  wenigste«/*,  wo  eine. physiche  An^Mcfck^t ,  nuV  verspürt 
ipird,  ihren  Autbeil;  weil  nun  der  «Nervenschwache  leicht  mehr 
eippfÄügt,  ft)s  >yied^rgibt,  upd  sogar  eine  Art  Nahrung  4w,<fe 
feipsten, N^vewgei0t#r  hier  ,v#n.ihi»  geschifft  .werten  jka*i,  so 
««wer  «ich  tos?  Genüsse  resht  oft  »,« 


Wemr  Stiudiio1)   behauptet»  4ass  -j   je  tiefer  wir  in  das' 
Alterthiuiti  *raritckgi*geri  y  -desto  wesifcer ;  Wir  Spuren  vom  Selbst- 
morde  und-  voi»  Urthsfitea  *ber  denselben  finden,  so  wird.,  dieser* 
ArissßruaH  attsk  du«*»  die  Öibel  bestätiget,  indem  in  dem  ältesten*' 
Itaftle'  derselben,  dein  fänf*  Bücbew  Moses*  weht  mir  bem  Fall  -yeoJ 
Stlbettnord  'vorkommt ,  sondert)  es  auch  Jieihr  taten  Anbhcke>  sahf*--. 
fallend-'  <etoth4hit,  4a&;Mo*e0,'i4tr  'doeb  ntü<e»«ar  Alles  nsifssWo- 
den  Sorgfalt  für  das  Wohl  and   die  Erhaltung  seines  Volkes  be- 
dacht war  und   in   seiner  Gesetzgebung  alle  darauf  bezuglichen 
Verhältnis«*  bericksieWigte,  keiö  Gfesett  gegen  den  Selbstmord 
gegeben  hat,  denn  das  Gebot2)   „du  sollst  nicht  morden"  ®)  auch 


,  X)t  Geschieht«;  der  YontfeJlung£U,,uud  l^ebren.  vem  Selbstmorde;    Qftljting. 

18W,   S.  5.  '  ..'.>';.., 

3)  Diese  Uebersetzuog  ist  richtiger  .alt  die :  »da  selist  tieft  :tödteua,  denn 
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-aaf  den  SeftetniorA  «i  boriohep,  igt  4ftrcb?an»  wHWtofch, :  Ja  dei- 
nen dabei  mit  keinem  Worte  gedacht  > wird.    'Es-  läset  «h  aber 
w*M  ein  Grund  denken,  WedsbeJb  Moses  'kein  Veifcot  gegen  den 
'Selbstmord  vcröifentltehtfe;  denn,  eiiintal  könirte  er,  da?  er  über- 
haupt auf keinen  •Strafen  defi  Jenaeita  drohte;  auch  keine»  aef  xlen 
'Selbstmord  setaen,  und  dkm*  wollte  er,   eben  desshalby  weil  4u 
•einer  Zeit  kein  Selbstmord  unter  seinem   Volke  vorkam  ^  durch 
ein  Verbot  gegen*  denselben  gar  »Mit  damef  anflüeitoam  madhen, 
»das»  es  ÄögJk*   «ey,  daes  Jemand  sich  selbst  «vttfelben  werde, 
"wohl*  wissend,  dass  gar  oft  Verbale  gerade  Omen  Rem,  das  was 
verbeten  ist  *u>  begeben  herverrufen;  denn  da  der  Selbstmord,  ao 
wie  er 'bei  ehrig'en  Volker«  fast  einhetm^ch  ^  hei  anderen:  dagegen 
««bekannt  ist ,  s»  wäre  es  ein  Fehler ,  letztere  durefe  ein  Verbtot 
gegen  denselben*  damit  bekannt  *u  machen.     Aueb  da,   wo  die 
«eschichte  über  die  <anf  Bucher  Moses  MinaasgeM,    findet   man 
nicht,  dass  ein   Gesetz  elwaa  gegen  den  Selbstmord  beätiauate, 
und  der  Umstand,  dass  der  Seibatmörder  Ahitophel,  von  dem  noch 
die  Rede  deyn  wird,    noch  vorher  seinen'  letzten  Willen  aufsetzte 
und  in  seiner  väterlichen  Graft  begraben  wurde ,   lässt  vermuthen, 
,  dass  man  in  der  Handlung  dea  Selbstmordes  käu  Verbrechen  sah. 
<  Es  kommen  aber  aach  in  der  Zeit  nach  -dem  Peatatetich  aar  we- 
»«ige  Fille  toh  Seibeimord  vor,   denn  jene  Fälle,  wo  ein  Indivi- 
duum von  einem   andern   sich  ermorden  lasst J)  oder  wo  Jemand, 
um  einen  grossartigen  Zweck  durchzusetzen,  sein  Leben  freiwil- 
lig opfert9),  können  keineswegs  in  die  Kategorie  des  Selbstmor- 


'"'  '  sonst  hüten'  aach  Feinde,  Rftober  etc.  hiebt  getödle't  werden  dürfen,  es 
ist  aUö  das  Wort  in  der  engem  Bedeutqng  des.  Morden^  Ermorden*  zn 
'  nehmen.    Michaelis,  mosaisch,  ftecht,  §.  273. 

4)».  Wie*.  B.  4)>Haeltnb  sieh  voa  sftintm  Knappen  tieften  lasti;  Such  d. 
}      Rfebter  S>  Sa*  -    i  .» i    i      ;,'-..!  i^  .,  ■  .j 

i)  i>t)er  gute  "Hirt  lassf' sein  Leben  für  die'ächaafe."  '  Johann.  10,  12. 
„Niemand  nimmt  mein  Leben  von  mir,    sondern   ich  lasse  es  von  mir 

•  setbefj*  "esendasl'lp.  W.;'  „#rös**re  Lfefee'  bat  "Niemand,  als  'die,  i:  dass 
er  sein  Leben  lasse  ffir  Mnfc*  Freunde  gebend:  15,  1$.  „Daran  haben 
wir'dhfLtebe  'gekannt, -  tiass'  Er*  sein  Leberf  ftlr  uns gelassen^"  aach  wir 
soüen^fnr-dieBrtoer  das  Lebeta  lassen  :"  1  B.  Joh.  '1  16.    ,;  " ' 

:■ -TJ  ..!•».;/  ;  .}:.    .!■//    .4,..'   i   ^.r:,' j..  .  ;?/    ••  ;.,.-     I» 
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4ei,  wie  iHedes  Einige1)  «ftter  der  B*ae*i**0  „freiwillige*  Star- 
ben" gethan  haben,,  gebrsdit  .werde« ,  denn  finf  das  Beete  der 
tfensehheit,  des  Fiwndes,  den  Aelten»,  Gelten  «od  Kinder  Mb 
Leben  hingeben,  int  Sache  der  Pflieht  und  der  Ifegwd»  Sehen 
wir  also  T<m  solchen  Fallen  ab,  ee  werden  wir  mir  folgende,  in 
der  Bibel  vtoketauftende  Selbstmorde  m  erwUmen  haben:  der 
Selbstmord  Saals  und  seines  Waffenträgers,  wette 
naeh  einer  «ngl&oklichen  ScUaeht  gegen  die  Philister  sieb  in  ihr 
gehwert  st&Men*);  der  Selbstmord  Ahitophsl's,  weleher  n 
Absakm  bei  dessen  Enterung  gegeo  David  übertrat  und  sich 
dann,  als  er  einen  scUksttes  Erfolg  vpraamdi,  erbäogte  «um  der 
Strafe  so  entgehen8).  Diese  Selbstmorde  sied  aber  gewöhnlicher 
Art,  %rie  sie  bei  seichen  Motiven  oft  verkennen;  es  ist  daher 
etwas  Näheres  ober  sie  nicht  au  erwibnen*  Vom  mehr  Intssssae 
ist  L  der  Selbstmord  Nioanors  und  II.  jener  des  Judas,  wosn 
f sagende  Stellen: 

I»  „Und  als  man  ihn  (Nicanor)  eben  ergreifen  wölke,  eetate 
er  sich  das  Schwert  an  den  Leib ,  indem  er  edelmütbig  lieber  sterben 
wollte,  als  den  Verruchten  in  die  Hände  fallen,  nnd  auf  eine  seines 
Adels  unwürdige  Art  gemisshnndelf  werden.  Da  er  aber  den  Stich 
nicht  gut  gelehrt  hatte  wegen  der  Jttle,  nnd  der  HsjuV  sehen  durch  sin 
Tbure  kam ,  lief  er  heldenmikbig.  sur  Mauer  hin  nnd  stnrste  sieh  nnter 
das  Volk  hinab.  Und  da  dieses  sogleich  zurückwich  und  ein  Zwischen- 
raum entstand,    fiel  er  mitten  auf  den  leeren  Platz.    Noch  war  er  aber 


X)  Oslander,  über  den  Selbstmord,  Hannov«  1815,  S.  8. 

%)  „Und  der  Streit  war  hart  wider  Sani  nnd  es  trafen  auf  ihn  die  Schüt- 
ten und  es  ward  ihm  aehr  bange  vor  den  Schützen.  De  sprach  San! 
zu  seinem  Waffenträger:  ziehe  dein  Schwert  und  erstich  mich  damit, 
dass  nicht  diese  Unbeschnittenen  kommen  und  mich  erstechen  und  mei- 
ner spotten.  Sein  Waffenträger  aber  wollte  nicht*  Da  nahm  Sani  das 
Schwert  und  fiel  dasein.  Und  als  sein  WsJfcsrtrufer  sah ,  dass  Sani 
todt  war,  so  fiel  er  auch  in  sein  Schwert  nnd  starb  mit  ihm«"  1  B. 
Samuel  3t,  3.  Schramm,  Abarbanelis  discursus  de  Saulis  autocheir« 
Hai.  1700. 

8)  „Und  als  Ahithophel  sah ,  dsaa  nein  Reih  sieht  gethan  werde,  gürtete 
er  seinen  JSsel  und  machte  sich  auf  nnd.  sog  ist  sein  Haus,  in  seine 
Stadt,  nnd  bestellte  sein  Haue,  und  bangste  sich  nnd  starb  nnd  ward 
begraben  im  Begrabnisa  seines  Vaters."  IB.  Sern.  17,  *?,  Schwane, 
de  morte  Aehitophelis  3  Sam.  XVIL  )*.  j  Yiteb.  1721. 
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kb*n4J05  und  entfammt  Ten  Wuth  .stand  er  anf,  ebscbon  du  Bio! 
stromweis  floss  und  die  Wanden  schwer  waren,  lief  mitten  durch  das 
Volk ,  trat  auf  einen  erhabenen  Felsen ,  riatim  schon  ganz  verblotet  die 
Eingeweide  heraus  mit  beiden  Hlnden,  warf  sie  bin  aufs  Volk,  «od  in- 
dem er  des  Ben*  da»  Lebemi  nnd  der.  Geister  amrief ,  daae  er  mt.  theo 
eiset  wiedergaben  sadchte,  starb  ejr  auf  diese  Weise."  2  B.  d,.  Maf  kab« 
14,  41.  II.  „Und  Judas  warf  das  SUber  in  den  Tempel  und  entwich, 
und  ging  hin  nnd  erheokte  sich."  Matth.  27,  5.  „Und  sich  hinabstur- 
send  borst  er  (Judas)  mitten  entzwei  und' alle  seine  Eingeweide  wur- 
de» ausgeschüttet."    Apostelgesch.  1,  19. 

Was  I.  den  Selbstmord»  Nieanor's,  der  voo  dem  berU 
anstürmenden  Feinde  gedrängt  ward»)  betrifft,  se  Set  derselbe  dareb 
die  Intensität  der  psychischen  Knft  oder  des  WiMens»  mit  weteher 
er  ausgeführt  wurde,  beraerkenewertb.  Es  kommen  «war -mehrere 
ftHe  vor,  wo  das  Msslingen  des  ersten  äMbstmorwvefsnche*  wer 
Jedem  fernere»  Kerückscheneht,  ja  selbst'  die  liebe  zun  lieben 
wieder  erweckt;  hier  waren  aber  entweder  die  wm  iflblhstnididb 
antreibenden  Motive  nickt  stark  genug,  oder  es  flehte  dem  Indhrit- 
down  au  Mnth  und  Energie  des  WiRene*  Wo  aber  der  Augen*- 
Mick  durch  das  Ipisslingen  eines  Selbetmordsversuches  an  dein 
andern  dringt  «od  fester,  energischer  Wille  vorhanden  ist,  da.  wird 
das  Bfiesliogen  eines  Selbstmordversuches  so  einen  andern  fähfna; 
nnd  so  war  es  der  Fell  bei  Nioaner,  welchen»  wir  noch  ein  nnar 
andere  Beispiele  beifügen  wollen,  bei  welchen  gleichfalls  die  Stand- 
beftigkctt  hi  dem  Verneine  und  wer  Ausführung  psycbolegisch  bfr- 
aseuhenswcrth'  ist ;  S  o  h  1  e  gel ')  ernfthit  von  einer  M§thrigen>Wittw«, 
welche-  mehrmals  versnobte  sieh  das  Lebern  sü  nehmen^  Beerst 
darob  Opium*  dann  liees  sie  mir  Ader  nnd  riss  die  Ve*e  auf,  uih 
sieh  za  verbluten,  vergiftete  eich  dann*  doroh  Oränspan  nnd  vor*- 
eaeht*  sieh  hierauf  den  Hals  abuusobneiden?  in  allen  dtenen  Fie- 
len wurde  sie  jederzeit  gerettet,  ernennte  sieh  aber  spftte*)  efh 
UjUuriger  Gefangener,  von  welchem  Schüler*)  berichtet,  beab- 
sichtigte, mit  einem  blechernen  Löffel  sich  die  Kehle  durchzu- 
schneiden und  machte  an  sechsnehi»  qoerlanfende  Einschnitte,  da 


1)  Das  Heimweh  und  der  Selbstmord  ;  Hildburgb.  1835,   II.  Tbl.  9.  S4. 
»)  In  Henke's  Zeitschrift  für  Suutsauuneikunde,  1SSS,  a,  Oft..  &w  4SI. 
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aber  diese  wegen  Stumpfheit  des  Instrumentes  nicht  durchdrangen 
und  somit  der  Selbstmord  nicht  gelang,  so  schlug  er  seinen  Kopf 
an  den  eisernen  Ofen  mit  solcher  Heftigkeit,  das*  mehrere  Wan- 
den entstanden,  und  dies  wiederholte  er  se  lange,  bis  er  erschöpft 
zu  Boden  stürzte;  er  wurde  nach  einigen  Stunden  botflisstlos  und 
in  Blut  schwimmend  gefunden,  und  wieder  zu  sich  gekommen,  er- 
zählte er  mit  voller  Erinnerung  den  gangen  Hergang  und  versi- 
cherte, Alles  mit  vollem  Bewusstseyn  und  Geistesgegenwart  ge- 
than  zu  haben.  Die  biblischen  Worte:  „er  nahm  seine  Eingeweide 
heraus  und  warf  sie  hin  .aufs  Volk"  sind  bildlich  zu*  nehmen  und 
werden  analog  durch  das  erkürt,  was  Jwim  Selbstmorde  Jnda* 
•Aber  das  y,  Ausschälten  der  Eingeweide?  gesagt  wird.  U.  In  Be- 
zog anf  den  Selbstmord  Judas  ist  vpretft  die  Erforschung 
ier  VeranlassMg  und  *e,  DantellOng  de*;arfbeaftlge  .der  kmerpa 
V4sg»ng*vin  4tr  Stele«**»  Selbstmorde*  *  .«*.  erwähnen.  .Map 
hat  vorstehicdaas  infewiBeweggrnasle.ata  Urjaohen  der  sogemuinr 
fen  Afeirittheseitdns  Judas  aufgestellt1),  Eitrige  suchen  die  Ursa- 
4he.i1*  seitaer  Habgier-,  .die  Summe  von  dwissig  ^Überlingen  sey 
für  ihtt^.zn  anlockend  gewesen,  um  nicht  den  Wunsch,  des  Syne<- 
<kiunri.  zu  orfikUe«,  zumal  da.  er  si^h  für  überzeugt  gehalten  habe* 
;dansi Jesus,  durch.. seine  Mafebt  Wjunder  su- thnn  gegen  den  Anr 
grif  gesichert  aeya  werde?  Andere  lassen  den  Vjsrrath  aas  seiner 
von  Jesu  beleidigtes  Ehiliebe  entspringen  oder  leiten  sie  von  dem 
JJnmnthe  her,,  mit  dem.  er  aitfh  von i Jesus  surüokgesetzt.  sah,  od* 
.von .  dein  UoWiBeo  f  4er  «ihn  ergriff,  als  er?  «ick  in  •  der  .KrwertMg 
irdischer  Vortheita  dartflL  di*>  Salbaog  Jesu,  zum  Begräbnis*  ,;ge- 
t&uscflit  fand  lind  von  »dem«  Wtonsohn,  der  auch  4en  Jungem  Je* 
4roh0fMten«  LebeuSfteMir  zeitig!  und  mit  Erfolg,  zu  entgehen.  >  Bin* 
•nsohgemiseertv  Ansicht  entwickelt  sich  aber  lauf  folgende  Weis* 
:Wemii  «|ir  ttnfc  asteh  auf  die.  Uaiewnchung  dör  Frage,  ob  Jena* 


1)  ffihfilt?p)  Gedsubsri  flbft  den  Vevrftthet  Jini**,  tfanafc»  1T64.  ftflit* 

worin  bat  eigentlich  die  Verratherei  des  Apostel  Jndas  bestanden  ?  Haag 

1781.     Lechtlen,  de  culpa  Judae;   Argent  18lS.      Danb,   Judas 

lscbar   oder  das  Böse  im  Verhältniss  zum  Quten;  Heidelb,  1816.     Fe- 

'''    reticzy,  de  consilo  ei  causis  proditionu  Judae;   Ütr.  1Ö29.    tfin'er, 

i...  Wbl.tÄteatorörterfj.  Art,  jBd^     ...>.-'.  •    i.t  ••• 
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ein  weitliche*  Reich,  ein  tmbttogigeft,  jidkcbes  Königreich  grün- 
den wollte,  nicht  ejnlassen  wollen,  so  ist  doch  so  viel  unverkenn- 
bar, dass  die  Jünger  solche  Hoffnungen  hegten1),  und  in  dieser 
Voraussetzung  lässt  sich  dem  s.  g.  Verrathe  des  Judas  die  Ab- 
sicht zu  Grunde  legen,  Jesus  in  dem  Vorhaben  zur  Gründung  ei- 
nes weltlichen  Reiches,  wobei  er  (Judas)  selbst  nur  zu  gewinnen 
hoffte,  zu  unterstützen,  mit  der  Ueberzougung,  dass  die  Göttlich- 
keit Jesus  ihn  vor  den  nachtheiligen  Folgen  des  Verrathes  selbst 
sichern  werde.  Liebe8)  sagt:  „noch  immer  unterhielten  alle  Jün- 
ger die  ihnen  so  angenehme  Hoffnung,  dass  Jesus  ein  weltliches 
Reich  errichten  und  seine  Freunde  und  Verehrer  reichlich  beloh- 
nen und  seine  Feinde  glorreich  besiegen  werde.  Die  Erfüllung 
dieser  Hoffnungen  erwarteten  sie  so  sicher,  dass  sie  den  Sinn 
derjenigen  Reden,  in  welchen  Jesus  ihnen  seine  Leiden  und  sei- 


1)  Dies  hat  dar  Wolfenbuttler  Fragmentist  nicht  ohne  Grand  behauptet. 
„Wir  brauchen,  sagt  derselbe,  keiner  Schiasse  and  Folgerongen,  was 
die  Apostel  bewogen  habe,  Alles  zu  verlassen  und  Jesu  nachzufolgen, 
denn  die  Evangelisten  geben  ans  die  ausdrückliche  Nachricht,  dass  sie 
■ich  die  Heffnung  gemacht,  Jesus  wurde  als  Messias  ein  weltlich  Reich 
aufrichten,  oder  König  in  Israel  werden,  und  sich  auf  den  Stuhl  Da- 
vids setzen.  Dabei  war  ihnen  von  Jesus  selbst  die  Yerbeissung  gege- 
ben ,  dass  sie  auch  alsdann  auf  zwölf  Stuhle  sitzen  und  die  zwölf  Ge- 
schlechter Israel  richten  sollten;  ja  sie  sassen  schon  in  ihren  Gedanken 
darauf  so  fest ,  dass  sie  bereits  sum  Voraus  unter  einander  um  die 
Oberstelle  und  vornehmste  Gewalt  nach  Jesu  stritten ,  der  Eine  wollte 
zu  seiner  Rechten,  der  Andere  zur  Linken  sitzen;  und  sie  wussten  Jesu 
inzwischen  ihre  Verdienste  gegen  ihn  anzurechnen,  dass  sie  Alles  ver- 
lassen und  ihm  nachgefolgt  waren,  fragen  also,  was  ihnen  dafür 
würde?,  und  wie  Jesus  sie  vertröstet,  dass,  so  Jemand  nm  seinetwillen 
Aecker  oder  Häuser  oder  dergleichen  verlassen  habe,  der  solle  es  hun- 
dertfältig wieder  haben ,  da  geben  sie  sich  auf  künftige  Hoffnungen  zu« 
frieden  und  sind  nur  nach  der  Zeit  und  Stande  begierig,  wenn  er  sein 
Reich  anfangen  wurde.  Es  braucht  also  keines  Beweises,  sondern  ist 
aus  ihren  eigenen  Nachrichten  klar,  dass  die  Apostel  und  alle  Junger 
Jesu  sich  durch  lauter  zeitliche  Absiebten,  nämlich  tbeils  der  Hoheit 
und  Herrschsucht,  tbeils  reicher  Vortheile  an  Gütern  bewegen  Hessen, 
Jesu  als  einem  weltlichen  Messias  nachzufolgen. "  Fragmente  des  Wol- 
fenbüttefsefaen  Ungenannten,  hcrausgegeb.  von  Leasing.  4.  Aufl. 
Berl.  1886.    S.  146. 

2)  In  August!  s  neuen  theologischen  Buttern,  I.  Bd.  1.  Stk.  S,  39, 
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nen  Tod  vorher  verkündigte,  gar  nicht  fassten.  Judas,  welcher 
mit  ihnen  gleiche  Wunsche  und  Hoffnungen  unterhielt  und  sehn- 
lichst der  baldigen  Erfüllung  derselben  entgegen  sah,  war  noch  un- 
gewiss, ob  Jesus  so  bald  und  wie  sie  alle  hofften  nnd  wünschten, 
den  Plan  zur  Errichtung  eines  irdischen  Reichs,  wozu  er  noch 
so  wenig  Anstalten  sah,  ausfuhren  werde.  Jetzt  nun  glaubte  er, 
sey  es  der  günstigste  Zeitpunkt,  wo  die  Sache  zur  Entscheidung 
kommen  könnte.  Denn  Jesus  befand  sich  zu  der  Zeit  in  der 
Hauptstadt.  j)[e  Erweckung  des  Lazarus  hatte  allgemeines  Auf- 
sehen erregt,  der  grosse  Haufe  war  für  ihn  gestimmt,  wie  sein 
Verhalten  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  zeigte.  Der  hohe 
Rath  und  die  Vornehmsten  im  Volke  hatten  beschlossen,  Jesum 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  warteten  nur  auf  eine  Gelegen- 
heit, sich  seiner  ohne  Gefahr  au  bemächtigen.  Alle  diese  Um- 
stände brachten  den  Judas  auf  den  Entschluss,  dem  hohen  Käthe 
seine  Dienste  znr  Gefangennehmung  Jesu  anzubieten.  Da  das 
Synedrium  diese  Gefangennehmung  veranstaltete,  so  konnte  Jndas 
nicht  anders  erwarten,  als  dass  es  zu  einer  öffentlichen  gerichtli- 
chen Untersuchung  kommen  werde,  und  das  war  es,  was  er  wünschte; 
denn  bei  einer  solchen  Untersuchung  musste  Jesus,  wie  er  glaubte, 
sich  entweder  deutlich  und  bestimmt  über  die  Absichten  seiner 
Sendung  erklären,  oder  wenn  er  den  Plan  hatte,  ein  irdisches 
Reich  zu  stiften,  sich  ohne  weiteren  Verzug  zur  Ausführung  des- 
selben entschllcssen,  und  so  konnte  ihm  diese  Untersuchung  we- 
der in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle  nachtheilig  und  ge- 
fahrlieh werden.  Denn  da  er  wusste,  dass  die  Richter  Jesu  kein 
strafbares  Verbrechen  zur  Last  legen  konnten,  so  yiussten  sie  ihn, 
wie  er  sich  auch  immerhin  über  die  Absichten  seiner  Aukunft  er- 
klären werde,  doch  am  Ende  lossprechen.  War  er  aber  wirklich 
der  von  Gott  verheissene  und  gesandte  Messias,  so  konnte  keine 
menschliche  Macht  die  Ausführung  seines  Planes  verhindern,  noch 
ihm  selbst  Schaden  zufügen,  und  die  ganze  Sache  musste  für 
Jesu  einen  ehrenvollen  und  glorreichen  Ausgang  nehmen.  Dass 
Judas  gar  nicht  die  Absicht  hatte,  Jesum  dem  Hasse  und  der  Rach- 
sucht seiner  Feinde  aufzuopfern  und  sich  nicht  blos  aus  Geiz  und 
Habsucht,  noch  aus  Haas  und  Bosheit  zu  dieser  That  entschloss, 
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boureiftt  onliagbar  ftioe  versweiflaogsrolle  Rene  ober  dieselbe, 
welche  er  uoiaeg liefe  eo  eehnett  und  in  einem  so  hohen  Grade 
würde  empfunden  beben!  wenn  er  dep  traurigen  Erfolg  davon  auch 
nur  ata  wahrscheinlich  voraoageeehea  oder  selbst  beaheichtigt 
httte."  9a  Jesus  kons  vorher  bei  seinem  Einzüge  vom  Volke  so 
sehr  geehrt  wurde,  so  schien  dies  dem  Judas  der  günstigste  Au- 
genblick, eine  Erhebung  seines  Meisters  cum  regierenden  Messias 
auf  gewaltsame  Weise  durchzuführen ;  desshalb  wollte  er  veran- 
lass«, dass  ein  Angriff  auf  Jesus  geschehe,  damit  ein  Aufruhr 
unter  dem  Volke  su  Gunsten  Jesus  entstehe ,  desshalb  wollte  or 
Jesus  gefangen  nehmen  lassen,  damit  das  Volk  in  G&hrung  ge- 
rade, wenn  es  erfahrt,  dass  sein  Messias  in  den  Händen  seiner 
Feinde  sey.  Mag  auch  immerhin  eine  selbstsüchtige  Absicht  des 
Judas  durch  die  Erbebung  seines  Lehrers  selbst  auch  an  politi- 
scher Stellung  su  gewinnen  mit  zu  Grunde  gelegen  scyn,  so  kann 
ihm  dennoch  ein  durchaus  entarteter  Character,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  keineswegs  beigelegt1)  und  seine  That  nicht  mit 
dem  Namen  der  Verritherei  bezeichnet  werden;  ja  es  musste  viel- 
mehr Judas  seine  beabsichtigte  That  durch  die  an  ihn  gerichteten 
Worte  Jesus:  „was  du  thun  willst,  das  thue  bald14*)  für  gerecht- 


1)  „Dass  Judas  nicht  ein  so  durchaus  verdorbenes  Gemüth  hatte,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt ,  geht  ans  der  Heftigkeit  der  Rene  hervor, 
die  bei  dem  Gedanken  an  den  nicht  geahnten  Erfolg  bis  sur  höchsten 
Verzweiflung  steigt;  und  am  wenigsten  erklärlich  wäre  es,  wie  Jesus 
einen  vollendeten  Bösewicht  in  seiner  Umgebung  dulden,  oder  vielmehr 
wie  er,  der  feine  Menschenkenner  einen  in  der  Wurzel  schlechten 
Menschen  unter  die  Jünger  aufnehmen  und  namentlich  ihm,  dem  alt 
habsüchtig  erkannten,  das  Kassengeschäft  lassen  konnte. **  Win  er, 
biblisches  Realwörterbucn.  S.  Aufl.  Art.  Judas.  Aeboliches  Urtheil 
Alk  Moucb  (Psychologie  des  neuen  Testamentes,  Regcpsb.  1802, 
S.  16*.)  :  „wäre  Judas  der  nnsgelernte ,  voUkommene  Bösewicht  ge- 
wesen, wie  ihn  ei  oigeiber  spannt  Heilige  schildern  wollten,  d*»  Ge- 
wissen hätte  ihn  so  bald  nicht  ergriffen,  und  sein  verdorbener  Charak- 
ter bitte  sicher  Mittel  gefunden ,  sieh  solober  unangenehmer  Empfin- 
dungen schnell  wieder  au  entledigen." 

%)  Jcfraan.  13,  $7-  Diese  Woste  werden  allerdings  als  Beleg  für  jene  Mei- 
nung,  dass  Jesu  ein  weltliches  Reich  su  gründen  besichtigte,   ia 
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fertigt  halten;  er  mnsste  ferner  eines  guten  Aufgange*,  einer  Je- 
su und  ihm  vortheilhaften  L6song  des  Knotens  gewiss  seyn,  denn 
in  seinen  Worten:  „der,  den  ich  küsse,  ist  es,  diesen  Asst  and 
fahrt  ihn  wohlverwahrt  fort"1),  scheint  schon  die  Ironie  eines 
Menschen  zu  liegen,  der  ober  die  Andern  in  Semem  Herzen  froh- 
lockte; es  war,  als  ob  Judas  dachte:  „fuhrt  ihn  nur  so  sieher 
wie  möglich,  Er,  der  mein  Vorhaben  bereits  weiss,  würde  ja  ge- 
wiss nicht  hier  seyn,  wenn  er  nicht  stillschweigend  mit  meinem 
Plane  übereinstimmte1).  Allein  der  Plan  misslang;  Judas  findet 
seinen  Herrn  und  Meister  in  der  Gewalt  der  unwiderstehlichen 
Körner  und  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  zertrümmert;  es  be- 
mächtigt sich  seiner  die  Verzweiflung,  er  wird  Selbstmörder.  Auf 
diese  Weise  ist  uns  nun  die  Kette  der  einzelnen  psychischen  Vor- 
ginge im  Innern  des  Judas,  die  ihn  zu  seinem  misslungenen  Plane 
und  von  da  zum  Selbstmorde  geführt  haben,  vor  Augen  gelegt; 
es  muss  nun  noch  seine  Todesart,  über  welche  verschiedene  An- 
sichten vorhanden  sind3),  besprochen  werden.  Die  Vermothung, 
dass  Judas  ermordet  worden  sey4),  liest  sich  durch  gar  nichts 
rechtfertigen,  so  wie  auch  die  aus  Missverstftndniss  des  Textes 


Ansprach  genommen  werden,  da  sie  ein  Einverständnis«  nnd  eine  Bil- 
ligung von  Seite  Jesus  mit  dem  Plane  Judas  voraussetzen,  wobei  noch 
in  Berücksichtigung  kommt,  warum,  wenn  Juda's  Absicht  undTbat  nur 
ein  Verrath  gewesen  wäre,  Jesus  und  die  Jünger  ihn  ungehindert  sur 
Ausführung  seiner  That  gehen  Hessen  und  nicht  auf  eigene  Sicherung 
bedacht  wurden. 

1)  Marc.  14,  44. 

S)  Paulus,  exegetisch.  Handb.    HL  Tbl.  S.  456. 

'S)  Röser,  disput  de  morte  Judae  proditoris;  Witteb.  1674.  Eckhard, 
de  funesto  Judae  exitu;  Witteb.  1680.  Gronovtu«,  exercitat.  de 
pernicie  et  casu  Judae 5  Lngd.  Bat.  1683.  Babatius,  Judae  Ischar. 
fata  ex  Mattb.  XXVII.  6.  exhib.  Regiom.  1781.  Hantscbmann,  de 
awo%et{>.  Judae  Ischar.  Stolb,  1718*  Neuubftfer,  de  Juda  ex- 
tincto  Mattb.  XXVII.  6.  Act  I.,  IS.  Chemn.  1748.  Goes,  diss.  de 
•uspendio  Judae;  Jena  1785. 

4)  Oldendorp,  conject.  de  Jnda  Ischuriotha  in  templo  ab  Judaeis  inter- 
fecto;  Hannov.  1754. 
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entstandene  Behauptung  det  Oecumeoius1),  dasa  Judas  von 
der  Waaaeraucbt  sehr  aufgeschwollen,  einem  Wagen  nicht  habe 
ausweichen  können  und  dabei  der  Leib  ihm  zerrissen  worden  sey. 
Aach  die  Bibel  hat  verschiedene  Angaben,  denn  wahrend  Mat- 
thias die  Todesart  durch  Erhängen  bezeichnet,  spricht  die  Apo- 
stelgeschichte von  dem  Herabstürzen  von  einer  Höhe.  Man  hat 
desshalb  diese  beiden  Bibelstellen  auf  verschiedene  Art  mit  einan- 
der in  Einklang  zu  bringen  gesucht  Nach  Per izonius3)  bedeu- 
tet das  von  Matthäus  gebrauchte  Wort  *catay%%adai  auch  so  viel 
als  melancholische  Zufalle  haben,  und  Matthäus  habe  daher  über- 
haupt nur  damit  ssgen  wollen,  dass  Judas  in  Melancholie  verfal- 
len*), sich  das  Leben  habe  nehmen  wollen  und  die  Apostelge- 
schichte habe  eist  die  Todesart  selbst  angegeben.  Rosenmul- 
ler4)  und  Paulus9)  vereinigen  beide  Bibelstellen  auf  folgende 
Art,  welche  die  annehmbarste  ist,  mit  einander;  Judas  war  seiner 
selbst  niAt  mächtig  genug,  um  sich  sicher  den  Tod  zu  geben; 
auf  irgend  einer  Höhe  hatte  er  sich  an  einem  Baume  aufhängen 
wollen,  aber  sein  Versuch  misslang  ihm,  wie  häufig  in  der  Unbe- 
sonnenheit eines  solchen  Wuthens  gegen  sich  selbst,  er  hatte  sich 
nicht  sicher  genug  gebunden,  der  Strick  oder  der  Baumast  riss  und 
er  stürzte  von  der  Hohe  in's  Thal  herab.  Der  in  der  Apostelge- 
schichte gebrauchte  Ausdruck:  „er  borst  mitten  entzwei  und  seine 
Eingeweide  wurden  ausgeschüttet ,"  läset  verschiedene  Deutungen 
zu.  Oedmann*)  glaubt,  es  stehe  dieses  mit  dem  Falle  von  ei- 
ner bedeutenden  Höhe  in  Verbindung,  und  beruft  sich   dabei  auf 


1)  Comment  ad  aet.  Apost.  C.  I.  18. 

1)  Dias,  de  morte  Judae  et  verbo  cavay%ea$ai.  Lugd.  Bat  1762. 

3)  Brunnemann,  (praetid.  Det  bar  ding ,  posit-medico-bibl,  Rost. 
1735.  Posit  IV.)  stellt  die  jedoch  auf  seichten  Granden  basirte  Be- 
hauptung auf,  Judas  habe  das  melancholische  Temperament  gehabt, 
welches  ihn  auch  überhaupt  an  dem  Verrath  veranlasst  habe. 

4)  Schol.  in  nov.  testament,  an  Mattb.  37,  6. 

6)  A.  a.  O.  &  457.  n.  011.  * 

•)  Vermischte  Sammlungen  ans  der  Naturkunde ;  aus  dem  Schwedischen« 
TL  Oft.    19.  Kap. 
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ein  von  Twiss  *)  erzähltes  Beispiel  von  einer  Frau,  welche  bei 
einem  Falle  von  einem  neunhundert  Fuas  hohen  Felsen  top  dem 
Blossen  Widerstände  der  Luft  in  Stücken  zerrissen  wurde,  noch 
ehe  ihr  Körper  die  Erde  erreichte;  so  wie  auf  die  von  einigen 
nordischen  Schriftstellern  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  bei  Pfer- 
den, welche  unversehens  von  den  lothrechten  Seiten  eines  Felsen 
herabstürzen,  die  Eingeweide,  noch  ehe  der  Körper  die  Erde  er- 
reicht hat,  ausbirechen  sollen.  Richtiger  scheint  die  Annahme,  data, 
da  wahrscheinlich  der  Körper  des  Judas  während  des  Herabstür- 
zend vom  Felsen  von  Klippen,  Gesträuchen  u.  dergL  verletzt  und 
zerrissen  wurde,  mit  dem  biblischen  Ausdrucke  „die  Eingeweide 
wurden  ausgeschüttet"  überhaupt  die  Grösse  der  Verletzung  bild- 
lich bezeichnet  werden  soll2),  wie  es  analog  an  einer  anderen  bib- 
lischen Stelle9)  heisst:  „Amasa  hütete  sich  nicht  vor  dem  Schwerte, 
das  Joab  in  der  Hand  hatte;  da  stiess  er  ihn  damit  in  den  Bauch, 
dass  er  seine  Eingeweide  herausschfittete«" 


1)  Voy.  en  Port  et  en  Espagne,  p.  297. 

3)  ,£s  sehejnt  überhaupt  dieses  Bild  der  Sprache  der  alten  Welt  eigen  ge- 
wesen zu  seyn,  da  wir  bei  Homer  JJ.  IV.,  525.  einen  ahnlichen  Alp- 
druck finden :  „er  stiess  ihn  mit  der  Lanse  in  den  Nabel,  dass  alle  Ein- 
geweide heraus  auf  die  Erde  stursten." 

3)  2  B.  Samuel  20,  10« 
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MHe  JtejtNtoefcfmty  tauf  a er  JEpi*p«*mu*. 


Hie  BeneMneläaiiff« 

Die  erste  in  der  Bibel  vorkommende  Erwähnung1)  der  Be- 
echneidung3)  [eines  bereits  vielfach  besprochenen3),  jedodrnoch 
nicht  hinreichend  erörterten  Gegenstandes]  erscheint  als  Zeichen 
eines  zwischen  Gott  und  Abraham  und  seinen  Nachkommen  zu 
stiftenden  Bundes,  welcher  mit  folgenden  Worten  errichtet  wurde: 
„und  Jehova  erschien  Abraham  und  sprach  zu  ihm:  ich  bin  Gott 
der  Allmächtige,  wandle  vor  mir  und  sey  fromm;  so  will  ich  ei- 
nen Bund  machen  zwischen  mir  und  dir  und  dich  mehren  gar 
sehr;  und  ich  errichte  einen  Bund  zwischen  mir  und  dir  und  dei- 
nen Samen  nach  dir  auf  ihre  künftigen  Geschlechter  hin,  als  einen 
ewigen  Bund ,  dein  Gett  zu  seyn  und  deines  Samens  nach  dir4)". 
Nun  f&hrt  die  Bibel  weiter  fort: 

„Und  Gott  sprach  zu  Abraham :  da  aber  halte  meinen  Band ,  du 
and  dein  Same  nach  dir  auf  ihre  künftigen  Geschlechter  bin.  Das  ist 
mein  Band,  welchen  ihr  halten  sollt  zwischen  mir  and  euch  and  deinem 


1)  Nebst  den  jetzt  folgenden  biblischen  Stellen  werden  im  Verlaufe  dieses 
Fragmentes  noch  mehrere  auf  die  Beschneidung  sich  beziehenden  Stel- 
len aus  der  Bibel  angeführt  werden. 

3)  Hebräiseh  Milah  (Berith-Milah,  Bund,  Fest  der  Beschneidung);  circnm- 
eiftio,  Peritemia,  Postheotomie,  Postioperitomie,  1J  Tte^lTO/tirj. 

3)  Die  Schriften  über  die  Beschneidung  sind  im  Verlaufe  dieser  Abhand- 
lung an  den  treffenden  Stellen  angeführt;  ausser  diesen  sind  noch  fol- 
gende ältere  zu  erwähnen:  Bund,  de  circumcisione  Judaeor. ;  Witten. 
1679.  Buchholtz,  nonutla  de  circumcisione  segmenta;  Witten.  171 1. 
Fritzche,  de  circumcisione  Judaeor. ;  Witteb  1670.  Lokervitz 
de  circumcisione  Judaeor.;  Witteb.  1670. 

4)  1  B.  Mos.  17,  1.  Hoff  mann,  de  sanct,  foed.  dei,  c.  Abrahamo 
symbol.    Erenu  171 2, 
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Sameo  nach  dir,  das»  von  euch  alles  Männliche  beschnitten  werde;  ibr 
sollt  beschnitten  werden  am  Fleisch  enrer  Vorbaut,  und  das  ton  das 
Zeichen  meines  Bundes  seyn  zwischen  mir  und  ench.  Acht  Tage  alt  soll 
von  euch  alles  Fleisch  beschnitten  werden  auf  eure  Geschlechter,  der 
Hausgeborne  und  der  mit  Geld  Erkaufte  von  allen  Söhnen  der  Fremde, 
wer  nicht  von  eurem  Samen  ist.  Und  so  soll  mein  Bund  an  eurem 
Fleische  seyn ,  als  ein  ewiger  Bund.  Und  ein  unbescbnittenes  minnli- 
ches ,  das  nicht  beschnitten  worden  am  Fleische  seiner  Vorhaut ,  ea 
werde  ausgerottet  selbige  Seele  aus  ihrem  Volke ;  meinen  Bund  hat  sie 
gebrochen."  1  B.  Mos.  17,  9.  „Da  nahm  Abraham  Ismael,  seinen 
Sohn,  und  alle  seine  Hausgebornen,  und  alle  seine  mit  Geld  Erkauften, 
Alles  Männliche  unter  den  Leuten  seines  Hauses,  und  beschnitt  das 
Fleisch  ihrer  Vorbaut  an  diesem  selbigen  Tage,  so  wie  Gott  mit  ihm 
geredet.  Abraham  aber  war  neun  und  neunzig  Jahre  alt,  als  er  be- 
schnitten ward  am  Fleische  seiner  Vorhaut,  und  Ismael  sein  Sohn  war 
dreisehn  Jahre  alt,  als  er  beschnitten  ward  am  Fleische  seiner  Vorbaut. 
An  diesem  selbigen  Tage  ward  beschnitten  Abraham  und  Ismael  nein 
Sohn,  und  alle  Leute  seines  Hauses,  Hausgeborne  und  mit  Geld  Er- 
kaufte von  Söhnen  der  Fremde,  wurden  beschnitten  mit  ihm."  1  Buch 
Mos.  17,  28. 

Ueber  den  Sinn  und  den  rationalistischen  Werth  dieser  Stelle, 
welche  die  Beschneidung  als  ein  von  Gott  eingesetztes  Bundes- 
zeichen aufstellt,  wird  später,  wo  von  der  Bedeutung  der  Be- 
schneidung überhaupt  die  Rede  ist,  noch  gesprochen  werden.  Galt 
nun  die  Beschneidung  als  Merkmal  eines  mit  Gott  abgeschlosse- 
nen Bündnisses ,  so  folgte  natürlich  daraus,  dass  das  Unbeschnit- 
tcnseyn  nicht  nur  für  eine  Schande  gelten,  sondern  auch  der 
Glaube  sich  bilden  musste,  dass  die  Unterlassung  der  Beschnei- 
dung von  Gott  mit  Strafe  geahndet  wurde.  Wir  ersehen  dies 
aus  folgenden  Stellen: 

„Und  es  geschah  unterwegs,  da  kam  Jebova  aber  ihn  (Moses) 
und  wollte  ihn  tödten.  Da  nehm  Zippora  ein  Messer  und  beschnitt  da- 
mit die  Vorhaut  ihres  Sohnes,  und  warf«  vor  seine  Fosse  und  sprach, 
ein  Blutbräutigam  bist  du  mir.  Und  er  (Jehova)  liess  ab  von  ihm 
(Moses)."  a  B.  Mos.  4,  34.  —  „Wem  gleichst  du  Pharao  so  an  Herr- 
lichkeit und  Grosse  unter  den  Bäumen  Edens.  So  sollst  du  denn  hin- 
absinken mit  den  Bäumen  Edens  in  die  Unterwelt,  unter  den  Unbe- 
schnittenen liegen  bei  den  vom  Schwert  Erschlagenen.  So  soll  es 
Pharao  und  seiner  Volksmenge  ergehen,  spricht  der  Herr,  Jehova." 
liesekiel  31,  1&    „Da  liegen  die  Forsten;  trotz  ihres  Schreckens  durch 
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ibre  Tapferkeit  sind  sie  in  Scaaodea  and  Hegen  ah  Uabfeacboittene  bei 
deo  Tom  Schwert  Erachlagenen.1'    Ibid.  31,  30. 

Io  Bezug  auf  die  erste  Stelle  ist  zu  erwähnen,  dass,  als 
Moses  auf  seiner  Reise  nach  Aegypten  in  eine  sehr  gefahrliche 
Krankheit  verfiel,  seine  Gattin  Zipporah  glaubte,  diese  Krankheit 
sey  eine  Strafe  Jehova's,  weil  Moses  Sohn  noch  nicht  beschnitten 
sey,  den  sie  nun  sogleich  beschnitt,  worauf  Moses  genass1).  In 
der  «weiten  Stelle  droht  der  Prophet  Hegekiel  Aegypten  eine  Ver- 
heerung durch  Nebucadnezar,  und  bezeichnet  als  eine  besondere 
Strafe,  die  den  König  Pharao  treffen  würde,  unter  den  Unbe~ 
sohnittenen  auf  dem  Schlachtfelde  liegen  zu  müssen.  Daraus  lisst 
sieh  auch  schlieesen,  dass  Pharao  selbst  beschnitten  gewesen  seyn 
muss,  weil  es  sonst  nicht  als  eine  besondere  Strafe  für  denselben 
hervorgehoben  werden  könnte,  unter  den  Unbescbnittenen  auf  dem 
Schlachtfelds  zu  liegen ,  und  es  spricht  dies  für  die  Ansicht  Jener, 
welche  den  Ursprung  der  Beschneidung  von  den  Aegyptern  her- 
leiten, worüber  noch  spater  bei  Untersuchung  über  den  Ursprung 
dar  Beschneidung  die  Rede  seyn  wird  —  Da  nun  die  Beschneit 
düng  für  sin  Bundeszeichen  mit  Gott  und  das  Unbeschnittenseyn 
für  eine  Schande  gehalten  wurde ,  so  war  auch  eine  sich  daraus 
abtötende  Folgerung  die,  dass  man  von  Jenen,  die  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  hebräischen  Volke  in  Verbindung  oder  Gemein- 
schaft treten  wollten,  verlangte,  dass  sie  sich  beschneiden  Hessen. 
Hierher  gehört  z.  B.  die  Forderung  der  Söhne  Jacobs  an  den 
Forsten  von  Sichern  und  die  Bewohner  seiner  Stadt,  sich  zu  be- 
schneiden, die  sie  sich  mk  ihnen  verschwägern  durften,  so  wie 
das  Gesetz,  dass  der  Fremde,  der  das  Passahfest  mitfeiern  wollte, 
sich  zuvor  mussle  beschneiden  lassen,  und  die  Beschneidung  des 
Ammouiters  Achior,  wodurch  er  unter  den  Israeliten  aufgenommen 
wurde.    Hieher  folgende  biblische  Stellen: 


1)  Steia,  praes.  Frismntb,  cKis.  de  eirenmciaaione  Zipfxnraa;  Jffeoa 
16SS.  <lacb  im  fheaaur.  theafeg.  pbHolog.  [v«t.]  Tom,  I.)  Selb  Irin* 
apoaa.  aangaio.  ad  Es.  1Y.  34.    H.  VL  17Ö39 
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„Wir  können  das  nicht  thun,  unsere  Schwester  einem  unbetcbnit- 
tenen  Manne  zu  geben,  denn  eine  Schande  wäre  da«  für  nna.  Nur  un- 
ter der  Bedingung  wollen  wir  euch  willfahren,  wenn  ihr  werdet  wie 
wir,  dass  von  Euch  alles  Männliche  beschnitten  werde;  dann  wollen 
wir  euch  unsere  Tochter  geben  und  eure  Töchter  una  nehmen,  und  bei 
euch  wohnen  und  ein  Volk  werden.  •  Wo  ihr  aber  ans  nicht  gehorcht, 
euch  beechueiden  su  lassen,  00  nehmen  wir  unaere  Totebter  und  ziehen 
weg,"  1  B.  Mos.  34,  14.  —  „Und  so  ein  Fremdling  sich  bei  dir  auf- 
hält und  will  das  Paaaah  Jehovaa  halten,  ao  werde  von  ihm  beschnitten 
alles  Männliche  und  dann  mag  er  hinznnahen,  es  zu  halten,  und  zoll 
Heyn  wie  ein  Eingoborner  den  Landes  5  aber  kein  Unbeschnittener  seil 
davon  essen."  2  B.  Mos.  1%  48.  —  „Da  aber  Achior  sah  Alles  was 
der  Gott  Israels  gethan,  beschnitt  er  das  Fleisch  seiner  Vorhaut  und 
ward  ins  Haus  Israel  aufgenommen."    B.  Judith  14,  10. 

Was  die  erste  Stelle  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Söhne  Jacobs  dem  Fürsten  von  Sichern,  dem  Sohne  Hemor's,  der 
Ihre  Schwester  Dina,  die  er  geschwächt  hatte,  mir  Ehe  begehrte, 
es  zur  Bedingung  machten,  dass  ef  und  die  Einwohner  seiner 
Stadt  sich  zuvor  beschneiden  lassen  tnössten,  ehe  sie  sich  mit 
ihnen  verschwägern  könnten,  indem  sie  Unbeschnittene  für  unrein 
erklärten,  mit  denen  ihre  Töchter  zu  verehelichen,  eine  Schande 
Wäre.  Obige  Stelle  enthält  die  Antwort,  welche  Jtfcobs  Söhne 
dem  Sicheiu  und  seinem  Vater  Hemor  auf  die  Anwerbung  am 
Dina  und  auf  den  Vorschlag,  Wechselseitige  Verheirathubgtoi  an- 
zuknöpfen, gaben«  Anlangend  die  zweite  Stelle,  so  ist  zu  bemer- 
ken, dass  das  Passah  ein  Erinnerutigsfest  war  an  die  Errettung 
Sler  Israeliten  aus  ihrer  Knechtschaft,  als  einer  Lage,  die  ihnen 
als  Volk  den  Untergang  drohte;  mit  der  Ausführung  aus  Aegyp* 
ten  feierte  das  Volk  gleichsam  seine  Wiedergeburt,  «leine  Existenz, 
Passah  ist  Israels  Geburts-  und  Lebensfest,  es  ist  somit  National- 
fest  Jedeni  Fremden,  der  nun  dieses  Pest  mit  den  Israeliten 
hatten  wollte,  wurde  die  Bescheidung  zur  Bedingung  gernacht, 
wodurch  der  Fremde  gleichsam  nationalisirt  wurde.  —  Die  Israeli- 
ten, die  aus  Aegypten  unter  Moses  auszogen,  waren  zrtar  be- 
schnitten, allein  an  allen  Jenen,  welche 'währeud  des  Zuges  in 
der  Wüste  geboren  worden  waren,  war  die  Beschneidung  noch 
nicht  vorgenommen  weiden  $  was  jetzt  nachträglich  von  Josua  ge- 
schah: 
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„Zn  nU%v  Zeit  snraeh  Jehefn  au  Josaa:  mache  dir  scharfe 
Mesner  und  beschneide  die  Söhne  Israels  von  Neuen.  Da  maehie  sieb 
^osua  scharfe  Messer  und  beschnitt  die  Söbne  Israels  an  dem  Hagel 
Aralotb.  Und  als  das  Volk  beschnitten  war,  blieben  sie  an  ihrer  Stelle 
im  Lager,  bis  sie  gebeut  waren,  und  Jenova  spraeb  an  Joraa>:  heute 
habe  ieb  die  Schande  Acgypteas  abgew&lxet  von  euch.  Da  nannte  man 
den  Namen  selbiges  Ortes  Gilgal."    B.  Josna  5,  1. 

Ohne  Grund  nehmen  einige  Rabbiner,  veranlasst  durch  den 
Ausdruck  „von  Neuem"  an,  dass  hier  die  Beschneidung  an  AHen 
zum  Zweitenmale  vorgenommen  worden  sey;  richtiger  deutet  man 
das  „von  Neuem"  dahin,  dass  hier  zum  Zweitenmale  mit  der  Be- 
schneidung angefangen  werden,  die  von  Abraham  den  ersten  An- 
fang nehmend ,  bis  auf  das  in  der  Wüste  geborne  Geschlecht  un- 
unterbrochen vorgenommen,  durch  den  Zug  in  der  Wüste  aber 
unterbrochen  wurde,  nun  wiederum  von  Neuem  als  allgemeines 
Gesetz  durch  Josua  eingeführt  werden  sollte1)»  Das  Wort  Ära- 
loth  ist  die  vielfache  Zahl  von  Aralah,  die  Vorhaut,  und  dieser 
Hügel  bekam  erst  von  der  an  ihm  geschehenen  Beschneidung  die- 
sen Namen«  Der  Satz:  „heute  habe  ich  die  Schande  Aegyptens 
von  euch  abgewälzt"  bietet  einen  Vergleichungspunkt  mit  dem 
oben  angeführten  Ausspruche  der  Söhne  Jacobs,  wo  dieselben  vom 
Unbeschnittenseyn,  als  von  einem  Zustande  reden,  der  etwas 
Schimpfliches  in  sich  schliesst;  Mars  harn*)  sagt,  dass  diese 
Worte  so  viel  bedeuteten,  als:  „heute  habe  ich  das  von  euch  ge- 
nommen, was  sowohl  den  Aqgyptern  als  euch  eine  Schande  ist" 
(nämlich  das  Unbeschnittenseyn)»  Die  Beschneidung  scheint  hier 
als  ein  charakteristisches  Itfomeut  für  die  Israeliten,  die  bis  dahin 
in  der  Wüste  von  allen  Völkern  isolirt,  nun  wiederum  mit  solchen 
in  mannigfache  Berahruag  komineu  sollten,  hervorgehoben  zu 
seyn9))  denn  eben  die  Völker,  gegen  die  sie  zu  Felde  zogen, 
nimHeh  die  Philist räer,  wären  nicht  beschnitten;  dies  folgt  unter 


l)  Keil,  Commentar  Aber  das  Buch  Josna $  Erlang,  1847.    S.  64 

3)  Canon.  Aegjrpt.  Saeeal.  V, 

S)  Bergson,  die  BesehnevAnag  vom  Ustorisehen,  krftisehen  und  medici- 
nischen  Standpunkte;  Berl.  1844.    S.  9. 
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Anderm  aus  der  Stell©1),  wo  David  auf  Vemnhuwiny  des  Königs 
Saul,  der  ihm  dafür  seine  Tochter  Michtl  sur  Frau  verspricht} 
zweihundert  Philisträer  tödtet,  uud  zum  Beweise  seines  Sieges 
ihnen  die  Vorhäute  abschneidet,  um  sie  dem  Könige  Saul  als  Tro- 
phäen zu  überreichen2).  Der  Name  Gilgal,  den  der  Ort  von  die- 
ser Beschneidung  erhielt,  heitfst  so  viel  als  Abwälzung,  und  hier 
Abwälzung  der  Schande,  d.  i.  der  Schande  des  Unbeschnittenseyns. 
Man  hat  jedoch  bezweifelt,  dass  diese  Benennung  des  Ortes  von 
dieser  Begebenheit  ihren  Ursprung  habe ,  weil  der  Ortsname  Gil- 
gal schon  in  einer  früheren  Bibelstelle3)  vorkomme;  allein  dieses 
Gilgal  ist  ein  anderer  Ort  und  zwar  der  Sitz  eines  canaanitiseben 
Königes,  auf  der  Ebene  Saron  in  der  Nähe  Sichern«,  während 
Gilgal4),  wo  die  Beschneidung  vorgenommen  wurde,  der  erste  La- 
gerplatz der  Israeliten,  nachdem  sie  Josua  über  den  Jordan  ge- 
führt hatte,  war,  und  südostlich  von  Jericho  in  der  Ebene  zwi- 
schen dieser  Stadt  und  dorn  Jordan  lag5)-  —  Schliesslich  muss 
noch  der  biblische  Ausdruck :  „Beschneidung  der  Vorhaut  dos  Her- 
zens, unbeschnitlen  am  Herzen"  erwähnt  und  gedeutet  werden: 


1)  1  B.  Samuel  18,  25. 

%)  David  wnrde  nämlich  von  Sani  an  den  Hof  gesogen,  wo  er  sieb  die 
Freundschaft  Jonathans,  des  Sohnes  Saals,  und  die  Achtang  des  Volkes 
erwarb.  Saul  beneidet  ihn  dessbalb  und  will  ihn  tödten ;  macht  ihn 
Jedoch  sum  Kriegshsuptmann  und  bietet  ihm  seine  Toenter  süss  Weibe 
an  unter  der  Bedingung  sw  ei  hundert  Philister  so  tödten,  in  de?  Hoff- 
nung, dass  er  dabei  seinen  Untergang  finden  solle.  David  jedoch  er- 
füllt die  Bedingung  und  wird  Saul's  Tocbtermann.  1  B.  Samuel  18, 
M.  u.  f.  Im  2  B.  Sam.  8,  14. :  „Und  David  sandte  Boten  su  Isboseth, 
dem  Sohne  Saul's  und  sprach :  gib  mir  mein  Weib  Michel,  die  ich  mir 
gefreiet  um  hundert  Vorbaute  der  Philister." 

8)  Im  6  B.  Mos.  11,  80*:  „sie  liegen  jenseits  des  Jordans,  hinter  ans 
Wege,  gegen  den  Untergang  der  Sonne,  im  Lande  der  Cananiter,  die 
in  der  Ebene  wohnen,  Gilgal  gegenüber,  bei  dem  Therebinthen  More." 

4)  Bei  den  griechischen  Uebersetsern,  so  wie  bei  Josephns  kommt  die- 
ses Gilgal  unter  dem.  Namen  TakfaUi  vor* 

ft)  Rosenmftller's  biblische  Geographie,  U.  Bd.  %  Tbl  S,  M,  Und 
189, 
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„Beschneidet  die  Vorhast  eares  Hertens  «od  scvd  siebt  weiter 
halsstarrig." .  S  B.  Met»  10,  16.  —  „Leset  euch  fix  JebeYA  beschnei- 
den eod  thut  ab  die  Vorbeut  eures  Hertens."  Jeremia  4,  4.  —  „Sieh ! 
es  kommen  Tage,  spricht  Jehova,  da  strafe  ich  alle  Beschnittenen  mit 
den  Unbeschejttenen ,  Aegrpten  und  Joda  and  Edont,  and  die  Söhne 
Assssoas  und  Meeb  «ad  die  seil  beecbornen  Haareeken1) ,  die  in  der 
Wüste  wohnen.  .Denn  alle  die  Völkei  sind  nnbescbnitten ,  das  ganze 
Hans  Israel  ist  aber  unbeschnittenen  Hersens."    Jeremia  9,  14. 

Um  diese  Ausdrücke:  „Beschneidung  der  Vorhaut  des  Her- 
sens, «»beschnitten  am  Herzen"  erklären  zu  können,  müssen  wir*) 
die  Metapher  berücksichtigen ,  welche  dem  Worte  Vorhaut  in  der 
hebräischen  Sprache  beigelegt  werden  kann,  wenn  man  es  in  Ver- 
bindung mit  „Vorhaut  des  Herzens"  gebraucht.  Da  die  ursprüng- 
liche Bedeutung^dieses  Wortes  so  viel  als  „verstopft"  ist,  so  heisst 
der  metaphorische  Sinn  so  viel  als  „verstockt,  hartnäckig  und  bö- 
sen Herzens,"  wie  es  auch  in  der  mosaischen  Stelle  ausgedrückt 
ist.  Daraus  erklärt  sich  nun  der  vou  Jeremia  in  seiner  Strafpre- 
digt über  die  Sünden  des  Volkes  Israels  in  Untreue  und  Falsch- 
heit gebrauchte  Ausdruck :  „unbeschnitten  am  Herzen."  Der  Pro- 
phet theilt  die  Reihe  der  hier  von  ihm  erwählten  Völkerschaften 
in  zwei  Hälften,  in  die  Beschnittenen  und  die  Unbeschnittenen. 
Um  nun  die  über  Israel  verhängte  Strafe  der  Verheerung  und  Zer- 
streuung und  somit  seine  Drohung  zu  rechtfertigen,  dass  Gott 
über  das,  durch  das  Beschneidungsbündniss  ihm  besonders  gehei- 
ligte Haus  Israel  eben  so  gut  die  Verheerung  bringen  will,  als 
über  die  unbeschnittenen  Völker,  gebraucht  der  Prophet  den  bild- 
lichen Ausdruck,  dass  das  Haus  Israel,  obgleich  fleischlich  be- 
schnitten, dennoch  ein  unbeschnittenes  Herz  habe,  womit  zugleich 
ausgedrückt  ist,  dass  Israel  nun  uuter  die  unbeschnittenen  Völker 


1)  Den  Israeliten  war,  um  sie  von  den  Nachbarvölkern  sn  unterscheiden, 
..▼ob  Moses  verbeten,  die  Ecken  oder  Winkel  des  Haupthaares  und  Bor- 
te* sn  scheeren.  „Ihr  sollt  die  Ecken  eures  Hauptes  nicht  rund  ab- 
schneiden, und  die  Ecken  deines  Bartes  sollst  dn  nickt  abscheeren." 
S  B.  Hos,  *?,  97.  . 

*)  Noch  Berg  ton,  a,  ••  0.  S.  10,  11. 
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gehöre,  dass  e8  eben  00  gut  den  Namen  eines  uabeschohteuen 
Volkes  mit  seinen  Nachbarn  theile,  weil  es  ein  unbesehtuttenes 
d.  h.  ein  sündhaftes  Herz  besitze.  Analog  ist  auch  von  dem  Kir- 
chenvater Theodoret  *)  die  Hersensbeschneidung  als  bildlich  für 
Reinigung  von  Sunden  und  Ausrottung  unmoralischer  Genräthsnet- 
gungen  bezeichnet  worden:  „circumcisionem  cordis,  docti  sumus, 
peccati  abolitionem  et  improbarum  meutis  affecüonum  amputationem 
esse."  — 

(Literarischer  Zusatz.  Ausser  der  Bibel  finden  wir 
in  noch  mehreren  alten  Schriften  auf  die  Beschneidung  sich  be- 
ziehende Stellen,  und  zwar  a)  im  Talmude  und  besonders  in  dem 
daselbst  sich  befindlichen  Traciate  des  Maimonides,  b)  in  den 
alten  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  und  c)  in  der  rö- 
mischen Gesetzgebung.  Wir  fügen  diese  bei,  weil  sich  aus  ihnen 
manche  Erläuterungen  über  einige  noch  zu  besprechende  Punkte 
entnehmen  lassen. 

a)  Der  als  Arzt  und  Rabbi  berühmte  Maimonides*),  nimmt 
im  Talmude  hinsichtlich  der  Beschneidung  eine  bemerkenswerte 
Stelle  ein.  Er  hat  den  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  nach  Chr. 
Geb.  zn  der  Beschneidung  hinzugekommenen  Akt  der  Aussaugung 
der  Wunde  aus  medicinischen  Gründen,  damit  ke\n  Blut  in  der 
Wunde  zurückbleibe  und  dadurch  einer  Entzündung  vorgebengt 
werde,  anempfohlen  und  die  spateren  Rabbiner  erhoben  nun  diesen 
Akt  zu   einem   religiösen   Gebote9),  sanetionirten  ihn   durch  die 


1)  Op.  ed.  Sismondi,  Paris  1642,  T.  I.  p.  198«    . 

3)  Auch  Moses  ben  Maimon.  oder  Rambam  genannt.  Er  wurde, 
nach  Dernburg  (in  Geiger' 8  Zeitschr.  f.  jüdische  Tbeolog.  I.  B. 
S.  107.)  1136  christlicher  Zeitrechnung  zu  Cordova  geboren,  und  starb 
wahrscheinlich  1208  bei  dem  Sultan  Salaeddin  in  Aegypfen.  Als  jtdi- 
scher  Theologe,  so  wie  als  Arzt  stand  er  so  setner  Zeit  in  hohem  Aa- 
seben. Man  Ycrgl.  über  ihn:  Metzger,  progr.  de  Mose  Maimonide, 
Regiom.  1795.  Beer,  Leben  und  Wirken  dea  Rabbi  Moses  ben  Mai- 
nott.    Prag  18S4. 

S)  „Den  Beschneider,  der  nicht  aussaugt,  setse  man  ab,*  heisst  es  Joreb 
Deab,   J.  S04.  S. 
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ÄuctoiHtt  des  Maimonidfes  und  so  hat  sieh  dieser  Gebrauch 
bis  auf  heutige  Zeit  eitalten.  Bin  grosses  Verdienst  um  die  Be- 
schneidung  hat  sich  Maimonides  dadurch  erworben ,  dass  er 
die  in  den  talmudischen  Schriften  zerstreut  vorkommenden  Vor- 
schriften und  Bemerkungen  ober  die  Beschneidung  gesammelt  und 
zweckmässige  Vorschriften  über  den  Zeitpunkt  zur  Besehneidong 
und  über  die,  dieselbe  auf  spätere  Zeit  hinausschiebende  oder 
ganz  contraindicirenden  Krankheitszustinde  des  Kindes  angegeben 
hat.  Folgende  Stellen  aus  dem  hieher  gehörigen  Traotat1)  von 
Maimonides  verdienen  erwihnt  zu  werden.  „Bin  krankes  Kind 
darf  nicht  eher  beschnitten  werden,  als  bis  es  vollkommen  wieder 
hergestellt  ist;  von  der  Zeit  der  Genesung  an  werden  Sieben  volle 
nach  Stunden  berechnete  Tage  gezählt,  und  dann  das  Kind  be- 
schnitten." Ueber  specielle  Krankheitsformen,  welche  einen  Auf- 
schub der  Beschneidung  verlangen,  sagt  Maimonides  Folgendes: 
„wenn  ein  Kind  grün  gefärbt  erscheint9),  so  warte  man  mit  der 
Beschneidung  so  lange,  bis  das  Blut  wieder  zurückgetreten  ist, 
also  gleichsam  bis  zur  Resorption  des  Gallenpigme&tes  in  der 
Haut;  wenn  ein  Kind  stark  roth  goflrbt  erscheint9),  warte  man 
hei  ihm  mit  der  Beschneidung  so  lange,  bis  das  Blut  sieh  wieder 
gehörig  vertheilt  hat;  bei  der  Augenentzindung  der  Neugeborenen 
braucht  man  nicht  so  lange  zu  warten,  sondern  so  bald  die  Au- 
gen sich  öffnen  und  geheilt  erscheinen,  beschneidet  man  es."  Bei 
der  Duplicitat  der  Vorhaut  gibt  Maimonides  eine  eigene  Vor- 
schrift und  es  ist  dieser  Zustand  besonders  auch  desshalb  beach- 
tungswerth4),  weil  rieh  unter  den  späteren  Comentatoren  zu  die- 
ser Stelle  Zweifel  darüber  erhoben  haben,  ob  man  darunter  die 
Duplicitat  des  ganzen  Gliedes    mit   zwei  gesonderten  Vorhauten 


1)  Jad  Hachsaka  Hilcoth  Mile,.Perek  I.,  16. 

9)  Danutor  ist  ohne  Zweifel  die  Gelbsucht  der  Neageborsen    ( Icterus 
aeenatonun)  veretaadee» 

3)  Damit  kann  nur  der  RotUaof,  erjrsipeks,  der  Neugeboraea   gemeint 
seyn. 

4)  Bergeon,  a.  a.  O.  S.  37. 
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oder  eine  Vorhaut  über  der  andern  auf  einem  upd  demselben  |BMe 
so  verstehen  hebe;  da  nun  Maimouides  die  Bestimmung  gibt, 
dass  man  beide  Vorhäute  abschneide,  also  einen  doppelten  Transr 
versalsehnitt  mache,  dabei  aber  nur  eine  einfache  Aufschlitsuag 
für  beide  Vorhäute  als  hinreichend  erklärt,  um  die  Eichel  gaas  su 
entblöseo,  so  ist  letztere  Ansicht  die  bei  weitem  wahrscheinlichste. 
Bei  den  mit  Mangel  der  Vorhaut  Geborenen  schreibt  Maimoni- 
des  nur  eine  Aufritsung  vor,  damit  einige  Tropfen  Blut  als  Bun- 
desseichen abfressen.  Bei  dem  Kinde  einer  Frau,  welche  bereits 
swei  Knaben  nacheinander  in  Folge  der  Beschneidung  verloren 
hat,  gleichviel,  ob  dieselben  von  Einem  Manne  oder  von  swei  ver- 
schiedenen Männern  erzeugt  worden  sind1),  soll  der  Knabe  als 
,  Kind  nicht  beschnitten  werden,  sondern  die  Beschneidung  wird  so 
lange  verschoben,  bis  der  Knabe  erwachsen  und  stark- und  voll- 
kommen gesund  ist,  um  die  Operation  ohne  alle  Lebensgefahr  be- 
stehen su]  können *).  Diesen  Vorschriften  des  Maimonides 
entspricht  folgende  im  Talmude9)  vorkommende  Ersählung.  „Zum 
Rabbi  Nathan  kam  eine  Frau  und  sagte:  Rabbi!  mein  erstes  und 
zweites  Kind  ist  mir  nach  der  Beschneidung  gestorben,  wie  fange 
ach  ee  an,  dass  ich  mein  drittes,  neugebornes  erhaltet;  bring  es 
su  mir,  sprach  der  Rabbi,  damit  ich  es  sehe  und  dir  rathe;  die 
Frau  that  wie  ihr  befohlen,  und  als  der  Weise  das  Kind  sab, 
sprach  er:  dein  Kind  ist  roth,  warte  bis  die  Rftthe  sich  vertheilt 
hat,  lass  es  dann  beschneiden,  so  wird  es  leben;  sie  th*t  wie  ihr 
gerathen  worden. und  behielt  ihr  Kind. am  Lieben*  Ein  anderes 
Mal  kam  in  derselben  Absicht  eine  Mutter,  die  bereite  swei  Kin- 
der in  Folge  der  Beschneidung  verloren  hatte,  su  demselben  Rabbi 


1)  Maimonides  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  Krankheiten  der  Neu- 
gebornen  nur  von  der  Constitution  der  Mutter  abhängen,  und  die  des 
Vaters  keinen  Antbeil  daran  habe. 

1)  „Si  natri  alieni  primus  et  eeeundus  infans  ex  etreumeiaiene  moriatur, 
tertium  non  statim  oetavo  die  circumeidit,  a%d  exepeetat  doaee  adoleve- 
ritj  quia  praesusaptio  est  bujua  sauljeris  filios  ex  ciremneasione  asori«" 
Buxtorf  synagoga  Jadaica;  £dit.  3,    Basil.  1661,  Cap.  IY.  p.  107. 

S)  Meaaehtoh  Schabotb,  fei.  134»  a. 
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Rath  wtgta  ihr*  dritten  neageborotoi  Hindus  eincuhoisn; 
auch  dkaoal  Kais  dar  Eabbi  da»  KM  rot  sieb  bringen,  und  als 
er  gefunden,  dass  as  «in»  graue  Ftobe  katte,  rteth  er  mit  der  Ba- 
mtmmäODg  sn  Eftgern,  bis  die  natürliche Hwtfarbe  hergestellt  sey, 
und  ak  aedi  hier  die  Fraa  gethan,  wie  ihr  angerafthen  werden, 
Uieb  de»  Kind  an  Leben.« 

b)  Von  den  griechischen  and  römischen  Schriftstellern  des 
Alterthums1)  sind  besonders  folgende  zu  erwähnen.  Bei  Hero- 
dot1)  finden  wir  folgende,  besonders  in  Bezug  auf  Alter  und  Ur- 
sprung der  Beschneidung  wichtige  Stelle8).  „Die  Kolcher  sind  ge- 
wiss ägyptischen  Ursprunges.  Ich  stellte  darüber  bei  beiden  Völ- 
kern Nachforschungen  an.  Da  ergab  es  sich  denn,  dass  die  Kol- 
cher sich  eher  der  Aegyptier,  als  die  Aegyptier  der  Kolcher  er- 
innerten» Doch  sagten  auch  die  Aegyptier,  dass  sie  ebenfalls 
glaubten,  die  Kolcher  stammten  von  einem  Theile  des  Sesostrischen 
Heeres  ab,  wie  ich  dieses  schon  früher  vermuthet  hatte,  sowohl 
weil  sie  schwarz  von  Farbe  und  wollhaarigt  sind,  als  noch  weit 


1)  Wenn  wir  gleichwohl  bei  den  alten  griechischen  nnd  römischen  Schrift- 
siellern  hinsichtKeh  ihrer  Berichte  über  die  Hebräer  auf  mehrere  Irr- 
thtonr  und  lftssrerst*odais*e  stosseo,  (ILeiakUa,  de  aejipttr.  rema» 
nor.  iudaicam  circa  historiam  falsis  narratinnculis;  Hain.  JQ91.  Wor- 
miu8)  de  corrnptis  antiquitat.  Hebraeor.  apud  Tacitum  et  Martialem 
vestigiis;  Lib.  II.  Hafn.  1893.  1694.}  was  unvermeidlich"  war,  da' sie 
mit  diesem,  von  aHem  Verkehr  mit  andern  Behrtftsteilern  sich  setbat  ab» 
sonderndem  Volke  erst  sp&t  in  unmittelbare  Berührung  kamen  f  so  ge» 
bahrt  ihnen  doch  ein  gewisser  Grad  vjdu  Glaubwürdigkeit,  tbeila  weil 
sie  doch  immer  jener  Zeit  um  ein  Bedeutendes  näher  als  andere  Histo- 
riker waren,  theils  weil  ihnen  Quellen  über  das  morgenlindische  Alter« 
tbnm  sn  Gebote  standen,  die  längst  für  uns  versiegt  sind.  Rosen« 
m  filier,  Handb.  der  biblisch,  Alterthumskunde.  L  Bd.  I.  Tbl.  R  24. 
Einen  Plan  sn  einer  Sammlung  aller  in  den  alten  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftstellern  serstreuteu  Notken  liefert  Carstens,  de  mo- 
numentorum  judaicerum  ex  scriptoribns  «xteris  antiquie  com  Graecia 
tarn  Lattais,  callectieo*  Commeutatte.  Haanev.  1747. 

1)  Llb.  IL    Cap.  V.    §.  104. 

9)  Nach  der  Uebersetx.  von  Max.  Jaco  bi.    I,  fi.  S,  231. 
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r,  weil  die  Kottet,  Aegyptier  und  Aethiopet  die 
Menschen  sind,  die  stob  seit  ondcnkliohca  Zeilen  beschneide». 
Denn  die  Phtainer  und  palästinischen  Syrier  stimm  der»  übcr- 
ein,  deee  sie  ee  von  den  Aegyptiern  gelernt  and  die  Syrer  am 
Thernedon  und  Partheniusstrome  samnt  ihren  Nachbarn  donJlafc 
ronen  sagen,  dass  sie  diese  Sitte  von  den  Reichern  erkalten  hü- 
ten. Und  dies  sind  die  einzigen  Völker,  die  sieh  beschneiden,  und 
alle  scheinen  es  nur  den  Aegyptiern  nachzumachen.  Bei  denAe- 
gyptiern  und  Aethiopiern  kann  ich  es  nicht  genau  bestimmen,  wel- 
che von  Beiden  es  zuerst,  einer  vom  andern,  gelernt  haben ;  denn 
unter  beiden  Völkern  scheint  es  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
her  üblich  gewesen  zu  seyn.  Dass  die  übrigen  diese  Sitte  ihrem 
Verkehr  mit  den  Aegyptiern  verdanken,  davon  scheint  mir  auch 
dies  ein  Beweis  zu  seyn,  dass  diejenigen  Phönizier,  die  jetzt  häu- 
fig nach  Hellas  kommen,  sich  in  Hinsicht  ihrer  Schamtheile  nicht 
mehr  nach  den  Aegyptiern  richten  und  ihre  Kinder  unbeschnitten 
lassen."  Aehnlich  spricht  sich  auch  Diodor  von  Sicilien1)  aus: 
er  kennt  zwar  die  Israeliten  nicht  wie  Jener  unter  dem  Namen 
der  Syrier  in  Palästina,  sondern  unter  dem  der  Juden,  leitet  aber 
ihre  Abstammung  von  den  Aegyptiern  her,  und  erwähnt  der  bei 
ihnen  üblicheq  Beschneidung  als  eines  von  den  Aegyptiern  erhal- 
tenen Gebrauches.  —  Strebe*)  sagt,  nachdem  er  von  Moses 
Leben  und  Wirken  gesprochen  hat,  dass  die  Nachfolger  des  Mo- 
*ee  einige  Zeit  bei  denselben  Einrichtungen  geblieben  seyen,  hier- 
auf eher,  *ur  Priesterwürde  gelangt,  seyen  sie  abergläubisch  und 
tyrannisch  geworden,  und  aus  dem  Aberglauben  seyen  das  Pasten, 
die  Beschneidungen    und    Ausschneidungen    entstanden9).     Ueber 


1)  Bibl.  bist.  I.,;18. 

i)  Her.  geograpb.  <L.  XVL 

8)  Nach  der  mit  latefofecber  neben  dem  griechischen  Teile  etehenden  Ueber- 
tetaung  versehenen  Ausgabe ,  Aaistel.  170V,  Fol  Die  lat.  Uebereetzang 
heisst:  „SnccesBoree  «liqu  audio  in  iraden  fostitotis  penuaasere,  josti 
et  vere  religiosi.  Post  cum  sacerdotiam  occapae sent  ,i  prpntiM  qvideai 
saperstitiosi  homines,  deinde  etiam  tyrannici:  superstitio  ioyexit  absti- 
neotiam  acarnibna,  et  carcumcisionea  et  excisionef."  ° 


Digitized  by  LjOOQIC 


»i 

die  Bedeatung  <h*  WeHee  „AaWchaeid^jsa"  ftiad  die  Amiehtmi 
gotbetk.    MaoOhb  verstanden  darunter  die  Caatratien,  Andere  die 
AuasehneMuag  der  Nerven  und  Blutgefässe  ans  dem  bei  den  Is- 
raeliten aar  Mdutng  gebrauchten  Bindfleisoh.     Richtige   ist  es, 
darunter  dm  «weiten  Akt  der  Beeehoeidang  au  verstehen,  nämlich 
die  Anfsokneidung  oder  Aufacktttsnng  des  nach  der  Beschneiduag 
■nrickgeUiebenea  Verhaulreataa,  *m  dem  Bpspaemaa*)  vorzubeu- 
gen. —  Flaviua  Josephus3)  ers&hli  Folgendes.    Ata  der  jüdi- 
sche König  Hyrkaane  1 1.  IM  v.  Cbr.  Geb.  das  Land  Idam*a  er- 
obert kalte,  eteUte  er  es  den  uabeechnitten  gewesenen  Edomitero  der 
damaligen  Zeit  fr«,  entweder  nnter  der  Beduiguag  sich  beschnei- 
den so  lassen,  im  Lande  *u  Melken  ,  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  daa  Land  ae  verlaset*).    Die  Hmnker  w&hkee  daa  erster«^ 
liessen  aieb  beschecjdea,  Hieben  in  ihrem  Lende  ond  wurden  von 
nan  an  an  einem  Volke  mit  den  Israeliten.    Ferner  berichtet  Jo- 
sephea*),  dass  fettes,  Königaeohn  von  Ariadne  (Assyrien  im 
engeren  Sinne)  sieh  mit  einem  Jaden  Namens  Ananias  befreundet 
and  sieh  von  demselben  Unterricht  in  der  jüdischen  Religion  hatte 
erteilen  lassen.     Als .  Iaatee  kura   darauf   aar  Begierung   kam, 
-weilte  er  sich  aar  israelitischen  Religion  öffieetlick  bekennen  und 
desehalb  die  Beschneiduag  an  aiek  vernahmen  lassen;  seine  Mut« 
ter  Heifna  fürchtete  jedoch,  dass  daa  assyrische  Volk,  wenn  es 
4ice  erführe,  von  ihm  abfallen  and  Oeben  jüngeren  Bruder  auf  den 
Thro»  «atzen  werde;  am  widerriefe  daher  ihrem  Sohne  ernstlich, 
aiok  beaehaaidea  aa  hpeeo,  aad  lieae,  am  ikn  an  herabigen,  sei* 
aea  ehemaligen  JFreund  und  Jugendlehrer  Ananias  daiibei  befra- 
gen,  yreloker,  der  Ansicht  der  Matter  beistimmend,  au  Iaatee  eagte^ 
er  könne  den  wahren  Gott  der  Israeliten  auch  ohne  Beschneidung 
Verehren,    was  ledfeMch  in  dm  Brkenntnias  Gottee,   keineswegs 
aber  in  der  Beschneidung  bestünde.    Der  König  LuUes  folgte  hier- 


1)  Von  diesem  wird  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  die  Rede  seyn. 
%)  Antiquität,  judaic.  Lib.  MI. ,  Cap.  IX. 
3)  L.  e,  Lib.  X$.  Cap.  II. 
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auf  dem  Raihe  eines  Lehre».   Ata  aber  bau  darauf  ein  jOfecber 
Religionsschwirmer,  Eleesar,  an  den  Hof  des  Ktaigs  kam,  und 
über  diesen  Punkt  der  Besohneiduag  vom  Könige  sn  Rath 
gen.  wurde,  drang  er  durchaus  auf  die  Beschneidung,  als 
der  ersten  Religionsgebote,  ebne  dessen  VoUaiebung  man  an  dar 
Seligkeit  keinen   Antheil  kaben  könne,    worauf    der  König  sieh 
-überreden  and  die  Besehneidang  an  sieb  vernAmen  lies*.  —  Ta- 
•oitus*)  sagt  bei  seiner  Schilderung  der  jüdischen  Gebtfuche,  dass 
4»  bei  d*n  Israeliten  Sitte  sey,  die  Geschlechtsteile  sn  beschnei- 
den, damit  sie  dadurch  von  anderen  Völkerschaften  unterschieden 
wurden,  und  er  l^gt  hier  der  Besehneidang  eine  nationale  Bedeu- 
tung bei.     Ans  dem  gleich  darauffolgende*  Satue:  „sie  trachten 
Auf  Vermehrung    des  Volkes,"    ziehen  Einige    die   Vermutbong, 
{Tacitus  habe  die  Beschneidang  als  eine  medksBisCh-polineilichc 
tfaassregel  nur  Steigerung  der  Zeugungsffthigkeit  betrachtet;  allein 
diese  Ansaht  laset  sich  nicht  wohl  rechtfertigen,  wenn  man   den 
gleich  darauffolgenden,    mit   dem  erwähntes  im  Zusammenhange 
Stehenden  Satz  berücksichtigt,  welcher  heissts  „denn  eines  ihrer 
iNajohgebcftien  tSdten,  ist  ihnen  Sünde."    Die  ganze  Stelle 
Mmlich'.no  s  „ekeutneindere  genitalia  iostitnere,  ut  diversitate 
«antun    Transgressi  in  innren»  oorum  idem  usurpant,  nee 
prius  imbuuntar  quamcontenraere  deos,  entere  patriam,  pareiitea, 
über**»  firatres  vilia  habere.    Augeadae  tarnen«. muUtudini 
für.     Nam   et   necare   quemqnam  er   agnatis    neflis, 
proelio  aut  supplicüs  peremptorum  aeternas  putant.  Hin* 
amer  et  itoritndi  oentamptas."  —    Hör  an*)  spricht  von 
/Städtchen  finatia'),  wo  die  Binwehner  ihm  einen  Altar  neigten, 
auf  welchem  der  zum  Opfer  hingestseute:  Weibrauch,  ohne  daas 
•ie  Feuer, anzündeten,  von  einer  nunichtbaten  Flamme  schmeine4) 


1)  Hittor.  Lib»  V.    Cap.  V. 

S)  Satyr.  Lib.  I.    Sat.  6. 

S)  Es  steht  fihr  Egnatia,  ein  apnliscbes  LandaUdtcben  swiachen  Barium 
und  Brandusium. 

4)  Dieses  Mthrcben  erzählt  auch  Plinios,  iodcai  er  tagt,  sie 
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wm  Horte  nicht  glauben  wollte,  und  daher  aeherzhaft  beiaetatr 
,^redat  Judaeua  Ajrcüa,  non  ego."  Ben  Hey  (und  nach  ihm 
Getaner  und  Orellias)  oomiientürt  diese»  so:  „judaei  babita- 
haat  trana  Tiberim  et  multo  maximam  partem  eraot  Ubertini;  Apaila, 
aoiem  libertiaoram  eat  nowen  i  itaqua  credit  judaeaa  Apetta,  quasi 
tu  dicas,  credat  auperatitioaua  aliqoia  judaeua  Tcanatiberinue."  Rieh-' 
iiger  scheint  die  Ansicht,  daaa  der  Name  Apella  fingirt  e*y  und. 
Horas  damit  einen  Scherz  u  verbinden  gesucht  habe,  indem:  die 
Harleitung  vom  a  privativum  und  peius,  die  Haut,  Vorhaut,  auf 
einen  Vorhautlosen,  einen  Beschnittenen  deutet.  An  einer  anderen. 
Stelle  l)  macht  Horas  gleichfalls  eine  Anspielung  auf  das  Be~ 
schnütenseyn  der  Joden,  indem  er  Schersweise  seinen  Freund 
fragt:  vin'  tu  curtia  Judaeia  oppederefu  wo  das  Wort  curti  so 
viel  als  dreumeisi  bedeutet  Diese  Stellen  haben  nun  zu  einem 
unbilligen  ürtheile  über  Horas  Veranlassung  gegeben.  Seme 
alteren  Commentatoren  Baxter  und  Glareanus  haben  iha  wegen 
dieser  Anspielungen  auf  die  jüdischen  Reügionagebrauche  einen 
epiknräisehen,  ungläubigen  Heiden  genannt.  Baxter  sagt2):  „quis 
miretur  ejuemrä  convicia  homim  Epicurco  atquePaganoiCxcidifsef 
Jure  igfew  Glareano  diaboli  Organum  videtur."  Wieland3)  äus- 
sert sich,  Baxter  müsse  diese  Bemerkung  von  einem  Kaptjuuuer 
gestohlen  haben  und  fugt  bei:  „Friede  sey  mit  den  armen  Seelen 
Glareani  und  Baxteri  um  dieses  Eifers  willen,  womit  sie  die  cur- 
tos  Judaeos  an  dem  Epikuräer  und  Heiden  Horaz  gerächt  haben." 


einen  heiligen  Stein,  apf  dem  sich  das  aufgelegte  Holz  von  selbst  ent- 
sünde«  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  war  ohne  Zweifel  ein  brenn- 
bares Gas  („potoit  hoc  hupKtKa'fieri,"  tagt  Baitor  c.  d.  St.)»  war 
sich  die  Einwohner  nicht  deuten'  konnten,  und  daher,  wie  «das  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  ein  Wunder  daraus  machten.  Etwas  Aehuliches  sah 
de  la  Lande  (voyage  d'un  Fraucois  en  Italie ,  Vol.  II.,  p.  134)  anf 
der  Anhöbe  bei  Pietra  Mala,  unweit  Firenxnola. 

1)  Satyr.  Litu  I.,A.    , 

1)  In  s.  Anmerk.  au  der  eben  citirten  Stelle,  Satyr.  1,,  *. 
3)  In  s.  Uebersets.  der  Horas9 sehen  Satyren.  a.  Aufl.  tps.  170«,  LTM. 
S.  «77. 
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Entschiedener  wird  Horas  von  Bergson1),  freilich  srit  einiger 
Uebertreibung,  vertheidigt,  „Es  Ist  nicht  im  Entferntesten  dm 
zu  denken,  sagt  derselbe ,  dsss  Horss  mit  diesen  Bezeichnungen 
einen  Religionshass  gegen  die  Israeliten  an  den  Tag  legen  wollte, 
denn  im  Alterthume  war  von  einem  solchen  kaum  die  Rede. 
Vielmehr  müssen  wir  die  römischen  Klassiker .  von  dem  Vorwurf 
einet  pjtrtheiisohen,  ans  ReUgionshass  entsprungenen  Beurtheilsng 
der  israelitischen  Zustande2),  so  wie  von  jeder  gehässigen  Neben* 
absieht ,  bei  ihren  zuweilen  ans  Mangel  an  Kenotniss  falsch  and 
Schielend  ausfallenden  UrtheHen,  frei  sprechen  und  uns  böten,  die 
in  modernen  religiösen  Streitigkeiten  auftauchenden  feindlichen  Ge- 
sinnungen auch  in  die  reinen,  triftigen,  von  ReligioBsverfolgungen 
nichts  ahnenden  Alten  mit  hinüber  au  tragen.  Weder  Hör  an 
noch  Tacitns,  weder  Jnveoal  noch  Martial  konnten  von 
religiösen  Vorartheilen  oder  nationalen  Antipathieen  gegen  die  Is- 
raeliten bei  ihren  dessfallsigen  Beurteilungen,  die  freilich  oft  som 
Nachtheil  derselben  ausfallen,  geleitet  werden ,  viekaehr  bieten  sie 
ans  blos  das  Organ  der  au  ihrer  Zeit  unter  dem  römischen  Volke 
überhaupt  herrschenden  Ansichten  treu  dar."  —  Bei  Martial9) 
finden  wir  folgende  scherzweise  Anspielung  auf  einen  verpns  (Bo- 
schnttf eben)  • 

„Dum  ludit  media  populo  speetante  palaestra, 
Delapsa  est  misero  fibula;  verpus  erat." 

Jnvenal  schildert  den  grossen  Einfluss  des  Uterlichen  Bei» 
Spieles  auf  die  Kinder,  und  wählt,  um  zu  zeigen,  dass  auch  reli- 
giöse Gebräuche  vom  Vater  auf  den  Sohn  fibergehen,  als  Beispiel 
die  Sabbathfeier,  die  Enthaltung  von  Schweinefleisch,  die  Beschnci- 
dong  etc.  der  Israeliten.   Er  sagt4): 


1)  A.  a,  0.  S.  «6. 

3)  Ein  Vorwarf,  der  ihnen  ron  Tiefen  Philologen  and  Theologen  mit  Un- 
recht gemacht  wird. 

3)Epfig*.  VIH,  St.    .  *  ,  . 

4)  Satyr.  XIV.  90—99. 
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„QaMftiri  Mrtltt 

Mil  praeter  nahes,  et  coeii 

Nee  distaie  putaat 

Qu  pator  abetianit,  mos  et  praeputia  ponunt." 

Juvenal  druckt  sich  übrigens  hier  über  die  Beschueidung 
unpassend  aus1),  indem  er  sagt:  „praepotia  ponunt;"  denn  der 
Ausdruck  „die  Vorhaut  ablegen"  paaat  für  einen  acht  Tage  Alton 
Knaben,  bei  welchem  von  einem  wülkühriichen  Akt,  wie  ihn  Je* 
per  Ausdruck  iuvolvirt,  nicht  die  Rede  aeyn  kann,  durchaus  nicht. 
Uebrigeoa  ist  es  auch  möglich»  dass  Juvenal  dabei  an  die  ara- 
bische und  muhamedanische  Sitte,  die  Knaben  erst  im  dreizehn- 
ten  Lebensjahre  zu  beschneiden,  gedacht  hat  oder  es  lasst  sich 
auch  der  Ausdruck:  „praeputia  foaere"  als  Umschreibung  durch 
pactüohe  Lieens  für  das  einfache  „cireamddere"  entschvWrgeir. 
So  wie  bei  Horaz,  so  hat  man  auch  hei  Juvenal  fteligronshasa 
ans  dieser  Stelle  ableiten  wellen,  und  fliugwits*)  sagt  in  einer 
Anmcrkäng  %m  dieser  Stelle:  „man  verzeihe  dem  «^berichteten 
Juten  al  diese  Spötterei  über  das  mosaische  Gesets."  Altein  da 
Juvenal  Alles  der  Geisel  seiner Satyre  unterwarf,  so  ist  esaudh 
leicht  denkbar,  dass  er  tber  die  Sitten  und  religiösen  Ctebriuche 
der  flu  seiner  Zeit  in  grosser  Menge  he  römischen  Reiche  ansls~ 
eigen  Israeliten  nur  aus  dem  allgemeinen  Standpunkte  der  Satyre, 
aber  nicht  aus  Religionshass  scherzte. 

c)  In  der  römischen  Gesetzgebung  finden  sich  folgende  auf 
die  Beschneidung  bezügliche  Stellen.  In  den  Pandecten*)  heisst 
6s:  „circumcidere  judaeis  fflios  Süos  (antum  rescripti  Divi  Pii  per- 
mhtitur,  in  noft  ejüsdem  religionis  qui  hoc  fecerit  castfahtis  peena 
hrogettt."     Bier  Codex  Justiniabus4)  sagt:    „judaei  et  bonorum 


1)  Bergson,  a.  a.  0.  S.  48. 

a)  Dessen  mit  Anmerkungen  rersehene  Ueberset*.  JarenaTs.  Leips.  1819» 

S.  488. 
8)  Lib.  XLVUL,  Tit.  Till.,  ad  leg.  Cornea  II. 

4).  Mb,  J*  TU.  IX,  18.    Tit.  **  4. . 
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proscriptione  et  perpetuo  «Bio  damnabnntur,  fti  nostrae  fidei  ho- 
minem  circuwcidisse  eos,  vel  eucamcidciidum  maudasse  eonsti- 
terit;"  und:  „judaeus  servmn  «hristiaaum  oec  cemparare  debcbit, 
nee  largitatis  vel  alio  quoeunque  titulo  ooueequetur.  Qnod  si  ali- 
quis  judaeorum  maneipium  vel  Christiannm  habuerit,  vel  seetae  al- 
terius  seu  natioirfs  crediderit,  ex  quaecanque  causa  possidendum, 
W  id  circumeiderit,  non  solum  aneipii  damno  multetur,  verum 
etiam  caphali  sententia  puniatur,  ipso  servo  pro  praemio  Über- 
täte danando."  Der  Codte  Theodosianos1)  sagt:  „Judaeus  chri- 
ntianum  maneipium  ne  habeto,  nemo  sua  religione  imbutum  circua- 
eidito.  Nee  item  quivis  alius  haereticus  maneipium  Christianum 
habeto.}  — 

Die  nkhere  Untersuchung  über  die  Bescbneidung  bietet  ein 
reichhaltiges  Materiale  dar,  weiches  wir  nun  in  folgender  Ordnung 
ausfuhrlich  besprechen  wellen.  I.  Beschreibung  der  Beschneiduog, 
nebst  einem  supplirenden  Excursus  aus  späteren  Schriftstellern, 
mit  Kritik  und,  Vorschlag  zur  Reform  des  Jetzt  noch  üblichen  Be- 
sehneidungsverfahrens,  IL  historische  Untersuchung  Aber  den  Ur* 
Sprung  der  Beschneidung  und  III«  Darstellung  der  verschiedenen 
Bedeutungen,  welche  man  der  altjudischen  Beschneidung  beige-« 
legt  hat  und  Kritik  derselben,  nebst  einem  Excursus  über  die 
Frage:  welche  Bedeutung  der  noch  jetzt  unter  den  Juden  üblichen 
Beschneidung  zukommt. 

1.  In  Bezug  auf  die  Beschreibung  der  Beschneidung 
und  die  Nachbehandlung  der  Beschnittenen  findet  sich 
nirgends  etwas  in  der  Bibel;  es  wird  überall  nur  mit  kurzen  Wor- 
ten gesagt:  „ihr  sollt  das  Fleisch  eurer  Vorhaut  beschneiden,"  wo- 
raus (wie  wir  noch  spater  zeigen  werden)  sich  schliessen  laset, 
dass  Abraham  mit  dieser  Operation  schon  bekannt  war,  als  er 
dieselbe  einführte.  Nur  das  zur  Beschneidung  zu  gebrauchende 
Instrument3),    nftmlich  das    Wort    „Messer"  kommt  an   zweien 


1)  Lib.  XVI.,  de  Judaels  L,  4. 

%)  Man  rergl.  überhaupt  dartber:  Krens  ebner  praeafiL  Qftandt,  de 
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[S.  fe  <l  4*.  «mlttatm!  Stellen1),  ver,  wekke  4»  cht»  Ihrtbwfcc 
Vermolässung  gegeben  haben,  indem  Böige,  n.  B.  Philipp soo, 
Bergson,  Li  reo,  tlatt  „Messet*  Wtr  „seissttoSteioe« ia*rs*4fceit> 
Die  Vuiaiilaaauut  «u  dienern  Irrthoae  wer  wohl  1)  weil  das  heb* 
tiieohe  Wert  „Zote«  eben  **  weU  „Fels,  Stein,"  ele  „sehst** 
bedeutet;  allein  dasselbe  muss  nach  den  zuverlässigsten  Autoritä- 
ten, b.  B.  Buxtorf,  Kimchi,  hier  mit  „scharfe  Messer41  über- 
setzt werden,  und  f)  halte  man  die  Ansicht,  das»,  da  im  hohen 
AlterUrame  überhaupt  der  Gebrauch  dee  firses,  als  eines  sehaei- 
denden  Instrumentes  nicht  allgemein  bekannt  gewesen  und  •  man 
sich  steinerner  Messer  bedient  habe3),  dies  auch  bei  den  Hebriern 
der  Fall  gewesen  sey,  eine  Meinung,  welcher  die  meisten  der  il- 
testen  Uebenptser  und  Commentatoren  beistimmen5),  und  welche 


cultris  circumcisorii*  et  secespitis  Hebrseorum ;  Region.  1713;  mit  Ab- 
bildungen. 

1)  „Da  nahm  Zippora  ein  Messer  und  beschnitt  die  Vorhaut  ihres  Sohnes, 
3  B-  Mos*  4,  25.  „Jehova  sprach  zu  Josua:  mache  dir  scharfe  Bfesser 
and  beschneide  die  Söhne  Israels  etc."    B.  Josna  6,  % 

1)  Bei  einigen  alten  Völkern  liest  sich  dieses  allerdings  nachweisen.  So 
gebrauchten  die  Aegyptier  mar  Verrichtung  des  dem  EiribaJssmiren  vor- 
hergehenden Schnittes  steinerne  Messer ,  wie  Herodot  L.  II.  C.  4 
5.  80  sagt:  „sie  schneiden  mit  einem  scharfen  aethiopischen Steine  den 
Bauch  auf  und  nehmen  dann  die  Eingeweide"  heraus."  S.  C  lau  der, 
metbodus  balsamandi  corpore;  Altenb.  1679,  Cap.  4,  Sect.  1.  Auch  die 
Galli  sollen  sieb  bei  ihrer  Entmannung  steinerner  Messer  bedient  haben, 
wie  Plinius  bist  nat,  L  XXX.  C.  46  (edit.  fiip.  1784)  berichtet: 
„samia  teste  matris  deum  sacerdotes,  qui  Galli  vocantur,  virifitatem 
amputare,  M.  Caelio  credamus."  Ludolf,  bist,  aetbiop.  L.  III*  Cap. I. 
sagt:  „Alnajab  gens  Aethiopom  eultris  lapideis  circumeisionem  pera- 
gunt." 

S)  Die  Tatfeaaisehe  Handschrift  der  Siebenxig  Dolmetscher  hat  an  Josua 
14,  SO  („nad  sie  begruben  Joses  in  der  Grause  seiner  Besitzung  etc. (() 
noch  feigenden  Zenats;  .  „und  dort  legten  sieia  des  Grab ,  in  welches 
sie  ihn  begraben,  aueh  die  steinernen  Messer,  seit  »welchen  .er  die  Kin- 
der Israel  in  Gilgal  ssschelttea  satte»«  la  der  eeiiamtee  alaaandrini- 
sehc»;H0asschrift  der  grioahieehoa  Uebetseauasg,  «nd  i*  einiges  andern 
Beschriften  findet  sieh  jedoch  diese  StsUs  aicH 
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spftter  besonders  von  Seiemaoo1)  und  Brenne*)  voHhel- 
diget  wurde.  Allein  e*  ist  diese  Ansicht  nnhegftadet,  da  fol- 
geode  frohere  Bibelstetle')  beweist,  das«  Werkzeuge  von  Err 
den  Hebräern  schon  bekennt  waren:  „und  Zilie  gebar  den  Thn- 
badknfn4),  welcher  allerlei  Werkaeuge  von  Bin  and  Bisen  hin- 


1)  Disputat.  (  praesid.  Ä  b  i  c  b  t )  de  eultris  saxeis  in  circumeisione  a  Josiia 
deriüö  institota  usurpatis;  Lips.  1712.  §.  Till.;  „exisfimamus,  euTtrot 
tar  circumeisione  IaraeKtaram  saxeoe  a  Josoa  fufete  adhibitos,  qaoe  vc> 
cejn  proprietas  earumque  eonstruetio,  anttquitas  profane  et  aacra,  anti* 
quae  LXX.  et  Vulgati  versiones  aliaque  Rabinoruin  antiqooram  teati- 
monia  persuadent." 

2)  DU»,  (praesid.  G  e  d  a  e  o)  de  instrumenta'  circumeisionis  a  Zippora  et 
Jösua  adhibitis;  Lips.  179S.  (Auch  in  Tbesaar.  tbeolog.  )>btlolog.  nbv. 
Vol.  I.)  Der  Verf.  bewegt  sieh  durchgehende  auf  denn  Felde  unfrucht- 
barer und  abergläubischer  Hypothesen:  so  wird  s.  B.  Sect.  IL,  $.  13 
die  Frage,  wober  Josua  so  viele  Steine  bekommen  habe,  um  die 'Bes- 
ser davon  zu  machen,  mit  folgenden  Worten  erledigt:  „deus,  qui 
Jussit,  ut  circumeisio  lapideia  eultris  perageretur,  tot  quoque  lapides 
ad  Jordanem  sitos  Josuae  proeol  dubio  monstravit,  ut  ex  eis  instru- 
menta circumeisionis  confici  potuerit." 

3)  1  B.  Mos.  4,  22. 

4)  Es  ist  für  den  hier  su  liefernden  Nachweis  gleichviel ,  ob  Thubalkain 
eine  historische  oder  mythische  Person  ist,  da  in  jedem  Falle  die  Be- 
kanntschaft mit  ersenen  Werkzeugen  erbellt,  und  auch  in  mythologischer 
Beziehung  finden  wir  stets  die  gleiche  Deutung.  (Nork,  biblische 
Mythologie.  Stuttg.  1842,  L  Bd.  S.  240.)  Nehmen  wir  an,  der  Name 
Thubalkain  habe  sich  in  dem  Vulkan  der  italischen  Völker  erhalten,  se 
ist  auch  letzterer  der  Gott,  der  die  Kunst  Metalle  zu  schmieden  besass. 
Hieber  auch  die  griechische  Sage  der  Teichinen,  welche  nach  Strabo 
(L.  XIV.  C.  2.  §.  7.,  8.)  die  Kunst  erfanden,  Erz  und  Eisen  su  bear- 
beiten und  dem  Saturn  seine  Sichel  schmiedeten  $  als  eine  alte  Schmiede- 
Innung  erscheinen  die  %&%WG$  su  Sikyon,  Kreta  und  Rhodos,  von 
denen  Götterwaffeu  hergeleitet  werden.  (Müller,  Handbuch  der  Ar- 
Cytologie  der  Kunst,  2.  Aufl  Brest.  1886!  8.  4t.  Richter,  Phaata- 
sletn  des  Aitevtbos«,  III.  TU.  Lp*.  1817,  &  9*4.).  In  der  nosnudien 
Sage  betet  der  erat«  tob  dea  Dftaaenen,  wembe  Meister  ia  der  Knust 
Waren ,  Sehücbtschwerter  und  alle  Arten  von  Waffen  an  verfertigen, 

:*  Dwafinu.  (eteeenmSller,  das  alte  «ad  neue  Motgenlaad^  I.  Bd. 
S.  18.)  An»  der  Uefteretasttmirag  der  Namen  TbubaJkaia,  VuJcaa, 
Telcbin  und  Dwallnv  eebüeast  Buttmann  (lerHi.  Msaitaseht.  Min 
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Mrie.«      Am*  ans  spatem  BshelrteUen  gebt  die  Bekanntschaft 
Mi  eisernen  Werknengen  hervor1)« 

(Kxcnrsns.  Da  eine  nftfcere  Notis  über  die  Verfahrongs- 
weise  b«  der  Beschneidung  in  der  Bibel  nicht  «u  finden  ist,  je- 
dojoh  eine  Angabe  derselben  der  Vollständigkeit  wegen  hier  Platz 
finden  sali,  so  wellen  wir  die  Beschreibung  dieser  Opera- 
tion itps  spiteren  Schriftstellern  suppliren  und  diesem 
eine  .Kritik  so  wie  Vorschlag*  *ur  Reform  des  übli- 
chen Beschneidungsverfahrens  beifugen* 

Die  erste  Andeutung  Aber  das  Instrument  nur  BesohoeWung 
gtbt  der  Tatauid*)  mit  den  Worten:  „du  darfst  mit  allerlei  Dingen 
beschneiden,  mit  Steinen,  Glas  und  allen  andern  schneidenden  San- 
dten, nur  nicht  mit  Pflanzenrohr,  weil  davon  Fasern  abgehen  und* 
wie  Haruflste!  veranlasst  werden  könnte,  der  Pflicht  zu  besehnei- 
den genügst  du  indes«  am  besten  mit  einem  Instrumente  von  El- 
sen, sey  es  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Scheere."  Nach 
Ansicht  der  späteren  Juden  kommt  auf  die  Materie,  woraus  das 
Medser  besteht  nichts  an3) ;  Jetzt  ist  es  gewöhnlich  von  Bisen. 


WH.)  auf  eine  mythologisch*  Verwandtschaft,  weiche,   wem  wir  «ei 
ench  angeben  wottepj  ,d*eb  stets  dieselbe  Deutung  sottest 

1)  „Und  wenn  er  ihn  mit  einem  Werksenge  von  Eisen  schlug,  >dass  er 
starb,  so  ist  er  ein  Todtschlager."  4.  B.  Mos.  85,  10.  „Und  wer 
mit  seinem  Ificbsten  in  den  Wald  geht  Holz  an  hauen,  und  seine 
Hsnd  holet  aus  mit  der  Axt  und  das  Eisen  fibrt  ans  dem  Stiele  etc." 
5.  B.  Mos.  1t,  6.  Nebetdem  werden  noch  Werksenge  von  Eisen  er* 
wihnt:  5.  B.  Mos.  27,  5.  3.  B.  König.  6,  5.  1.  B.  Samuel  12,  81. 
Psalm  149,  8.  Hiob  19,  24.  10,  24.  Moses  vergleicht  die  harte  Sela- 
verei,  welche  die  Israeliten  in  Aegypten  erdulden  mnssten,  mit  einem 
Öfen,  in  welchem  Eben  geschmolzen  wird';  8.  B.  Mos.  $6,  lt.  5.  B» 
SS,  88.  48. 

2)  Joreh  Üeah  f  $.  264,  ' 

*)  „Novaesjlas*  e*  quaKhei  mamri*.,  aase  modo  ad  sectionem  apU  sit;  le- 
pide  nempe,  vitro  vel  Hgno,  sibi  eomparare  posaunt:  vnlgo  tarnen  fer- 
ream,  eamqne  acntissimam,  quales  esse  sotent  chirurgorum,  adjrifeent, 
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Aas  Verfahre»  bei  der  Be9chnetdun£  selbst,  welche  nur  von 
liehen  Individuen  verrichtet  werden  durfte1)  [«nenahmeweiee  aber 
auch  von  weiblichen8)],  ist  in  Kurzem  bei  Otho'j  mit  folgenden 
Worten  gegeben:  „Circumcisor  impouit  mentulae  bacfllom  et  prae- 
pntium  quantam  potest  super  illum  extendit,  deinde  forcipe  parCent 
ejus  prechendit  et  novacula  praecidtt.  Deinde  duobus  pofficii  un- 
guibus  praeputium  arripit  et  devolvit,  donec  glans  tota  denutetur; 
quo  facto  sanguinem  exsugit,  donec  advenerit  saögufe  e  remotio- 
ribus  corporis  partibus,  Vulnerique  eiuplastmm  imponit  Qui  sim- 
pliciter  praeputium  praecidit,  non  vero  etiam  devolvit,  est,  quasi 
non  circarocidisaet."  In  ausführlicherer  Darstellung  des  Verfah- 
rens, wie  es  seit  der  talmudischen  Zeit  bis  jetzt  von  dem  Be- 
schneider,  Mohel,  ausgeübt  wird,  ergeben  sich  nach  Bergs on'a 
und  Anderer  Beschreibung,  folgende  fünf  Akte:  1)  die  Vorberei- 
tung zur  Operation,  *)  der  Schnitt,  Chi« ach;  3)  die  Entbjesung 
oder  Eiareissaog,  Periah,  4)  die  Aussaugung,  Mezixah  und  6)  die 
Wutstillung  und  der  Verband;  diesen  ist  noch  6)  die  Nachbehand- 
lung des  beschnittenen  Kindes  beizusetzen.  Ueber  die  sechs  Akte 
nun  etwas  Näheres.  —  1)  Den  ersten  Akt  bildet  die  Vorberei- 
tung zur  Operation.  Man  versteht  darunter  das  kunstgerechte 
Wickeln  des  Säuglings  mittelst  einer  um  den  Leib,  die  Arme  und 
Beine  angelegten  Binde,  durch  welche  das  Kind  unfähig  wird,  ir- 
gend eine  Bewegung  bei  der  Operation  vorzunehmen  und  nie  da- 


cujus  capulum  argento  Judaei  ditiorea  aliquando  includunt,  genraiaqne 
distingnnnt"    Bnxtorfl.  c.  p.  Ol. 

l)  „Foeminae  ab  hoc  officio  excludootnr,  qaia  ipeae  non  anntcirenmcisae," 
Buxtorf  1.  c.  p.  90.  „ Apparat  bonoratissimum  quemque  in  domo  ant 
gante,  ipsuni  inquam  primogenitijin  aut  patrein  familias  ante  legem  ch> 
enmeidisse;  aingulara  eat  quod  Zipora,  oxor  Mosis,  cirenmeidit;"  Bul- 
linger,  da  leg.  dai  caeremon   Dec.  III. 

S)  „Da  nahm  Zippora  (die  Frau  daa  Moses)  ein  Messer  nnd  besebnitt  die 
Vorhant  ihres  Sohne«,"  1.  B.  Mos.  4,  SS.  (S.  40.)    „Zwei  Weiber  wur- 
:  den  herbeigefllnrt,  die  ihre1  Söhne  beschnitten  hatten*  %  B.  Dtaibab. 
6 ,  10. 
'    3)  Lexic.  rabb.  pnfl,  1675,  p.  114. 
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durah  tan  *t*ren;  dabei  aber  inuss  der  Thefl,  an  wachem  operlft 
trirf,  dem  einfallenden  Liebte  und  der  Hand  des  Operateure  be- 
quem, ftci  and  sogtoglieb  gemacht  werden.  Das  Wiekebi  ge- 
schieht aaf  Mgende  Art  Man  nimmt  ein  feine«,  weisses,  vier* 
eckiges,  eine  und  eine  kalbe  Elle  grosses  Jefawnee  Tuch,  legt  »ei- 
chte in  ein  Dreieck  and  daa  Meht  bekleidete  Kind  rücklings  dar» 
•»f ,  schüft  Ober-  uad  Unterschenkel  hinein  und  beginnt  dann 
mittelst  einer  sechs  Ellen  langen*  and  ehngeOhr  vier  Querllnger 
breiten  Binde  Tom  Oberarme  Tour  auf  Tour  die  Bänwieklung, 
steigt  bis  unter  den  Nabel  herab,  indem  man  sogleich  die  an  bei- 
den Seiten  liegenden  Arme  einwickelt  und  befestigt  die  Binde 
daselbst  mittelst  Binder;  Die  Umwicklung  der  UnteiextremiOiten 
erfolgt  von  dem  Knöchel  beider  Unterschenkel  nach  aufwärts  mit- 
telst einer  »weiten,  acht  EBce  hupfen  and  drei  Qnerfiager  breiten 
Binde  bis  an  den  Unterleib,  wo  dieselbe  so  befestigt  wird,  dass 
auf  ihr  die  Geschleehtstheile  des  Kindes  unbedeckt  zu  Tage  zu 
üegen  kommen;  man  vermeidet  das  Befestigen  mit  Stecknadeln 
«nd  wüdt  hiesu  Binder.  Hierauf  wird  das  Kind  in  ein  weiches 
Federkissen  gelegt,  mit  einem  beichten  Tuche*  zugedeckt  und  zweien 
jungen  Deuten,  den  Patben  oder  Oevattern  »um  Tragen  überge- 
ben. Diese  bringen  es  in  das  zur  Operation  bestimmte  Zimmer, 
wobei,  wenn  die  Beschneidung,  wie  Afters,  in  der  Synagoge  vor- 
genommen wird,  das  Kind  über  eine  oder  mehrere  Strassen  ge- 
tragen wird,  und  übergeben  es  einem  bereits  dort  sitzenden  Manne, 
Welchem  die  Ehre  des  Kindhaltens  wahrend  der  Bcachneidung  zu 
Tbeil  wird  ;•  dieser  legt  das  Kissen  mit  dem  Kinde  auf  seine  durch 
einen  Fossschemmel  gestützten  horizontal  gehauenen  Oberschen- 
kel und  hebt  das  den  Säugling  bedeckende  Tuch  ab.  Nun  be- 
ginnt der  eigentliche  Akt  der  Beschneidung  vor  zwei  Zeugen,  d.  h. 
sichtbaren  und  einem  unsichtbaren1}.  Der  ftestihneidsr,  Mo- 


1)  Der  sichtbare  Zeoge  ist  ein  Mitglied  der  jüdischen  Gemeinde,  dessen 
WshI  den  Aeitern  frei  steht.  Als  unsichtbarer  Zenge  wird  der  Prophet 
Elias,  der  Bote  des  Bundes  betrachtet,  welcher  wegen  seines  Eifers  für 
die  Wiedereinfuhr  eng  des  Gesetzes  von  Jehova  den  Auftrag  bat,    bei 
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de*'  Glied  in  Aofenodmio,  Mrtift  die 
mi  aieh  wo  den  normal  gebeoten  Zaete* 
so  überzeugen,  and  find«  er,  deae  die  Verimat  eicht 
«od  kleio  iet,  daoe  eie  gor  nkbt  boochniHon  werden  kann,  oder 
deae  keine  Verwsrhsnng  erriechen  Verhalt  «od  Eichel 
det\),  ferner,  dies  dee  Glmd  niete  anfeindet,  heil 
lei»  jet,  deet  der  Singlieg  weder  an  Meee  nach  so  reih  i 
picht  su  einer  Familie  «kr  Bieter  eder  einer  setoben  gehftrt,  in  der 
bereite  Koebeo  in  Felge  der  Besehoeidoog  gestorben  sind,  ee 
schreitet  er  snr  eigentlichen  Btachmsdung  in  folgender  Ordnung 
t)  Der  Schnitt  Chilaeh  (yen  cbaiach,  edineiden)  bildet  den  «wei- 
te* Akt.  Der  Operateur  faaet  nun  die  über  die  Eichel  hervnsauv 
gende  Verhautapitse  mit  Daunen  und  Zeigefinger  der  linken  Baal» 
streift  sie  etwas  aoedehnend  noch  »ehr  nach  rem,  überwogt  sieh 
durch  den  Taetaioo ,  daas  die  Eichebpitse  swiacbeo  den  Finger* 
nicht  nritgcfasat  wurde,  richtet  das  Glied  anftrirta,  eo  das  es  eenfe- 
reebt  in  die  Höhe  siebt  ond  anhiebt  nun  die  Klemme*)  unmittelbar 
vor  der  Eiehelspitse  hin  und  klemmt  in  die  Spalte  den  abButmgendcn 
Vorbanttheil  ein.  Hieran/  tragt  er  mit  dem  Begchneidungameeeer*) 
den  Vorhauttheil  unmittelbar  vor  der  Klemme  mit  einem  raschen 
Zuge  ab.  Das  Verfahren  mit  der  Klemme  ist  versuglich  in  Deutsch- 
land, Heiland,  England  und  Frankreich  eblich.  Ven  ihm  verschieden 


jeder  Beschneidong  gegenwärtig  zu  seyn ;  desshalb  wird  ibn  ein  beson- 
derer Stab!  gesetzt,  welcher  Kiste  Eli  ahn,  Elias-Stuhl  beisst.  BodesA 
sebats,.afträenveefassuüg  der  heutige»  Jeden,  IV.  Tbl  S.  ee.  Ver- 
wandt mit  diesem  Glauben  ist  is  der  christlichen  Kirche  die  Vorstellung 
tos  der  Theilnabme  eines  Engels  an  der  Taufe,  dem  Taufengel,  von 
welchem  Tertullisnus,  Epiphanias  u.  A.  sprechen. 

t)  Die  portugiesischen  Beschaeider  bedienen  sieb  eines  kleinen  geknfipften 
Stilett,  womit  sie  sieb  überzeugen ,  ob  die  Vorbaut  mit  der  Biebel  to** 
wachsen  ist. 

3)  Zwinge,  tenaculum ,  tenace ;  ein  in  der  Form  eines  Spatels  in  der  Mitte 
mit  einer  immer  dflnnef  werdenden  Spalte  ▼ersehenes,  silbernes  In- 
strument. 

8)  Ein  zweischneidige*;,  oben  abgerundetes,  einen  halben  ZoD  breites,  und 
drei  Zoll  langes  Messer. 
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Ist  da» sog. polnische VerfahsW»,  wbMi» Poles,  Rassland und Ga- 
Ihrien  gebräuchlich  igt;  die  Israeliten  dieser  Linder  operiren  mei- 
sten» ohne  Klemme  indem  eie  den  gefassten  Vorhäuttheil  ras  freier 
Heod  dicht  an  dem  Fingerspitzen  abtragen,  wobei  sie  steh  auf  Uw- 
-fcung  und  Gefühl  verlassen«  Der  abgeschnittene  Tbeil  der  Vor- 
-fanrt  wird  hl  ein  Geffato  mh  Sand  oder  Staub  gethaji1).  9)  Hieiw 
auf  folgt  die  Binreissuag,  Bntbtftsung,  Periah  (von  para,  anflbckea, 
awtMfisen),  weiche  den  dritten  Akt  ausmacht^*  Der  Bcschneidcr 
«ms  dasu  etgends  aragespftste  Danmennigel  haben;  dieselben  sind 
*»  EUgesehnitten,  dass  sie  in  der  Mitte  eine  hervorragende  scharfe 
Spitze  bilden;  mit  denselben  fiasst  er  nnn  den  oberen  Theil  der 
Mutenden  Vorhantrinder,  drückt  sie  nach  eben  gegen  die  Zeige- 
finger, Welche  dicht  aneinander  liegen,  fest  an  ond  schüfet  die 
so  geflieste  Vorhaut  durch  rasches*  Ausemandersiehen  der  Binde 
m  einem  Zuge  *uf ;  oft  ist,  nachdem  der  Schnitt  geschehen,  die 
gmnse  Wnndiiche  mit  Blut  bedeckt  und  dadurch  die  etasureis*- 
feende  Vorhfcutschichte  ganz  unsichtbar;  es  genügt  dann  das1  Blut 
wegztublasto,  "wo  sich  gleich  die  jeu  trennende  Haut  darstellt  BS- 
irfgo  Besehneider  bedienen  sich  statt  der  eigenen  Nagel  künstlicher 
von  Metall,  Welche  die  eben  beschriebene  Form  der  natürlichen 
TÄgel  haben,  und,  wie  ein  Fingerhut,  auf  das  vordere  Glied  des 
Daumens  aufgesteckt  werden,  und  zwar  so,  dass  der  künstliche 


l)  Dieses  stützt  sieb  auf  die  Sage ,  dass  die  Israeliten ,  als  sie  sich  in  der 
Wüste  beschnitten  hatten,  die  Vorbaute  in  den  dortigen  Sand  begruben. 

'  loch  «eil  sywboliseh  Angedeutet  werden,  dass  wir  dem  Staube  glei- 
chen, was  Einige  n*ch  weiter  ausbildeten  und  verordneten,  »an  solle 
das  Kind  während  der  Operation  über  Staub  halten.  Andere  Hessen  das 
Kind  über  Wasser  halten,  damit  das  Blut  hineinfliesse  und  die  Umsteh- 
enden wuschen  sieb  dann  mit  diesem  fftr  beilig  gehaltenen  Btatwasser1; 

■  -  damit  aber,  das  Pueükom  mit  Lust  aaeh  .diesem  Blutwasser  greife,  ver- 
ordnete man,  nur  soiehea  Wasser  dazu  zu  verwenden,. das  mit  verschie- 
denen aromatischen  Ingrediensien  versetzt  war.  Brück,  pharisäische 
Volkssitten  und  Ritualien ,  Franfcf.  1840,  S.  «6,        '  "      '' 

S)  Da  wo  es  Sitte  ist,  die  Besebneidung  von  zwei  Besehneidera  varrichtsn 
zu  lassen,  ist  nach  geschehenem  Schnitte  daa  Geschäft  des  ersten  Be- 
schueiders  zu  finde,  und  von  der  Periah  an  tritt  nun  der  Andere  in 
Function:      -  •       :        '••■'•1    '; 
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Nagel  über  den  Nagel  de»  Hauten»  hervorragt*)}  <**  mMm  Ver- 
richtung scheint  jedoch  keinen  Vcrtheil  so  haben,  sondern  viel- 
mehr die  Gelenkigkeit  der  Daumen  so  bindern.  Ist  das  Entswca- 
reissen  geschehen ,  so  wird  die  Haut  von  der  Stehe!  sanft  abge- 
löst und  zurückgeschlagen.  Dies  geschieht  leicht,  wenn  das  in- 
nere Blatt  der  Vorhaut  an  der  Eichel  nicht  aaklebt,  wo  gewöhn- 
lich zwischen  beiden,  eine  weisse,  klebrige  Materie  sieh  findet 
welche,  die  Adhaesion.  beiden  Gebilde  verhindert;  oft  findet  jsdtfoh 
eine  sttrkere  oder  geringere  Adhaesion  Statt ,  wobei  die  Freile- 
gung der  Etohel  einige  Schwierigkeit  darbietet,  und  in  diesem  Falle 
fixirt  man  die  Eichel,  indem  man  den  Zeigefcger  der  einen  Hand 
auf  sie  legt  und  mit  dem  Daumen  der  anderen  Hand  die  Vorhaat 
von  der  Eichel  ablöst  4)  Der  vierte  Akt  besieht  in  des  Aussaa- 
gung  der  Wunde,  Bfesmah.  Dieselbe  ist  weder  in  der  Bibel  noch 
durch  irgend  eine  Tradition  geboten ,,  verdankt  *ber  (wie  schon 
S.  46.  erwähnt  wurde)  ihre  Entstehung  dem.  Maimonide*  und 
ist  dadurch,  von  den  Rabbinern  zum  Gesetse  erhoben  worden.  Der 
Jkftohei  nimmt  einen  Schluck  Wein  in  den  Mund,  laset  die  blutende 
Wufidtf  zwischen  seinen  Lippen,  saugt  sie  in  mehreren  Zügen 
ans  nnd  speit  das  mit  Wein  gemischte  JMut  fort;  Manche  spucken 
es  in  den  Becher,  woraus  sie  den  Wein  genommen  hatten,  und 
schälten  dann  dieses  hinter  die  Gesetseejade.  Die  Aussangaag 
der  Wunde  wird  nach  Umständen  zwei  oder  dreimal  wiederholt 
Hierauf  wird  die  Wunde  mit  etwas  Wein  befeuchtet  oder  be- 
sprengt« 5)  Den  Schluss  der  Operation  macht  die  Blutstillung 
und  der  Verband.  Zur  Blutstillung  hat  man  verschiedene  Ver- 
fahrungsarten  in  Anwendung  gebracht;  das  s.  g.  Schusswasser, 
in  welches  man  Leinwandläppchen  taucht  und  diese  auf  die  Wunde 
legt;  das  unter  dem  Namen  pulvis  cirqumcia.  Judaeorum  bekannte 
Pulver,  welches  aus  Bol.  armen.«  Lap.  heematid.,  GumnL  arab. 
nnd  Alaun  besteht;  ein  Streupulver  aus  Btrlappsamen,  Wurm- 
oder Hexenmehl  (Sem.  Lycopodii) ;  das  Pulver  wird  auf  die 


J)  Wolfen,    die   Bescbneideog  der  Juden;    eine  Anweisung  fer  Be- 
eehaeider,  Aerate  snd  Wund&rste;  Learförd*  1831,  $.  Sl, 
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(ende  Wunde  gestreut  and  in  einer  einen  viertel  Zoll  dicken 
Schiebte  liegen  gelassen,  durch  weiche  das  Blut  nicht  mehr  durch- 
dringen kann;  in  Russland  und  Polen,  Wo  diese  Blutstilluagsme- 
(hode  besonders  üblich  ist,  bedient  man  sich  auch  des,  durch  tro- 
ckene ftülniss  zu  einen*  Pulver  von  gelbem  Holzmehl  zerfallenen 
Kiefernholzes.  Colin1)  gebraucht  ein  Aufstreupulver  aus  rolhem 
Rosenpulver  zwei  Loth,  Drachenblut,  Pulver  der '  Katanhia  wur- 
ze#  tlrid'Chinaphlver  ein  Quent,  röthen  Alaun  zwei  Scrupel  und 
sechi  Tropfen  Kreosot«  In  England  wird  gewöhnlich  die  Wunde 
mit  'dünnen,  leichtldebendett  Heftpffasterstreifen  ringsum  bedeckt, 
und  so  einer  folgenden  Nachblutung  votgebeugt«  In  Frankreich 
applicirt  der  Operateur  um  die  zirkelformige  Wunde  ein  oder  zwei 
Streifen  Feuerschwamm  oder  ungeheizten  Zunder,  welche  durch 
einige  Charpiefltden  oder  Heftpflasterstreifen  für  den  ersten  Ver- 
band befestigt  werden.  In  Berlin  werden  ausgeschnittene  für  die 
Eichel  passende  Leinwandlappchen  in  Lilienöl3)  getaucht  und  auf 
die  Wunde  gelegt,  welcher  Verband  die  keilung  sehr  befordern 
soll.  '  Baäd8)  schlägt  folgende  Compression  vor:,  „man  legt  fest 
adf  das  blutende  Gefass  zusammengerollte  Charpie  oder  Leinwand, 
an,  Und  zwar  nicht  auf  den  verwundeten,  sondern  auf  den  ge- 
sunden Theil  und  zwar  auf  die  Seite  hin ,  woher  das  Blut  zu 
strömen  kömmt;  ein  anderes  Stuck  gerollte  Cnarpie  oder  Leinwand, 
welches  grösser  als  das  erste  seyn  muss,  legt  man  darüber  und 
doch  ein  drittes,  aber  immer  grösseres  darauf  und  befestigt  dann 
striche»  mit  Heftpflaster  und  Binden,  so  dass  das  blutende  Gefass 
gedrückt  wird."  Brecher4)  gibt  folgendem  Druckverbande  vor 
allen  Methoden  den  Vorzug  mit  der  Versicherung,  dass  er  stets  die 
besten  Dienste  geleistet  habe ;  man  befeuchtet  einen  einen  halben 


"  i)  Die  fieschneidung  der  Israeliten  und  ihre  Nachbehandlung ,  Lp«,  1841. 

'  '»  «.  ii.  .  •'      •  .•  i 

•  a)  Di«  Lilien*!  Wird  bereitet,  indes»  man  Bftebo*! atf  die  weiieea  Ltlfira~ 
blätter^eMt,  ,vier  und  zwanzig,  Standen  lang  aleben. und  ziehen  liest 
und  dann  nacb  der  Maceratton  das  Oel  zum  Gebrauche  abgiesst. 

3)  Die  Kunst  die  Vorhaut  gehörig  zu  beschneiden;  firesl.  1817.  8.  82, 

4)  Die  Bescbneidang  der  Israeliten.    Wien  1845,  S.  40. 

IL  TU. 
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Fmpar  «cfpwi  JWnJel  v«i  C%piefydfii  ■«*  ^Mf0^ 
ser?  legt  sie  nf od  lfm  da»  blutende  ^clfed  so  fast  tn,  0sss  die  Ufin- 
apssonderung  nicht  gehemmt  werde,  und  bindet  darüber  eben  se 
fest  ein,  eine  halbe  hfa  drei  \ta1el  Ellen  langes,  fingerbreites 
Leinwandbftudchea  ip  Zirjteltotyj*?i  qqd  befestigt  das  Ganze  dqrch 
einen  Zwirnfaden;  der  Verband  blejty  bi»  «  dwasig  Stonfjcq  lie- 
fen bis  von  einer  Blutung  nichts  ipffer  so  furchten  ptf.  >Yena 
diesem  Verfuhren  nicht  fenity,  «9  ecbl^t  Brecher  vpr,  £e 
Wwde  durch  kaltes  W*ÜW  fo  reifen,  dfs  ßhlt  abfutrpckooo, 
die  blutende  Stelle  zwei  feie  drei  Wal  pjt  fMlloostein  sa  ber^hreo, 
trockene  Chajrpie  darüber  zu  le$*u  nnd  trocken  zu  verbinden; 
sollte  aber  auch  dieses  nicht  helfen,  so  soll  qM}u  put  einer  weizs- 
glüheuden  Stricknadel  über  die  blufenfle  Stelle  fahren,  und  W  die 
darauffolgende  Ent^ypdung  zq  miss|gen,  mehrere  Stunden  lang 
kalte  Ueberachl|ge  ityej  gie  W**fa  pichen-  $)  Die  Nachbehand- 
lung des  beschnittenen  ftiqde*  w^  gfflyMjftlich  fler  HeJ>pi£me 
überlassen,  welche  nach  **  Stunden  den  ersten  Verband  behut- 
sam ablöst,  die  Wunde  mit  lauem  Wasser  reinigt,  dps  Kind  ballet 
und  dann  die  Wunde  wieder  leicht  und  trocken  verbindet.  C  ol- 
lin1) legt  auf  die  Theile  ein  viereckiges,  qiit  eifyeaj  Loche  verse- 
henes Leinwandlippchen,  auf  welches  weiss?  tyfenfalb?  gestri- 
chen ist,  so  dass  die  Eichel  durch  die  Qeffuung  ^  L*PP?b$oP 
kommt;  darüber  w^rd  ein  zweites  Lippchen  eben  so  b^s(pfdff»o9 
aber  ohne  Oeffnung  aufgelegt,  um  die  Mos  liegende  {Hebel  sa 
schützen;  um  fljeseti  Verband  zu  befestigen,  wird  f>ne  drei  Ringer 
breite  Longuctte  vpp  Kreuzbeine  des  Rindes  an  durch  bfdde  8<4mh» 
keln  hindurch  bis  an  die  Gescblechtstheile  geführt  pi^d  qgf  die  ge- 
wöhnlichen Winkelbinder  angelegt»  Gewöhnlich  ist  bei 
roissigem  Verfahren  die  Wunde  nach  drei  Tagen  volikoi 
geheilt,  pnd  e$  ist  aalten  ndthjg,  dem  Kinde  ein  Medicamept 
Beruhigung  zu  reichen,  obgleich  der  Vorsicht  wegen  nnd  ms  das 
Fieber  und  die  Entzündung  zu  lässigen,  ein  leichtes  Abfthnugz-» 
mittel  aus  Rhabarbersyrap  passend  ist.     Tritt  Nachblutung,  Bat- 


l)  A,  ••  0.  S.  ft*. 
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et 

!,  ■oddraf  oder  Krsnnmf  bei  de»  Kinde  «In,  00  *rais  die 
Hülfe  des  Antles  in  Anspruch  genommen  werden.  Wolfe  re*} 
beobachtete  einige  Male  4m  dritten  Tage  nach  der  Bepchneidung 
eine  Eiterung  ee  zeigte  sich  eine  gelbliche  Stelle,  oft  nur  von 
der  Grösse  eines  Nadelkopfes  an  der  Krq^  der  Eichel,  welche, 
eine  eiterähnliche  Materie  absonderte;  er  lies*  solche  eitprode  Stel-», 
len  mit  Eicröl  bestreichen,  darüber  wanne  Weinltppcheq  legQn, 
und  es  erfolgte  immer  in  wenigen  Tagen  die  H?Uung,  —  Noch 
ist  das  Verfahren  bei  den  ohne  Vorbaut  gebomen  Kin4ern  zu  er- 
wähnen. Es  werden  nämlich  xuweilen  Kinder  gptpiren,  denen  die 
Vorbaut  ^anglich  mangelt3)  oder  pur  «uip  Theilj  daher  zerfallt 
4er  Vorhantsm^ngel.  in  einen  vollkommenen  oder  totalen  und  in 
einen  unvollkommenen  oder  partialen,  Iip  ersten  Falle.,  wo  dag; 
Glied  einem  beschnittenen  Gliede  ganz  gleich  ist,  genügt  es,  durch 
eine  kleine  Schritt  wuuoe  der,  um  die  oder  hinter  der. Krone  der 
Eichel  befindlichen  die  mangelnde  Vorhaut  reprisentirenden  wul- 
stigen Hayt  einen  Tropfen  Blutes  zu  entleeren,  nur  damit  Blut  als 
Zeichen  des  Bundes  flieeae*).  Beim  unvollkommenen  Vorhautmau- 
gel ist  von  der  Vorhaut  doch  noch  so  viel  vorbanden,,  dass  sie 
entweder  die  Krone  der  Eichel  oder  die  Eichel  selbst  zum  Theile 
bedeckt  In  diesem  Falle  kann  eine  Portion  der  Verhaut  ringför- 
mig weggeschnitten  und  die  Periah  an  der  unteren  VorhautUmellq 
verrichtet  werden.  Zuweilen  hingt  Mos  ein  Lappen  d?r  unvoll- 
kommen gebildeten  Vorhaut  an  einer  oder  der  anderen  Seite,  oder 
auf  beiden  Seiten  der  Eichel  herab  5  in  einem  solchen  Falle  wer- 


l)  A.  a.  0.  5.  41. 

a)  Einen  solchen  Fall  hat  n.  A.  Hennenann  in  Casper's  Wochen- 
schrift  1886,  Nro.  19  beschrieben,  bei  welcher  Beobachtung  flle Behaup- 
tung Autenrieth's,  dass  angeborner  Mangel  der  Torhaut  nur  bei 
Hypospadiäen  vorkomme,  nicht  best&tigt  wurde,  da  die  Eichel  regel- 
mässig gestaltet  und  durchbohrt  war.  Eine  ähnliche  Beobachtung  soll 
von  J Ordens  in  Loder's  Journal  I.  B.  4.  Stk.  mitgetheilt  worden 
sern.    8   Schmidt's  Jahrb.  d.  ges.  Medic.  15.  Bd.  S. 311. 

3)  In  dem  eben  erwähnten  von  Hennemann  an  einem  jadischen  Kinde 
beobachteten  Falle  wurde  die  hinter  der  nackten  Eicbelkrone  erschei- 
nende wulstige  Hantfalte  nach  acht  Tagen  als  Aeqnivalenl  der  ander- 
weitig unmöglichen  Beschneidung  entfernt, 

litizfPby  * 


den  die  Lappen  hin  weggeschnitten,  und  wenn  «ideiuntst*  LejneBe 
xum  Vorscheine  kommt,  an  dieser  die  Periah  venfehtet. 

Es  wird  nicht  uninteressant  seyn ,  hier  die  Verfahrungsweise 
der  Beschneidang  bei  einigen  anderen  Völkern  *)  mit- 
sutheilen.  Bei  den  Türken  geschieht  die  Beschneidung  meistens 
durch  die  öffentlichen  Barbierer;  der  Barbierer  fasst  die  Vorhaut 
mit  Kwei  Fingern,  dehnt  sie  so  viel  als  möglich  herab,  schneidet 
sie  in  einem  Augenblicke  mil  dem  Scheermesser  weg  und  be- 
streut, um  das  Blut  zu  stillen ,  die  Wunde  mit  Vitriol.  Auf  der 
Leipziger  Stadtbibliothek  befindet  sich  ein' Fragment  des  Manafia 
en-nas,  eines  türkischen  Cbmpendiums  der  Reitkunst*),  in  welchem 
über  die  Beschneidung  Folgendes  gesagt  wird:  „ist  die  Eichel  nur 
bedeckt,  so  steckt  man  einen  dünnen  Stift  so  unter  die  vorgezo- 
gene Vorhaut,  dass  'er  zugleich  die  innere  Haut  mitfasst  und 
hält;  hat  die  Eichel  einen  Vorhang  (d.  h.  eine  stark  überhingende 
Vorhaut),  so  schneidet  man  diese  Haut  ohne  Weiteres  ab,  und 
wenn  sie  dann  noch  nicht  über  die  Eichel  zurückreicht ,  so 
Schlitzt  man  sie  mit  dem  Nagel  oder  man  steckt  das  Ende  einer 
Spindel  hinein  und  schneidet  sie  auf  demselben  ab,  so  dass  sie 
Sich  hinaufzieht.  Ist  der  Knabe  aber  beschnitten  geboren,  so  zieht 
man  sehe  Haut  nicht  vor,  sondern  schneidet  auf  dem  Gliede  selbst 
ein  wenig  davon  ab.  Wenn  das  Bluten  nicht  aufhören  will,  so 
Streut  man  die  Asche    von  verbrannten    Feigenblättern    auf    die 


l)  Salomo  n,  die  Beschneidung,  historisch  und  medicinisch  betrachtet ; 
Braunschw.  1844.  Sonnini,  Reisen  in  Ober-  nnd  Niederägypten; 
Lps.  1800,  a.  Bd.  S.  110.  Paulas,  Sammlung  d.  merkwürdigst.  Reis, 
im  Or|enty  Jen.  1791.  3.  Tbl.  S.83.  Lobo,  voyage  bistorique  d'Abys- 
siuie,  Paris  1728,  p  Ä43.  Pauw,  recherehes  pbilesopb,  T.  IL  p.  117. 
Mungo  Park,  trsvels  in  the  intern,  dist.  of  Africa;  Lood.  ISIS,  I, 
p.  39(5.  Kohari,  Reisen;  deutsch  v.  Hanke,  Bamb.  1830.  Stein- 
schneider, die  Besehneiduog  der  Araber  uud  Muhamedaner;  Wien 
1845.  (Als  Anhang  auBrecher's  citirter  Schrift)  C h a r d i u,  voyage 
en  Perse;  T.  II.  p.  993;  edit  Amstel.  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien 
I.  Tbl.  Sc  163.    Langsdorf*  Reis.  I  Bd.  S,  136. 

t)  Dasselbe  ist  von  einem  ungenannten  Verfasser  aus  der  «irehen  Hilfte 
des  sechssehnten  Jahrhanderts.  ■'./■• 
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Wund*    Nach  drei  Tagen  setzt  man  den  Knaben  in  ein  wann«* 
Bad,  wischt  ibn  and  legt  ein  Pflaster  auf/4     Bei  den  Persern  ist 
keine  Zeit  nur  Besehneidung  festgesetzt;  gewöhnlich  geschieht  sie 
zwischen  dem  fünften  oder  sechsten  Jahre.  Sin  Wunderst  schnei- 
det die  Verhaut  mit  einem  Rasiermesser  ab,  saugt   das  Blut  ans 
und  verbindet  die  Wunde,   nachdem  e/  atzende  und  susanntien* 
sieheade  Pulver  und  verbranntes  Papier  darauf  gelegt  hat;     Bei 
den  Tarieren  erscheint  der  Beechneider,  Abdul,  mit  einer  h&lser^ 
neu  SMifiwel,  wenn  ein  kleiner  hölzerner  Stift,  sine  elastisch,  höl- 
zerne Kneipnange,  ein  alten  Seheermesser  und  etwas  gehrannte 
Baumwolle  liegt    Mit  dieser  Schüssel  setzt  er  sich  vor  den  Kna- 
ben, welcher  auf  einer  hieben  Bank  liegt,  entbleit  dessen  Fasse 
und  fallt  sie  zwischen  seinen  Knieen  fest;  ein  anderer  hilt  die 
Hhnde   des  Knaben.     Darauf  nimmt  er  das  Glied  in    die  Hand, 
schiebt  die  Vorhaut  bis  an  die  halbe  Eichel  zurück,  steckt  den 
hölzernen  Stift  mit  der  linken  Hand  eben  unter  die  Vorhaut  und 
fasst  damit  ein  kleines  Stuckchen    mit    der  linken  Hand,  nimmt 
dann  die  Kneipzange  mit  der  Rechten  und  setzt  selbige  von  oben 
unter  dem  Stifte  auf  die  Vorhaut  dergestalt,   dass  nicht*,  mehr 
als  das  gefasste  Stuckeben  über  der  Zange  an  sehen  ist    Dann 
nimmt  er  das  Messer  und  schneidet  über  der  Zange  das  mit  dent 
Stifte,  gefasate  Weine  Stückchen  ab.    So  bald  dies  geschehen  ist, 
fasst  er.  die  Vorbaut  wieder  auf  die  halbe  Eichel  zurek :  und  legt 
von  der  verbrannten  Baumwolle  etwas  auf  die  Wände,  um  das 
*lut  au  stillen.    Kr  setzt  dann  dem  Knaben  die  Fiese  dergestalt, 
dass  die  Kniee  erhoben  und  etwas  von.  einander  stehen,  damit  das 
Glied  von  allen  Seiten  frei  liegen  und  von  Niehta  gerieben  wer« 
den  kann.     Er  besieht  seht  Tage  lejag  tlgüch  die .  Wunde  und 
sorgt  besonders  dafür,  dsas  die  Vorhaut  -die  Sichel  nicht  geuz 
wieder  bedecken  kann,  sondern  schiebt  sie  bestindig  zurück,   da- 
mit aie  so  gewöhnt  werde.    Geschieht  es,  dass  die  Eichel  wieder 
ganz  bedeckt  wird  und  die  Vorhaut  so  zusammenschrumpft,  dass 
man  sie  nicht  wieder  über  die  Eichel  zurückschieben  kann,  so  wird 
die  Beschneidung  zum  zweitenmale  verrichtet.     Bei  den  Nehaki- 
wem,  Südseeinsulanern,  besteht  o>s  Verfahren,  nur  in  einer  Auf« 
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ftehUtsung  und  Erweiterung  4er  Vorhaut,  welche  dret  io  späteren 
Jahren,  meistens  wenn  der  Knabe  die  Zeit  der  Mannbarkeit  er* 
reicht  hat,  vorgenommen  wird.  Der  Operateur ,  Tahb*  genannt» 
bringt  ein  kleines,  mit  einem  Läppchen  umwundenes  Stlbehen  un- 
ler  die  Vorhaut,  schüfet  sie  mit  einem  scharfen  fiteine  auf  and 
reibt  sodann  den  Saft  einer  Pflanze,  Pabpa,  in  die  Wende  ein« 
Obgleich  zuweilen  ein«  ziemlieh  starke  Bntsioduflg  entsteht ,  so 
seil  dfcsc  doch  meisten*  in  *ehn  bis  cwttlf  Tagen  vorüber  seyn: 
—  Üeber  die  Art  der  Beschneidung  Weiblicher  Individuen  «od 
über  den  Theil,  welcher  htnweggenommen  wird,  lieget»  so  vw- 
schiedeoe  Angaben  der  Schriftsteller  vor1),  dass  sich  eine  ent- 
scheidende Ansieht  darüber  nicht  aufteilen  Hsst.  Ob  die  »e- 
schneideng  in  der  Wegnahme  eines  TheUes  des  praepetK  eütorfdift 
besteht,  oder  im  Wegschneiden  des  Kttelers  selbst,  oder  in  Ab- 
tragung verlängerter  Nymphen  ist  eine  Streitfrage.  Paul  Aegi*» 
neta*)  sagt,  dass  man  bu  seiner  Zeit  nicht  mr  die  Nymphen 
abschnitt,  sondern  auch  die  Vorhaut  mit  einem  Theile  der  Gliftoris. 
Die  Araber  nennen  die  Beschneidung  weibücher  Intf viddea  bitter 
oder  chaphadh  und  das  was  abgesehnitten  wird,  bictr. ;  letztere« 
eridirt  60  lind  not  „res  eblongior,  earuneulae  simHis,  exerescebi 
in  pudendis  foemiiifce,  quam  in  pueKs  preeoidere  Arabes  solent;« 
die  Bescheidung  geschieht  gewöhnlich  eilst  nach  dem  sehnten  Jährt 
von  eigends  dazu  bestimmten  Frauen,  mebatterat  getianfct,  welche 
herumaiehen  und  öffentlich  ausrufen,  ob  es  keine  Madchen  au  be- 
schneiden gftbe.  Ludolf  *)  berichtet  von  der  Beschneidung  der 
Habesskiierinntn ,  ohne  sich  bestimmt  auszudrucken ,  was  abge- 
sehnitten wird;  er  sagt  nur:  „pucllullis  quidpiam  absemduut,  qaod 
naturee  superflüum  et  indeeen*  esse  putaut."  Seesen  versi- 
ehe*, man  beschneide  bei  den  Aegypöem  aar  selche,  die  eUe 


1)  Ersch  and  Gruber,  Encyclop.  Art Beschueidung;  8.268,  R  elend, 
de  religion.  mohamedan«  p.  75.  Hammer,  Fundgruben  des  Oriente. 
I.  Bd. 

3)  De  re  medica,  L.  1.  C.  IS. 

S)  Hittor.  aethiop.  Lib.  HI.  Cap,  t. 
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stf  lang»  Vbriumt  der  Otter*  Muts,  und  e»  wttd*  attr  die  Vor- 
nkfat  aber  die  CUtorl*  saftet  abgeschntflco,  wieftinlge  irrig 

swar,  das* 
l,  abfcr  fiter  den  Be- 
llt man  iteht  einig.  Einige  halten 
es  Ittr  ein  Abechaddfcn  eines  Tketteit  dar  Acktmllppen,  Andere 
giaaben,  man  eahncido  db  CHioris  weg*  Iah  habe  swei  Bescbnet- 
dungen  gesehen,  we  de*  Mldtjhea  ein  Äe^dngc*  nnd  mit  tiant 
fibersegener  Auswuchs,  welcher  über  der  Fnge  «et  grossen  Lef- 
mo  anfing  and  darüber  herbatet  Wog,  mit  ehteih  Rassiermease* 
hlaweggeschritten  wurde,  webd  weder  Nymphen  noch  GHteria 
beröhrt  wMm»u  Abch  Tkevehst*)  sagt,  data  dte  Aegyptie- 
rinnen  einen  Aaswneh*  iber  den  8cb*mtheilen  bitten ,  der  aber 
durch  Aotmtitlet  entfernt  wfirde.  - 

Kritik  über  die  jüdische  Bebchneiduhg  *).  1)  Der 
•rate  Akt  gibt  xu  der  Bemerkung  Veranlassung,  daae  ein  su  fe- 
stes Wickeln  dies  Kindes  die  Ausdehnung  der  Brust  beim  Schreien 
su  sehr  beengen  und  so  nacbtheilige  Folgen  ba1>eh  kann.  8)  lie- 
ber den  zweiten  Akt,  den  Schuht,  ist  Folgendes  su  oemer^en. 
Die  verschiedenen  Arten  des  Faadens  und  Füdrens  der  Vorhaut 
mittels  der  klemme  oder  der  Finger  haben  schon  Uung  Veran- 
lassungen nur  Verwundung  der  Eichelspitze  gegeben,  welche  bei 
dem  grossen  Blutreichthnme  der  Eichel  und  uer  Schwierigkeit, 
solche  Blutungen  su  stillen  meistens  tödtfich  abliefen,  öder  Äiss- 
Bildungen  und  Nachkrankheiten  hinterliesseti.  ftesdntfers  kann  die 
Klemme  gefährlich  werden,  wenn  ihre  Spalte  nicht  <ne  gehörige 
form  besitzt;  wenn  nlmlich  nie  Klette  derselben)  wie  bisher,  vorn 
nnd  hinten  von  gleicher  Stifte  ist,  ao  kann  ee  bei  der  grossen 
Varadsedeoheit  von  Dicke,  Stlrke*  Uagc  und  Umfang  der  Vor- 
haut geschehen,  daa*  entweder  ein  su  Mefeer  Theil  dar  Vorhaut 
abgeschnitten  wird,  oder  dade  sich  ein  Th^fl  der  Eichel  mit  in  die 


1)  Reis.  IL  BdL  8.  110. 

f)  r*ye*r  Ckap.  SS  aad  74; 

S)  Naeh  Bergsea,  a.  a,  <>•  8.  US  a.  f. 
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Hemme  vprdrtngt,  hier  ;etnga*Pii|gt  ttii*  n*df>b*iti  AVsctoetd«», 
welches  dicht  vor  4er  lüemme .  geschieht ,  >  mit  vedetat  werden 
muss*  8)  Der  dritte  Akt,  die.  Emreissung,  wie  sie:  bisher  in  dec 
Aufschützung  der  innera  Lamelle  mittels  der  zugespitzten  Damnen*» 
nigel  geschieht,  wurde  schon  vor  mehr  ajshaodert  Jahren  get*~ 
delt,  und  mit  Recfe.Aaben  sieh  Mch  in  späterer  und  neuester  Zeit 
mehrere  Stimmen  dagegeq  erhöhen*).  Der  Zweck  .dieses  Akte« 
soll  seyn:  durch  Anfa&sipg .  des;  inoeM»  Watte»  der  Verhaut» 
welches  beim  TimnsverseJsGhnia,  nifht  ,so  weit  als  des  äussere  ge- 
troffen werden  kann,  die  Eichel  vollkommen  zu  en&htts&tt,  dahtc 
mnss  die  Aufschiitsnog  der  ganzen  Llpg».  des  Blattes  nach  bis 
zur  Bichelkrone  reichen»  Dieses  Verfahren,  ist  jedoch  roh-  und  ge- 
fthrlioh,  und  die  Aafreissang  von  frisch  blutenden  Heilen  ist  über- 
haupt allen  Principiqn  eines  operativen  Verifchaens  eetgqgen,  und 
es  muss  besonders  auf  folgende  Gefahren ,  welche  dabei  vorkom- 
men  können,  aufmerksam  gemacht  Werden«  Es  ist  nämlich  über- 
haupt  zu  berücksichtigen,  dass  jeder  Theil,  bevor  er  zerreisst,  den 
grössten  Grad  von  Dehnung  erleiden  muss,  und  diese.  Zerrung 
ist  der  Grund,  wesshalb  sich  zu  einer  Hisswunde  nicht  selten  eine 
bedeutende  Entzündung  gesellt,  wahrend  dies  bei  einer  Schnitt- 
wunde  mindestens  in  einem  solchen  Grade  nicht  der,  Fall  ist2). 
Oft  wird  die  Haut  zu  weit  nach  hinten  aufgerissen,  indem  der 
Operateur  kein  rechtes  Maass  in  der  Gewalt,  mit  welcher  er  auf- 
schlitzt beobachteu  kann,  wodurch  eine  grössere  Verwundqng,  als 
beabsichtigt  ist,  hervorgebracht,  und  Blutung  upd  Entzündung  ver- 
anlasst wird.  Ferner  ist  beim  achttägigen  Knaben  zuweilen  die 
Consistenz  der  Vorhaut  schon  giemlich  fest,    und  wird  es  noch 


1)  Dt.  Frank  bat  4a  etaer  IUbbinerversaaiailung  *u  Magdeburg  Jen  As» 
trag  gestellt,,  et  seile  v&m  •wügidtat  iStaaalpunksatas,  gestalte*  werden 
die  Periah  statt  dureb  einen  Einritt  mittels  ,4er  Daumenn&gel,  durch 
einen  Einschnitt  mittels  eiper  Scheere  oder  eines  andern  schneidendien 
Instrumentes  an  verrichten.  Allgemeine  Zeitung  d.  Jndenthnms ,  184*,- 
Nro.  IS.  .w    .-•»;. 

S)  Frank,  ia  d.  allgemeinen  Zeitung  4ee  Jndsathnmep 1JM3,  Nre,  !*., 
S.  8S«,  ..  .    ,         ..    ...........     ,   . 
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«*h%  WMDvm^,  wie.ftftma,  di«  MrndmMmg  wegen 
0e»  KMf*  auf  eitfge.  Wjplpp  nder  Monate  Ytmeliiebdn 
S|pf  ist  auch  ein  Umstand,  wesshalb  4m  AufecUiUwmg.  in  die. 
hainedanisfbe  Beschneiduag  nicht mit:  aufgenommen  werde,  iwtail 
dieselbe  bei  dem  erwachsenen  drettthejahrigon  Menschen  anf  diene 
Art  fast  ipapafihrbnr.wML  Beim .Siagliog  vccnraachl  die  go* 
wahs*m  vorganoinmsae  Uinwunn^g  eft  «ofcbe  SctanenneV),  de« 
gfjynffe.  nnd  munei^linhtqinng,  deria  diesem  Alter, meistens  tftdto 
IUdi.iafc:piM#tetan*  Endlich  ist  zu  bertcksichtigen,  dann  das  Anfae- 
nen  init  $en  Jfingora  den  Operonen,  die  niete  inuner  rein  and  frei 
yo^  Kr  abheilen  sind«.  Veraalaesnng  nv  Ansteckung  und  sn  .einiw 
wwMWgeqdeq,  fichieiflhnnden  KnUSndong  nndBitenwg  der  Wunde 
geb*n  kflnp,  In  ¥<***  ahd  die  DnomeanftgeLaft  vom  Weidasiln 
nepf?  *+>**)&&*<% :<>M8  ihre  Jfcritfuwng  nh.  Mneben  Wenden  gen 
fiUtrifeh  werden  ka*n;  der  Krankbeiisstoff  den  .Weieheetaepta 
ge+t,  wie  de  ja  Fontaine?)  bftnfig  beobachtete,  nicht  M  allein 
in  die  Haare  übe?,  sondern  nnwettai  geschieht  auch  diese  Ahnet* 
«WrVtf  die  Nagel.  4)  Was  den  vierten  Akt,  des  Auesange* 
der  Wände  mit  den  Lippen  betrifft,  ae  liest  eich,  abgesehen  von 
dem  höchst  Unästhetischem  dieser  Verrichtung,  dagegen  einwen- 
den, dass  daraus  sowohl  für  das  Kind  als  für  den  Boschneider 
Qlacbtbeile  entstehen  können.    Das  Glied  kann  beim  Einfuhren  in 


.    1)  „Ex  illa  (Benäh)  tage  graviore*  et  aentaares  peero  dolore*  aeeidnnt, 
qua»  ex  cireaaaeieione  ipaa»"    Boxterf,  1.  e.  p.  98.» 

-   »)  Eble    (die  Leute  Ten  des  Haaren;  *.  Bd.  Wien  1831;    8.  Sfc)  be- 

'-'  '  *  aehreibt  diese  Entartung  fölgendermäaeen :  „der  Krankhafte  Pretest  fangt 

*  getfthalicb  dajnit  an,  daea  eich  die  Wortel  der  ftlgel  oberflächlich  mit 

t  "  '    einer  werften,  fettigen  Materie  Abertieht;  Welche  eich  abwiteben  Iftaat, 

J         aber  bald  wieder  von  Neuem  erzeugt  wird.    Nun"  werden  die  ftlgel  an 

*,y    '■'  Ihrer  Oberfläche  rauh  nnd  «neben ,   hSckerig  und  arten  ih  unfSrmliobe, 

<"  :     gelbliehe,  'brenne  ,•  ach  warte'  Hoftuaaeeefa  aas,  die  tn  weilen  eo  gebogen 

••  aind,  wie  die  Kienen  der*  flettefarreaaenden  Yierfteeer;  in  andern  FU- 

»'•••     leer  tbneln  da  mehr  den  Boeketdrnern.     Bieter  Entartung  gient  eine 

-i:j  :'Bitaind«ngdea  FingetW  verane." 

Uii)  Chimrgiach.-menlcin.  Abhandlung, '  Polen  betreffend;  Brest  nt|Iieipa. 

J7»a,  S.  |0f 
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Im  Awmmgm  lach*  nwtsdhsn  dessen  ZUM  4«*- 

thcn  nnd  daänrcfa  Tcrletftt  werden,  welch»  tisfehr  sieh  Magert, 
die  JElhne  certte,  ©der  ahgebtochen  ettd  ndt  ftpHnen  ter- 
aind?  sehr  Mehl  kam  hier  dl«  eben  erst  gesehnjttott*  nnd 
Wood»  dee  Kindes  noch  inehr  attjpreint  und  die  Hebel 
lebst  verletnt  weiden.  Durch  die  Berührung  dee  Sfekltel*  den 
Beschneide»  esst  de«  OHodn  dte  Kindee  hftnnen  krankhafte  Zn- 
Mlode  entstehen.  Beeilet  der  Speichel  sendn  an  nftd  für  ctth  ehre 
eigenthnielche  Scharfe,  ee  honunl  noch  anissedeea  h  Beimaß 
deee  der  Speichel  des  Auanangers,  heeeifdere  Wenn  «r  Tabak 
raucht  eder  kaut,  eeherfe  8toJRe  eie  HMng ,  BwieMI,  knoMnMh 
cts.  genienst,  Ten  b*eenders  scharte  BeeokeftahtK  seyn  ha**  tiitd 
nüt  der  offenen  Wiinde  dse  Kindes  in  ierlhrang  gehrftCht,  die** 
iumttnn,  leiden  and  catslinden  wird.  Lippe«  nnd  EilinMeeh  dM 
Aimneegore  kftftnen  der  Mm  Ten  Beerbet,  Krebs,  Sjrphffie  n.  defgt 
seyn,  nnd  des  Kind  seht  leiehc  eegeeteekt  werden,  iildenl  die  kri- 
eche Wende  desselben  eh»  leicht  rngtegUcte  AnfaaJmissteUe  Ar 
Ansleehnngssteffe  darbietet1).     Mllc  vou  Syphilitischer  A*- 


1)  Der  jüdisch-orthodoxe  Chirurg  Coli  in  stellt  die  paradoxe  Behauptung 
toi,  dess  die'  Gefahr  einer  solchen  Mittheilung  eines  Ansteckungsstofes 
fa  ältesten  Zeiten  weit  #esiger,  als  gegenwartig  vorhanden'  gewesen 
■ey.  Es  wird  unterhalten  ,  hier  seine  eigenen  Worte  (ans  Frankel1« 
Zeitschr.  für  d,  religiösen  Interessen  dee  Jndenthume,  1845,  7.  Hü 
8*  9*6.)  an  vernebssen»  „Freilich  war  aveh  aar  Seit  des  Meimenides 
nnd  auch  aeeh  viel  spater  die  Gefahr  der  gegenseitigen  Ansteckung 
weniger  an  furchten,  als  hent  a«  Tage,  denn  welche  Manaer  verrich- 
teten damals  die  Besohneidnng  ?  Männer,  die  unbekannt  seit  den  Freu- 
den nnd  Genüssen  der  Aussenwelt  sich  Mos  der. Forschung  das  Gaset- 
ses  hingaben  nnd  ein  in  Gott  aufgehendes  Lehen  vollbrachten;  Minnert 

.  die  ein  fromme*,  sfetenreines,  patriarchalisches  Leben  führten,  die  selbst 
die  ehelichen  Freuden  massig  genassen ,  nnd  sich  scheuten  die  Reise 
der  eigenen  Gattin,  geschweige  der  fremden  Frauen  an  enthüllen.  Bai 
solchen  Minnen  stand  nicht  an  befürchten,  dam  sie  mh  einer  solches 
Krankheit  behauet  waren  f  nnd  eben  so  wenig  mögen  die  vom  aolchen 
Aelteru  gesengten  Kinder  selche  Uebd  als  Erbstücke  seil  nur  Walt  gc 
bracht  haben.  Gans  andern  aber  ist  dar  heutige  Standpunkt  Heut  an 
Tage  soll  die  Beschneidung  nur  durch  antliche  Personen  vollsogen 
die  ihre  wissenschaftliehe  Ansbüdung  auf  Hochschulen  und 
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Stockung  dnrcb  die  AnrnrngtiAg  haben  Rnst ')  and  iUbehdt "} 
beobachtet.  Braterei'  emlhK  folgende  Beobachtung.  „Vor  Auf 
Jalnteft  gib  es  in  der  Krakauer  Jodenatadt  tiiehrere  aeügeberfend 
S&ugHnge,  die  an  dem  männlichen  tiltede  mit  Geschworen  behaftet 
warans  ich  wurde  an  Rathe  gesegen,  nnd  da  ich  mir  an  den  Gfev 
nkaUen  bei  neegebornen  Kindern  ein«*  reneriadie  Attstefckurrg  nicht 
fBglich  denke*  konnte,  Sondern  vielmehr  die  GesChwürchefa  als 
eine  Folge  dir  bei  jidischea  KnÄMeiti  Üblichen  BtsditierdMg 
dacht*,  so*  verordnete  ich  bloa  austrocknende  Saturhina;  allein  ea 
erüsgtfc  nicht  nur  keine  Besserung,  sondern  die  Gescbvrire  erhiel« 
tau  ifaier  mehr  daa  Ansehen  lebtet  venerischer  dehanktr.     Di* 

r 

Matter,  Ammen  und  Hausgenossen  Werden  sorgfältigst  untersucht, 
eher  nirgends  fknd  ich  befriedigende  Aofldlrung  dieses  Phänomens} 
die  Krankheit  griff  immer  weiter  um  sich,  beinahe  jeder  neugdbCfnC 
Jadetiknabe  bekam  (SMbankergeschwür*,  und  mehrerb,  welche  4M 
festliche  Hülfe  auaser  Acht  Wessen,  wurden  allgemein  sypfrnBtisCh; 
da  ieh  nun  beobachtete,  daaa  kein  weiblicher  Slugling,  sondern 
atets  ole  Neegebornen  mannKctien  GeedMechtee,  *nd  «Wa*  irittner 
wenige  Tage  nach  der  Jüdischen  Bfceehneidong  mit  dieser  Krank- 
heit behaftet  wurden,  so  verlangte  ieh  dem  nächsten  Akte  der  Be* 
Sehnekhing  selbst  beiwohnen  *u  können;  ich  nah  nun,  daaa  em 
Mann  nach  verrichteter  Operation  daa  Blut  mittels  der  Lippen  aus- 
sog, ich  untersuchte  sogleich  denselben,  und  fand,  daaa  seine  gaft** 


Universitäten  empfangen  haben!  die,  wenn  sie  ancb  kein  renonireodes, 
aber  doch  inner  ein  Stedentenlebeu  daselbst  geführt  haben  können, 
«td  eiatge  Badern  dam  wohl  mit  ina  ssllere  borgernche  I4beb  kts> 
überbringen  durften,  da  »t  webl  eine  Ansteckung  leicht  a«  boftrehteu." 
Blas  siebt  auch  hier  wieder,  wie  die  Orthodoxie  blind  nacht  und  so 
welchen  lächerlichen  Behauptungen  aio  fahren  kann.  Also,  diese  alten 
Kalbis  and  BesCbaeMor  waren  alle  sc»  rein ,  so  keusch,  data  sie  stell 
nicht  einmal  die  Beine  der  eigene»  Kranen  sa  enthnHea  getra**eoi  wen 
sich  bei  der  bekannten  Geilheit  der  Jaden  schwor  glauben  laset  $  unel 
die  gegenwärtigen  Beschnsider  sollen  in  Verdachte  stehen,  Ton  der 
tfeWersitit  sypbiKtiscae  Rdiera  mitgebracht  an  haben!! 

1)  Holkologio,  IL  Bd.    Wiea  1811,  S.  13. 

*)  A.  a.  0.  S.  48, 
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Mund-  upd  Rachenböble  mit  venerischen  Geschwüren  überwogen 
wm;  und  das«  er  eof  diese  Art  den  Meubeecbnittenen  4m  syphili- 
tische Cootsgium  einimpfte:"  auch  Brecher  versichert,  er  habe 
eip  dreimonatliche»  Kind  von  braven  Aeltcrn  ao  syphilitischen  Ge- 
schworen 4er  Geschlechtstbeile  behandelt,  welchem,  wie  noch  meh- 
reren  andern  Kindern  derselben   Gemenge,    durch  die   M?«>nh 
fos  .venerische  Gift  njitgetbeitt  worden  sey.     Endlich  iet'jutch  ffir 
den  Pwchneide*  da*  Ansaaagen  nachtheilig  und  onkelhaft    Nach- 
(heilig*  wenn  das  Kind  «m;  Glied*  mit  einer  Maleckenden  Krank- 
heit behaftet  ist,    welche  aich  auf  den  Beacfeneider  Abertragen 
kann;   und  eckelhaft  ist  es  überhaupt,  an  einem  solchen  Theile 
»k  saugen,   der  gewöhnlich  unrein  ist,   auch  sind  FMte  vorge- 
kommen,, daas  durch  das  Aussaugen  aich  beim  Kinde  ein  Reis 
si*m  Urinwen  einstellte  -und  der  Beschneide  den  Mund  voll  Harn 
bekommen  hat.    6)  Hinsichtlich  der  BluMilfaag  taseert  Frank1) 
die  richtigste  Ansicht  in  :  folgenden  Worten.      „Das  bis  jetnt  fast 
allgemein   übliche  Bestreuen   der   Wundfl&cbe   mit  einem-  stypti- 
sehen  Pulver  >  welches  neben  glutinösen  noch  stark  adetrugirende 
Substanzen  (als  Alaun,  China,  und  dergl.)  enthält,  schadet  durch 
seinen  Reis  mehr»  als  es  in  Bezug  auf  seine  blutstillende  Eigen« 
anhaften  nätnt,  ;ro*skirt  auch  oft  .(.wenn  es  n&mlieh  durch  den 
Zuftata  von  Draohenblut  eine  rothe  Farbe  hat)  eine  etwa  dennoch 
eintretende  Blutung  und  erschwert,  das  Harnen  des  Kindes  j  besser 
ist  schon  das  Einwickeln  des  Gliedes  mit  einem  Streifchen  engli- 
scher Charpie  oder  auch  mit  ganz  zartem  Feuerschwamme,  doch 
auch  dies  ist  unnöthig;  zur  Reinigung  der  Wunde,  nur  Stillung 
den  Blutung  und  nur  Verhütung  der  etwa  nachfolgenden  Entrin- 
dung ist  kein  Mittel  besser  als  einfaches,  kaltes  Wasser,  welches 
theils  durch  Auströpfeln  aus  einem  damit  getränkten  Schwämme, 
theils  durch  Umlegen  kleiner,  vorher  in  kaltes  Wasser  getnuch- 
ler   LetnwaudUppchen    applidrt   werden   kann."      Uebrigens  ist 
noch  zu  beachten,  dass  nicht  selten  Fälle  vorkommen,  wo  nach 
vollkommen  gestillter   Blutimg  dieselbe    einige   Stunden    nachher 


1)  A,  a,  0,  8,  3*7,  -  «    •• 


doch  miti*  eintrat,  ibiririwa  wurde  «ad  Ar  4m  Kind  tAdtheh 
ablief,  was  bneentonbei  Verfettungen  der  Eichel,  hei  au  star- 
ben Biiifiiesen  und  bca  Watreichen  Kindern  der  Fell  aeyn  kenn« 
Goldmann1)  kannte  eine  Familie,  welche  drei  Kinder  an  einer 
hi  Felge  der  Beecuncidung  eingetretenen  Blutung  verloren  hattej 
nach  einer  abermaligen  Entbindung  der  Frau  Ten  eine«  Knaben 
wurde  die  Beechneidung,  »war  Wütiger  als  gewöhalioh,  jedeoh 
gtteklioh  vollbracht;  nachdem  aber  daa  Kind  ruhig  auf  «h»  Bell 
gelegt  werden  war*  und  bhu!  nach  einigen  Muralen  nachsah,  aa 
fand  man  daa  Kind  im  »Mute  adiwimineu,  blaaa  und; die  Extremi- 
sten kek;  e»  halte  ku»  verber  gunieeat,  weher  wohl  die  plfttnl*- 
ehe  Blutung  gakoaumen  aeyn  mag;  hei  genauerer  Uaterauehuag 
find  jnan  an  der  Seite  dee  Penp  aue  einem  kleinen  GeOaee  de* 
Vorbaut  das  Blut  kommen  und .  lange  der  Urethra  dem  Scrotum 
eetteag  flieeeea.  Die  Blutung  wurde  gestillt.  Ale  G.  daa  Kind 
apiter  bei  Gelegenheit  der  Impf upg  wieder  sah,  fand  er  ee  bleich, 
aufgedunsen,  von  welkem  Fleiache  und  allgemeiner  schwächlicher, 
Constitution.  Einen  ahnlichen  Fall  beobachtete  Goldma^nn  bei 
einer  anderen  Gelegenheit;  da  die  nach  der  Beechneidung  eintre- 
tende Blutung  aich  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht,  stillen 
liqee,  aa  legte  man  Pferdekoth  auf,  man  nah  swar  nicht  mehr  an, 
yiel  Blut,  allein  daa  Kind  wurde  immer  blftaeer  und  schwächer; 
G*,  ifu  schnell  gerufen  wurde,  überzeugte  sich,  daaa  der  Pferde- 
koth. daa  Blut  nicht  ao  wohl  gestillt,  als  vielmehr  in  .aich  aufga« 
aeugt  habe  und  daaa  die  Blutung  von  dar  Verletzung  #  einer  Arte- 
rie nahe  am  frenulo  praeputii  herrührte)  die  Arterie  wurde  unter- 
bunden und  daa  bereite  acheiotodte  Kind  durch  Wiedesbelebungs~ 
mittel  gerettet.  Auch  dieses  Kind  fand  G.,  als  er  es  bei  der  Im- 
pfung wieder  sah,  blaaa  und  aufgedunsen  und  die  Entwicklung 
seines  Körpers  nicht  ao  vollkommen,  als  au  erwarten  gewesen 
wäre.  Es  fragt  sich  nun,  waa  wohl  der  Grund  aeyn  maljg,  wess- 
hklb  bei  einem  so  einfachen  Schnitte  eine  Blutung  eintreten  kann, 
die  in  ihren  Folgen  sowohl  für  den  Augenblick,  als  für  das  spa- 


1)  I4  Ovapf*  ypi  WalthorWoatnal  {,,  Cbipigi*    VW.  J)(L  V*°l. 

Digitized  by  VjOOQIC 


toi*  Leben  des  Kindes  geflfarUch  werden  kann.t  Salamea*) 
sagt  darüber  Folgeades:  „oft  und  öfter  als  man  glaubt  mag  «tue 
ungewöhnliche  Entwicklung  4er  Verbautgefisse  ▼oikoann.  Dia 
.  artariae  praeputialee  können  das  Doppelt*  and  Dreifache  ihae*  9** 
wohnlichen  Volumens  überschreiten  und  kennen  sehen  dceshafc 
au  Besorguiss  erregenden  Bkitupgen  Anlass  geben,  weü  Blnhw- 
gen  aps  so  grossen  Gefiaae*  nicht  leicht  anders  als  durch  Unter« 
bindnog  4er  Gefässe  gestillt  werden  können,  eineStillungsmeihode, 
welche  Beaehaeider  dueohau*  nicht  kenne*,  noah  die  Geschick- 
lichkeit und  Iaatramente  dann  beaitaen.  Wer  weiss,  wie  oft  Ano- 
maüeeii  selbst  in  grösseren  Geftsseu,  besonders  aber  in  den  Ver- 
jgnoigungca  derselben  beobachtet  worden3)  «ad  so. Verblutungen 
bei  Operationen  Anlass  gegeben  habep,  wo  man  in  der  Regel 
keine  erwartete,  der  kann  sieb  wohl  erklären,  wie  es  eich  ereig- 
nen kann,  dass  bei  einem  ao  unbedeutenden  Schnitte  das  Ausströ- 
men des  Blutes  die  Ursache  des  Todes  bat  seyn  können*  IM 
ist  es  nicht  auch  der  Fall,  dass  ganzen  Familien  ein  solcher  ano- 
maler Verlauf  mehrerer  Gefisse  eigen  ist*  Dass  aber  solche 
Anomaliaen  und  Vergrößerungen  der  Arteriae  praeputiales  sehen 
Seyn  mögen,  gibt  uns  noch  keine  völlige  Beruhigung  und  be- 
denkt man,  wie  viele  Tausende  von  Kindern  der  Juden,  Mahome- 
daner  und  anderer  Nationen  beschnitten  werden,  ebne  dass  man 
nur  im  Mindesten  Gefahr  ahnt,  dass  ein  theures  Pfand  eirfer  glück- 
lichen Liebe  dem  Messer  dea  Beschneiden  Preis  gegeben  wird, 
dann  sollte  es  allen  Behörden  nur  Pflicht  gemacht  werden,  deflhr 
*u  sorgen,  dass  auch  nicht  Eines  dieser  Wesen  durch  miasver- 
etaadeneri  lUUgionafeifer  oder  durch  hergebraohte  Sitte  zu  Grunde 
gehe.**  - 

Durch  das  bisher  Gesagte  ist  nun  hinreichend  bewiesen,  dass 
mit  dem  jetzt  üblichen  Verfahren  bei  der  Beschneiduog  mehrere 
Nachtheile  verbunden  sind,  waa  auch  durch  neuere  Beobachtungen 


1)  A.  a.  O.  S.  94 

*)  Tergl.  m.  B.  Mediciniache  chirurgische  Zeitung  1830,  Nro.  80.    Fr< 
riey»!  Bedien WM»,  Nro;  810.   Hafeland's  Jeurnaf  188T,  IW>fc 
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heatftjget  i#.  g»  hat  lii«  0  fa  »«*«,  »r  ?«*«  MMw^  % 

WieeeBechjftea  «pna  arapr&aglich  für  die  B«hbhHiryei«ajn«d«Bg 
in  FranhJwt  beaiiieiaten  Br?*f  ei«ge»a ndt,  in  welche*  er  «je»  •«•■» 
Ähnlich  aber  die  «ch(dbcbeu  Folgen  der  Beeabnejdaag  ajNearieht, 
AI«  Mjlitftrarat  wfll  er  Gelegenheit  gehabt  beben,  nwhr  eki  fBnf 
and  ■*»*■*  tauend  CO  Individuen  an  Fdgebrenlrbeiten  dar  B*-» 
echneidnng  «o  behandeln,  and  gleabt,  da*  dieee  gnwebnlieh  aejb 
aaegeffihrte  Oeeratien  hlafig  Y**tfo»d««g*n  aller.  Alt  und  Frk. 
diapeeiUooeQ  ■•  «aar  Meng»  von  Beaabwarda«  »nd  Krankheiten 
aorpckUaee.  S«««k«0  »  BntU»  fand  M  fliOM»  M  d«rCa»f 
eeripu>n  nqtereaclMen  Israeliten  folgende  dareh  die  Beeeheeidnag 
yernreaehjte  Verathauarang.  JH*  CUane  peeja  war  aar  «fr  Halft« 
verbanden  nnd  »war  fehlt«  dar  entere  TM.  derselben,  der  naahBe». 
sefcafiaobeit  da*  übrigen  Thejlea  durah  einen  von  ob«  neeh  nnte» 
aad  van  yara  oaah  hintan  vellaagawen  flohidtt  «ntfernt  s«  aeyn 
sehiea;  dia  Miaduog derHarnr#hre  belW  rieh  aiiterhaib  des  BaeV 
eben**  dtrfinaaa,  dar  eerona  glsndia  entanseehend.  Faat  einen  aal- 
bau  Zeff  onterhelb  dieser  HajrroöareomfoMhiog  findet  sich  eine  »weite 
Oeffoeegin  der  Harnröhre,  dnreh  welche  akh  dar  Harn  entleert,-  dia 
indes»  ndt  der  vorderen  Oefifanng  in  wegaajner  Verhindnog  eteht, 
Wehr«cMtalidiwerenbeiäerfJeeratMd«<ive^d«eedaeMeae«ia 
dia  glene  aeaie  eiagedrungan  war,  awhreee  Messersige  nethwendig 
gewerden  and  die  «ngaaehiehla  Hand  hatte  den  in  schräger  Bicb- 


Bahn»*  mit  Yetietenng  der  Hararahra  «ntarhalh  dar  cereae  gkn- 
d»  «n  lade  gefohlt  Ha  wird  deauaeb  die  Nethwandigkeit  einer 
Referat  des  Beeehaeidang  keines  eosfehrUehen  Bewaieea 
i;  allein  ea  aeheiat  dieaee  bahn  PablOn»  nech  kei- 
FJngang  finden  an  wehen,  h*dea|  det  Glaahe  an  dia 
Haiiihidliahhiat  der  Beachnoidang  nech  an  «ehr  verbreitet  ist}  man 


X)  Im  Medielaer,  1S4S,  Nro.  I.  S.  aacb:  die  aebidlicbea  Voigts  derBa- 
aehaaidaag  j  Seadaebreibea  aa  41«  TertMnhiif  dar  Rabbiaar  ie  Frank- 
fart,  »aa  Balta;  Bert.  ISIS. 

l)  Ia  aar  er«aaaiach..BNiieie.  Taiajemit,  t«^   Hra,  U 
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kann  jfedoch 'dieser  irrigen  Ansicht  am  bebten'  dadurch  begegnen; 
Ja*s  man,  wie  Bergson1)' richtig  sagt,  den  Leuten,  die  die  Un- 
Schädlichkeit  der  Beschneidung;  im  Münde  Ähren,  die  fragen  vor- 
legt: was  sie  wohl  darunter  eigentlich  verstehen ,  was  sie  davon 
wissen,  ob  sie  eine  statistische  Tabelle  Ober  die  unmittelbaren  und 
Fotgekrsnkheitert  dfer  Operation1  aufweisen  können,  ob  sie  von  der 
auf  dem  Land*  ausgeübten  Operation  die  itölhige  Kunde  besitzen, 
wie  hier  die  FIHe  ablaufen,  Wie' Viele  verheimlicht  worden  sind, 
ob  sie  aaf  den  Zusammenhang  spiterer,  erst  in  der  Pnbertfct  her-  • 
vertretenden  Krankheitszustinde  '  mit  der  Besehneidftng  am  achten 
Lebenslage  geachtet  habe«  u.  e.  W.     Wir   können  nicht  umhin, 
Mgende  Worte  eines  franstöschen  Schriftstellers  hierfceizufftgen9): 
„Quand  vons  ««res  fait  sutveUler  par  un  medicitl  non  prevenu,' 
chaque  enfkiU  drooncis  pendant  les  vingt  premiers  Joürs,  qui-  sui- 
Tenfc  Iteration,  quand  veue  aar«  etigd  nur  chaque  ehfant '  sou-' 
nie  de  la  sorte  4  l'ebservatkra  medicatie,  un  rapport  eireonstancie,' 
quand  v»«s  aurez  aooumute)  pendant  une  periöde  de  ptusieiirs  ans 
ees  dacumens  veridiques,  alers  ikms  le  depouHlerens  eosemHe,  et 
entrevoüa  et;i**i  les  chifres  prononceront.    Jnsques  te  votte  opi* 
oioo  «n  fkneus  de  l'inoocuM  du  modo  actuel  de  1*  «ireonciakm,- 
«fest  qutf  Veoho  banal  .des  dtrce  ptpuhtfres  ou  lecit  spontan*  de 
voU»,Im  feUgicose.    Quant  4  «aus,  en  .l'absenoe  de  releves  «tati- 
stigtjW,  naps  raisomos  avec  les  Jtuaidras  speciales  d'un  art,  qtf 
tfl  n'esi  p*B*aun(>Qttai,p#ur  guerir,  formt  an  inetas  des  Clement» 
de  previsijm  »pwitiva,.  A  quäl  inddeda  fetez  veu«  croire,  quo  de- 
efeirer  le.jirepuoe  .4  .un  enCant  de  hiitjour*,  soit  oeevre  benigne? 
Couserv*|s  1*  lUoooMtan,  «taia/supprantz  »fe'dilacfeatisii  avee  fe* 
ong)p§i  l'liumaqitd.  mou*  Itondontm,  la  Raison,  1'aaage.    Qam  le  sie* 
hgl  ntacprjme  plan  de  sdiiiläwss,  peat-dtreVirevses,  kr  plaie  q%*< 
viert  defsite*'.'     Am  auffallendsten  ist  es  aber,:  wönn  «elbet  ebi 
Wuudarzt,  der  sich  einer  fünf  und  dreissigjUirigen  Erfahrung  rühmt, 
sich  bemüht,  die  Gefahrlosigkeit  der  Operation  der  Besehneiduog, 


l)  A.  a.  O.  S.  186. 

S)  ArehWet  imaUtefc  de  Frkote,  Jttoi  &4S. 
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wie  sie  bisher  «osgefiMv:wnide,  nachzuweisen,  wie  dies  der  Chi-* 
frtfe  Colli n  m  Dresden  gethan  hat1),  welcher  feugteich  Aoh  und 
Web  über  die  Itefcra  'und'  dio  frevelnde  Hand  ausruft,  welche 
■ich  gegen  diesen  beinahe  viertausetodj&hrigen  heiligen  Gebrauch 
erhebt  Es  sind  die  Gefabren  der  Beschneidung  bewiesen ,  somit 
ergibt  sich  die  Notwendigkeit  einei«  Reform  von  selbst ,  und  es 
verdiente  dieser  Gegenstand  von  Seite  der  Sanitätsbehörden  mehr 
Beachtung,  als  ihm  bifche*  gewidmet  wurdeV  Da  der  Staat  die 
Pflicht  hat,  für  das  Wohl  der  Staatsbürger  ohne  Unterschied  der 
Religion  in  gleichem  Grade  zu  sorgen,  so  mtiss  er  auch  der  Be- 
schneidtmg,  welche  als  Operation  nicht  zu  den  unschuldigen  Cere- 
rironieen  gerechnet  werten-  darf,  eine  sanititspolizeiliche  Aufmerk- 
samheit widmen.  Bs  fragt  sich  abet  hier  vorerst,  ob  der  Staat 
das  Recfct  hat', "eine  Reform  Von  religiösen  Ceremonien  anzuord- 
nen (  wenn  er  die  Ueberüeugung  hat,  dass  die  bisherige  Art  der 
Ausübung  'mit  Gefahr  verbunden  sey ,  denn  hier  ger&th  die  Pflicht 
des  Staates,  das  physische*  Wohl  seiner  Bürger  zu  befördern,  in 
eine  Collission  mit  dem  religiösen  Gewissen  derselben.  „Wenn 
es,  sagt  Bergfron*),  dem  Staate  gestattet  ist,  die  ftothwendfg  ge- 
wordene Abänderung  mit  der  grössttnöglichsten  Schonung  einzu- 
führen, so  muss  er  diese  Möglichkeit  zu  realisiren  suchen.  Bei  der 
Beschneidang  dürfte  sich  dieser  günstige  Umstand  besonders  leicht 
dakbieten.  Eine  passende  Belehrung  über  die  Gefahren/  welche 
tnit  der  Jetzt  üblichen  Methode  Verbunden  sind,  Aufklärung,  die 
von  Seiten  der  Religionslehrer  selbst  ausgeht /über  die  in  religiö- 
sem Betracht  unwichtigen  Nebenumstände  dieses  Ritus,  die  sich 
ah  Miesbräucbe  in  dem  Laufe  der  Zeiten  eingeschlichen  haben 
und  ihn  gefährlich  machen,  endlich  wohlmeinende  Vorschläge, 
welche  auf  Abschaffung  derartiger  Uebelst&nAe,  ohne  das  eigentli- 
che Wesen  und  den  Inhalt  der  Beschneidung  anzutasten,  abzielen, 
scheinen  ein  bequemer  und  sidieref  Weg  zu  seyn,  auf  welchem 


1)  In  F rankeP«  Zeitschrift  f.  die  religiösen  Interessen  des  Judentums, 
1844,  Aug.  S.  194. 

a)  A.  a.  0.  S.  107. 
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di*  Sffrtt«tw>iiMi  ihm  w*%«mw*m  Z**#  erreiche«  46***, 
»1*  atmgv  JfiultfgtlMrt*  »n*  reHgiftfl»  Zwitogmaensregelo.  JMk 
denkt  map,  dtMP  ftpro  wnw  MiHiflfteil  I*r***en  in  fco  vwsobi*- 
fienen  Stauen  ft|rcp*'j»  Wtfeftlt  Wll49  m  .»*»••  #*  iw  Int?r«»# 
dieser  Staate»  liegen»  4*  dwfhw  hfttfg «  flMriicMfmt  der  Knaben 
|n  den  ernten  I*benftfwobfn  durck  ISjÄfithwNg  «fc*  Mtioe*lkm 
flpsphripidaogeverfobwa  «u  verändern,  'Pmw  wf  tat».  b#nek»bn*r 
tfm  Weg?  Wd  qs  d?*  fta***  griiageq,  Eingriffe  in  4««  Gwfr* 
»eil  eine»  Tfed)*»  pwjnfr  Vitfertbimefl  *u  iwgefcen,  ppd.  ftan  geg<* 
dwrtigp  Versuch*  $ich  gewjfcnjieh  haifhadtg  stowenden  VoJM^ 
yrille«  um  Ifftchtqate*  ff»  *•  AhpMwwi  der  veramieMegeqden  wattU 
IhMgen  Modt0catian?n  dt«  B«e<*neMwg!^C*reiWHwelp-  w  gewin- 
nen." Wir  st^en  4eqii)j|cl|  d*n  Qrvnri«**  fest,  fam  e»  Pflidtf 
df$  S^ate*  Jrt,  WP  Jtofarm  i^  dpa*  biehpr  unter  den  *mJw  g** 
fcfiuchlicbea,  und  für  dfl*  K*d  ale  »*cWmilig  aner|t*i)n:ffn  V*r«r 
fthfWf  ^i  der  Bf*cbnpj<Jung  «nftltffW  W  toW»,\  F*»  fHH  fP 
Jeictyer  n*eg}icft  s?yu  ijird,  *Js  v<m  Slffte  <J«*  «fa*Mit|w»pii  seQ»** 
jkein  Hinde^p  in  flen  Weg  gelegt  wefdfn  kWH,  .UMfa»  »ojfoW 
Pf ch  4er  jLsfcre  d^s  ^a|nwd*,  fr  »W W  J^Kgiensbijctoir  Oft  Jn- 
den  *Jle  yp?  {Ipin  *«**,  ffeMMI  S«+Ul*  «fe  0Pfu*lJlftfl,  n»  *TW 
*WW  W?JW«  ffllPHW"  <*«MtaP>  w«ni  fWitH*  gegtnjbr*  fa- 
kömal^en,  ^|igjqfMebr<Mi<;ta  eeyp  pultap,  befolge«  Käww,  dw 
ibf .^wiw.ep  «t,  bffi^^^lff».!  WIP  #**#•  ini  JEpcurjwg  *m 
JJ&,  Fruga^t*  bei  fl^r^ung  dir  Jtonignng*blfl#F  4ff  j<Mi)*tMff 
FfWft  0#cb([eyitf|eii  jirur^1),  - .  G*beq  wir  pjp  «nf.dff  *  Wr 
pitfttsp^ze^j^ar  Rmjßhujg  Mffrwe#djg e  ftef or#,«i|4.  Y*?bns-r 
eerung  {}eF;Qe*e|iiieidi|ng  nntf  dif  d^^u«  re*pjtirepd*|  »B^- 
c^f.YfrM^tv«  wrt?ean^rf  *«rt  ßp  wird.^m  «Wi©re  Efftr* 
t^W/H^  (ojg^e  PqjJrtij  pqihig  TrMRn:  «  Uebm  df«  Zw(t>Wid 
*,)  den,  Qrt  der  Bes^^flg,  »  u^er  dm  9wt«j^d  4fW.  Kind^e, 
f3  ftbef  ^ie  einz$nwfikto  der  p^^^i^g  u^4  ft>  vtm  ÜWtyÜr 
viduum,  welches  die  Beschneidung  vorrichten  soll.  —  ad  1)  Was 
die  Zeit,  oder  das  Lebensalter  des  Kindes  betrifft,  wann  es  beschnit- 


1)  I.  Tbl.  s,  ua,  lf 
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tem  wtfdei)  m%  #»  P*««4  fferitpW*  T«g  xu  früh?  sqi Voraatot 
ämot  mmn  sabopretaftei)  mid  mit  Blutverlust  verbundenen  0p+- 
iaj*A>  «iMl»»..Wlr«{?weokuiÄ»«fcr,  sjp  durchgehende  auf  eine 
spatere  Zeit  nach  der  Gebort  zu  verlegen.  Dieser  Vorschlag  typse 
aioh  yielj^icbt  *pch  mit  der  Bibel  in  Einklang  bringen,  denn  die 
Wort«;  ,#cht  T*ge  alt  soll  von  Euch  das  Fleisch  beschnitten  wer- 
den1)" können  *u*h  den  Sinn  babfn,  dass  das  Kind  wenigste«» 
acht  Tue  alt  seyn,  also  nicht  vor  dem  achten  Tage  bpqcheitten 
werden  feV9  woraus  jedoch  nicht  nothwendig  folgt ,  dass  dieses 
nicht  apch  ffriMer  geschehen  darf  \  hfi  ja  Moses  selbst  seinen  £fohn 
erst  spater  beschneiden  lassen,  und  wurde  wjtyrepd  dp?  Aufent- 
halt«* in  dpr  Witye  an  den  noch.(uqbescbi)ittenen  Erwachsenen 
erat  $P  Beschneidung  vorgenommen.  ,  Sa.  wie  übrigen«;  die  za 
frühe,  so  ist  auch  die  au  sp$te  JJeschoeidung  sra  vermeiden,  weil  ' 
sie  danp.xu  schmerzhaft  wird2);  die  Bwockm&ssjgste  Zeit  *ur  Vor- 
nahme der  Beschneiduug  dürfte  seyn,  wenn  das  Kind  wenigstens 
sechs  Wochen  alt  ist.  —  ad  J)  Als  Ort,  wo  die  Bffschneijdnog 
vergesommen  werden  soll,  muss  die  Wohnung  des  Kindes ,  und 
picht  die.  Synagoge  bezeichnet  werden ,  und  «war  atp  folgenden 
Gründen.  I(Ejq  vorzüglicher  Umstand  ist  die  Kinwidtung  des  Tem- 
perajturwochsels  und  die  Verk&ltung,  Zu  Hause  befindet  sich  das 
Kind  in  einer  g^eichniassujgen  Temperatur,  nnd  es  Bedarf  keines 
Beweises,  dass  der  Temperaturwechsel,  welcher  auf  das  Kind  beim 
Tragen  aus  dem  Zimmpr  über  die  Strasse  in  die  kalte  Synagoge 
und  von  da  wieder  zujücjc  einwirkt,  sehr  leicht  su  Krankheiten 
deftsejben  Veranlassung  geben  kftnn;  auch  ist  noch  zu  berücksich- 
tigen, dass, das  Kind  in  der  Synagoge  durch  die  theilweise  JEut- 


l)  ib.  Hos.  17,  11 

S)  „leb  habe,  sagt  Cb ardin,  von  verschiedenen  Renegaten  im  Mar« 
genlande  gehört,  dane  ihnen  die  Bescbneidnng  grosse  Schmerlen  Ter« 
rfrsacbt  habe  und  dass  sie  wenigstens  zwanzig  Tage  das  Bett  hüten 
mussten  5  sie  schrieben  die  Ursache  der  geringem  Schmerzen  hei  klei- 
nen Knaben  der.  noch  dnancren  Haut  an,  die  bei  Erwachsenen  viel 
dichter  ist«"  Rosenmaller,  das  alte  nnd  neue  aforgenlan4,  h  Bd. 
S.  109. 
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MSsung  de*  Verkiltung  auisgesetet  wird.  Es  findet  hier  dasselbe 
Verhftltniss  statt,  trfe  bei  der  christlichen  Taufe  der  Neugebernen 
in  der  Kirche,  Aber  deren  Machtheil  sich  namentlich  folgende 
Schriftsteller  ausgesprochen  haben ,  was  hier  in  sofern©  angefahrt 
werden'  darf,  als  dasselbe  auch  von  der  Beschneidung  in  der  Sy- 
nagoge gilt.    „Wenn  maß,  sagt  Ro ose1),  die  Beschaffenheit  der 

'thieriscben  Haushaltung  eines  neugebornen  Kindes  erwigt,  das,  bis 
zu  seiner  Geburt  im  Leibe  seiner  Mutter,  von  seinen  Häufen  und 
Wassern  umgeben,  in  einem  wannen  Bade,  vor  jedem  rauhen 
Lüftchen  geschätzt,  der  wohlthatigen  Lebenswärme  seiner  Mutier 
genoss,  dessen  äussere  Oberfläche  und  Lungen  der  Wirkung  der 

' Luft  noch  gänzlich  ungewohnt  sind,  dessen  Athemholen  nodi  so 
sehr  leicht  gehemmt  werden  kann,  das  mit  der  zartesten,  empfind- 
lichsten, für  jtden  äussern  Bindruck  im  höchsten  Grade  empfäng- 
lichen Organisation  der  Wirkung  äusserer  Reize  ausgesetzt  wird, 
dessen  Leben  ein  Funke  ist,  der  nur  beim  leisen,  atlmähligen  An- 
hauchen zur  Flamme  empor  lodert,  durch  gewaltsames ' Anblasen 

'aber  erlischt,  so  ist  sehr  zu  wundern,  dass  die  lebensgefährlichen 
Wirkungen  einer  früh  auf  diesen  zarten  Körper  einwirkenden  Kälte 
nicht  so  allgemein  einleuchtend  geworden  sind,  dass  man  für  die 

'  Abwendung  derselben  bei  der  Taufe  die  notwendigen  Maassre- 
geln getroffen  hätte."  Dieselbe  Ansicht  hat  auch  Koch9)  aufge- 
stellt, welcher  die  Taufe  der  Neugebornen  in  der  Kirche  vorzüg- 
lich aus  dem  Grunde  der  dabei  stattfindenden  Verkältung  verboten 

1  wissen  will;  Schneider3)  sagt,  er  habe  seit  drei  Dezennien  das 

"Taufeh  in  seiner  Gegend  zum  besondern  Gegenstand  seiner  Auf- 

"merksamkeit  gemacht  und  er  könne  versichern,  dastt  der  so  häufig 
bei  ihm  vorkommende  Kinnbackenkrampf  Neugeborner  meistens 
Folge  der  Taufe  in  zu  kalten  Kirchen  sey.  Trevisan4)  hat  meh- 


1)  Beiträge  zur  öffeqtlichen  und  gerichtlichen  Araneikunde  $   Brauaachvretg 

1798.    .1.  Stk,  ß.  1»  . 
ft)  In  den  Atmalen  der  Staatsannetkimda,  10.  Jahrg.  3.  Hft.  S.  680. 
S)  In  Henke's  Zeitschrift  für  Staatsaraneikande.    1832.  *.  Hft.    S.  846. 
4)  Im  Ausland;   Juni  1831, 
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rer©  Untersuchung  en  ober  den  Einfluss  der  Kllte  auf  Neugeborne 
in  Italien  angestellt,  und  erhielt  das  Resultat,  dass  die  grosse 
Sterblichkeit  der  Kinder  den  Gebrauche,  zuzuschreiben  sey,  die- 
selben kurz  nach  der  Geburt  der  kalten  Luft  auszusetzen,  indem 
man  sie  zur  Taufe  in  die  Kirche .  bringe.  Die  Beschneidung  im 
Hause  hat  endlich  noch  vor  der  in,  der  Synagoge  den  Vprzug, 
das»  za  Hause  das  Kind'  die  ihm  nach  der  Operation  so  nethige 
Rahe  sogleich  gemessen  kamt,  und  dass  zu  Hause  jede,  bei  ir- 
gend einem  möglicher  Weise  eintretenden  Unfälle)  erforderliche 
Hälfe  eher,  als  in  der  Synagoge  zu  Händen  ist  —  ad  3)  Hin- 
sichtlich des  Zustande»  des  Kindes  ist  zp  erwähnen,  dass  die  Con- 
stitution und  der  Gesundheitszustand  desselben  jederzeit,  bevor  die 
Beschneidung  unternommen  wird,  einer  genauen  Untersuchung  durch 
einen.  Arzt,  wenn  der  Beschneider  nicht  selbst  ein  solcher  ist,,  un- 
terworfen, und,  darnach  bestimmt  werden  soll,  ob  das  Kind  über- 
haupt beschnitten  werden  darf,  oder  ob  die  Beschneidung  auf  eine 
spätere  Zeit  verschoben  werden  soll.  Es  kommen  hier  a)  gewisse 
allgemeine  Zustande  des  Kindes  und  b)  gewisse  Zustande  am 
Gliede  desselben  in  Betracht,  a)  'Hinsichtlich  der  allgemeinen  pa- 
thologischen Zustftode  des  Kindes  erfordern  die  S.  47..  angegebe- 
nen, von  Maimonides  erwähnten  einen  Aufschub  der  Beschnei- 
dtmg>  was  um  so  weniger  einer  Einwendung  unterliegen  wird,  als 
Maimonides  eine  talmudische  Autorität  hat  .  Ausserdem  aber 
erfordert  noch  qraea  Aufschub  ein  schwächlicher,  besonders,  atro«  " 
ptusqber  und  blutarmer  Zustand  des  £ind?s,  da  immer :  hier  der 
mit  der  Jta$hneidung  verbundene  Blutverlust  in  Berücksichtigung 
kommt,  in  welchen  Fallen  mit, der  ß^sc^oeidung  so  lange  gewartet 
werden  muss,  bis  das  Kind  eine  bessere  Constitution  erhalten  hat.  . 
Krankheitszust&nde ,  welche  die  Beschneidung  verbieten  sollten, 
sind:  unvollkommene  Entwicklung  oder  gehemmte  Bildung  irgend 
eines  zum  Leben  notwendigen  .Organes,  Blau?ucht,  Aneurysmen, 
Wasserkopf,  Hirnbruch,  gespaltenes  Rückgrath,  Verhärtung  des 
Zellgewebes  und  überhaupt  alle  jene  angebornen  organischen  Miss- 
bildungen,  welche  das  Leben  des  Kindes  gefährden.  '  Efae  beson- 


Digitized  by  LjOOQIC 


89 

flere  Aufmerksamkeit  erfordert  nbch  die  Bluterkrankheit*},  eltie  erst 
im  letzten  Jahrzehend  des  verflossenen  «Jahrhunderts  bekannt  ge- 
wordene und  fast  immer  nur  bei  mitmUchen  Individuen  Yorkotn- 
mende  erbliche  Anlage  zu  Blutungen,  welche  ebert  sowohl  spontan 
&Ts  nach  den  unbedeutendsten  Verletzungen  und  Operationen  ent- 
stehen und  durch  die  gewöhnliche  t  haemostallfc'che  Methode  nicht 
gestillt  werden  können2).  Diese  Haemophilie  verbietet  nun  hatür* 
Edier  Weise  die  Vornahme  der  Beschneidung;  allein  es  tritt  hier 
der  schwierige  Umstand  ein ,  dass  diese  Disposition  nicht  immer" 
durch  ein  bestimmtes  Zeichen  am  Kinde  zu  erkennen  ist;  meisten« 
theils  sind  zwar  diese  Bluter  zartgebaut,  mit  leicht  erregbarer!!  €fe-« 
fftss-  Systeme ,  weisser  durchsichtiger  Hautfarbe ,  blondem  Haare 
und  graublauen  Augen;  allein  es  sind  dieses  keine  beständigen 
Merkmale,  und  nicht  selten  wird  uns  erst  der  traurige  Erfolg  der 
Beschneidung,  die  nicht  fcu  stillende  Blutung,  belebten,  dass  das 
Kind  ein  Bluter  sey;  es  wird  desShalb  nöthwenJfg,  bei  jttfeitt  Kinde 
vor  der  Beschneidung  sich  zu  erkundigen,  ob  kein  Bluter  in  dessen 
Familie  existirt,  und,  wenn  sich  dieses  bestätigt,  die  Beschneidong, 
da  die  Haemephilie  in  den  meisten  Fällen  als  Erbkrankheit  beob- 
achtet  wütde,  unbedingt  zu  unterlassen,  wobei  nicht  unberücksich- 
tigt bleiben  darf,  dass  sich  diese  Krankheit  nicht  immer  unmittelbar 
von  den  Aehern  auf  die  Kinder,  sondern  auch  oft  durch  die  TS«*" 
ter  auf  die  männlichen  ICnkel  fortpflanzt;  Der  naive  Räth  von 
Heymann*),  um  sich  zö  versickern,  ob  das  Kind  ein  BUter  sey 
oder  nicht,  demselben  einen  Nadelstich  beizubringen,  um  dann  aus 
der  darauf  erfolgenden  Blutung  und  dem  Erfolge  der  dagegen  an- 
gewandten Mittel  einen  Schluss  ziehen  zu  konrien,  tot  nnbrauch- 


1)  Idiosyncrasia  s.  diatbesis  baemorrhagica ;  .{feemopbilia;.  Haemorrbo- 
philU.  ,.'«.••.-■• 

5t)  Mehreres  über  diese  interessante  Krankheit,  deren  Wesen  bis  Jetzt  noeb 
niebt  erörtert  ist,  s<  in  bleib  eto  Handbuch  der •  gerieatsaraJlieltai  PN* 
xis,  L  W.  Äegenaburg  1S4&,  S*  *0fc,  wofribai  tut*  die  hiebt*  gib* 
riga  gjfeeratpr  ,an  finden  ist,  •     .  ,f    , 

S)  Die  Beschneidung  etc.,  von  Terqnem;  fibers.  u.  mit  Anmerkung,  v. 
Heymann;    Magdeb.  1844.    S,  *3. 
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bar,  daf  der  Erfc«nag<  n  Ng^  bei  ateBiotem  saftet  ein  Nadel» 
»lieh  die  nkhl  au  hemmende  Blutung  vetaalakecm  kann,  und  somit 
hier  datch  diene*  Hipeiamat  gerade  Am  faärvergfcnrfeci  wilrdeE,  tras 
M  Vertneiden  woeMe.  b)  |n  Besag  auf  d^/paüiotagiechea  Ze> 
stitfde  Ml  6Uede  ata  lünnto  haben  vHr  beeanders  die  von  Beng- 
s*fal)  gegebenen  Regeln  zn  Machten  .  Hei  der  angeharnen  Vor- 
hatiteage  (phitooeisy  weldhd  in  euer  so.  bedeutende»  Lenge  der 
Verhaut  uiid  Verengerung  dersefcen  über  der  Bichel  besteht*  .daies 
jene  nicht  teffvckgaoagan  «od  dm  Eiefael  gar  nicht  enfbttest  wer* 
de»  kafc»)  ist  ea  nöthig,  dess  ein  geeeserer  Theil  dar  Vorbaut 
beim  TraatVereatechoitt  abgetragen  werden  nmes,  ab  ia  gewefta* 
liehen  Falle«,  ist  die  taoerk  Platte  inil  eiodr  se  engen  Mündung 
versehe*  T  daaa  man  mit  der  Sonde  nickt  eingehen  kann,  ee  er- 
weitere «Na  sie  mit  einer  Sekeere  tue  sw  gehörige*  Ooffinung, 
and  kriege  ata»  döreh  diaae  daa  laatrument  ein.  Dassdb*  Ver- 
fabeen  gilt  auch  für  die  VdrJehtieBsnng  der  Vorfcautftüadung  (ata* 
aia  erifiell  preenntiatts)<  ,  Bei  der  Verwachsung  der  inneren  Platte 
der  Verbeut  jait  de*  BitfMel  Catfee»  pnsepüfii  kd  ghrtdem>  siehe 
man  die  etwas  bewegliche1  aussehe  Verksjutpiatte  so  +M  aja  mög-* 
Uefa  neck  Y*rne.«n4  ddhneide  sie  ab)  dann  andra  aem  mit.  einer 
f+ioeu  Bond*  »wifttk*»  Verkam  »od  Diebel  m  <*•  sie  verbindende 
ZwmebtaacbiAt  v#a  lockerem  *ettgewehe  an  gelangen ■,  schiebe 
dteeelb*  behntsem  weiter  natu  hinten  bis  zur  B*d*lltr*pe,  ver-» 
sne»*  nun  dwehr  Sckieban  Dach  bekhm.8eiten  den  ee  gebildeten 
kuj*üfcebtr* . Kanal, nJcgUeb  an  erweitern,  bringe^  wem»  die  Oeffnqng 
»Mi  «feit  genug  geworden*  *  fcade  Bntfernnng  der*  Sonde  en^w^der 
ei»  atmayfa  Braoehe  des.  Tetqüen^sohen  poetetheme  mobile,  oder 
die  Sende  des  Bergeo>n'jeohen  postethemd  eaehd  (vta  welchen 
1artmmm*m>  segjek*  4\6  Rede  ieytt  trief}  «o,  und  epelte  die  da* 
näher  tiefend*  Ve*h*a*pla4k>f  aJidan*  praaarirtlsasn  mit  der  Schneide 
dM  **orig  aiegeetelbedtBiatnini's  desBergaoWflohenPoslettiopk'f 
<U»,  innere  Verh«rtpl*tt>  iadea»  aiaü  sie  mit  einer  Phiectt*  a*  ei? 
der  gespaltenen  Rinder  fasst,   von  der  Eichel  und  dem  sie 

l)  A.  a.  0.  im.  u.  ft 
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ab*  dieser  refbiadendcn  ÄeUgewtebo  log,  und  sehfigt  dann  die  Ver- 
hautiappen,  wie  nach  jedem  Lingsehnitt  zuimk  auf  .die  Rucken- 
und  die  Seiteuttohe*  das  «Kodes.  Wenn  diel  Verhaut  so  kam 
ist,  dass  man  sie  .weder  mit  den  Fingern  fassen,  noch  in  die  Spalte 
der  Klemme  einzwingen  und  Auren  kann,  so  ist  das  einfache  Auf- 
schlitzen einer  solchen  kurzen  Vorhaut  schon  nach  Jüdischem  Ri- 
tuale genügend,  indem  man  oberflächliche  und  seichte  Einschnitte 
mit  dem  Messer  in  dieselbe  macht,  damit  etwas  Blut  ausflieset. 
Ist  die  nu  kurze  Vorhaut  auch  raglaich  m  enge,  so  dass  zu  her 
furchten  ist,  sie  werde  später  zu  einer  Einschnürung  Veranlassung 
geben,  so  zieht. man  ihren  Rand  mit  einer  feinen  Piaeette  an, 
hebt  ihn  etwas  auf ,  bringt  darunter  das  Bergson'scfae  Besohnei- 
dungsinstrument  im  verborgenen  Zustande  ein,  und  vollführt  damit 
den  einfachen  LAngesohnitt. •  —  ad  4)  Für  die  einzelnen  Akte 
der  Beschneidung  durfte  folgende  'Referat  in*  Vorschlag  gebracht 
werden,  a)  An  die  SteUe  des  Bin  wickelos .  des  Kindes  hat  man 
eine  eigene  Maschine  vorgeschlagen1),  durch  weiche'  die/ wenn 
auch  kurz  dauernde  Binschnürüng  und  Fesselung  des  Beschneid-* 
lings  vermieden  werden  kennte.  Eine  solche  Maschine  dürfte  ganz 
einflich  zu  construken  seyh  und  bestünde  bh>s<a?us  einfem  gepol- 
sterten Breite  und  zwei  daran  befestigten  Seitenbrettchen,  in  wel- 
ches lingliche  Viereck  das  Rind  gelegt  würde.  Die  Zwischenräume 
könnten  mit  Tüchern  oder  Ideinen  Kissen  ausgefällt  werden.  Am 
obern  und  untern  Drittel  dieses  trogartigen  Behlltnisses,  in  der€fo* 
gend  der  Vorderarme  und  der  Kniee  des  Kindes  wite»  Lederne- 
men,  oder  zwei  Gurte,  von  Posamentirarbeh  anzubringen,  die  mit 
einem  Ende  an  einer;  Seitenwand  des-  Beh&hntescs  festgemacht 
und  mit  dem  andern  freien  Ende  durch  eine  an  der  entgegehge-» 
setzten  Seite  der  MaScliine  befindlichen  Sehnalle  w  fuhren  waren, 
um  so  die  ebern  wri  untera  GUedmaassen  des  Kindes  zu  fizkea 
und  ihre  Bewegung  zu»  hinter*  b)  Iföt  den1  zweiten  Akt  hat  fear 
Fftttting'  fand  Fbriroug  dar  Vorhaut  Torf  kein*)  eine  federnde 

1)  Brecher,  a.  a.  O.  S.  56. 

»)  Guide  da  Poitttomiste ,  avec  l'expose  d'ua  notfteaä  procedö  poör  les* 
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PjDfcett*  angegeben,  welche  md  horiMutelÜM  die  Eichel  logst 
MI;  und  indem  im*  ihre  Arm»  Wohl  *en  efcanfcder  trennt,  fasse* 
feistere  ebne  afterkBehen  Druck  den  vMeh  Tkeil  «des  Vddhn^ 
den  man  denn  mit  den  Fingern  der  kriken  Hand  festhaken  so«; 
diese  Vorsichtsmaassregel  seil  naar  die  Biehel  'vor  feder  Beribanng 
soft  dem  echneidesden  Inalnimente  ashütvan,  welches  die  pendle! 
einaeder  genäherten  Rindernder  Verhaut  mittelst  eines  gleiebßr«* 
nrigdn  Sehnittee  abtragen  sohV  Oebrfgehs  ist  au  bemerken,  du» 
meh  die  Pinoette  emon  Thett  der  Sichelspitze  zwischen  ihre  Arn» 
mitfassen  kenn,  und  dass  min  sich  nicht  einmal  auf  den  Tastsinn 
dabei '  verlassen  darf,  indem  der  Dnitk  •  tier  -  stark  fädelnden  Pin« 
eette'dte  Eicbelapttze  sasammendfftngett  und  aar  Tliisehuag  Tier« 
anlasse*  kann,  als  eb  man  blas  die  Voiheot  gefaes*  bitte.  Berg** 
sen  *)  verwirft  dimes  Verfahren ,  -und  spricht  •  sieh .  aar  Ar  dM 
Klemme  aus,  welche  jedeeb  etae'solehe  Spalte  beben  mens,  di* 
je  Weiler  sie«  reicbt  um  so  enger  wird  and  zuletzt  in  eine  duris* 
llifee  eüdetV^iit  HöJfo  dieses  fastiamebte»  und  unke  Lfcilnng,  des 
sohlenden  Finger  wird  die  Cinklehnheng  der  Hebel  Gemieden 
Werden,  e)  Wh»  den  'dritte*  Akt,  nfcnticfc  die  AutoklHsoiig  des 
ittnern  tmmeUe  der  Vorhaut  betrifft,,  so  seil  diese  lüebt  mehr  utit 
den  Daumean&gtlü  geschehen,  ond  es  .sind,  dann  sehen  ander* 
Instrumente  in  Verschlag  gebracht  worden.  Zang*)  sagt:  „sollte 
der  religiöse  Kultus  es  nicht  gestattep,  dass  dieser  Akt  mit.  einer 
Scheare,  deren  soadenftrinigea  Blatt  swiscibeu  der  Eichel  und  Vor- 
kam emgeecfaobea  werden  könnte,  geschehet"   Teir'qtfeni  Schlagt 


cond  *c|e  de  l'operation  religieqse.  des  Israelit»,,  dite  cireoncision.  Mets 

et  Paris  184».  (Postttomieta,  der  Beschneide*,  von  ftxrfog,    die  Vor- 

i  hant,  aad  rtypcu,Mh  stffaneidei'  daher  t.sacb  .der  Maine,  von-  Ter- 

-     qaem't   IastrosMiftt :  „Poetheton^'    'Gegen  diese   Benennung  .spricht 

,,   «iok  Frsak  ia>  LiieratnrtysJle  das,  Orientes,.  Uro.  S.  ans*  weil  motu* 

,  schneiden*  überhaupt  bedeute,  nod  ;aj*n  demoacb  eine  jede,  .andere  Vor* 

,   ibantoparation  nach  nntst gostbeotossio  verstehen  könne;  J?  rank  schlagt 

: ;.  die  .Beneeanag  4^tfopnAo^i<r&4*wmikmmii**  rar,) 

i)  ä.  *.  o:  s.  iis/  •  ;*' '  •• ;"  -1- '-  •'  "••••:,M  '•  •'•'-  »»••    •• 

*)  Darstellung  blutiger  beiliüniUerisebe^Operatidaeo;  11J.  »k  JHTieS  Ulf, 
S.  86. 
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dann  efinfc  Meto»  Selber«  v#r,  die  e#  Pjelhatome  m*il».  nanut')« 
De*  untete.  Blei»  demles  laatamuantae  ist  ataunpf,  gleit  und  vM 
smafcbeti  Bioturi  «ttd  V^dwwt  imf  da*  Ruflkea  der  c—serra  Jntf 
stlc  Eieheulrenfe  fcingesehefciii;  das  ander*  Blatt,  hat  eine,  aeharia 
Schneide  und  Spttae,  *ird  düreh  «ine,  lurinehen  den  Annan  du 
Sdheeae  angebffcditn  Feder  stets  geöffnet  erhalten  und  wand  die 
stumpfe  Spetoei  dt*  etaegekfaehleti  tienotven  Blatte«  weit  genug 
Yet^edruufcen  iet,  durch  «ioeu  Starken  Druck  n*  Griffe  dnni  leUn 
tarn  gvnihert  und  se  der  beabeiehtigte  LongitudHmtaehhitt  aufge~ 
fiiHrt.  Dtetfes  Terquem'seto  Verfahren  tet  in  Fmnmteiek  vom 
»ehreten  Chirurgen*  ata  Lellettiaüd,  Begid  gebilligt  and  tu 
vielen  Babbinorti  «ad  feechneidern  alt  awedunieatg  anerkannt  ami 
eingeführt  werden*>  Ne*  hat  ftbrigeus  dienern  Verfidureto  Fclgat- 
dee  ertgegeogeaetat '}«  Bai  Schnitt  mit  einer  Seheet«  wirkt  neb, 
dvöckead  ala  enhueideod,  indem  dito  Trauung  hier,  nur  dwck  4t« 
Bvfaok  To»  anrei  Fliehen,  dito  nebt  oder  minder  eckerf  aeya  hin- 
nefa,  mu  Stand»  komm«  kann* .  daher  ycrdJeeen  Schnittwunden 
arikelat.  der  Sabbere  eigentKeh .  rieht  dienen  Neuied  und  ui#  iW 
in  dar  aparaüvtuv  Chirongi*  aftdi  deft  eeaaen,  duroh  eine  oiafntht 
Meaeefehlingfc  henpergebtaehten  Sehnhlen  efteteittttncn  und 
Vorwarf  tritt  daa  Ter  qaenfnehe.  lugtanmeet  um  aa 


i)  Eine  Abbildung  der  selben   fcndet   man  in   Terq>uein,s   eteft  citirter 
••     dtfhrift,   eewieiii  meiner  Abhendradg'  aber  «e  jfltfieelie  Beeetflet- 
4angt  Anplv  ff44.  and  in  meinem  Gent*amrom>  f  fltiifcuiiam^sjuhy 
$.  Jahrg.    «.  Hft. 

S)  Archive«  israelitea  de  France,  Juni  1843.    Dr. -Ter quem  bat  tu  Mets 
mit  dein  beiteil  &rfo%e  den  Akt  der  Pet-mb  mit  «ebtenH  Poathetem  verrichtet. 

'    Bfoei  dei*  dttbodofcesten  B^ftctmeider  Ware*  bei  der  Operation  stfgegea. 

'•     Die  Heilung  geschah  in  fear  harter  Zeit  «ad  scheu  am  andern  Morgen 

konnte  dae  Kind  naek  teintfnr  Wohnorte,  tief  Metten  reo  Mets  ge- 

btaeht  wetdeiT*     0er  Akt  *e*de  sof  eine  so  untemethte  Weise  ver- 

'   rieht«,   dae*  man  die  Kind  nicht  einmal  Weinen  horte.     Die  hei  der 

Oferatlou  ewweeeadea  lesehneMer  waren  eod  der  SebneMgaelt  nad 

LetchtigkefedenetlM*  so  KeMedlge^  tfaea  sie  Terzen»  aatea 

ein  dem  aeinigea  ähnliche«  Iastrameat  anfertigen  anlasse«*    ., 

•!n|  Defg4tn.^a,:^4KSi  \i*4 
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die  tine  Branche  öofeh  d*£ü  stumpf  fttunflHAe  schneidende  g^^rf 
sie  drtteken  mussr.  Der  Schmitt  mit  der  Seiteere  hat  ffrndr  den 
NachAett,  dass  er  rieft  gfcfossfen  Theif  nieder gfttmen  tAbge 
**Cfc  galtet,  sondern  Ober  dir  Spitae  Hinabs  stets  not*  ein  Stack 
ftut  Trennung  zurückbleibt,  daher  auch  Terqu^W  It^dl  eltidHti^ 
cttfe  anrftfh ,  am  den  gefluteten  Tbeft  triebt  herüntergfeitett  z* 
Jlttteffc  Jedoch  au*b  hiddutch  tvifd  diu  2*dfter  nachträglicher 
Schnitt  tmr  VervftRsttndignng  dfes  ersten  nicht  entbehrlich  gemacfit, 
besonders  da  das  Instrument  corivex  gebogen  Ist  Attdl  istzti 
bemerke»,  dass  von  jeher  fcur  Operation''  an  diesen  Theilfen  vbn 
allen  Chirurgen  dem  Messer  vor  de*  Scheere  der  Vorzug '  gege- 
ben wurde;  bei  angebo+ner  Vorhautenge,  Verwachsung ,  Phimosis- 
o.  &.•  W;  hat  man  den  Longitudinalschttitt  immer  mit  ddm  Messet 
gemacht,  und  eine  mit  einem  Hesser  vollführte  Schnitttruiide  hat 
eine  grossere'  Neigung ,  schneit  zu  heitert,  als  eine  mittelst  einer 
SehfcerO  verrichtete  Qeetschwunde.  In  *  Berücksichtigung  dieser 
Nachtheile  Will  nun  Bergsoir  der  Terquem'sctien  Stiheere  dlti 
anderes  Instrument  substitifiren.  Da  -alle*  hier  darauf  ankommt,' 
•inen  möglichst  langen,  bis  zur  Kidhtilkröne  reichenden  Lengi^üdP 
mdsehuhft  bot  roHkommeheit  Stitblftsüng  derselben,  mit  Sehonüft£ 
der  Eiche!  beim  Sdhnitt  und  der  Wundrinder  beim  Druck  zu  bcf^ 
Wirken,  so  glaubt  Bergsön,  diese*  Am  besteri  durcli  folgendes  * 
Poetbetome  ^ach*>>  feil  erreichen;  Bd  besteht  dütees'  Instrument* 
ans  *iner  Send*,  einer  fcllhge  'in  derefelbdn/tfineni  Hefte,  nv  treffe 
ehern  eine  Feder  und  em  Schieber  iidl  befindet,  tind  einem  federn^ 
de*  Drücker;  die  Hehfeonde  idt  nach4  der  convexen  -  Wölbtni£  lÜlV 
khtdliolien  Biehel  gekrfcmtnt,  ungefähr  von  der  DSdte  eines  Itaoen-»1 
federkiete,  der  ftfieken  derselben  üt  concfcv  und  glatt  gemnuVt 
rt*  dbeift  ist  sie  geschlossen;  h¥  der  Rinne  de* Sonde  liegt '  di* 
schmales,  sicheltorrolg  gebogenes,  sehr  geling  convex  schneiden* 
*g  ÄSteurf  VeHrorgeti,  das  in  einer  SchaYteri  SpHze  ttidet;  im  mn 


•I»      S( 


,»  JU^bil^,t|i  :&*!*••*'•  #<^f*.«f^ff  Schttft*  ,*vi*Ja  «4* 
ner  Torhiq  erwähnten  Abhandl,.,  übe*  fa  BesriaetiaMr,  u*  m«*aem 
Centralarcbive  f.  Staatsanneikande. 
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leisten  Thai*  d*»  neegehÄUen  Orte»  ist  ein«  Spiralfeder  enthal- 
ten, an  der  ein  Metallstift  aufsitnt,  welcher  eich  genau  bis  cum 
oberen  Bande  der  an  der  verderen  SUch*  befindlichen  Oeffoung 
evstseckt  und  an  seinem  findtheile  schief  aufwirts  von  vera  nach 
hintan  abgeschnitten  ist;  an  dem  Qr&cker  euer  dem  Griff  der  Klinge 
befindet  eich  hinter  der  Feder  ein  kleiner  Metallstab,  welcher  un- 
ten' mit  einer  Ochse  oder  Hafte  vergehen  ist,  und  in  die  Oeftwng 
des  Heftes  hineinpasst;  wird  nun  der  bezeichnete  Griff  des  Mos- 
ears, niedergedrückt,  so.  tritt  die  an  demselben  befindliche  Hafte  in 
$e  Oeffnung  des  Stieles,  indem  sie  aber  die  schiefe  Fliehe  den 
oben  beschriebenen  Stiftes  weggleitend,  diesen  etwas  abwirts 
schiebt,  ist  sje  in  demselben  Augenblicke  vom  Stifte  festgehalten, 
welcher  in  ihrem  Einschnitte  sich  fingt;  indem  nun  beim  Druck 
*uf  den  Griff  dee  Messer?  die  Klinge  aus  der  Son^e  hervortritt, 
Wird  dieselbe  durch  das  Vorschieben  des  Stiftes  in  die  Oehse  den 
MetaHstabcp  festgestellt-,  will  man  das  Messer  wieder  in  die  Sonde 
surückgpringon  lassen ,  so  darf  man  nur  den  «an  .dem  Süße  des 
Spirale  befindlichen  Schieber  mit  dem  Daumen  etwas  herunter 
drucken,  wodurch  der  Schieber  aus  der  Oehse  wieder  heraustritt, 
Diesep  Instrument  hat  also  einen  dreifachen  Zwqok:  im .  geschlos- 
senen Zustande  dient  es  als  Sonde-,  um  die  Vorhaut  vt>n  der  Ei* 
Chol  xu  isoliren  und  ihre  etwaige  Verwachsung  xu  untersuchen, 
so  wie  beim  Einfuhren  des  Instrumentes  die  Eichel  vor  Verletsung 
SU  sphntnen;  und  dann  kenn  .man  durch  Niederdrucken  des  Gtif- 
fof  r,  nachdem  man  das  Instrument  gehörig  eingeführt  und  sich 
überzeugt  hat,  dass  4*«  Sondenspitae  an  der  Eichelkrone  enge* 
lsngft  ist,  den  Longitudinalschnilt  sicher!  leicht  und  vollständig  aus« 
fiepen;  endlich  dient  das  Instrument  im  offeucn  Zustande,  wenn 
pan  dieJCUflge  durch  Herunterdrücken  dee  Griffes  und  Veftrefea 
dep  ScWet>er9  gehprig  festgestellt  hat,  als  einfaches,  Messer  jnit 
Cpnvq^er  Schneide  nur  Ausführung  ö>r ,  eigentlichen  Beschneideng 
oder  des  Transversalschnittes  im  «weiten  Akte.  Die  Anwendung 
dieses  Besohnetdungsbistouri'B  ist  einfach  und  seine  Vortheile  sind 
Mgende»  es  bewirkt  den  Schnitt  doreh  eine  Messerklinge,  ohne,  Wie 
die  Scbeere,  Druck  zu  verursachen  und  su  «juetpchonj  der  Schnitt 
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wird  Jedeartd  [die  ulAig*  Lbtge  bis  aar  OMhekiMe  bestae»  und 
die  Eichel  daher  mit  «ine»  Male  voUkonfmen  wtbMoen;  ein  m-wei- 
ttr  gebmtt  wM  durch  «e  SpHse  derBen*  v«Mtet;  der  SoMtt 
•Wird  um  se  gefahrloser,  Ab  er  Wer  ven  ihnen  naeb  aussen  gefihft 
wird,  wihretid  er  aonst  von  aussen  nach  innen  geschieht;  endlieh 
ist  der  Mechanismus  se  einfach  und  eicher,  daaa  mandaslnstrumeart 
ealltot  ungtiibten  Hindun  überlassen  kdnnte.  d)  Der  vierte  Akt,  das 
Aussaugen  dar  Wände,  sollte,  wie  ea  bereits  in  Frankreich  ge- 
schehen ist1),  überall  abgeschafft  werden.  Er  ist  biblisch  rieht 
begründet,  daher  nichts  weniger  als  ein  „poirrt  essentietfemeat  r*- 
ligieux,4*  wie  ihn  Ter  quem  nennt«,  und  endliah  nicht  im  Stande, 
Hur  die  Heilung  und  Schliessung  der' Wunde  durch  die  vermeint- 
liche Kraft  des  Speichels  oder  *ur  Stillung  des  Mutes  durch  den 
Druck  der  Beugung  etwas  beizutragen,  da  sich  die  Blutung  leicht 
auf  anderem  Wege  beschränken  liest  Es  ist  auch  von  mehreren 
jüdischen  Schriftstellern  und  Aersten  die  Schädlichkeit  und  folg- 
lich Abschaffung  der  Aussaugtag  anerkannt  worden.  Wolfera^ 
sagt:  „Gewiss  ist,  dass  das  Aussaugen  weder*  durch  den  Gaset»- 
geber  Moses  nofeh  durch  Tradition  bestimmt  und  angeordnet '  wW- 
-deii  ist,  Und  dass  es,  wie  Maimonides  sich  deutlich  ausspricht, 
«ur  ^ein  Mittel  £tir  Abwendung  ven  Gtfahr,  also  ein  Heilmittel 
seyu  sollte.  Wenn  das  ist,  so  frage  ich:  ist  das  Aussaugen  denh 
wirklich  so  gunstig  und  nothwfendtg  für  die  Heilung  der  Wunde?, 
'  saute  es  iricht  schädlich  werden  können  für  den  Beachneider,  wie 
•Ar  das  Kind* •).  Und  wenn  es  unnöthig  ist  und  schkdlich  werden 
kann,  seilte  dann  nicht  dieser  Akt  entweder  ganz  unterbleiben  oder 
-durch  einen  anderen  sweckmlssigeren  ersetzt  werden  *köoneii1"; 


1)  Archiyet  Israeli  tet  de  France,  1843,  Sept  In  Folge  seines  Beschlagnes 
in  Betreff  der  Unterdrückung  der  Mezizeh  hat  das  israelitische  Con- 
sistorinm  von  Paris  im  J.  1844  den  Beschneiden!  die  Verbindlichkeit 
auferlegt,  sich  eidlich  an  verpflichten,  sich  dieser  Maassregel  zu  unter- 
ziehen. 

S)  A.  a»  0.  §.  54.  i     ■  v. 

a)  Dass  dieses  wirklich  der  Fall  seyn  kann,  Ist  S'.  73.  tt.  f.  gezeigt  wor- 
den« 
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•hM  m  §§nM  ffc*  m*  StfomtnÖ  M§*g9*  mc<  :„4«  **, 

***«,  fall»  WtfMg.  /wqg*Urpfefi,  d><*«fee  jtf>w*ftp4*»»  i*  ftttl  4* 
Grund  de»  Maiwpuides  gin^jfc  forU  wir  wkw  deck  täglich 
Winden  ran  grösserem  Umfange  #  uktfeii,  ohpp ,  4*** .  dieMUttn 
»wtywmgt  worfan,  wd  4a#i  w*  Wotuqg  kiedurok  *pht  Y**hwr 
d*rt,  j«p4wi  nur  alftckw  werden  o*uas>  Mi«*  PW  4i#  Mutenden 
Genta*  durch  die  Aus#auguog  pur  nock  TOk*-  -antreiht  und  ep- 
Wtf,  #Jnt  von  ßicfc  zu  gefrpp*  und  ihnpn  kejpe  %*it  vergqwt  Mb 
ÜH  <H*l*e*»*Pv  köpnep  wir  ffhpnfella;  täglich  erfahren;  ps  wir*  die- 
aer  Akt.*fse  vplljg  nuiplq*  *u.  neppen,  r  j^pcu.w^e  er*  nur  die«, 
*q-  konnte  pan  ihn  aHonityls  noch.g$ala£w,  up  pjpht  st*M  ap 
tlliqlfobrawheft  au  rütteln;  *llem  er  ist  sucht  gefahrlos  und  «n*P 
desshalb  gjwsliffk  vprbwmt  wprdep;  MßdipipaUwllegWi  w4  j«M** 
spk*  Behörden  sollten,  von  d$r  Sck*Mchkppt  dieses  Qekcauckes 
ihefzeugf,  ein  für  aUe  Ifol  diesem  (fcbraufh  aufhpbpii,  und  alle 
jüdijstfipn  Aer^  in  ihrftfR  Wirkungskreise  polkqn  dahip  su,  gelan- 
gen streben,  4ass  eine  solche  spb^aMiplje  Cerqmenie,.4je  nur  ppch 
durph  da*  Altpr  pftnktionirt  ipt,  gfrizlieh.  abgesphafft,  werde,,  In 
4*<n  Kreise,  jp  wel<**jn  Verfasser  febt,  ist  diepe  Cprqmonie  ga)M- 
#fk  sAgpsQheffi  und  4p  ohne  AupstugWg  bpsfhniileopn  Ki%d*r 
M«f4w  d«*uofiJ>  «p^voty  vpffi  Sta.at*  als  vop  ihfen  ClauJwpagono»- 
fep  #i  Judpn  anerkannt."  GipickfaWs  .erklärt  der  judiscfc*  Ar** 
Jürscfiel*)  die  He^pah,  %  jutarfluasig>,  nutzlos  upd  achidfash 
upd.  tuhit  <ü*  wie*  Bpkftuptuqg  die  qchpn  eryäbnte|fc  frun4ft  «*. 
p)  Pfur  fünfte  Akt  erfordert  pqqh  qiu?  b{#on4#pe  Versteht,  4a  jp 
jonapchen  Fällen  4ie  schou.  gealiUi  ftavyepepp  WuMMIg.  wMm  «*g*i- 
treten  ist  Es  ist  daher  den  mit  dem  Kinde  Beschäftigten  die  Wei- 
sung zu  erlheilen,  genau  acht  zu  geben  und  bei  der  nur  gering- 
Bten  eich  zeigenden  Blutung  sogleich  einen  Arzt  zu  rufen,   wel- 


1)  A.  a.  O.  S.  61. 

$)  In  FrankeT 8  Zeitschrift  f.  d.  religiösen  Interessen  des  Jadfettans; 
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W^Pi^^x  iffF^W^aa*^^^      pWWWwW     ^^^^^^^^^e^W*    ^ä^^W  ^N>       ^^^W     "^^a^^e^W*'     ^^^F^ 

hahnita«  JNttet.  m  die  floelb  der  tttef  «  aaftdeekM.  lat 
fr*»  Y*Jft«*r  A*v  m  wüten  tftftfMi*  Mutet  eggewreiwW»  b#r 
9m4ffi  «w  äetohto.  ?on  ein*»  um  Kolofh—wnn  ,  JUtfm  w4 
ir#iiffhipii  tynm  btrejM«)  Fulver  *sf  dl*  Wmrie  gfUraitt   J* 

ao  $tfe  am«  einen  ffiafpfbol  v«||.  von  obifea»  Pirtvet ,  4*P  «PP 
noch  fttrup  l(iiK».nMPtmwi  Jw»m»,  »mpp  dpanalben  pof  dta.  JRehej, 
hall«  ip*  darauf  eiäf*  %«,  pjp  die  «Mang  feetäjt  ja*,  fe*h  ■»* 
«atfeirne  da«n  id«n  Fingert»*  fetatitm,  ind«»  «in  die  gebildete 
PMt»  Ulli.  Vffb*»4  «qf  dar  Jfehel  «wittMMtf,  4n*  Weipp  Butt- 
abpp  »up  Gnnppi  fb>»ti«lP»,  dpra«.  innti»  RjUftp  dpr*  Ansengen 

etwa»  rmrii  «pd  dw  du«*  Beptfejjpjianapf  Ftiesanapjer.  fpgiftttet 
ipt,  ergUen  djepea  0W«*,  Bit***  haben  angefallen,  4*P«P#pJ 
auanarepden,,  papentlicb  dop  Däll<m#Mw>  ipi»  de,«  d»*.Wnpde:bjf 
apr  Bbtfpilltiflf  in  fferälfapg  gobwaht  verd*e  •»¥>  «Hüip  de»  A«t»- 
nntteb  #pll  inen  atfib  b«  dipeeje  «arten  IRiei)*  W  »»:  »qPPWjHPP 
ffiqthfelle  bedienen,  COr  falle,  ap  djn  Wfltunf  nicht  aaf  d>  g«r 
vobpjjche  W«W  C»M%  wer*««  bW»,,rttb.  S/Monion«)  ,aia  ai- 
cbtfate«  Ifitfel  dje  Vmptobapg  der  Ybrbppt  ap;  pww  PPP/p»  «Ff 
feine,  njit  ein.em  *'•*»  yffopbppa  SeiW,  eticbf  «je.  vop  innen  nach 
appaep  «hn-ch,  beide  Blatter  der  Verhapt,  und  Ifa&pft  den  Fadep 
njiltelet  ejnee  doppelten  Kpptenp  auf  dem  HäeJ^en,  der. unteren 
F^ehe  oder  an  dep  Seiten  de»  ßliodea  l^at  zoaanunen»  aeb/Midot 
beide^  IQiideo  de«  F^dfap  dicht  am  Kpoten  ab  nnd  T«rbind>t  die 
Y^qpdo  «>p/««p  Wttelat  anfgelegter  Ch^PN»  nnd  eioea,  l<einwaad7 
fUfifena.)  n^h  a«bia«hp  hia  viar  und  swenafg.  Standen  nffonu 
m*P  d,en  ff  den.  |r4edor  horena,  iodam  maa  ibp  nut  der  Piacefto 
faaat  «nd  felMe  wäebt,  d«ap  die  Sffit^a  a^er  ^einep  Sphaer» 
behutaam  ^re^iebt,  ihn  dnrchacbpeidet  n«4  ontfw»t.,  T 
ad  ft,  Das  ^vidaMW,  welehea  die  tyejejpejduiig  vwicM^t,  jat 
fasf  /»den  meis^ap  bäodera  keipe  dam  von.  einer  Rehordp;  fp- 


— TtT — ~i — r-r: r-r, — I . 

1)  Bergsoo,  •.  *.  0.  S.  133.    Collie,  a.  a.  0.  S  38. 

3)  Yoa  der  Phimoais  xu&  Pa/agliaMifia }  Qpedlinb.  l»39.    S.  38. 
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prifte  Ptosen  od«  hat  Meiot  eefeto  die 
und  chirurgische»  Kemfaritis*.  Das  Amt  eises  Beschneide**  erbt 
in  gewiesen  Famifien  der  Israeliten  sieh  'fort*  und  der  Unterricht 
wird  tradttionsmissiff  ven  Kinem  auf  den  Andern  auf  folgende 
Weise  Übertragen.  Wer  das  Beschneiden  ettoitien  ^fll,  omss  hu- 
erst  mehrere  Beschöeidangen  mit  beigewohnt^  die  dazu  erforderii*- 
-chen  Handgriffe  abgesehen  und  'die  darauf  bezüglichen  Stellte 
im  Talmud  und  Maimomdes  gelesen  haben;  unter  »der  Aufsicht  ei- 
nes Beschneiders ,  dem  er  schon  einigemal  assisfirt  hat,  Verrichtet 
ta  dann  die  Abtragung  der  Vorhaut  selbst,  also  blas  den  zwei- 
ten Akt  der  Operation;  de*  dritte  Akt,  das  Aufschlitzen  oder  Zer- 
reissen  des  inneren  Blattes  wM  itim  aber  date  erste  Mal  noch 
toieht  überlassen/  erst  spiter  darf  tet  «dieses  verrichten  und* anrietst 
wird  ihm  auch  das  Autatagen  des*  Blutes ,  di6  BlutsKHung  und 
das  Anlegen  dies  ersten  Verbandes  tibertragen«  Hat  er  nunr  die- 
ses einige  Mal  unter  Aufsicht  des  älteren  Beschneide»  verrichtet, 
so  kann  er  nach  beigebrachtem  Zeugnisse  seines  Lehrers ,  ohne 
weitere  Prüfung,'  als  setbstst&ridiger  Beschneidet  faneffioniren.  Auf 
diese  'Weise  gdfechieht  der  Uhterrieht  M  der  praktischen  Ausübung 
der  Beschneidüng  bfei  fast  allen  israelitischen  Gemeinden ,  allein  er 
genügt  dcfrdiaus  nicht  „Alle  lleschnäider,  sagt  Wolfers1),  die 
Ich  bis  jetzt  kennen  gelernt  haber  (und  'deren  *ind  nicht  Wenige) 
fc'fcbeti" vielleicht  sechs  bä  zvrötfmal  darf' Manuelle  von  einem  Ute- 
reh  Manne  abgesehen ,  ohne  dass  dieser  ihnen  einän  klaren  Be- 
griff von  der  Sache  beibringen  konnte,  eben  weil  ef  die  selbst 
nicht  kannte;  sie  schneiden  'entweder  zu  viel  oder  za  wenig  weg, 
zetreh  im  letzten*  Fälle  das  Glied  ungdmein  und  verursachen  dem 
Kinde'  die  heftigsten  Schmerzet*,  so  dass  Bhrtttng,  Quetschung, 
ISntzfrndubg,  Zufckühgen,  Fehler  de*  Harnröhre,  Abmagerung  und 
Tod  niieht '  Äelteh  die  Folgten  ungeschickten  Handelns  sind."  Es 
!drftngt  sich  klso  bei  diesem  mangelhaften  Unterrichte  von  selbst 
das  Bedörfhiss  hervor,  dass  Vor  Altem  hinsichtlich  der  Person  des 
Beschneiders  eine  Reform  geschehe;  entweder  soll  die  Beschnei* 


1)  In  Henke's  ZeiUclir.  itas.    1.  Hft.  S.  10Ä.    '"  "  '  •'  *  ' 
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dang  einem  Ante  übertragen  oder   wenigstens  "der  Besehneider 
auf  hinreichende  Weise  unterrichtet  werden.    Mit  Recht  bat  man 
in  neueren  Zeiten  vielfach  die  Meinung  geäussert,   dass  »die  Be- 
sebneidang  den  Hlnden  der  bisherigen  israelitischen  Beschneider 
entzogen  und  geprüften  Aerzten  und  Wundlnsfen  übertragen  wer« 
den  soB.    In  religiöser  Besiehung  steht  hier  Nichts  entgegen,  denn 
nach  dem  mosaischen  Gesetze  durfte  jeder  Israelit,  gewöhnlich  der 
Hausvater,  im  NothfaHe  auch  ein  Weib,  nur  nicht  ein  Heide  die 
Beschneidung  verrichten,  und  es  ist  demnach  auch  kein   Grund 
vorhanden,  dass  die  Beschneidung  nicht  von  einem  israelitischen 
Arzte  verrichtet  werden  darf.    Auch  haben  schon  einige  Jüdische 
Gemeinden,  z.  B.  in  Breslau,  Dresden,  Magdeburg,  die  Beschnei- 
dung Aerzten  übertragen,  und  Männer,  die  eine  AuctoriüU  bei  den 
Israeliten  besitzen,  sind  dieser  Ansicht;  so  hat  sich  z.  B.  der  Magde- 
burger Rabbiner  Philippsohn1)  dahin  ausgesprochen,  dass  er  es 
als  sehr  angemessen  empfehlen  müsse,  wo  ein  judischer  Arzt  anslssig 
sey,  von  diesem  die  Operation  vornehmen  zu  lassen.  Da  aber  nicht  in 
jeder  Gemeinde  sich  ein  Arzt  befindet,  so  wird  es  ndthig,  die  ge- 
wöhnlichen Beschneider  unterrichten  zu  lassen  und  ihnen  erst  nach 
einer  gut  bestandenen  Prüfung  die  Erlaubniss  zur  Ausübung  der 
Beschneidung  zu  ertheilen.    Wenn  gleiohwohl  diese  Operation  als 
solche  nicht  von  so  hoher  Dignität  ist ,  dass  zum  unterrichte  in 
derselben  ein  anatomischer  und  chirurgischer  Lehrkurs  erforderlich 
wlre,  so  ist  es  doch  nothwendig,  dass  Derjenige,  welcher  diese 
Operation  an  einem  empfindlichen  Theile  eines  zarten  Kindes  vor- 
nehmen soll,  gewisse  anatomische  Kenntnisse  über  die  Theile,  an 
denen  er  operiren  soll,  besitze,   und  über  die  Fuhrung  der  dazu 
nöthigen  Instrumente,  über  die  möglicherweise  vorkommenden  Ge- 
fahren und  de  Mittel,  sie  zu  verhüten  und  die  eingetretenen  zu 
beseitigen,  eine  genügende  Anweisung  erhalte9).)  — 


1)  Dessen  allgemeine  Zeitung  des  Judenthums.    Vit.  Jahrg.   Nro.  11. 

S)  Vorschläge  zu  Reglements  för  die  Beschneider  findet  man  in  dea  schon 
eitirten  Schriften  über  d.  Beschneidung  ▼.  Bergson,  S.  13*. ,  Wol- 
fers, $.  68.    Salomon,  S.  06 
n.  TU, 
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IL'Ueber  deq  Ursprung  de*  Beschneidung  sind 
zw«r  die  Historiker  nicht  einig1),  allein  wenn  wir  die  Sache  ▼«- 
urtheüsfrei  untersuchen,  so  wird  sich  vorerst  die  aUgcraeuie  Frage 
aufwerfen,  ob  die  B^choeidung  ayph  wirklich  hetrfUs$hep  Ursprun- 
ges sey?.  Qiß  peisten  der  altqrep  Gelehrten  fyikpn  dieses  apge- 
,nomm?u;  Sau  ritt*)  sucht  zu  beweisen,  <)*ss  die  tyeschnqidung 
bei  den  Juden  yiel  alter  als  bei  jrgen4  einer  anderen  Nfttiqp  sej; 
,Grolius  behauptet,  dass  Gott  <for  peschqeidung  geilten,  Abmr 
ham  also  der  erste  Beschnittene  gewesen,  und  dass  durch  ihn 
und  seine  Nachkommen  die  Beschneidung  auf  aUs  andere  VöU 
J^er  übergegangen  seyt>?  und  so  haben  noch  Mehrere,  z.B.  Wit- 
sius,  Basuage,  Calmet  und  fifqshoiin  a^s  dogmatische« 
CfriMen  <#©  Beschneidung  auf  den  Stammvater  der  Israeliten  m- 
jcückgeführt,  so  wie  euch  alle  gläubigen  buchstäblich  annehmen, 
dasq  Gott  selbst  dem  Abraham,  die  Beschne^ung  befohlen  habe 
und  damit  glauben,  den  Ursprung  derselben  hinreichend  nachge- 
wiesen zp  habeq.  Es  ist  zwar  die  bequemste  Art,  mit  deb  Wor- 
ten: „es  steht  so  geschrieben^  folglich  ist  es  so  wahr,"  etwas  be- 
weisen  zu  wollen,  wenn  man  enders  einen  solchen  blinden  Macht- 
sjyrucft  {ftQ09  ^eweis  q?nnen  darf,  und  es  macht  freilich  ein  sol- 
;*heq  Verfahren  alje  fernere  historische  Untersuchungen  qberflqssig, 
allein  die  wissenschaftlichen  Forschungen  übersteigen  jede  von 
df)r  Ortho^oipe  gezogene  Barriere.  —  Wenn  wir  auch  als  histo- 
risch ^grün^et  annehmen,  dass  Abraham  die  ßeschneidung  unter 
.4^1  Ifrqetyen  einführte,  qo  folgt  doch  daraus  noch  keineswegs,  dass 


1)  Calmet,  diss.  de  otigine  et  antiqnitae  circinncisionis ;  in  f.  prolegom. 
«t  dissertat.  ia  s.  Script,  libros;  Aog.  Vind.  1781.  Tom.  I.  p.  17»  Ma- 
oke  praesid.  Grapio,  Diu,  an  cirenmeisio  ab  Aegyptns  ad  Abraha- 
mum  foerit  darivata?  Rost.  1609.  Jena  1722.  Stars,  circumeisionis 
a  barbaris  gentibns  ad  Jndaeos  translationem  per  se  quidem  Deo  noo 
indignam,  sed  tarnen  non  fere  faetam  esse.  Ger.  1700.  Borbeck, 
ist  die  Beschneidang  ursprünglich  hebr&isch?    Duisb.  1708. 

2)  Betrachtungen  über  die  wichtigsten  Begebenheiten  des  alten  and  nenen 
Testaments.    XV.  Betracht.    S.  954. 

8)  L  0  b  0 ,  voyage  historique  d'Abissinie ,  Paris  1728,  p.  273. 
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sie  auch  eme  Bdtadoag  wo  ihm  selbst  gewesen  ist  und  es  ent- 
stehen da»a  noch  die  #wei  Fragen :  4)  war  die  Beschneidung  Ab- 
»abacn  nad  softer  Familie  schon  |>ekaniU,  und  wenn  dieses  der 
Fell  war,  *)  von,  wehes  hat  er  seine  Kenotniss  von  der  Beschnei- 
dang erhalten ?.  1)  Die  eiste  Frage  darf  unbedingt  bejaht  werden. 
Die  Beschneiduag  musste  dem  Abraham,  als  er  sie  einführte,  schon 
behaut  gewesen  seyn,  was  selbst  ans  der  biblischen  Stelle  her« 
vergeht,  indem  daselbst  nur  mit  hörnen  Weiten  der  Beschneidung 
erwihai  ist,  was  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  derselben  vor- 
aussätet,  indem  ohne  nihere  Kenntnis«  dieses  Gebrauches  und  der 
Art  und  Weise,  wie  diese  Operation  verrichtet  werden  soll,  wo* 
rfiher  die  Bibel  schweigt,  der  fcurae  Auftrag:  „beschneidet  die 
Vorbaut  eures  Fleisches"  völlig  unverständlich  hatte  bleiben  müs- 
sen1). Ben  Rabbi2)  gibt  hierüber  folgende  treffende  Aufklä- 
rung. „Bas  siebenvebote  Kapitel  seines  ersten  Buches,  in  wel- 
chem Moses  vorzugsweise  von  der  Beschneidang  handelt,  sieht 
gar  tüeht  so  aus,  als  wenn  darin  von  einer  bis  dahin  völlig  pn- 
bekannten,  sondern  nur  von  einer  Sache  die  Rede  ist,  welche  zum 
Gesetze  erhoben  werden  soll  Die  Beschneidung  ist  eine  chirur- 
gische Operation,  die  hei  Erwachsenen  schmerzhaft  und  sogar  le- 
bensgefährlich seyn  kann.  Hätte  Abraham  sie  nicht  schon  ge- 
kannt, gewiss  hatte  ihm  dann  Gott  auch  offenbart,  wie  die  Ope- 
ration vollbracht  weiden  mnss,  und  hatte  Moses  dies  in  dem  Ge- 
setze, das  er  dieserhalb  seinem  Volke  gab,  aus  diesen  Gründen 
euch  nicht  aufauztichaen  vergessen;  allein  statt  alles  Dessen  heisst 
es  Mos,  Abraham  habe.  den  Befehl  von  Gott  erhalten,  sich  nnd 
alle  seine  minnliche  Nachkommetttcbaft  beschneiden  zu  lassen« 
Ohne  Zweifel  befand  sich  demnach  Abraham  in  derselben  Lage, 
in  weloker  sich  gegenwärtig  ein  susseriaraelkischer  Religions^tif- 
ter  befinden  wurde,    welcher  das  Gesetz  der  Besohmsidung   iq 


1)  Die  O^iiMb;.  von  Bellen,  Königtb.  1886,  S.  100.  Tide,  dos  erste 
Buch  Moses;  I.  B   Erlang.  1888,  S.  448. 

2)  Die  Lehre  von  der  Betchneidang  der  Israeliten.    Stnttg.  1844.  S.  8. 
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«einer  Gemeinde  einführte;  er  brauchte  ebenfalls  nur  su  sagen,  je- 
des männliche  Glied  der  Gemeinde  muss  sieh  snm  Zeichen  der  Ver- 
pflichtung zu  dem  Glauben  dieser  Gemeinde  beschneiden  lassen,  und 
könnte  getrost  das  Wie  dieser  Operation  einem  Unterrichte 
Seiten  der  Israeliten  überlassen,  da  er  wüsste,  dass  bei 
die  Beschneidung  Jüngst  üblich  ist  Hätte  Abraham  dieses  Wie 
nicht  aus  irgend  einer  Volkssitte  oder  vielmehr  ans  der  Ueb- 
fichkeit  irgend  «nes  Volkes  her  schon  gekannt,  wie  hätte  ihm,  bei 
einer  so  wichtigen  Sache,  das  bloss  Wort:  „die  Vorhaut  beschnei- 
den" genügen  können.  Ist  doch  auch  der  Name  „Vorhast"  in  aus* 
Sprachen  ein  zusammengesetzter  und  den  Gegenstand  mehr  oder 
weniger  umschreibender,  nur  nicht  im  Hebrüschen,  wo  das  Wort: 
;,Orla"  als  ein  ursprüngliches  angesehen  werden  msss ,  das  Abra- 
ham und  überhaupt  die  Israeliten  nicht  verstanden  haben  würden, 
wäre  seine  Bedeutung  nicht  schon  von  anderer  Seite  her  bekannt 
gewesen.  Ferner  muss  berücksichtigt  werden,  dass  es  unbegreif- 
lich bleiben  würde,  wie  Abraham,  wäre  nicht  die  Beschneidang 
schon  bekannt  gewesen,  eine  so  grosse  Fertigkeit  in  dieser  Ope- 
ration theils  selbst  erlangen,  theils  Anderen  mittheilen  konnte,  dass 
noch  an  demselben  Tage,  an  welchem  er  die  Offenbarung  erhielt, 
bei  allen  Angehörigen  seines  Hauses,  deren  Zahl  mit  Kindern  uod 
Knechten  sich  auf  einige  Hunderte  belief,  die  Beschneidang  voll- 
zogen wurde1),  denn  eine  solche  Zahl  an  einem  Tage  au  be- 
schneiden, erfordert  mehrere  Personen,  die  diese  Operation  schon 
verrichten  konnten.  Auch  läset  sich  nicht  wohl  denken,  dass  se 
viele  Personen  Mos  auf  das  Geheiss  Abrahams  sieh  willig  dieser 
Operation  unterzogen  hätten,  wenn  sie  sie  nicht  sehen  gekannt, 
oder  gewusst  hätten ,  wie  sie  verrichtet  wird.  Abraham  standen 
keine  Obrigkeiten  zu  Gebote,  die  mit  Gewalt  seinen  Werten  Gel- 
tung verschafft  haben  würden,  und  nehmen  wir  an,  heute  noch 
besässe  ein  Israelit  so  viele  nnbeschnittene  Diener  und  er  gäbe 
den  Befehl,  sie  alle  sollten  sich  auf  einmal  beschneiden  lassen, 
würden  sie  es  ohne   allen  Widerstand  thun,   wenn  ihnen  nicht 


1)  i  B.  Mof.  17,  äs  —  u. 

Digitized  by  LjOOQIC 


101 

schon  die  ganze  Operation  bekannt  wire,  und  sie  Jetzt  nur  noch 
an  erfahren  bitten,  das*  dieselbe  »u  einem  Gesetze  ihrer  Nation 
erhoben  werden  seyt ;  gewiss  nicht;  Ja  annehmen  muss  man  so- 
gar, dass  schon  viele  von  den  Knechten  Abrahams  beschnitten  und 
die  noch  Unbescbnittenen  bereit  waren,  mit  dem  Akte  Mos  ein 
Versäumtes  Jetzt  auf  einmal  nachzuholen.  S)  Wenn  wir  uun,  wie 
ans  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  annehmen  müssen,  dass  dem 
Abraham ,  als  er  die  Beschneidung  einführte ,  dieselbe  schon  be- 
gannt gewesen  seyn  musste,  so  fragt  es  sich  ferner,  wobei'  er 
seine  Kenntuiss  von  der  Beschneidung  haben  konnte?,  und  hier 
werden  wir  vorerst  auf  jene  Gegeuden ,  wo  sich  Abraham  aufge- 
halten hatte,  oder  mit  denen  er  in  Verkehr  stand,  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Da  Abraham  selbst  bis  in  sein  hohes  Alter  un- 
beschoitten  geblieben,  und  bis  dahin  die  Beschneidung  keine  Haus- 
sitte bei  ihm  gewesen  ist,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  in 
Abraham's  erstem  Vaterlande,  Mesopotamien,  nicht  üblich  gewe- 
sen, auch  erwähnt  kein  späterer  Schriftsteller  der  Beschneidung 
als  eines  daselbst  vorhandenen  Gebrauches«  Die  Kanaaniter  in 
Palästina,  unter  denen  Abraham  nomadisirte,  hatten  die  Beschnei-' 
düng  ebenfalls  nicht,  und  bei  den  medianitischen  Arabern  war  sie. 
auch  zu  Moses  Zeiten  noch  nicht  «eingeführt.  Wir  können  also 
nicht  annehmen,  dass  Abraham  aus  Vorderasien  oder  aus  Arabien 
seine  Kenntniss  von  der  Beschnetdong  erhalten  halte.  Wenden 
wir  uns  dagegen  nach  Aegypten,  so*  wird  die  Lösung  der  vielfach 
besprochenen  Frage,  ob  die  Beschneidung  von  Aegypten  aus  zu 
den  Israeliten  übergegangen  sey,  hier  eine  Aufklärung  geben.  Dass 
die  Beschneidung  eine  uralte  ägyptische  Sitte  war,  ist  eijie  allge- 
meine, durch  biblische  und  klassische  Zeugnisse  bestätigte  Be- 
hauptung; die  Bibel  erkennt  die  Aegyptier  als  beschnitten  an,  wie 
aus  der  S.  40.  angeführten  Stelle  aus  dem  Propheten  Hesekiel 
hervorgeht;  bewährte  Schriftsteller,  wie  Herodot.  Diodor  von 
Sicilien  und  Josephus  (von  denen  schon  S.  49.  u.  f.  gesprochen 
wurde)  erwähnen  einstimmig  der  Beschneidung  als  eines  in  Aegyp- 
ten üblichen  Gebrauches  und  nach  dem  Zeugnisse  von  Heisenden 
fand  man  die  ägyptischen  Mumien    beschnitten;   Clemens    von 
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Alexandrien  berichtet,  dass  Pythagoras  sich  beschneiden  lassen 
musste,  um  zu  der  geheimen  Lehre  der  ägyptischen  Priester  einen 
Zutritt  zu  bekommen,  und  Origenes1)  der  als  ein  Gelehrter  und 
in  Aegypten  selbst  Geborner  als  auteniisch  gilt,  versichert  ausdrück- 
lich, dass  Niemand  zu  den  Wissenschaften  und  Heiligthümern  Zu- 
ganghaben konnte,  der  nicht  beschnitten  war;  „apud  hos  (Aegyp- 
tios),  sagt  derselbe,  nullus  aut  geometriae  studebat,  aut  ästrono- 
miae,nullus  certe  astrologiae  et  geneseos  secreta  rimabatur,  nisi  cir- 
cumcisione  süscepta;  sacerdos  apud  eos,  aruspex,  aut  quorumlibet 
sacrorum  minister,  vel  ut  illi  appellant,  propheta  ömnis,  circumci- 
sus  est ;  literas  quoque  sacerdotales  veterum  Aegyptiorum ,  quas 
hieroglyphicas  appellant,  nemo  discebat,  nisi  circumcisus;  omnis 
hierophantes,  omnis  vates,  omnis  coeli  infernique  mystes  et  cons- 
cius  apud  eos  esse  non  creditur,  nisi  circumcisus."  Der  Israelife 
Philo,  der  lange  in  Aegypten  lebte,  setzt  dem  Spotte,  welchen 
die  Israeliten  wegen  ihrer  Beschneidung  von  anderen  Völkern  er- 
leiden mussten,  das  Beispiel  der  Aegyptier  entgegen  und  sagt*): 
„es  ist  die  Beschneiduog  auch  bei  den  Aegyptiern,  die  'für  eine 
der  grössten  Ältesten  und  gebildetsten  Nationen  gelten,  im  Ge- 
brauche und  wird  von  ihnen  sehr  eifrig  angewendet."  In  Aegyp- 
ten war  also  die  Beschneidung  allgemein  eingeführt  und  von  daher 
scheint  Abraham  seine  Kenntnis»  von  dieser  Operation  •  erhalten 
zu  haben ,  was  noch  wahrscheinlicher  dadurch  wird,  weil  er  selbst 
vorher,  ehe  er  die  Beschneidung  einführte,  in  Aegypten  war;  da- 
bei ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  Abraham  vom  Pharao  Knechte 
zum  Geschenke  erhielt8),  welche,  als  der  Operation  der  Beschnei- 
duog kundig,  ohne  Zweifel  dem  Abraham  bei  der  Einführung  der 
Beschneidung  hülfreiche  Hand  leisteten,  da  Abraham  an  der  nicht 
unbedeutenden  Zahl  aller  seiner  eingebornen  und  erkauften  Knechte 
die  Beschneidung  an  einem  Tage  vornehmen  liess,  wozu  er  be- 
stimmt  die  Beihülfe  der  Operation  kundiger  Manner  bedurfte.  — 


1)  Epilt.  ad  Rom.  T.  2.  n.  in  Jerem,  Htmil.  5. 

*)  De  «ifcwuciBiont,  *4ft  Mangey.    T.  IL  p.  Alf* 

8)  1  B.  Moi.  M,  16. 

Digitized  by  LjOOQIC 


103 

Durch  den  eben  geMhrteh  Beweis,  dus  Abraham  seine  Kfennrtniee 
von  der  Beechneidmg  «ob  Aegypten  erhielt  ^  folglich  dieselbe  vtm 
den  Aegyptiern  zu  den  Abrahamiten  übergegangen  sey,  widerlegt 
sieh  von  ftelbet  die  Behauptung  Jeoer,  welche  de»  Ureprong  der 
Beaehneiddng  auf  Abraham  anraekfuhren  rad  «onehmeh ,  dasa  sie 
sieh«  veu  da  ausgegangen,  auf  andere  Völker  fiberhaeptf  und. auf 
die  AegHtJer  insbesondere  verbreitet  habe.    Speriell  aber  spricht 
gegen  diese  iitthtiMehen  Ansichten  neck  Fetgeiides,  •  1)  Die  Be» 
setaeMeng  war  bei  Völkern,  mit  denen  die  braetteu  gar  nicht  iu 
Berührung  kommen  konnten,  s.  B.  in  America,  auf  den  S&dseeta«* 
sein,  besonders  auf  Otahaiti,  und  bei  den  Negern  auf  der  West- 
Küste  Afrikas1).   S)  Dass  aber  die  Aegyptier  insbesondere  die  Be- 
schneidang nicht  von  den  Israeliten  erhielten,  dafür  sprechen  a)  die 
oben  angeführten  historischen  Beweise,  dass  die  Beschneidung  bei 
den  Aegyptiern,  einem  viel  alteren  Volke  als  die  Hebräer,  schon 
seit  ihrer  Urzeit  bekannt  gewesen  sey;  b)  der  Umstand,  dass, 
Wie  schon  geceigt,  die  Bibel  selbst  die  Aegyptier  als  beschnitten 
anerkenfit,  und  c)  die  aus  allen  in  alten  8ehriftsteHerri  aber  die 
Aegyptier  enthaltenen  Nachrichten  hervorgehende  Erfahrung,  dass 
die  Aegyptier  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Fremden  Nichts 
annahmen,  während  im  Gegentheile  die  Hebräer  ausländischen  Ein- 
nässen zu  jeder  Zeit  sich  iHHig  hingaben  und  mit  keinem  Volke 
in  Berührung  kamen,  ohne  in  dessen  Götterdienst  und  Ceremo- 
nieen  eiasugehen;  auch  hegten  die  Aegyptier,  so  wie  gegen  Aus- 
länder überhaupt,  so  insbesondere  gegen  die  hebräieehen  Hirten 
einen  verachtenden  Abscheu,  was  auch  die  Bibel*)  und  mehrere 


1)  Bohlen,  das  alte  Indien,  I.  S.  200. 

a)  Als  Joseph  in  Aegypten  von  Pharao  so  sehr  ansgeseiehnet  werde,  so 
liess  er  selbst  seine  eigenen  Bruder  nicht  mit  sich  speisen,  sondern  es 
worden  ihnen  die  Speisen  eigends  torgesetzt,  denn,  bebst  es  im  1  B. 
Mos.  43,  S2»,  „die  Aegyptier  dirfra  niebt  das  Brod  essen  mit  den  He- 
bräern.« Joseph  schärft  (1  B.  Mos.  46,  84.)  seinett  Brüdern  ein,  sie 
sollten  an  Pharao  sägen,  sie  seyen  Hirten,  damit  sie  von  den  Aegyptiern 
abgesondert  ihre  Wobnsitse  im  Lande  Gasen  erhalte*,  denn,  fugt  er 
hei,  „ein  Graue)  der  Aegyptier  sind  alle  Schaafbirten." 
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fcew&hrte  SeMfttfeOer1)  taetttigen,  so  «Um  rieh  «ko  nicht  glaa- 
ton  liest,   das«  sie  von  diesen   die  BeedmeidoBg 


Fassen  wir  Dun  eile  bisher  aofges&hlten  positiven  «od  nega- 
tiven Beweise  sussoraien,  so  erhalten  wir  ein  Resolut,  dem  n 
Folge  sieh  als  historisch  begründet  die  doppelte  Behauptung  auf- 
steUen  läset,  dass  1)  die  Beschneidang  nicht  von  Abrahas*  ansgo- 
gangen,  nicht  bebrftjschee  Ursprunges  ist,  sondern  f)  dsss  Abra- 
ham die  Kenntniss  von  ihr  ans  Aegypten  erhalten  und  dann  oral 
unter  seinem  Volke  eingeführt  hat 

HI.  Was  die  Bedeutung  der  Beschneidung  betrifft, 
so  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerkeu,  dass  es  wohl  keinen  Ritus 
gibt,  über  dessen  Sinn  so  viele  Ansichten  aufgestellt  wurden,  als 
fibor  die  Beschneidung,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  je- 


1)  Flav.  Josepfaus,  de  antiquitat,  Judaeorum,  contra  Apionem,  Lib.  I. 
25.  „Causas  autem  multas  Aegyptii  odii  atque  invidiae  babuerunt,  queis 
in  noitram  gentem  ez stimulati  innt."  Hengstenborg,  die  B. Moses, 
Berl.  1841,  S.  39.  sagt:  von  dem  Hasse  der  Aegyptier  gegen  die  Hir- 
ten liefern  die  Monumente  noeb  jetzt  eine  Menge  von  Zeugnissen.  Die 
Künstler  von  Ober-  und  Nieder  -  Aegypten  wetteifern  in  Karrikaturen 
derselben.  Je  unbedingter  der  Ackerbau  das  Fundament  des  Ägypti- 
schen Staates  war,  desto  entschiedener  verband  sich  den  Aegyptiern 
mit  der  Vorstellung  eines  Hirten  die  von  Rohheit  und  Barbarei."  Bei 
Rosenmüller,  das  alte  und  neue  Morgenland,  I.  Bd.  S.  SIS.  »Das 
weitlluige  Oebirgaland  an  den  Grinsen  Aegyptens,  das  die  nomadi- 
schen Hirten  bewohnten,  war  den  Pharaonen  selten  und  vielleicht  nie 
ganz  unterworfen,  und  die  Herrschaft  über  Nomadenstamme  <muss  ihrer 
Natur  nach  ungewiss  und  schwankend  bleiben.  Nach  ihrer  gansea  Le- 
bensart konnte  man  in  Aegypten  die  nomadischen  Hirten  nicht  wohl 
anders  als  natürliche  Feinde  betrachten.  Daher  der  Haas  und  die  Ver- 
achtung, die  man  von  Jeher  gegen  sie  trug,  und  die  die  herrschende 
Priesterkaste  sorgfältig  au  unterhalten  strebte.  „Was  Viehbirten  sind, 
ist  den  Aegyptiern  ein  Greuel"  heisst  es  schon  im  mosaischen  Zeitalter 
und  Spuren  eben  dieser  Verachtung  linden  eich  bei  Herodot  II.  1SS. 
£s  war  nicht  sowohl  die  Viehzucht,  die  an  sieb  nicht  weniger  unent- 
behrlich als  der  Ackerbau  war,  als  vielmehr  die  nomadische  Lebensart, 
die  den  Absichten  und  der  Politik  der  herrschenden  Kaste  entgegen 
seyn  musste." 
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desmahge  Geist  der  Zeit  en0  die  Richtung  der 
Forechnog en  die  Verschiedenheit  der  Deutungen  hervorgerufen  hei. 
Wir  wellen  min  A)  diese  einselneu  Deutungen,  die  Art  and  Weiee, 
wie  sie  sieh  herangebildet  heben,  und  die  Grunde,  mit  denen  moa 
sie  su  erhirten  suchte,  dsrstellen,  und  denn  B)  unter  kritischem 
Rückblicke  nachweisen,  welcher  der  einseinen  Deutungen  eine  An- 
wendung enf  des  israelitische  Volk  zukömmt. 

A)  Die  einseinen  Deutungen,  welche  man  der  Beechneiduug 
unterlegt  hei,  sind  se  menmgffchig,  dees  sie  m  eine  gewieee  iber- 
sichtliche  Ordnung  gebrecht  werden  missen.  Unter  den  alten 
Schriftstellern  bei  vorzüglich  Spencer  diesem  Gegenstände  eine 
mehrfache  Seite  abgewonnen  und  mehrere  Deutungen  cumuKrt;  es 
mag  nicht  uninteressant  eeyn,  aus  seiner  weüttufig  darüber  ge- 
führten Untersuchung1)  das  Wesentlichste  hier  auszugsweise  su- 
senuueimustollen.  „Duplex  erat  drcumcisionie  isetituendae  ratio, 
nempe  ut  signi  et  ut  sigilli  vicem  ptaea  tatet.  I.  Ut  signi  Tics  Am- 
geretur.  Erat  ctreomcisio  neu  souplex  sed  multiforme  Signum,  nam-, 
1)  Signum  erat  distinctivum  et  in  cum  ftnem  ordinale  ut  sanctee 
po^ulus  a  reliquie  mundi  gentibus  diseenieretur.  f )  Circumctsie 
Signum  erat  memorativum,  quo  foedus  cum  Abrahamo  inkum,  et 
patris  Ulins  fldee  et  pietas  in  fiequentem  memoriam  revocari  poc- 
siL  9)  Circumcisio  Signum  erat  igurativom ,  utpote  quae  rei  spi- 
ritualis  figuram  et  imaginem  praeferebat.  4)  Signum  erat  iailiati- 
Tum,  quo  homines  religionis  Jndeicee  secris  initisbantur,  et  se  Je» 
herae  solhm  cnltui  devetoe  aperte  proitsbantur.  *)  Nen  temere 
oonjieitur,  ciroumctsionem  Signum  prophylacticum  fuisse  et  ad  Ceoo- 
iqjuriae  a  pemonie  emnibos  iHe  cheractere  munitis  propul 
I,  ex  Dei  gratis  vakttsse.  41)  Circumcisio,  moeaica  sehest 
emi,  quo  ornnes  externi  senguinie  homines,  in 
Israelis  admissi  sunt,  et  sie  in  genüs  judeiri  censum 
tranaierunt,  ut  pari  juris  essent  cum  Judäeis  natis,  honeres,  Jura, 
connnbia  et  phvüegia  gentfs  omnia,  ex  aequo  partieipantes.  D.  Idee 
Institute  est  eircumdsio,  ut  sigilli  et  sacramenti,  aeque  ae  signi,- 


1)  Da  legis.  Btsnfceor*  rltualib,  Lik  I»  Cap.  IT.  Beet  IL  et  HL 

Digitized  by  VjOOQIC 


104 

Rtottai  obtäferet;  h  4.  tooa  lattuin,  ut  res  sactad  indlcaret,  4M  ut 
rata*  firinasqu*  fttcerfct.  Ut  rel  hajüsce  VeritaA  cfaiu*  elueesbat, 
»feiendem  est,  citctimtisionem  ei  parte  Del  einlül  et  hdmihtith  bU 
gm  vteem  et  officium  pratetftis&e:  ij  tix  parte  Ddl  promiftentis; 
cum  eriim  Dbtie  fobäu*  cum  Abrahame,  de  semine  suo  mulßpli&bnd* 
et  ra  eo  gefttibu*  uhfrersl*  b4n£dlc4ndo,  iniiset,  ad  firttiandam  pH>- 
missi  fidem  Abrahami  posterbs  circumcislone,  tanqüanr  nota  pecu- 
liariy  disiinqei  et  sepatari  V6hnt9.  ut  emnibos.  otfnstarety  -se  fidem 
Abfthaara  datain,  integrem  et  ioviölelam  eervace  etetuieed.  i)  Nee 
etroomctsio  ex  parte  dei  soluatfaeda,  sed  et  hommum  sigilK  mantre 
feagebatur.  Oatbea  eniin  ciroumoiAioai  ftpfrnto  subjeeti  ad  \*gtm 
observendam  se  obstrinxerunt  et  renunoiatia  tdeüe^  Dei  sofcus  cultni 
sesoUdt.manejßattat.  —  Causae  cur  Daus  partes  obseoeriaa  cha- 
racteri*  hejua  sodem  ffeoerit:  1)  ut  rhu  iUo  raorbe  oeeurreret;  eui 
partes  illae  naturales  (iacircumtisae)  in  Oriente  pmesertim  ebno- 
xiae  oredebaqjhuv  et  ut.  abecisse praeputio  Judseorfum  natie  magie 
bahiKs.e*  ideuea  ad  sobolem  procreandaat  redderelur;  f)  ratio  aha 
n*rabe  est;  diouet  enim,  Gentes  antiquieres  in  omöe  geeus  loxu- 
nhe  et  Khidinis  effusas,  et  hbidinem  suam  specie  quadam  religio* 
nis  .ebufebraaees  ideoquo  Denn!  partes  libidini  miaistfantee  draua- 
eidi  praeoepiesQ,  dt  populum  säum  a  propudieeis  gebtlum  moribue 
avecftret?  8)  ratio  ultima  ceremeftiabsest,  nempe  nt  eo  aptler  es- 
set ad.foedus  'diviatmeignllceaiem;  nam  Dens,  foedus  ctna  Ab- 
rahame faciensj  fidem  suam  de  illus  nomine  mahiplioebde  oppag* 
aonaivit;  eensentanenm  ittqtie  tau,  ut  foederis  illus  eignem  ipsis  ge- 
naratieitia  iiislrumctatie  tatptiuiareftur."  Dass  dnreh  diese  Dürstet 
laug  die  Mannigfaltigkeit  des  der  Beschneidong  beigelegten  Siaiieb 
nicht  crscMpft  ist  -und  aacb  da  mehrere  Anrichten  einer  neuenm 
Zeit  aageMra**  nicht  erschöpft  werden  koaate,  ist  wähl  hiebt 
csaicktbar,  and  war  wellen  •  daher  verauehen ,  das  Mannigfaltige  in 
ein  anderen  Schema  zu  bribgen.  Fassen  wir  alle  die  verschiedene* 
Bedeutungen,  welch») map  der  Besohneidang  ve*  den  Utestea  bis 
**f  die  neuesten  fiMten  beigelegt  bat,  ins  A*gey  se  werden  sie 
sich  unter  folgenden  vierfachen  Gesichtspunkten  zusammenstellen 
lassen,    a)  Glaube»  0ynd>o}ik  und  Mythologie  kebca  die  «eisten 
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Deutungen  der  Beschneidung  Hervorgerufen.    Wir  finden  hier  die- 
aeflbe  aus  der  Ältesten  israelitischen  Zeit  HiU  dem  Character  eines 
geheiligten  Zeichens  des  zwischen  Gott  und  Abraham  und  seiner 
Nachkommenschaft  geschlossenen  Bündnisses  hervorgehen  und  be- 
obachten, wie  sie  sßfcter  als  Symbol  der  Aerzensreinheit  und  dann 
als  ein  sacratnentales  Institut,  paralleHsirt'  mit  der  Taufe,  gedeutet 
wurde.    Bei  den  später  Erwachenden  Forschungen  auf  detn  Ge- 
biete der  alten  Mythologie  wurde  auch  die  Beschneidüng  von  die- 
sem Standpunkte  aus  betrachtet ,  und  m*n  glaubte  nun  in  ihr  bald 
einen  Umsatz  für  die  dem  Moloch  geweihten  Menschenopfer  der  al- 
ten Hebräer,  bald  einen  Vetsohtiüngsact  mit  bösen  Dtmonen,  bald 
eine  f actische  Negation  gegen  den  Phalluftdienst  zu  Briden,   b)  So 
wie  aber  tilaube  und  Mythe  der  Völker  nie   ohne  Beziehung  zu 
den  staatsbürgerlichen  Verhältnissen  derselben  bleiben,  und  An- 
richten und  Untersuchungen  darüber  von  selbst  auf  das  nationale 
Leben  hinfahren,  eben  so  hat  sich  auch  eine  nationale  oder  staats- 
bürgerliche Deutung  der  Beschneidüng   gebildet,  vermöge  welcher 
diese  als  eine  Bedingung  zur  Aufnähme  in  das  israelitische  Bür- 
gerthum  erscheint,  und  dieser  schliefest  sich  auf  verwandten!  Wege 
nun  auch  eine  andere,  auf  einen  besonderen  Staatszweck,  nämlich 
anf  Vermehrung  der  Population  sich  beziehende,  sociale  Deutung  an. 
O  Die  Staatszwecke  der  Völker  aber  in  ihrer  Stellung  tirid  Hal- 
tung den  anderen  gtegehubfr;  erforderten  zur  eigenen  Sicherung 
gegen  die  feindlichen  Nachbar^  oder  zur  Realisirung  ihres  eige- 
nen lErobernngstriebes  eine  ÄufrechthaRuDg  und  Anfeuerüng   des" 
kriegerisdien  Muthes,  und  so  wie  bei  der  oben  erwähnten  natio- 
nalen Deutung  die  Beschbeidirog  gewissermassen  älÄ  ein  Hhreri- 
zeichen  in' staatsbürgerlicher  Beziehung  betrachtet  wurde,  so  ent^ 
wickelte  sich  nun,  wenn  dieses  Ehrenzeichen  init  einer  einzeftaee 
VMkskaste,  'der  Kriegerkaste,  in  Verbindung  gesetzt  wird,  ein* 
fcede  Deutung  der  Beschneidung,  nämlich  die  kriegerische,  d)  Ha- 
ben min  die  Untersuchungen  ttnd  Forschungen  über  die  wesenffl- 
chen  Verhaltnisse  der  Völker,  aber  ihre  religiöse,  nationale  und 
■ociale^  zu  Deutungen  der  Beschneidung  Veranlassung  gegeben, 
and<  m  dieselbe  flegenstand  wissapsohafllishsa  firörterangen  auf 
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dem  Gebiet*  des  Glaubens,  der  Mythe  und  der  Staaten-  und 
gergeschichte  geworden,  so  konnte  sie  auch  der  Naturforschung 
nicht  entgehen,  welche  nun  durch  eines  ihrer  Haupiorgane,  die 
Heil  Wissenschaft,  auch  eine  neue  Deutung  der  Beechneidung,  die 
diitetisch-prophylactischs  geschaffen  hat.  —  Durch  diese  Dednc~ 
tiou  haben  wir  vorerst  nur  im  Allgemeinen  die  Grundrichtung  der 
Deutungen  und  ihre  Hauptverschiedenheit  je  nach  dem  Boden,  auf 
dem  sie  wurzelte,  ersehen,  und  es  bleibt  nun  noch  übrig,  auch 
die  speciellen  Richtungen  näher  zu  erörtern.  Wenn  wir  nun  die 
oben  angegebenen  vier  Grundthemata,  auf  welche  alle  Ansichten 
Aber  den  Sinn  der  Beschneidung  zurückgeführt  wurden,  entfalten, 
so  werden  aus  denselben  folgende  neun  einzelne  Deutungen  der 
Beschneidung  hervorgehen,  nimlich:  1)  die  biblische  Deutung  als 
Bundesseichen,  f)  die  symbolische  Deutung,  3)  die  Deutung  eines 
Ersatzmittels  für  das  althebriische  Menschenopfer,  4)  die  Deutung 
eines  die  Dämonen  versöhnenden  Aktes,  4)  die  Deutung  einer 
f actischen  Negation  oder  eines  blutigen  Protestes  gegen  den  PhaU- 
lusdienst,  6)  die  nationale  oder  staatsbürgerliche  Deutung,  7)  die 
sociale  auf  Vermehrung  der  Population  sich  besiehende,  8)  die 
kriegerische  und  endlich  9)  die  di&tetisch-prophylactische  Deutung. 
Wir  woljen  nun  diese  neun  einseinen  Deutungen  näher  beleuch- 
ten und  die  Art  ihrer  Entwicklung,  so  wie  die  Grunde,  welche  für 
jede  Deutung  in  Anspruch  genommen  wurden,  beifugen. 

ad  1.)  Der  Glaube,  gebunden  an  das  geschriebene  Wort, 
erfaast  die  Beschoeidung  nur  im  biblischen  Sinne  1),  wo  sie  als 
Zeichen  eines  zwischen  Gott  und  Abraham  mit  dessen  Nachkom- 
men geschlossenen  Bundes  erscheint2),  eine  Ansicht,  welche  sich 
durch  folgende  Anschauungen  herangebildet  hat  Das  israelitische 
Yolk  war,  nach  seioem  von  ihm  selbst  geschaffenen  Begriffe, 
nicht  eines  Menschen,  sondern  nur  Gottes  Eigenthum ,  und  es  hat 
seine  Geschichte  nur  als  die  Geschichte  einer  Erziehung  durch 
die  Gottheit  dargestellt,  und  Gott  als  seinen  Herrn  und  Lenker 


1)  Bis  hMer  kesfigttclie  BftwkteUe  Ut  8.  SO»  sagtfefcN. 

t)  Saeett,  ie  cfeeasieitieM  Abrahame  «rieft,  data«    haasp*  ie#0. 
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angesehen,  der  Mio  Volk1  belehnend  und  strafend,  dnrch  wech- 
selnde Ereignisse  hindurch  dem  höchsten  Ziel«  entgegenfahrte  *> 
Durch  den  »wischen  Gott  ood  Abraham  geschlossenen  Buod  wird 
beiden  Theilen  ein  eigenthümlicher  Charakter  rafgeprlgt;  Gott 
wird  Nationalgott,  der  Ursprung  seines  Caitos  knfipft  sich  an 
Abraham*)?  dem  Freunde  Gottes*)  and  die  Abrahamiten,  die  Nach- 
feiger Abrahams  werden  das  von  ©Ott  bevenmgte,  in  Beirats  go- 
VoBl    Gottes  Charakter  als  Nationalgott   «ritt   tbcrafl 


1)  Schlosser 's  Weltgeschichte ;  bearbeitet  v.  Kriegk.  I.  Bd.  Frankf. 
1844.    S.  99. 

1)  Die  Familie  Abrahame  war  «war  götzendienerisch  (Josua  »4,  2.)  und 
man  bat  et  daher  Ar  unwahrscheinlich  gehalten ,  dass  Abraham  dea 
reiaea  Meaethcismus  sieh  eebea  angeeignet  habe;  dagegen  bemerkt  Je- 
doch Win  er  (bibl.  Realwörterb.  Art.  Abraham):  „es  laut  »ich  wohl 
denken,  dsss  ein  gemfithvoller  Nomade  in  seinem  von  der  Ifator  ganz 
abhängigen  Leben  auf  den  Gott  der  Natur ,  und  bei  seinem  höchst  ein- 
fachen Lebensrerfattteisse  auf  eine  Gottheit,  die  Alles  in  Allem  ist, 
geführt  wurde."    Sonne,  der  Gott  Abraham*.    Haanov.  180*. 

S)  Diese  Benennung  iat  dem  bibliseben  Spraebgebraoeae  gemäss;  Abra- 
ham hatte  sieh  der  Liebe  und  des  Vertrauens  Gottes  in  vorsugüehem 
Grade  au  erfreuen ;  um  Abraham  willen  hat  Gott  Andern  Gnade  er- 
eeigt,  ao  wie  dessen  Beleidiger  gestraft  Bei  Jesaia  41,  S.  beisst  es: 
„aber  du  Israel,  mein  Knecht  Jaeob,  den  ich  erwählte,  Same  Abra- 
hams meines  Freundes."  „Abraham  glaubte  Gott  und  es  ward  ibm  sur 
Gerechtigkeit  gerechnet,  und  er  ward  Freund  Gottes  genannt;"  Brief 
d.  Jacob.  2,  13.  Wolf,  curae  philolog.  et  criticae:  in  epist  8,  Ja- 
_cobi  Cap.  II.  Dieser  Ansicht  entsprechend  erscheint  Abraham  selbst 
im  Himmel  als  bevorrechtet ;  ao  bei  Lucas  16,  22. :  „es  geschah  aber, 
dass  der  Arme  starb  und  von  den  Engeln  in  Abrahams  Schoos  getragen 
ward."  (Finke,  sin.  Abraham.  Luc.  XVI.,  22.  Tab.  1671.)  (Richti- 
ger wire  die  Uebersetzung:  „an  Abrahams  Busen."  Rosenmüller, 
d.  alte  u.  neue  Morgenland,  5.  B.  S.  206.  aagt:  das  Bild  ist  daher  ge- 
nommen, dass  die  Juden  bei  Tische  anf  Polster  rückwärts  gelehnt,  den 
obern  Tbeil  des  Korpers  auf  dem  linken  Ellenbogen  ruhen  Hessen,  in- 
dem der  übrige  Körper  der  Lange  nach  auf  dem  Polster  ausgestreckt 
lag.  Lagen  ao  swei  oder  drei  auf  einem  Polster,  so  nahm  der,  wel- 
cher am  Range  der  erste  war,  oder  den  man  am  meisten  ehren  wollte, 
den  ersten  Plats  ein,  und  der  nächste  nach  ihm  lag  mit  dem  Kopfe  an 
seiner  Brust  gelehnt,  «wie  Johannes  bei  dem  Mahle  an  dem  Busen  Je- 
sus lag.    Jobann.  15,  2&    Daher  ist  dar  Auadroek  „an  Abrahame  Bu- 
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Iwrvsr1)  wrt  mit  di^ew.our  iboM  futgtWrigw  Gkttfi 
Abraham  für  steh  und  die  Seidigen  ein  Boddoiet  ab;  er 
Gott  afe  den  Gott  seines  Staune»  an,  and  dafür  varapiW*  ihm 
diäter  llucbfr  uad  Und.  »aa  Zaiohan  diese*  Bündnisses  ist  <M* 
JtestfuMidang,  durch  aie  wird  Gott  NsfioaaJgott  dar  Abrahnmitaa 
und  diese  treten  unter  «cfcisn  Sehnt«.  998a  vria  dia  GrandUhre, 
die  daa  nestjsch*  Gaaate  t)*4iegter  und  vom  dar  aa  auagegimgen, 
dia  das  eisen  uumHtelber  weitenden,  ßott«*,  ist,  sagt  Bar  Aai- 
thai9),  so  ist  dia  Grundidee,  dar  Lebansnerv  sowohl  des  mo- 
saischen Gesetzes,  als  des  ganzen  israelitischen  Sayns  folgende: 
du  sollst  in  jedem  Lebensmomente  eingedenk  seyn  des  einen,  Alles 
durchdringenden  Gottes,  und  was  du  unternimmst,  sey  ein  Wan- 
deln in  den  Wegen  Jehova's,  werde  im  Andanken  an  denselben 
unternommen.  Daher  dea  Israeliten  Weihe  und  Hingebung  an 
Gott  in  seinem  Seyn  und  Wirken,  in  seinem  Thun  und  Lassen, 
mit  seinem  Geiste,  seinem  Körper  und  seiner  Habe,  eine  Hinge- 
bung, dia  in  Abraham  ihren  Ausgangspunkt,  in  Moses  ihre  Be- 
stätigung und  von  den  Propheten  an  ihre  höhere  Entwicklung  fand. 
Daher  besonders  das  Gebot,  die  Erstlinge  des  Menschen,  desThie- 
res  und  des  Landes  dem  Herrn  zu  weihen;  daher  von  der  Ge- 
burt bis  zum  Grabe  so  mancherlei  uns   seltsam   dfinkenda   Ga- 


sen ruhen"  entlehnt ,  um  damit  den  Geness  der  himmlischen  Gluckse* 
ligkeit  anzuzeigen.  Da  man  sich  den  Abraham,  den  Stammvater  des 
jüdischen  Volkes,  in  der  Wohnung  der  Seligen  im  Genüsse  der  höch- 
sten Gifickseligkeit  dachte ,  so  bedeutet  „sn  seinem  Busen  ruhen"  ia 
Bezug  auf  die  Ordnung,  in  welcher  Gaste  bei  einem  Male  lagen,  des 
höchsten  Grad  des  Glückes,  das  demjenigen,  welches  Abraham  genosa, 
am  Nächsten  war.)  Auch  von  den  Mahomedanern  wird  Abraham  der 
Freund  Gottes,  Khalil  Allah,  genannt  und  im  Koran  finden  sich  die 
Worte:  „Gott  nahm  den  Abraham  zu  seinem  Freunde  an."  Noch  jetst 
sollen  die  Araber,  nach  der  Versteuerung  von  St  oll  borg  (Geschiebe 
der  Relig.  Jesu;  I.  Tbl.  Hamb.  1811,  S.  151.)  wegen  der  Hohle  bei 
Hebron,  in  welcher  Abraham  begraben  liegen  soll,  Hebron  die  Stadt 
des  Freundes  Gottes  nennen.  W  i  t  h  o  f ,  de  Abrahamo  amico  dei  5  Duis- 
burg 1743. 

1)  Man  vergL  damit  das  im  XIV.  Fragmente  (L  TU,  S»  104.)  Gesagte. 

*)  Ueter  d.  Beseheoidsmg,  Frank/,  INS»  &  «. 
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brtoche.  j9a  fipden  wir  denn  nnclp.  ata  Zeickm  :de»  **nd<"J ,  dpp 
Gott  mit  Abrabefn  für  ihn  und  aeine  NaxMpiwaen  ge*ceJQ#aea, 
daaa  er  dieaelfeen  9«  einem  Yelke  machen  und  4feaam  da*  h**d 
Capaa*  *um  Eigenthum  (eben  nnd.  aein  Gott  aeyn  wolle,  ab  qine 
Einführung  in  diesen  Vojkabund  <Jcp  Form  natfi  die  90  auffallende, 
einer  abendl*adischen  Denkweise  als,  kfrperljpbe  VerstÜDM&long  er* 
seheinende  Ceremonie  der  Besjchneidung ,  die  Entfernung  4er>  al# 
iprain,  als  sündhaft  betrachteten  Vorhaut1). 

ad  *L)  In  der  ersten  Zeit  der  Aaebreilung  den  Chrietenihuma 
entwickeltet  sich  veteugeWaiee  das  Beatreben,  Jedem  einsetaen  Ho 
ligioeagebraucbe  «inen  verborgenen  Sinn  «1  unterlegen,  und  ae 
war  ea  nun  eine  natürbebe  Folge,  daaa  man  aunb  in  dar  Beschnei*» 
dang  eine  symbolisch*  Deutung  iadan  au  mftaeen  glaubte3).  Hiete*- 
riaoke  Quellen  dann  tiefe»  wir  in  Folgende».  Ala  die  caata  Aifc- 
deutung  dnf&r  dürfen  wir  achon  den  GL  4A.  erwähnten  metaphorischen 
Ausdruck  ven  einer  Bescbneidung  dea  HersenS  betrachten. ,  Genau 
beneichnend  spaaah  sieb  aber  meint  der  Apoatel  Paul  na3)  nat 
den  Warten  m:  „nickt  wer  es  im  Aeoaaeron  iat,  iat  ein  Jude, 
noch  die  aa  im  Aeueeeren  am  Fleische,  ist,  ist:Beachiieidmg$  aonJ- 
4era  wer  im  Innern  ein  Jude  iat  (der  iat  ein  wahrer  Jade);  und 
4m  Beaihneidang  des  Herzens,  im  Geinte,  nicht  im  Buchstaben 
(iat  wahre  Beeobneidu&g)*"  dann:  „aelig,  deren  Miaaathaten '  venv 
stehen  und  deren  Sonden  bedeckt  sind;  selig  der  Mann,  dam  dar 


1)  Die  Vorhaut  ist  den  Jaden  der  Inbegriff  Alles  Unreinen,  daher  sie  den 
hohen  Grad  der  Heiligkeit  dee  Enoch,  Mose,  Aaron,  Eliaa  etc.  damit 
beietcbuea,  dass  diese  Minner  ohne  Vorbaut  geboren  worden  siyen« 
Die  Kabbala  lehrt,  dass  die  Vorhaut  dem  Manschen  nicht  anersebaffen, 
sondern  dass  er  sie  an  sieb  selber  hervorgebracht,  indem  er  durah  sünd- 
hafte Begier  das  Organ  difformlrte,  dessen  animalische  Form  sieb  durch 
den  vorherrschend  gewordenen  sündhaften  Trieb  dergestalt  in  die  Zeu- 
gung imprägairt  hat,  dass  sie  nun  au  einem  festen  Type»  und  erblichen 
Seichen  der  Ursunde  geworden.  Ohne  Hmwegnabme  der  Vorbaut  kann 
man  also  nicht  in  die  Gemeinschaft  mit  Gott  treten.  Nork,  der  Fest- 
kalender)  Stottg.  1847,  &  SO. 

S)  Bergson,  a.  a.  O.  S.  47-64. 

8)  In  s.  Brief,  a,  d.  Römer,  a,  28.  und  4,  7. 
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Herr  die  Sfinde  vUtA  zurechnet  Biese'  Seligpreisnng  nun ,  gehet 
Sie  auf  die  Beschneidung  oder  auch  auf  die  Vorhaut?  Wir  sagen 
nämlich,  dass  dem  Abraham  der  Glaube  zur  Gerechtigkeit  gerech- 
net ward.  Wie  ward  er  ihm  nuo  angerechnet?  als  er  in  der  Be- 
schneidang war  oder  in  der  Vorhaut?  Nicht  in  der  Beschneidang, 
sondern  in  der  Vorhaut;  und  er  empfing  das  Zeichen  der  Beschnei- 
dung, ab  Siegel  der  Gerechtigkeit  durch  den  Glauben,  den  in  der 
Vorhaut  (bewiesenen)."  Aus  diesen  Stellen  erbeut,  dass  P anlas 
die  Beschneidung  geistig  anfgefesst  wissen  wollte  und  dass  sie 
•die  Bedeutung  einer  Glaubensweihe  und  SOndenreinigung  beaüse; 
daher  unterschied  er  auch  zwischen  einer  geistigen  und  fleischli- 
chen Beschneidang.  Es  wurde  der  letzteren  ein  mehr  spiritanJisti- 
scher  Inhalt  zuerkannt,  der  nicht  gerade  an  den  materiellen  Akt 
4er  Bescbnetdung  gebunden  ist,  und  dm  man  durch  einen  andern, 
wie  die  Taufe,  ersetzen  könne,  welche  zum  Unterschiede  von  der 
mosaischen  fleischlichen  Beschneidung  mit  dem  Namen  der  geisti- 
gen oder  evangelischen  belegt  nnd  mit  ihr  der  Begriff  der  Sun- 
Bereinigung  und  Aufnahme  in  den  neuen  Bdigionsverband  ver- 
bunden werde.  Auf  den  erwähnten  Ausspruch  des  Apostels  Pau- 
los sich  berufend,  hat  Bro mley  die  Beschneidung  in  eine  buch- 
etibliohe  und  geistliche  abgetheilt-,  die  erste  nennt  er  die  Beschmi- 
4ung  des  natürlichen  Fleisches,  des  natürlichen  Leibes,  die  andere 
die  Beschneidung  der  Selbstheit  oder  des  eigenliebigen  Fleisches, 
des  sandigen  Leibes1).     Auch  bei  den  Kirchenvätern  finden  wir 


1)  Bromloy's  Schrifteben  ist  in  England  erschienen  nnd  hei  2  deutsche 
Uebersetsnagen ,  die  eine  von  1711,  die  andere,  welche  ich  ver  mir 
habe,  von  17a« *  der  Drnckort  ist,  wenigstens  mir,  unbekannt  Es  ist 
sehr  selten,  nnd  ich  setse  desshalb  den  vollständigen,  seltsamen  Titel, 
ans  dem  schon  der  ganse  Inhalt  entnommen  werden  kann,  hier  bei« 
„Das  Gesets  der  Besebneidnng :  oder  wie  ein  Mensch,  der  bishero  nur 
ein  Christ  nach  dem  Fleische  gewesen,  wenn  er  ein  Tollkommner  Mann 
oder  Priester  in  Christo  werden  will,  alle  Dinge  abschneiden,  verttng- 
nen,  •hergeben  nnd  Teriassen ,  nnd  alsdenn ,  nnd  also  Christo  in  seinen 
heiligen  Fasstapfen  nnterm  Crentse  in  Geduld  nachfolgen  mftsse,  Wo- 
rinnen,  nach  dem  Grande  heil.  Schrift  angewiesen  wird,  das«  diese 
Beschneidang  sweyerlei,  als:  Ceremonialisch,  buchstäblich,  oder 
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diese  Ansicht;  sie  fassen  die  im  neuen  Testamente  angedeu- 
tete symbolische  Erklärung  der  Beschneidang  auf,  und  suchten 
nie  selbst  auf  einige  Stellen  des  alten  Testamentes  exegetisch 
anzuwenden.  So  sagt  der  Kirchenvater  Theodor  et1)  in  Be- 
zug auf  die  abermalige  Beschneidung  der  Israeliten  durch  Josua 
vor  ihrem  Eintritte  in  Palistina2);  „quomödo  debet  illud  intelligi: 
secundo  circumcindit  fllios  Israel  f  Haec  verba  veritatem  quam 
maximam  pronunciant.  N*m  his,  qui  Hosaicam  circumcisionem 
susceperont,  spiritualem  circumcisionem  attulerunt  praecones  evan- 
getionim;"  hier  wird  also  swischen  einer  mosaischen  und  spiri- 
tualen  Beschneidung  unterschieden9).  Philo4)  gibt  dem  Sym- 
bole der  Beschneidung  einen  doppelten  Sinn,  namlidh:  die  Aus- 
rottung der  den  Geist  fibermannenden  sinnlichen  Begierden  irnd 
die  Verbannung  des  Eigendunkels  und  Uebermuthes  und  erläutert 
dies  dadurch,  dass  der  Geschlechtstrieb  unter  den  sinnlichen  Be- 
gierden die  erste  Stelle  einnehme,  und  wenn  daher  der  Gesetz- 


lieh und  kroerlieb,  denn  geistlich  oder  göttlich  und  dem  Erz-Vater  Abra- 
ham und  seinem  Samen,  das  ist  allen,  die  in  seinem  Geiste  und  Glatt- 
.  ben  wandeln,  als  ein  Zeichen  der  Gnaden  gegeben  sey,  dass  sie  alle 
beschnitten  werden  mussten,  oder  wo  sie  diess  Siegel  der  Gerechtigkeit 
Verachteten  und  nnterliessen ,  vom  Volke  Gottes  abgeschnitten  worden. 
Dass  das  ceremonialische  oder  buchstäbliche  Gesetse  der  Beschneidnag 
im  Fleische  nur  ein  Vorbild  and  Schatten  der  innen  und  geistlichen 
gewesen:  wordnreh  Gott  den  natürlichen  Menseben  immer  von  aussen 
hineinw&rtsfübren/nnd  der  innern  geistlichen,  die  Beschneidnng  Christ! 
genannt,  erinnern  wollen.  Um  welcher  Ursaeh  wiDen  er  sie  auch  an 
continuiren  befohlen,  nnd  allso  alle,  die  im  Bunde  mit  Gott  stehen,  sol« 
che  im  Wesen,  Geiste  und  Leben  zu  üben  verpflichtet,  wo  sie  nicht 
vom  Volke  Gottes  abgeschnitten  werden  wollen.  Durch  den  sei.  Tho- 
mas Bromey  im  Englischen  aufgesetzt,  nun  aber  ins  Hoch-Teuteche 
fibersetzt    Zum  andern  mahl  gedruckt.    1723. 

1)  Opera»  Edit  Sismondi,   Paris  1642.    T.  I.  p.  19S. 

*)  Vejrgl.  die  S.  43.  angeführte  Stelle  aus  d.  Buche  Josua. 

3)  Aahaliche  Ansichten  bei  Lactantius,  divin.  inetitut.  Lib.  IV.  Eu- 
sebius  praeparatio  evangel. j  ed.  Vigerns,  Colon.  1688.  T.  I. 
j>.  293.-  Origenes,  oper.  ed.  Delarne,  Paria  1733.    T.  Lp.  399» 

4)  Oper,  etfit.  Mangejr,  1742*  Vol.  U. 
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gefcr  *n  besphraokfn  wplUe,  er  eben  dadurch  *uch  #9  Ifcschrsn- 
kuug  aller  übrigen  siu^hi^dliph  angedeutet  MUte;  auch  wellte  er 
dep  UebermuUi  der  Menschen  dpjwthigen,  welche  sicli  einbildeten, 
di*ss  »Je  allein  es  vrä>eq,  WfWw  de?  Menschen,  dep  t}er?o  der 
Schöpfung,  erschaffen  kippten,  und  liefet  vielmehr  Galt,  lyqhread 
doch  die  öftere  vorkommende  UnfruchÜjajrHeit  sip  lejcljt  vpm  Ge- 
geniheile  überzeugen  und  ihre  AMliflgista't  vom  göttlich?«  Wil- 
len ihnen  beweisen  könqte.  Auch  neuere  Schriftsteller  haben  ifcae 
Ansicht  vertheidigt.  „Der  ursprüngliche  Zweck  der.  Beachneidung, 
aa#  Kalt  ho  ff1),  ^ar  wohl  eine  rd[igiqs  geistige  Reinigung,  eine 
Aufopferung  des  eigenen  Blutes  qpd  kebpps  zur  Versöhnung  der 
ftutschpld,.  gewissermasseq  eine  A^t  Bluttaufe,  wotforch  die  Ifciu- 
der.  zu.  ijiren  theokrfttiscbea  Rechten  und  Verpflichtungen  einge- 
reiht wurden;  ()ie  Qgq^e^Lupg  deutete  mithin  auf  eine  Abtöd- 
tu»g  des  kündigen,  ainnlicl^pn  ajenschen,  sie  war  eine  ftpschnei- 
düng  des  Herze*«  und  <fcr  Qe^nn^ngj  sie  wurde  gerade  am  ?eo- 
gungsgliede  vollzogen,  weil  dieser  Theil  des  Körpers  im  ganzen 
Alterthum  vorzugsweise  als  derjenige  angesehen  werden  musste, 
welcher  ganz  ins  Besondere  den  Menschen  an  aetne  mit  allen  Men- 
schen gemeinschaftliche  Sinnlichkeit  und  so  an  den  Sundenfall  er- 
innerte. —  Aus  diesem  der  Beschneidung  beigelegten  symboli- 
schen Begriffe  der  Sündenrewgung  hat  mtua  nun  allmalig  dip  Ab- 
schaffung der  Beschneidung  selbst  und  die  Einführung  der  Was- 
sertaufe hervorgehen  lassen  Und  dieses  wird  historisch  auf  fol- 
gende Weise  entwickelt2).  Die  Proselyten'),  solche,  welche  aus 
dem  Heidentbume  zum  Jndenthume  übertreten  wollte»4)»  worden 


1)  Handb.  d.  hebräisch    Alterthümer,  Monster  1840. 

3)  Jahn,  biblische  Archäologie,  in.  TU.  J.  43,  Bergs on,  a.  a.  0. 
S.  48# 

3)  Sievogt,  de  proselytis  Judieor,  Jen.  1651,  W^hper,  de  Ebracor. 
proselytis;  Götting.  1743. 

4)  ÜQOOrjXvdoi,  Ankömmlinge ,  wurden  aito  ra  rt^OCeXfjlvdBVOi,  vom 
„ankommen"  so  benannt,  weft  sie  vom  Heiden  thtim«  aum  Jtrdenüiame 
herüber -kamen.  Man  unterschied  Proselyten  der  Gerechtigkeit,  d  b. 
solche  j  wekbe  durch  die  Beschneid eng  Mitglieder  des  Volkes  Gottes 
geworden,  und  an  allen  Rechnen  und  Vortbeilea  deetdfc*»  Aal^siV  aat- 
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»Mit  nur  bweMttfe1),  eondom  mach,  so  baM  <**  Wunde  geheilt 
War,  ki  Gegenwart  von  Zeugen  getauft*),  &  k  gans  unter  Was* 
mt  uMergetaaobt*),  ms  welchem  sie  völlig  vom  Heidenthume  ge- 
■einigt,  gleichem»  wie  an»  einem  «weiten  Mutterieibe  ab  Sohne 
Abrahams  herauskamen,  «ad  als  cum  zwettenmate  ab  wiederge- 
boren  [ein  MMUctor  rieht  allein  der  Bibel4},  sondern  auch  endem 
VMkerns)  eigener  Ausdraek]  betrichtet  worden;  ee  wurden  dem** 


ten,  wesshalb  sie  auch  Söhne  des  Bundes  hiessen,  and  Proselyten  des 
Thores,  solche ,  die  sich  sam  israelitischen  Volke  zahlen  und  an  den 
Volksversammlungen,  welche  am  Hauptthore  Statt  hatten,  Antheil  nein 
men  durften. 

1)  Aji  ton,  de  circumcisione  % entilium  \  Lips.  1682. 

5)  Zorn,  praesid.  Cyprian,  diss.  de  baptismo  proselytorunl  jadeico  sa- 
cramento  vet.  test.  Lips.  1703.  Veiten,  baptisjnus  proselytorum  ju- 
daicus  e  monument.  Ebraeo-talmudicis  erat    Jena  1730. 

3)  Devon  habe»  die  verschiedenen  Benennungen  der  Taufe  ihren  Ursprung. 
Augusti  (die  heiligen  HafriUeegev  der  Christen,  4.  B.  Leipflr.  1835. 
S.  5.)  sagt:  „Die  beiden  Formen  O  ßarmopOQ  und  %Q  ßamurfta 
bezeichnen  nach  Etymologie  ein . Untertaueben  9.  Eintauchen,  und  die 
Wahl  des  Ausdrucks  verrfith  ein  Zeitalter,  wo  die  später  üblich  gewor- 
dene Besprengung  noch  nicht  eingeführt  war/'  Die  tentsche  Benennung 
Taufe  kommt  von  Tiefe  her.  tut  her  sagt  in  s.  Sermon  vom  Sakra- 
ment der  Taufe:  „die  Taufe  heisst  auf  Griechisch  Baptismus,  zu  Latein 
Mersio,  das  ist,  wenn  man  etwas  ganz  ins  Wasser  tauchet,  das  über 
ihm  zusammengehet  Und  wiewohl  an  vielen  Orten  der  Brauch  nimmer 
ist,  die  Kinder  in  die  Taufe  gar  zu  stossen  und  zu  tauchen,  sondern 
sie  allein  mit  der  Hand  aus  der  Taufe  begeusst ,  so  sollte  es  doch  so 
seyn  und  wäre  recht,  dass  man  nach  Laut  des  Wortleins  Taufe  das 
Kind  oder  Jeglichen ,  der  getauft  wird ,  ganz  hinein  ins  Wasser  senkte 
und  taufte  und  wieder  herauszöge.  Denn  auch  ohne  Zweifel  in  deut- 
scher Zungen  das  Wörtlein  Taufe  herkömmt  von  dem  Wort  tief,  dass 
man  tief  ins  Wasser  senket,  was  man  taufet."  Der  Ritus  des  Unter- 
tauchen g  (ritus  immersionis)  war  auch  in  der  alten  Kirche  die  gewöhn- 
lichste Taufart;  s.  B  r  e  n  n  e  r ,  geschichtliche  Darstellung  der  Verrich- 
tung der  Taufe,  S.  1—70. 

4)  „Es  sey  denn,  dass  Jemand  von  Neuem  geboren  werde."  Johann.  8,  3. 
Das  „Bad  der  Wiedergeburt"  bei  Paulus,  Brief  an  Titus  3,  6. 

6)  Die  Hindus  hatten  gewisse  Opfer,  welche  sie  die  Opfer  der  Wiederge- 
burt nannten. .  Eine  Ceremonie  dieser  Art  wai  das  Taurobotium ,   wo 
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nach  dieflt  ProMfyten  als  gftos  *nMgeborne  Kcnaehen  betrachtet, 
und  die  Joden  behaupteten  sogar,  das«  ihre  ganze  alte  Verwandt- 
schaft dadurch  vernichtet  werden  aey1),  and  swtr  so,  das«  sie 
nun  selbst  ihre  eignen  Mütter  eder  Schwestern  heirathen  dürften2)* 
Diese  israeliiisobe  Taofe,  die  Mutter  4er  chrinüioben*),  war  m 
dieser  Zeit  nur  eine  Prosdytentsofe  und  Wurde  theils  als  Stellver- 
tretung, tbeils  als  Confirmation  der  Besehneidung4)  betrachtet  Bie- 
ben dieser  Proselytentaufe  bildete  sich  aber  noch  eine  andere  Art 
von  einer  täglich  wiederholten  Taufe    bei  der  Sekte  der 


man  aich  durch  Besprengen  mit  Blut,  eine  Art  Bluttaufe,  ei d weihte,  in 
dem  Glauben,  dass  man  dadurch  gereinigt  und  wie  aofs  Nene  wieder 
geboren  werde.    Rosenmüller,  das  alte  n.  neue  Morgenland,  V.  B. 

3.  aus. 

1)  Maimonides  tagt:  „ein  Heide  der  ein  Proselyt  geworden,  nnd  ein 
Sklave  der  in  Freiheit  gesetzt  iat ,  sind  beide  als  neogeborne  Kinder 
anzusehen,  wesabalb  auch  die,  welche  Torher  ihre  Aeltem  waren,  nicht 
weiter  als  solche  betrachtet  werden." 

2)  So  hatte,  dieser  Ansicht  tu  Folge  ein  Korynther  seine  St  efmutter  ge- 
heirathet,  was  von  Paulus,  1.  Brief  an  die  Korinther  5,  1.  getadelt 
wurde. 

3)  Wenn  auch  die  jüdische  Proselytentaufe,  wie  Einige  wollen,  ein  Tiel 
späteres  Alter  haben  sollte,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  sie  lange 
vor  Jesus  üblich  war.  Mehrere  Gelehrte,  wie  Seiden,  Schickard, 
Buxtorf,  Goodwin,  Ligbtfoot,  Carpzov  u.  A.  haben  der  Jü- 
dischen Proselytentaufe  nicht  nur  ein  vorchristliches  Daseyn  angeschrie- 
ben ,  sondern  sie  xum  Tbeil  ausdrücklich  als  nächste  Veranlassung  der 
johannäischen  und  christlichen  Taufe  dargestellt.  Wenn  übrigens  Er- 
nesti  (vindic.  arbjtr.  divin.  in  re!ig.  constit,  $.  48.)  das  hohe  Alter 
der  Proselytentaufe  läugnet,  so  bedachte  er  nicht,  dass  es  dann  unbe- 
greiflich bleibe,  wie  die  Juden  die  taufe  aus  Nachahmung  der  Christen, 
welche  sie  hassten,  angenommen,  oder  warum  sie  dieselbe  bei  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  des  Christenthnms  nicht  abgeschafft  haben 
sollten,  wenn  sie  eine  neue,  oder  nicht  sehr  alte  Einrichtung  gewesen 
wäre. 

4)  Als  Stellvertretung  der  Beschneidung  galt  die  Proselytentaufe  sur  Er 
leichterung  des  Uebertrittes  aus  dem  Heidenthume  ins  Judenthum.  Da 
aber  auch  in  mehreren  Fällen ,  wo  die  Beschneiduog  schon  geschehen 
war,  noch  nach  der  Heilung  einer  Taufe  erwähnt  wird,  und  da  M Si- 
mon id  es    sur  Anerkennung   eines    ächten  Mitgliedes   der  jüdischen 
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aus,  bei  welchen  es  ein  rtrenges  Geseift. war,  Morgens  um  die 
f&nfte  Stunde  wiaaroinen  j»u  kommen,  sich  mit  Leinwand  zu  um«* 
gifte»  uod  in  kaltes  Wasser  unterzutauchen1).  Abgesehen  davon» 
dass  Beinlichkeil  des  Leibes  durch  dieses  Gesetz  bezweckt  wurde, 
kommt  auch  noch  die  religiös-symbolische  Bedeutung  hier  in  Be- 
tracht, da  mit  dieser  körperlichen  Reinigung  zugleich  die  des  Ge- 
müthes  angedeutet  werden  sollte,  indem  Reinigen  und  Waschen 
überhaupt  in  symbolischer  Beziehung  zur  Herzensreinbeit  und  Un- 
schuld stand,  eine  Ansicht,  welche  man  bei  mehreren  Völkern  des 
Alterthumes*),  insbesondere  aber  bei  den  Juden  entwickelt  findet; 
bei  diesen  war  das  Waschen  gebräuchlich,  wenn  man  von  der 
Verehrung  der  Götzen  ablassen  und  sich  zum  wahren  Gotte  wen- 


Kirehe  Are!  Requisite,  Besehaefdung,  Taufe  ntid  Opfer  fordert,  «ad  meh- 
rere Gesetslehrer  die  Besehneiduag  und  die  Taofe  tarn  KrHerion  eines 
,  wahren  Proselyten  machen ,  ao  mnas  man.  annehmen»  daes  io  gewesen 
Zeiten  diese  Taufe  als  Confirmation  der  Beschoeidung  betrachtet  wor- 
den sey,  also  auf  die  Art,  wie  bei  den  Christen  die  Bestätigung  des 
Taufbandes. 

1)  Diese  Sitte  hat  sieh  noch  bis  jetst  bei  einem  grossen  Theile  der  Juden 
in  Rosaland  und  Polen  und  besonders  bei  der  weit  verbreiteten  Sekte 
der  Cbasidim  erhalten. 

2)  Sie  entstand  aus  der  sinnlichen  Verstellungsart  des  Alterthums,  dass  die 
Seele  eben  so  befleckt  werden  könne  als  der  Körper  ( B  o  1 1  i  g  e  r , 
Ideen  cur  Kunstmythologie;  Dresd.  1816,  S«  118.)*  Die  Idee,  die  schei- 
dende Seele  mittelst  Wasser  au  reinigen,  veranlasst;  dass  viele  Hindous 
gtrtit  in  den  Flössen  sterbe«  wollen  oder  müssen,  und  sehr  oft,  wenn 
sie  im  Sterben  sind,  werden  sie  von  den  Braminen  in  den  Floss  ge- 
stoesen;  oft  beten  sie  im  Wasser,  wobei  der  Bramine  den  Betenden 
erst  mit  Sehlamm  bestreicht  und  ihn  dann  dreimal  untertaucht  uqd  da- 
bei spricht:  „Herr!  dieser  Mensch  ist  schmutzig  und  unrein  wie  der 
Schlamm  dieses  Flasses,  da  aber  das  Wasser  ihn  von  diesem  Schlamme 
Teinigen  kann,  so  reinige  Du  ihn  von  seinen  Sünden."  Selche  die  ent- 
fernt von  einem  Flusse  wohnen  oder  nicht  dorthin  gebracht  werden 
können,  lassen  sich  vor  ihrem  Tode  von  dem  Wasser  bringen  und  trin- 
ken es  um  dadurch  von  ihren  Sünden  rein  an  werden.  S;  Agreement 
of  the  enstonmof  the  Bast-Indiens  with  those  of  the  Jews,  p.  55,  152. 
Pristley,  Vergleiehuug  der  Gesetse  Moses. mit  denen  der  Hinduer; 
ubers.  von  Ziegenbein,  S.  204,  236.  Im  Koran  beisst  es  Sure  5.: 
nO  ihr  Gläubigen!   wenn  ihr  euch  cum  Gebete  anschicket,  dann  wa» 
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den  wollte,  weil  man  stob  durch  jenen  Cultus  probniit  hatte*); 
die  symbolisch*  Handlung  des  H&ndewasobene  eolite  eodevfeee, 
dess  man  unschuldig  ney  und  Reinheit  derlBtade  iit  im  bibüeehea 
Spraehgebranche  so  viel  als  moralische  Reinheit2);  vor  dem  be- 


sehet euer  Gesicht,  eure  Hände  bis  zum  Ellenbogen,  und  reibt  eure  Kö- 
pfe and  eure  Fasse  bis  an  die  Knöchel."  Ja  codi,  diss.  de  lotionl- 
bns  Muhammedorum ;  Lips»  17SS»  Bei  Homer,  JL  VJ;  916.  sagt  Het> 
tor:  „mit  umgewesener  Hand  ftsus  frnkftln.WeJn  an  spenden  trag'  ich 
Scheu,"  3ei  Tifeull,  L.  11.^  Eleg.  I.,  Id.:  „pura  cum  Teste  veoite 
et  manibos  puris  snmite  footis  aquam."  Hieher  auch  die  Bedeutung 
des  lat.  Wortes  abluo  als  sühnen,  entsöndigen,  reinigen  von  moralischen 
Fehlern;  a.  Kloti,  Handwörterb.  der  lateinischen  Spreche,  Art  abluo. 
Porphyrius  sagt,  dass  in  den  Leontiscben  Mysterien  die  Einge- 
weihten sich  mit  Honig  waschen,  um  damit  anzudeuten,  dass  sie  sieb 
von  jeder,  eobleefcten  Handlung  IM  halten«  wollten,  da  Honig  reinigen- 
4er  Natur,  sey  und  andere,  Ptflga  ?cr  Verderben  schütte, 

1)  Jacob  sagte  zu  den  Seinigen :  ^entfernt  die  fremden  Götter,  so  unter 
euch  sind,  und  reinigt  euch;"    1  B.  Mos.  36,  2. 

2)  Zar  Sühnung  eines  Mordes  von  unbekannter  Hand  geschehen,  „sollen 
die  Aeltesten  der  Stadt  ihre  Hände  waschen  und  sprechen,  unsere  Hände 
haben  dieses  Blut  nicht' vergossen."  6  B.  Mos.  21,  6.  7;  (Flav.  Jo- 
seph., antiquitat.  Judato.  Lib.  IV.  Cap.  8.)  „Ich  wasche  in  Unschuld 
meine  Hände  und  umgebe  deinen  Altar."  Psalm.  2U,  e.  „Vergeblieh 
hielt  ich  reim  mein  Hers  und  wusch  in  Unschuld  meine  Hände."  Psalm. 
73,  13.  »Pilatus  nahm  Wasser»  wusch  sich  die  Hände  vor  dem  Volke 
und  sprach:  ich  hin  unschuldig  an  dem  Bluts  dieses  Gerechten."  Matth. 
37,  34.  König,  de  ritu  Javaadi  manus  Matth.  XXVII.,  24.  Witteb. 
XS78.  W  egn  er,  de  lotiese.  maauum  jnnocentiae  signo  Matth.  XXVII., 
24.  Witteb.  1710.  „In  Unschuld  weine*  Herzens  und  Reinheit  meiner 
Hände  hah  iob  dies  gethau."    1  B.  Mos«.  20»  5,     „Jeheva  vergalt   mir 

>  nach  meiner  Rechtacbaffeuheii  und,  nach  meiner  Hände  Reinheit  lohnt 
er  mir»"  Psalm,  28,  21,  „Fest  halt  dar  Gerechte  seinen  Pfad,  und  der 
an  Händen  Reine  gewinnt  neue  Kraft,  fc  Hieb  .17,  9.  Dieselbe  Sym- 
bolik des  Hände wasebens  ist  auch  in  den  christlichen  Kultus  überge- 
gangen. Bischof  Cy rill us  von  Jerusalem  im  vierten  Jahrhunderte 
sagt  in  seine?  fünften  Rinweibungsrede ;  „ihr  habt  gesehen,  wie  der 
Diaeon  dem  Priester  und  den  Aeltesten,  welche  um  den  Altar  standen, 
'  Wasser  gereicht,  die  Hände  damit  zu  waschen.  Er  reichte  es  ihnen 
aber  nicht*  um  die  käsjferhehen  JJnrcinigkeiten  abzuwaschen.  Nein, 
denn  von  diesen  worden  wir  gleich  anfange,;  da  wir  Sn  die  Kirche  gin- 
§•*>  gereinigt  (dies  fccsieht  sich  auf  die  Gtwrimhfto*  des  ujieu  Seit, 
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ftete  Wtttfcheii  sieh  die  Israeliten1),  and  auch  Ate  Priester  rtinbsteh 
nick  vOfr  Datbrlugong  des  Opfers  waschen  *).  Blfc  wirkliche  Rei- 
nigung des  Körpers  hat  man  aoeh  dadurch  mit  der  Symbolischen 
Deutung  der  Seetenreinigüng  in  Verbindung  gesetzt,  dsss  irian, 
wie  es  Feuerbaöh1)  gedeutet  hat,  b  demWftsser  das  einfach« 


vor  den  Kirchen  Brunnen  und  Cysternen  su  haben) ,  sondern  dieses 
H&ridewäscben  bedeutet,  das*  Ar  ton  allen  Sonden  nnd  Ungerecht  ig- 
.  ketten  rein  seyn  sollt.  Bens  da  dtt  Bande  Sinnbilder  der  Handlungen 
sind»  no  geben  wir  durch  das  Waaeben  derselben  die  Kernigkeit  and 
Uotadelhaftigkeit  unserer  Handlungen  tu  verstehen.  Hast  du  nicht  Da- 
vid dies  Öe'heimoiss  erklärend  sagen  hören :  in  Unschuld  will  ich  meine 
HSnde  waschen  «lud  deinen  Altar,  o  Herr,  umgehen.  Sonach  bedeutet 
Ja*  Hftatfewaaeben  die  JUinpftiag  von  Sindfcn,"  Auftriebe*  bei  Teis 
tullianus,  de  oratione,  Cap.  XI.  In, den  Constitut.  Apost.  L.  VIII.* 
£  If.  wird  die  Liturgie  mit  einem  Handewaschen  der  fungirenden 
ISPelhllictreÜ  eröffnet.     S.  auch  tiurant    de  rit   edel.  tatb.   Lih.  tt., 

c.  an 

1)  Dia  ton  den  Synergen  ta  urrtereehetdehden  Betorte  der  Israeli***  be- 
fanden  sich  wo  abglich  am  Wasser.  Philo  *agt;  die  Joden  *u  Ale- 
xandrien  hätten,  ab  ihr  Verfolger  Flexcua  auf  kaiserlichen  Befehl  ver- 
haftet worden,  sich  vor  die  Stadt  an  das  Ufer  begeben,  um  an  «fiesem 
veinste'n  Orte  €Mt  oft  Dankgtbet  darzubringen1.  TeHoltiaa  versfc 
chert,  daas  die  Juden  bei  ihren  grossen  Festen  die  Synagogen  verlas- 
sen, nnd  an  dem  Ufer  des  Wassers  gebetet  h&tten.  Josephus,  anti- 
qoit  L.  XIV.  i  0:  10.  enihlt  von  einer  den  Juden  gegebenen  Bewilli- 
gung, am  Ufer  des  Meeres  BsHhnaser  ca  errichte  o.  In  der  Apostelg. 
16,  18:  heisat  et:  „und  am  Sabbat  gingen  wir  hinaus  vor  die  Stadt  an 
den  Flosa  wo  ein  Beton  wan«  t>«*t*ea,  resp.  Kaempff,  aacra 
Jbdaaoraa»  äd  littora  fteqaewte*  etetraetti.    Lips.  I7t3. 

1)  „Ürid  Aarou  bade  seinen  Leib  in  Wasser  und  verrichte  seid  Opfer." 
i  B. 'Hos.  rt,  *4.  (Auch  im  spatern  Christenthume  galt  rur  den  Prie- 
ster die  allgemeine  Regel:    „ne  illotis  manibua   ad  sacrä  aCceddt.C() 

3)  Das  Wesen  des  Christentums.  Lpz.  1841,  S-  370—378.  „Die  Taufe, 
sagt  derselbe,  soll  uns  darstellen  dio  wunderbare,  aber  naturliche  Wir- 
kung des  Wassers  auf  den  Menschen.  Das  Wasser  hat  nicht  nur  phy- 
siseboj  sondern  eben  deswegen  auch  moralische  und  inteUeotuelle  Wir- 
kungen auf  den  Menschen.  Das  Wasser  reinigt  den  Menschen  nicht 
nur  vom  Schmutze  des  Leibes,  sondern  im  Wasser  fallen  ihm  auch  die 
Schuppen  von  den  Augen;  er  sieht,  er  denkt  klarer $  er  fühlt  sich  freier; 
das  Wasser  loscht  die  Glut  unreiner  Begierden  Wie  viele  Heilige 
»ahmen  au  der  natürlichen  quaütfrt  <jes  Wassers  ifrro  Zeucht  am  dio 
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ste  Gnaden-  und  Arzneimittel  gegen  Krankheiten  der  Seele  wie 
des  Leibes  zu  finden  glaubte.  Es  ist  historisch  erwiesen,  dass 
die  Essäer  nicht  nur  sich  selbst  täglich  zu  einer  bestimmten  Mor- 
genstunde untertauchten,  sondern  auch  Jeden,  der  in  ihr?  Gemein- 
schaft aufgenommen  seyn  wollte,  eine  Zeit  lang  zur  Probe  Mos 
an  reines  Wasser  zu  gewöhnen  suchten,  und  als  Receptionsakt  in 
ihre  Sekte  eine  eigene  Taufe  mittelst  eines  kalten  Bades  vorgeschrie- 
ben hatten.  Diese  essatsche  Proselytentaufe ,  so  wie  die  tägliche 
essäische  Wiedertaufe,  diente  nun  zum  Muster  für  die  ersten 
christlichen  Gemeinden/  und  sie  musste  diesen  als  ein  willkommenes 
Mittel  erscheinen,  um  den  neuen  Mitgliedern  der  jungen  Religion, 
welche  anfangs  grösstenteils  aus,  die  Spuren  der  Besebneiduug 
als  Zeichen  des  alten  Bundes  bereits  an  sich  tragenden  Israeliten 
bestanden,  die  Aufnahme  in  den  neuen  Bund  zu  bethätigem  So- 
mit glaubte  man  nun  in  der  Taufe  ein,  die  Beschneidung  hinsicht- 
lich der  Bequemlichkeit  in  der  Ausführung  übertreffendes  Verfah- 
ren zu  finden ,  durch  welches  die  schnelle  Ausbreitung  des  neuen 
Glaubens  unter  den  Völkern ,  denen  bekanntlich  oft  in  Gesammt- 
heit  eine  grosse  Taufe  ertheilt  worden  ist1),  bewerkstelligt  und  er- 
leichtert werden  sollte.    Auf  diese  Weise .  glaubte  man  nun  den 


Anfechtungen  des  Teufels  zu  überwinden.  Im  Schauer  des  Wassers 
erlischt  die  Brunst  der  Selbstsucht.  Dar  aus  dem  Wasser  emportau. 
chende  Mensch  ist  eiu  neuer,  wiadergehorner  Mensch*  Die  Lehre«  dsss 
die  Moral  nichts  ohne  Gnadanmittel  vermöge,  hat  einen  guten  Sinn«  wenn 
wir  an  die. Stelle  der  imaginären  übernatürlichen  Gnademnittel  natür- 
liche Mittel  setzen«  Die  Moral  vermag  nichts  ohne  die  Natur.  Die 
Ethik  muss  sich  an  die  einfachsten  Naturmittel  anknüpfen.  Die  tiefsten 
Geheimnisse  liegen  in  dem  Gemeinen,  dem  «Alltäglichen.  Das  Wasser 
ist  das  einfachste  Gnaden-  oder  Arzneimittel  gegen  die  Krankheiten  der 
Seele,  wie  des  Leibes.  Aber  das  Wasser  wirkt  nur«  wenn  es  oft,  wenn 
es  regelmässig  gebraucht  wird.  Die  Taufe  als  ein  einmaliger  Akt  ist 
ein  nutzloses  und  bedeutungsloses  Institut j  ein  vernünftiges,  ehrwürdi- 
ges Institut  ist  sie  dagegen,  wenn  in  ihr  die  moralische  und  physische 
Heilkraft  des  Wassers«  der  Natur  Oberhaupt,  versinnlicht  und  gefeiert 
wird.« 

I)  In  der  Apostelgesch.  2,  dl.  ist  von  dreitausend  Seelen,  welche  an  ei- 
nem Tage  getauf}  wurden,  die  Rede, 
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ZdtMUMotang  «wischen  der  Bajobneidiimf;  der  inraeUtiaahan  Pro- 
aelytentaufe  und  der  heutigen  christlichen  Taufe  pachgewieaen  9« 
haben1),  wesshalb  man  aach  der  Beeehneidoog  den  Numen  eine* 
Selummentee  beizulegen  geneigt  war2).  Diese  Auffassung. der  Be- 
sebneidung  diente  nun  als  Nothbehelf,  um  suerat  bei  den  Erwach- 
senen, dann  bei  den  Kindern  statt  der  Boschneidung  die  Taofe  ein^ 
sufiHuren;  und  dadurch,  .dass  man  die  BesehneidnAg  gane  Wien 
lief*,  trennte  man  sich  vom  alten  Bunde  und  hatte  in  der  Taufe 
einen,  neuen  Akt  erbalten,  durch,  welchen  die  Aufrahme  in  .den 
Beueo  Bund  an, dem  Tag.  gelegt  wurde;  und  so  wie  die  israeliti- 
sche Preselytentatfe  als  eine  Stellvertretung  der  Besqhneidnng.  fnv 
die  Eintrittgceren^nie  in  das  abe  Judenthum,  so  wurde  sie  w 
als  das  Merkmal  des  Antrittes  in  die  neue  Religion  des  Christen- 
thums  betrachtet. 


1)  Die  verschiedenen,  mitunter  entgegengesetzten  darüber  herrschenden 
Ansichten  nftber  auseinaaderzusetsen  ist  hier  der  Ort  nicht)  doch  Jrfann 
»um  Nachlesen  auf  folgende  Schäften  aufmerksam  gemacht  werden : 
Dans,  de  baptismo  Proseljrtorum  judaico,  Jena  1699» ,  Eisenjobr, 
historische  Bemerkungen  über  die  Taufe,  18 14.  Ben  gel,  historische 
Untersuchungen  über  das  Alter  <L  jüdischen  Prosely tentaufe ,  Götting. 
1815.  Schneckenborger,  Aber  das  Alter  der  jOdisehen  Prosely- 
tentaufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  jobameischen  und  christ- 
lichen Rhu*.  Bari.  1828-  Paulas,  exeget  Handbuch  über  die  drei 
ersten  Evangelien,  I.  ThL  Heidclb.  1841,  S.  807.  Lfibkert  in  1311- 
mannund  Umbreit'e  theologisch.  Ssndien  und  Kritücen,  1885,  S. 
690. 

l)  Schmidt,  traetat.  de  cirenmsisiane  primo  veieris  testamenti  saera- 
meiito;  Edit«  %.  Argentor.  1700.  Uofmann,  de  circumeisione  V.  T. 
sacramenti  nomine  non  privanda;  Altd.  1770.  Hollas,  axam.  theo- 
logie.  .  P.  III.  Sect,  H.  Cap.  8.  Quaest.  30. :  „circumeisio  est  sacra- 
•  meatum."  Made  hat  die  Worte  der  Zippora  bei  der  Beschneidung 
ihres  Sohnes  {%  B.  Mos.  4,  25.):  „ein  Blutbrautigam  bist  du/<  so  ge- 
deutet: „ich  nehme  dich  jetzt  durch  das  blutige  Sakrament  der  Be- 
sebneidung  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche' auf ."  &  Rosenmulle r, 
das  alte  u*;  neue  Morgenland,  L  Bd.  S.  270,  Faher  (borae  mesaicae, 
or  a  disaertat  on  tha  eredibüity  aaJ.theolotf  of  thePentateueh;  2  fidit. 
LoadL  1818,  VeL  IL  p.:287.)  sagt:  „tbe  rite  (aircumeisien)  .was  not 
exeJsjaiireJf  ocrcmonial;  an.  the  coütrary,  it  wu  of  *  eacrameatal  n* 
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ad  B.)  Die  mfcenttt  hlstftriedhen  Unttreii4ltaftg*ft  fftfer  den 
Bfoleohdienst  and  die  Metteeheiioffer  der  eJUm  Hebrler,  ie  Wekfcea 
Beeiebttng  besondere  die  Schriften  «ton  Dautfter1},  Okilläny*} 
ufid  Nork*)  n  nennen  sind4),  BftbM  efat*  Deutatig  8er  Btsubnoi 
doog  fteworgernfeft,  nach  weither  dfenelbe  ata  Eittteuittet  Ar  dM 
dtttefa  den  Jahovadienet  verdrängte  Menewhenepfer  gelten  ioHq 
und  es  sucht  eielt  dieee  Ansieht  Mf  felgender  Oftndlage  sn  be- 
festigen. Der  ttMprängKche  Gott  de*  alten  Hebräer  war  dar  Mo- 
loch, whtoi  die  emtgeboroea  .Knaben*)  geopfert  tvefden  ibosb~ 
ten,  indem  man  sie  ih  einen  metallerien,  nilver  erUtntett  Kokten 
warf,  welohen  Opfern  in  der  Bibel  gewfthnlieh  derch  den  Ausdruck 
bezeichnet  wird:  „da*  Kind  duit***  Waer  fahren,  dnrth'b  Vene* 
gehen  fe*sen"V  DMiet  Gott  Moloch  ist  naeh  Einigen  orsprtng- 


turc;  for  it  was  an  outward  visible  eigne,  wbich  represented  a  eerfaia 
iaward  in  visible  grace." 

1)  Dar  Fencr*  und  Mnleebdieaet  dar  altea  Hebräer,    Brauneohw.  IS41. 

*)  Die  Menschenopfer  de>  alten  Hebr&er;  Nfirab.  184«.  Alt  Nachtrag  da- 
fcü :  das  Judentbom  and  die  Kritik ;  Hdrab.  1944» 

3)  Biblische   Mythologie,  J.  fcd.  Stuttg.  1042,  S.  32. 

4)  Von  den  Altern  Schriften  beaondera  Diettscb,  cnkua  moloebi  ex  S. 
Script,  probetissimisque  anctorib.  delineat.    Maie»  1676« 

6)  Da  naeh  der1  Grundidee  dea  Opfern  das*  was  dem  Getto  dargebracht 
wird,  dae  Brete,  Beute  und  Liebste  aeyn  muss,  ao  erkürt  es  eieb  leicht, 
warum  garade  Kinder  aaat  «War  die  Brstgebornon  maonliebett  Geeenlech- 
tes  geopfert  wurden. 

e)  Man   hat  diesee  Ausdruck  „dercbs  Feuer  gehen  lassen"  ▼ersebiaden 

.    gedeutet  j    Einige   verstandea   darunter .  aar  einen  Durchgang   dnrcha 

Feuer  ohne  Terbrennen,  eine  LusWatieh  (aa  übersäest  e.  B*  dieVulgata 

SB.  Hos,  1£,  10,  so:    „uui  Idstret  flium  an  um  aut  Jiliam,  dncans  per 

:  ignnuH") ,    Andere  ein  Wirkliches  Verbrennen.     Die  erste  Aasiaht   ist, 

■  wie  auch  aligemein  jetst  angenommen  wird,   falsch;    die  biblischen 

8telea  denten   auf  ein  wirkliches  Opfer;   so  s.  B.  ia  den  Psalm    106, 

38*:  „sie  Vergossen  ihrer  Bihue  uad  Tochter  Blut,  die  sie  dem  GStsea 

opferten;"  hei  Jenem,  ie,  6.:   „sie  turbraenteä  ihre  Kinder  mM  Feuer 

als  Breudopfer  dem  Baal  5«  bat  Hesahiel  U,*7.:  „sie  haben  ihre  Kin- 

<  ä>r  dem  Qotseu  geweint  aar:  Speise.  Das  Verbrennen  der  Kinder,  sagt 

Hörers  (die  Beugten  der  ?b#oisier,  B.  $&.),  wurde  als  et>  Purcb- 
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Ist  uft  Baal  ein  im«  dasselbe  Wtoen?  sah  Nune  Jfokwh,  Ms* 
tstk*  ftiöig,  will  dnsnelb*  oder  woU  ancb  neck  Etwas  mehr  «t» 
gen,  «Ig  der  Nn**  Bul,  Herr.  Hau  dntlitd  sich  ihn  all  König 
der  Aktien,.  Beim  des  Landes;  dns  Volk  gnhtrt»  Ihm  an,  et 
rousstn  eines  Tribut  Ten  allen  Ktzsngnisssn  bsfeeto1}  NmU  dt* 
BeeebreUNmg  der  LWMbinen  war  die  Gestalt  des  Holoeb  sin*  >n»** 
inllend  Stets*  mit  stesnrflderknffr,  weitem  eis  Ofen  gebrauchten 
Leibe  und  langen  Amen,  in  welche  die  Kinder  gelegt  #nr4en*)i 
Bier  RafeM  Simeeo  gibt  in  seinem  Oiunent,  an  Jeremies  folgende 
BeschMfbimgi  es  war  eine  Stalte  mft  dem  Kopfe  eise*  Oskssrij 
und  mit  Hhndeh,  ausgestreckt  wie  die  Hftnde  eines  Mannes,  Ott 
nie  dw**idrt  wn  von  einem  Anderb  etwas  mreatpfkngen;  ttwnri*» 
fflg  war  die  Button  bohl  und  es  waren  sieben  Kapellen  eifWM^ 
vor  welchen  eis  stand  j  w*r  CteflQgel  Aufcrndfcts,  ging  in  die  ersid 
Kapelle,  wer  ein  Schaf  oder  ein  Lamm  opferte,  ging  in  die  zweite, 
war  eii>ea  Widder  dajrbraehte,  ging  ia  dje  dritfe,  mit  einem  K^be 
in  die  tiertev  mit  einem  Stiere  nt  die  fünfte  und  mit  einem  Ochsen 
In  die  sechste,  Wer  Sbttr  seiden  eigenen  Knaben  darbrachte,  ging 
io  #e»  siebente  Kapelle.  Das  &pcl  wqrde  vor  das  Götzenbild  hin- 
gelegt und  unter  dem  letztem  ein  Feuer  angemacht,  bis  es  roth- 
glnbend.  wwd*»  spdann  nahm  der  Priester  das  Kind  nnd  legte  es 
auf  die  glühenden  Binde  des  Molochs,  tind  damit  die  Aeltern 
das  Schreien  des  Kindes  nicht  hören  sollten,  wurden  Trommeln 


gang  betrachtet,  wodurch  die  Kinder  nscV  Auflösung  der  indischen,  un- 
reinen Schlacken  des. Körpers  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit  gelang- 
ten/1 Dieses  entspricht  auch  der  Meinung  des  Alterthunts  von  der 
läuternden,  reinigenden  Kraft  des  Feuers;  (welche  Ansieht  sieh  auch 
Sn  der  Sprache  ausdrückt;  ssnskr.  pu,  f.  e.  reinigen,  fl#p>  purus.  )> 
Yeranretaifetfr  Dinge  würden  durch  das  Feaer  von  öW  Unreinheit  be- 
freit; „Alles  Was  ins  Feuer  gebracht  werden  kann  sollt  ihr  durchs 
'  •  frtaer  gehen  lasten,  dato  es  rein  werde."  4  B,  Mos.  31,  SS.  Kork» 
*'     die  Göttet  Syrien«;  Stnttg.  1842,  &  tf*.  * 

1)  Ghill an  j ,:  a:  a.  0,  S.  186.  lfa— 194. 

*)  Eine  Abbildung  davon  s.  b.  Land,   die  alten  jüdischen,  Heiligtkämer ; 
Hamburg  1711,  S.  W4-  .  ,k 
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geschlagen1),  wesshalb  der  Ort  den  Namen  Tophet  oder 
Hinnom,  wegen  /des :  Schreien«  der.  Kinder  erhielt9).  Aehnüche, 
qa  Meaachenopfem  bestimmte  Vorrichtungen  finden  wir  euch  bei 
anderen  Völkern  der  alten  Zeit.  Diodor*)  ergibt  t,  es  sey  sn 
Karthago  ein  eherne»  Bild  des  Saturna  gewesen,  das  die  offenen 
Hände  bis  j»ur  Erde  niederlieas;  in  diese  Ittnde  habe  man  Kinder 
gelegt,  worauf  das  Bild  durch  einen  Mechanismus  sich  erhob  «od 
das  Kind  in  eine  Höhlung  voll  Feuer  warf*)-  Bemerkens  werth 
ist,  das»  die  Westen  Entdecker  von  America  auf  einer  der  Inseln 
des  mexikanischen  Meerbusehe,  die  sie  Carolina  nannten,  im  Jahre 
1*18.  etwas  Aehnüche»  fanden.*);  sie  sahen  daselbst  mehrere  hohle 
MeUUetatuen  von  ungeheurer  Grösse  mit  ausgestreckten  und  ge- 
faltetes. Hfcuden,  \und  in  diesen  Statuen  Ueberbleibael  verbrapoter 
Menschen.    Auch  wurde  zuweilen  der  Moloch  in  ganner  Stierge- 


l)  Aehnlrcheff  sagt  Plntarch  von  den  Opfern,  welche  die  Karthager  dem 
Saturn  brachten:  „sie  opferten  mit  Wissen  und  fJeberlegnng  ibre  eige- 
nen, Kinder ;  die  Mutter  stand  dabei,  ohne  eine,  Tbrine  au  vergieeeeo, 
oder  einen  Seufeer  vernehmen  au  lassen;  rings  um  die  Bildsäule  war 
ein  Gelfirm  von  Ffötenspiel  und  Pauken,  damit  das  Schreien  und  Weh- 
klagen nicht  gebt rt  werden  konnte." 

S)  „Und  sie  badeten  die  Höben  Tophet  Mtt  Tbale  der  Söhne  HinnonH,  um 
ibre  Söhne  und  Töchter  mit  Feuer  au  verbrennen."  Jerem.  7,  31.  „Es 
kommen  Tage,  da  dieser  Ort  nicht  mehr  Topbeth,  noch  Thal  der  Söhne 
Hinnoms  heisst,  sondern  Thal  dea  Wärgens. u  Ibid.  19,  6.  K  eye  er, 
de  Thopheth  valle  Hinnom,  Jerem.  VII. ,  31.  Witteb.  1694.  (Tophet 
bedeutet  ao  viel  als  eine  Trommel  oder  Handpanke.  Hinnom  ist  abso- 
leiten  von  dem  hebräischen  Worte  Nahem,  Schreiern) 

3)  L.  XX.,  14.    Jahn's  biblisch.  Arcbäolog,  III.  Tbl.  §.  133. 

.,4)  Diodor  berichtet:  die  Karthaginenser  hätten  längere  Zeit  nur  Kinder 
...ans  den  niedern  Yojkskjassen  geopfert j  nachdem  sie  aber  etwa  308  Jahre 
,  vor  Chr.  Geb.  von  Agathokles  eine  grosse.  Niederlage  erlitten,  so  bat- 
,,    ten  sie  den  Zorn   des  Kr9aos  für  die  Ursache  gehalten  und,   um  die 
,  ,  .  Schuld  su  sühnen,  auf  einmal  zweihundert  Kinder  aus  den  vornehmsten 
Familien  geopfert.    Auch  Plato  versichert,  die  Kartbsgtnenser  bitten 
ibre  Söhne  dem  Saturn  geopfert ,  und  Silins  Italiens  sagt  von  ih- 
nen:  „mos  fuit  in  populis  flagrantibus  ans  parvos  imponere  natos.* 
"    Nork,  a.  a.  O.  S.  34. 

ö)  Munter,  Relig,  d.  Karthag.  S.  10« 
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statt  dargestellt;  Soipio  traf  ein  solches  MoloefabUd,  hohl  md 
von  Uns,  mit  einem  Schieber  vemefaen,  in  Karthago,  Wthr- 
edieiitlteh  waren  nicht  die  Bilder  dee  Moloche  von  derselben  Ge- 
stalt, stndfcrn  nan  hatte  mehrerlei,  von  denen  die  einen  ale  Opfcr- 
dfeu  dienten,  die  anderen  nicht;  der  ofenartige  Leib  selbst  war 
dem  Bilde  nicht  natürlich,  sondern  wurde  bloe  wegen»  der  Opfer 
gemacht,  daher  mag  er  bei  jenen  Bildern  nicht  angebracht  worden 
seyn,  welche  nicht  sogleich  so  Opferöfen  dienten»  Eine  Aehnlioh- 
keit  mit  dem  Molochbilde  hat  die  Gestalt  des  cretensischen  Mino- 
tauros,  ein  metallenes  Bild  von  menschlicher  Gestalt,  mit  einem 
Kalbskopfe,  dem  die  fremden  geopfert  worden.  Aach  gehört  hie- 
her  die  eherne  Figur  Talos  auf  Creta,  von  welcher  die  alte  Ge- 
schichte erzählt,  dass  sie  tiglich  dreimal  die  Insel  nmgehe  nnd 
jeden  Fremdling,  der  sich  so  nahem  wage,  init  dem  unvermeidli- 
chen Tode  bestrafe;  sie  sey  jn's  Feuer  .gesprangen,  bis  sie  glü- 
hend geworden  nnd  habe  dann  die  Fremden  an  die  Brost  gedruckt, 
welche  unter  den  heftigsten  Schmerzen  daselbst  gestorben  seyen1). 
Unbesweifelbar  liegt  auch  hier  ein  Menschenopfer  vor,  und  die 
Sage  von  einer  Ader,  welche  durch  die  Figur  vom  Kopfe  bis  so 
den  Füssen  ging,  Hast  attf  einen  inneren  Mechanismus  dieser 
zum  Menschenopfer  bestimmten  Maschine  schliessen.  Diesen  Talos 
finden  wir  in  Sardinien  wieder,  wo  die  krampfhaft  echmershaften 
fiesiehlsverserrangen  der  an  die  glühende  Maschine  gelegten  Opfer 
den  noch  vorhandenen  Ausdruck  „sardinisches  Gelächter"  geschaf- 
fen haben  sollen.  Auch  der  eherne  Stier  des  Phalaris  von  Agri- 
geat  wer.  ssm  Menschenopfer  bestimmt1)-  —  Mit  dem  Auftreten 
des  JchorakultuS  wurde  nun  bei  den  Israeliten  das  Mensfchenopfer 


1)  Das  Wahre  an' dieser  bildlichen  Darstellung  ist  ohne  Zweifel  das,  dass 
man  das  Mcf  durch  untergelegtes  Peuer  glöbend  mathte,  und  dann  die 
cum  Opfer  Bestimmten  an  seine  Brust  legte. ' 

;  •  i 

2)  Obschon  der  sieilisebe  Geschichtsschreiber  Timftns  diesen  Stier  Ar 
ein  nie  vorhandengewesenes  Unding  erklärt ,  so  benehmen  doch  die 
Zeagoisse  des  Polybius,  Cicero  nnd  Diodor  jeden  Zweifel  an 
der  Wirklichkeit  einer  solchen  Maschine,  in  welcher  Menschen  geopfert 
worden. 
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«Wfptatty,  [ohgMth  es  qdUw  urier  Omen  Ue  and  da  wieder 
kain*)],  wd  s»  seil  «tati  dnasoa,  nach  IHnigei  Anrieht,  die  Be~ 
«itlntidOmg  eingeführt  «vordem  seyn,  wetehe.  ab  BrBaJznattal  Ar 
das  «fapiuogiteke  ManadiaiMpfer  gelten  eaUle,  welche  Ansieht  anf 
tieroriadhem  Wege  *an  ShUlany3}  folgeodarmaeaea  aotwiekett 
warft   bk  der  Beacknolduag,  sagt  denelhe^  moaa  ein  Geb*aa*h  ge-> 


1)  „Von  deinen  Samen  sollst  da  nicht  den  Molecb  weihen."    3  B.  Mos. 

18,  4l.     „Ein  jeglicher  von   den  Söhnen  Israels   und  von  den  Fremd- 

lingaa,  die  sieh  aufhalfen  in  Israel)  <fer  vda  stiaeai  Samen  lern  Mofeea 
:i    gibt,  der  «Ol  geto«a*  wei^ea.«  3  «.  Mos,  90,  fc    „Es  sott  aicAt  amtsr 

dir  gefunden  werden,  der  seinen  Sohn  und  seine  Tochter  dnrehs  Feuer 

weihet."    6  B.  Mos.  18,  10. 

%)  Jephta  opfert  seine  Tochter.  Buch  d.  Richter  11,  30.  n   f.    Samuel  op- 
'   fett  den  Jtgag.    1  B.  8am.  15,  33.     Tut  Abwendung  einer  Hungers* 
.    aalh  werde*  aiabeq  Minnar  a^opseat  %  B.  tan.  aiy  e\    EKa  opfert  stie 
j  £röpb*te»  des  Baal.  l.B.  Steig,  lfc  40,    Oer  König  von  Moab,  .wel- 
cher belagert  und  auf  das  Harteste  bedrängt  war,  opfert  seinen  erslge- 
bornen  Sohn.    1  B.  König.  3,  27.  Der  König  Alias  weihte  seinen  Sohn 
'  durchs  Feuer,  a  B.  Konig.  10,  3.  '  Als  eine  der  Ursachen,  wessfaafb  das 
Israalitiasha  Bm^*,  untergegangen  sayy  wild  im  bB.  lUnig  IT,  19»  ae> 
gegeben,  dass  die  Israeliten  ihre  $öhqe  und  ihre  Tochter  hätten  durchs 
Feuer  gehen  lassen«     Der  König  Manasse  weihte  seinen  Sohn  durchs 
Feuer.     2  B.  König.  21,  6.     König  Josia  opferte  bei  Vertilgung  des 
•    Gdtaeudletastee  ia  Samariea  die  «Friester  auf  den  Aftaren  und  verbraafnte 
daraaf  tffensafceaapbaine*  3  B»  König.  M,  *0t    Jesaia  67,  5.  wirft  dsa 
Juden,  vor,  dass  sie  den  Götzen  dienten  und  Kinder  schlachteten j  eben 
so  Esechiel  20,  31.    In  d.  Psalm.  106,  37.  heisst  es:  „sie  opferten  ihre 
SAhne  dtld  Töctitef  den  Götzen  und  vergossen  unschuldig  Blut.**'  Bei 
.  Jasamla  »10,  fei  „ich  will  UaglOdt'  über  sie  bringe**  waü  sie  Swa  Kia» 
dar  ve^biannaa  nqt  Feuen  als  J)rand*pfar  dem  Baal.?  ;Der  Prophet  20- 
cba  6,  7.  lässt  dss ,  seiner  Strafbarkeit  sich  bewnsste  und  auf  Suhnung 
bedachte  Volk  so  reden:   „womit  soll  ich  treten  vor  Jeaeva,  mich  beu- 
gen vor  dem  höchsten  Gott?,  soll  ieh  vor  }bn  treten  .mit  Brandopfern, 
mit  jährigen  Kälbern,   soll  ich  meinen  Erstgebornen-  geben  au  meinem 
Scbuldopfer,  meine  Leibesfrucht  zum  Sundopfer  meiner  Seele  ?."  (Dass 
noch  in  den  ersten  Zeiten  des  Christentums  Menschenopfer  Statt  fan- 
den, erhellt  aus  data  historischen  MittheBungea  von  Daum  er,  die  Ge- 
heimnisse des  Chrietenthüms ,  Hamb.  1847  und  Nork,   rfer  Festkaien- 
1    der,  Siuttg.  1847.) 

3)  A.  a.  O.  S.  60*.  a.  f. 
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fMfeu  we*d«n,  4t«  £»  Stalle  4er  Opfenpg  4«»  Meueebai*  em*t- 
sm  aeÄe.  Iu  de*L  bibUecfeea  Bach**  wird  dies*r  Ittas  eh  e» 
5*Mhea  4es  Bande»  dargestellt,  d*a  J*hev*  ni*  Ata***  md 
seinen  Naobkw&n***  f*acWe*M  W»,  «ad  ea hat  4a*  AMtheq, 
als  gebore  dieser  Ritus  deat  Jatawadianet  eU#in  an  und  w**e  ei* 
balliger  Gebrauah,  AUeiu  *ucb  dia  Aagy»tier,  Aetbippie*,  At*b*f, 
Phäwaia*  und  Kaldiier  bitten  <ti*  BetohnßicLaag  ied  aie  Indat 
eich  aelbfft  b*i,  «ahmen  abikMWhe«  Velkeia.  Qtdureb  radiert 
diäte  Stfte  4*r  HebrMr  dte  national*  Gepräge  wd  wird  ein*:  V** 
ganthwajfchkeifc  aller  jener  Volker,  welche  mit  dos  EUMent  W 
dm  eMcMlicbeu  T¥eU  de*  jüttciUfcidiactoQ  M^w,  heromlefte* 
ot>d:  w*  dort  tiefer  nach  Aeiea  to4  Afrika  hin  etah  amfreoktep, 
fla  fragt  «19b.  mw,  wh»  bat  die  R*chneidong  ihrqn  Graud?  Nacl* 
der  bibüeohen  Bedeutung  sqll  ai*  da*  Zweck  balwi,  de*  fciaaew 
Ifana&eicben  den  Bande*  abaagebcip,  welche«  das  Efebrier  wt  Je* 
heve  gaecUeaaea.  taffMe*  Dieee  biblische  Ausübt,  aber  wv  ecboö 
ja  ^Itm  SWt  atJbet  dep  jfcdiacbea  Galten  aicljt  rvcbt  «paegapd, 
and  ia  efca^  Zeit,  wa,«MM*  dia  hochpte  Ftfntwgkei*  in  dar  Ab» 
tidtupg  4ar  fiiedickkftit  fciad,  *uaate  **  b#freiadand  vartaravm, 
data  Jfebova  acta  Raadesaaiclwn,  gerade  M  deotfeniaeei  Tfcafe  d*a 
Kftrpeif  angebracht  wieeee  waltta, :  4*  i*<  ihn*  Aug&n  dar  w* 
iehtfchate  war.  Ka.  efead  U*^  wenigen*  w  via*  feat,.daae 
Jebwa»  infen*  et  hefaN,  §em  Ranfrsaeicbea  ao,  da»  Gfeachleebfef» 
thpil*#  fTOfttaJngftn»  wa  *a  *Wft  eiijwal  aphÜW  hervortrat,  I^k 
sondere  Nebenzwecke  haben  müsse,  sonst  würde  er  einen  schick- 
licheren Theil  des  Körpers  gewählt  haben.  Als  solche  Nebenzwecke 
wurden. nun  mehrere  aufgestellt,  als:  Vorbeugung  gegen  eine  diese 
Thetfe  in  haieaeA  lAndera  häufig  ergreifende  Krankheit,  Reinlich- 
keit, Beftrderuag  der  Fortplanaang«  Allerdings  haben  diese  Gründe 
etwas  für  sich ;  fasat '  man  sie  aber  n&her  ins  Auge ,  so  reichen 
sie  niclpt  aaa;  denn  die  angegebenen  Vortheile  kpnnten  auch  durch 
dta  einfache  Voraahtifk  dqe  Waschen*  erreicht  weiden,  und  man 
brauchte  dfeafthalfc  nicht  durch  ein  Gesetz  festzustellen ,  das*  ein 
Stück  der  Baut  abgeschnitten  werde;  was  den  Puukt,  dio  Beför- 
^rung  der  Fruchtbarkeit  betrifft,  so  ist  4ieea*  durc]i  die  Srf abrang 
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nicht  beseitigt,  da  die  Gebarten  bei  beschnittenen  VWkera  nicht 
nhlreicher  sind,  als  bei  nnbeschnittenen.  Mit  weit  grösserem 
hechte  findet  man  in  der  Beschneidang  einen  Redt  der  alten  Men- 
schenopfer, die  Weihe  eines  Kfepertheiles  anstatt  des  ganzen  Lei- 
bes* Wir  werden  dem  Ursprünge  cReses  Gebrauches  bei  den  Heb- 
räern and  Semiten  überhaupt  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  auf 
die  GrMdvorslelhing  dieser  Völker  von  der  Gottheit  zurückgehen* 
Diese  GnmdvorslelluDg  war  die  Senne;  der  Sennengott  entwickelte 
theils  eine  belebende,  schöpferische  Kraft,  theils  in  der  Glulh  des 
orientalischen  Sommers  eine  zerstörende;  er  war  also  guter  and 
böser  Gott,  erzeugend  and  »erstörend  Elfgleich.  Bei  näherer  Be- 
kanntschaft mit  dem  gestirnten  Himmel  trug  man  das  natarfeind- 
liehe  Princip  auf  das  oberste  nichtliche  Gestirn,  den  Saturn  über1). 
Bern  Gotte  nun  wollte  man  sieh  weihen,  sich  seines  Schutzes  ver- 
sichern; die  vollständigste  Weihe  war  das  eigene  Opfer,  nnd  um 
dieses  nicht  an  sich  vollziehen  lassen  zu  müssen,  brachte  man 
den  edelsten  Theil,  das  ZeugungsgKed  dar ,  das  der  schaffenden 
Nfetarltfaft  besonders  heilig  war»  Das  ursprüngliche  Opfer  milderte 
sieh  «midist  auf  ein  völliges  Wegschneiden  des  Gliedes,  das 
man  dem  Gott  weihte,  indem  man  es  auf  seinen  Altar  verbrannte. 
Von  den  phobischen  Priestern  toaren  viele  bis  auf  die  christB- 
ehe  Zeit  herein  verstümmelt  lind  die  Entmannung  galt  im  AKer- 
tfaume  für  einen  heiligen,  dem  Gotte  wohlgefälligen  Gebrauch1). 
Da  sich  aber  Wenige  werden  gefunden  haben,  die  sich  freiwillig 


1)  Im  Oriente  galt  der  Saturn  für  ein  unheilbringendes  Gestirn.  Bei  dea 
'.Arabern  hiess   er  „das   grosse  Mißsgeschick;"   die  Chaldaer  verehrten 

>   ihn  in  einem' schwarzen  Tempel,   opferten  ihm  in  Schwanen  Kleidern 

#4  einen  alten  Stier  nnd  flehten  dabei  9  daas  er  sie  mit  seinen  schädlichen 
Einflüssen  verschonen  möge.  Sein  Bild  war  von  schwarzem  Steine, 
seine  Rauchopfer  übelriechend,  und  die  Mils  als  Organ  der  Melancholie 
ihm  geweiht;  unter  den  sieben  Planetenmetallen  gehörte  ihm  nicht  ei« 
nes  der  edlen,  sonderndes  schwere,  dumpfe  Blei  an.  Stuhr,  die  Re- 
pgipnssysteme  des  Orients,  S.  407.  437.  Auch  bei  den  Römern  biesa 
er  als  Plsnet  Stella  nocens ,  oder  sidus  triste ,  oder  grave  saturni  sidua 
in  omne  caput 

*)  „tias  gante  den  Orient' in  der  frühsten  Vorwelt  schon  durchdringende 
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di*ser  VerWimmludg  unterzogen,  und  «de  Wehere  Aanknafmog 
dieses  Gebrauches  sehr  uaehtheilig  auf  die  Bevölkerung  gewirkt 
und  so  die  Macht  de*  Volkes  herabgebraeht  haben  würde,  so 
dachte  man  auf  ein  ohne  Nachtheil  anzuwendendes  Ersatzmittel, 
was  man  nun  in  dem  Abschneiden  der  Vorhaut  fand;  man  weiKte 
zum  Opfer  anstatt  des  ganzen  Körpers  einen  Theil  desselben1)- 
Berücksichtigen  wir  nun  noch  die  Gebräuche  bei  der  Beschneidung, 
so  zeigen  auch  diese,  dass  dieser  Ritus  die  Stelle  eines  Menschen- , 
opfers  vertreten  solle.  In  sehr  vielen  Gemeinden  wird  die  abge-  - 
schnittene  Vorhaut  verbrannt,  und  dieses  Verbrennen  deutet  offen- 
bar anf  ein  Opfer.  Ferner  deutet  auf  ein  ursprüngliches  Opfer 
der  Gebrauch,  das  Eind  an  .demselben  Tage  zu  beschneiden, 
an  welchem  man  die  Erstgeburt  darzubringen  hatte,  nämlich  am 
achten  Tage;  man  wählte  also  für  die  Beschneidnng  bei  den  Heb-* 
rlern  den  achten  Tag,  an  welchem  die  Erstgeburt  sterben  musste, 
in  keiner  anderen  Absicht,  als  um  die  Beschneidung  mit  dem  Op- 
fer des  Kindes,  das  sie  vertreten  sollte,  in  die  genaueste  Bezie- 
hung zu  bringen.  Dem  Knaben  wird  durch  die  Beschneidnng  das 
Leben,  welches  dem  Jehova  gehört,  erst  eigentlich  wieder  ge- 
schenkt; wenn  die  Ceremonie  vorüber  ist,  taucht  der  Rabbi  den 
Finger  in  den  Becher  mit  Wein,  steckt  ihn  dem  Kinde  in  den 
Mund  und  sagt:  „Gott  sprach  zu  dir:  lebe!";  ferner  fahrt  auf  die 
alten  Menschenopfer  und  auf  den  Genuas  des  Menschenblutes  bei 
diesen  Opfern  der  überall  übliche  Gebrauch  zurück,  den  Mund  voll 
Wein  zu  nehmen  und  dem  Kinde  das  Blut  aus  der  Wunde  zu 


Spadonen  -  und  Castrateowesen  ist  nicht  physisch  sonders  religio«  zu 
erklären,"  BöUiger,  Ideen  snr  Kunst*  ythologte;  Dresden  1816. 
S.  19. 

1)  Aebniicbes  bei  den  Hindus;  sie  geloben  einer  Oettbcit  ihr  entsebornes 
:     Kind,  schneiden  aber  stell  dessen ,    demselben  Kopfhaare  ab  und  brin- 
gen sie  tam  Opfer  der.     (Ward,   a  eiew  of  tbe  Hictory,    Literatare 
•     and  Religion  of  the  Hindous;  S.  Ed,    Loud.  1S17.)     Bei  den  Griechen 
schnitt  «an  einige  Haare  vom  Kopfe  des  Opferthieres  ab,  warf  sie  ins 
Feuer  nnd  weihte  dadurch)  das  gante  Tbier.  sunt   Opfer;    Od.  XIV. 


n.  tu. 
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Uimiit  «oll  das  Bfaet  ee**,  »am  sdl  et  «Mit  mit  dam 
Monde  berühren  dürfe« ,  «od  doch  saugt  der  Rabbi  Meoecbeoblut 
aus  der  Scb&klwunde  des  Kindes  t;  er  spuckt  et  zwar  wieder 
.fciia,  aber  gteichwwbl  verkündet  diese  Ceremonie  ihren  Urepnuig 
•deutlich  genug;  man  Hesa  nimtich  in  alter  Zelt  von.  dem  Opfer- 
(>lute  in  einen  Becher  Wein  laufen  und  trade  in  die  Rand?1),   um 


l)  Es  wer  ein«  durchgreifende  Ansicht  des  Aherthuma,  dass  das  Blut 
Speise 'der  Götter  *ey,  dass  man  sich  die  Götter  doren  ein  Darbringen 
dieser  Speise  geneigt  maeb*  Und  dass  ssen  mit  ihnen  in  nähere  Verein- 
dnng  komme,  wenn  Jean  bei  Qpfortt  davon  genieaae.    Der  Rabbi  Mai- 

•  monides  sagt:  „sie  glaubten,  das  Blut  sey  die  Speise  der  pötter  und 
derjenige,  der  davon  geoie«se,  könne  mit  denselben  in  Gemeinschaft 
treten  5  sie  fingen  das  Blut  des  geschlachteten  Thieres  in  einem  GeflUtae 
auf)  seiet  ea  vidi  »die  Sunde  «ei  den  mit  Blut  geteilten  Topf^  glaub- 
ten, die  Gütler  Assen  mit  i^nen  zugleich  von  dem  piute  und  sie  kamen 
durch  dieses  ffemeinschaftlich*  Mahl  mit  denselben  in  freundschaftliche 
Berührung."    Hieher  auch  die  Sitte,  dass  die  Abschliessung  eines  Bünd- 

1  nisses  **u  einem  blutigen  Opfer  begleitet  War,   Wobei   mau  euWeilen 
.      to  Qp4e*4h>4r  jft  zw*i  JHä|ft*n>  zerlegte,  zwischen  denen  man  hinduroh 
.  g*ng#  ***hpscheinlich  um  dauiU  bildlich  au  bezeichnen,  dass  es  so  dem- 
jenigen ergehen  soll ,   der  (das  Bündniss   bräche    („ich  mache   die  Men- 
!  sehen,  welche  mernen  Bund  übertreten,  dem  Rinde  gleich,  wetebes  sie 
terscbaiitlen  in  awei  Stecke,  und  zwischen  seinen  Stücken  fainderebge- 
>.  gftttgen:;^,  Jerem    «4,  18)  .  81  ev  ogt,   dise,.  de  more  Ebraeor.  dissee- 
tioue  animaliuju  foedera  ineuudi;  Jena  1*759.     Jacobi,   de  foeder.  ve- 
ter, per  dissect.  anihjal.  ftcl.  au"  Genes.  Lips.  1710.    Bei  den  Christen- 
7  '  verfolfeutfgett  Wosete  im  Mer^enlende  dureb  Trwkeo  von  Opferbte*  der 

•  '  Äf ff is  .fjjgeben   wflrdee»   daes  epn   sich  jmss  ijeideelbume   bekenne. 

Analog  ist  auch  der  frühere  Gebrauch  im  Oriente,  geschlossenen  Bünd- 
nissen durch  Trinken  von  Meuschenblut  eine  besondere  Weihe  aufzu- 
drücken ',  die  ein  Bündniss  Schliessenden  ritzten  sich  die  Haut  auf,  Hes- 
sen das  Blut  in  ein  Gefass  laufen,  mischten  Wein  dazu  und  tranken 
diese  Mischung.  Wenn  bei  den  Armeniern  Könige  einen  Bund  schlos 
sen,  nahmen  sie  einander  bei  der  Hand,  banden  die  Daumen  fest  au- 
sasaeiatf)  utetahee,  wenn  das  BJut  in  den  bessern  Theilen  susaaimfnge- 
preset  wer,  hinein,  und  jeder  leckte  des  Blut  des  Andern  ab.  Bei  den 
.  alten  Arabean  schnitt  ein  Mann,  der  zwischen  den  Bundschltessenden 
,'  et  and,,  mit  einem  spiteigen  Steine  in  ibte  Hanne  ,  nahm  von  Beider 
Kleid  etwaa  WbbV,  tu  niese  «eseite  in  das  BInt  Beider  und  bestrich  mit 
diesem  so  vereinigten  Blute  sieben  ie  dor  Mitte  liegende  Steine,  wobei 
er  den  Dionysos  und  die  Urania  anrief.      Die  Lyder  und  Meder  mach- 
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mch  der  VemUMnf  theilhaflig  m  m*m  mai  tat  GeAtadch 
hat  sich  quo  bei  der  Beschneidang,  wo  das  dabei  vergossene  Blut 
eis  Qvypdeweictai  fcetracbtot  wirf*,  dabin  umgestaltet,  dass  der 
Rabbi  p>n  Wein  in  dm  Mund  nimmt  and  um  Uer  pit  dein  Opfer- 
blute des  Kindes  vermfcht  pÄ*o  kramt  nogi,  des*  man  sieh: 
mit  diesem  Wate  wascht,  so  wie  die  Opfernden  *ar  5*t»Öa4igWt 
yon  fteiq  Prieste*  m#  de#  Opferte  gewaschen  werden.  Brück1): 
Wgt-  ,>B}i*iga>  die  aucb  das  Beachnftfojags«ut  für  holig  hieKt« 
linsen  4as  Kind  ober  Wasser  Italien,  fcmil  das  Bist  binewftie#s* 


\ 


ten  sich  kleine  Wanden   an  den  Armen,   nnd  jeder  der  Bundesschlies- 

■•'  'senden  leckte  du  Blut  des  Andern  auf.  tTit  Scytbert  gössen  bei  Ab- 
.tebfieesfang  eines  Vertrage«  Wein  fi*> ein  Gefase,  worin  ne  den  Vertrags 
schliessenden  Tbei]e4  nach^tm.sM  ihre  Anne  mit  einen,  Messer  v*r« 
wandet  hatten,  ihr  Blut  fliessen  liessen  nnd  dann  diesen  mit,  Blut  ▼«*- 
mischten  Wein  anter  den  stärksten  Verwünschungen  gegen  den,  der 
•den  Vertrag  verletzen  würde,  «ranken.  Heretfot,  I.,  T4.  III.,  S.  IT.,- 
70,    Aseb  bei  4e*  Rfintern  sonnt  eis.  tbnjiehei  Akt  bei  den.  mit  Cafe 

.;  lina  Verschwornen  vor.  RosenmüUer,  das  alte  nnd  neue  Morgen- 
genland,  I.  Bd.  S.  65.  Nprk  sagt  (in  s.  etymologisch-symbolisch-my- 
'  tnblogiscfcen  Worterouene,  X  B'.  Art  Bluttaufe,  S/  «77.) :  „als  der  Hef- 
desfconig  Almos  gegen  Sie  Ungarn  «eseog,  gtsses  «e  eiebesi  fem  vs»« 
bnodeten  Heringe,  ihr  Brat  in  eis  Qeftss,  w^essnf  sie  den  ftt  der  Treue/ 
gegen  einander  ablegten.  Wer  in  Island  anter  die  Stallbruder  (ein  Or- 
den) aufgenommen  seyn  wollte,  schnitt  Rasenstucke  ans,   deren  Enden 

•  in  der  firde  befestigt  und  die  tfo  mit  ernem  Spiese  unterstutt*  wurdes,' 
.das»,***  nie  der  Hand  den  Kegel,  der  des  Eisen  des  ipnses  nah» 
fassen  konnte;  die  Stallbruder  gingen  drunter,  verwundeten  sich  nnd 
liessen  ihr  Blut  auf  die  frische  Erde  fliessen ;  dann  reichten  sie  sich  die 
Hände  und  schwuren,  dass  jeder  den  andern  wie  seinen  Bruder  rieben 
wolle.  In  Deutschland  wurde  eine  Verbindung  auf  Leben  und  Tod  durch 
Zutrinken ,  was  .in  ältester  Zeil  wohl  ein  Blnttrank  war ,  geschlossen. 
Nach  dem.  weit  verbreiteten  Glauben,  das»  im  Blute  die  Seele  ist,  er- 
klärt »ich  dieses  Thun:  durch  Bluttrank  wird  die  Seele  in  einen  an- 
dern Körper, aufgenommen  5  diejenigen,  welche  sich  das  Blut  zutrinken, 
werden  dann  ein  Hers  und  eine  Seele."  Hieber  gebort  auch  der  Ge- 
brauch der  Unterschriften  mit  Menschenblut,  sowie  die  alte  Fabel,  dass 
sieb  Menschen  dem  Teufel  mit  ihrem  Blnte  Versehrieben  haben.  G  *  e  t  s, 
de  snbscriptionibns  sanguine  humano  firmatfs;  Lub.  Itl4.   Seheis le, 

.     #e  Sage  vom  Faust.  » S tut tg.  1847. 

1)  Foarisaisebe  Velkssitten  und  Ritualien.    Vraflkf.  1649.    S.  16; 
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und  die  Umstehende*   wischen  dann   ihre'  Gesiebter   mit  diesem 
BhiUvasser." 

*'  ad  4.)  Zunächst  an  die  eben  erwähnte  Ansicht,  welcher  der 
Beschneidung  die  Bedeutung  eines  Menschenopfers  beilegt,  schliesst 
sich  folgende  an.  Öer  Glaube  an  eine  Einwirkung  böser  Geister, 
Dirtönen,  auf  den  Meöschen  war  6in  allgemein  verbreiteter;  mit 
ihm'  entstand  und  ist  natürlich  verbündet ,  das  Bestreben,  diese 
Dämonen,  diese  feindlichen  Mächte  »u  versöhnen.  Dieses  glaubte 
ihan  am  besten  dadurch  m  erreichen ,  dass  man  seinem  oder  der 
Seinigen  Körper  irgend  eine  Verletzung  gleichsam  zur  Sühne  zu- 
fügte1), und  diese  Deutung  wird  nun  auch  von  Einigen  der  Be- 
schneidung  unterlegt;  so  gibt  schon  S  trabe2)  als  Grund  der  Be- 
sohneidung  die  Furcht  vor  bösen  Dämonen  an,  eine  Ansicht,  die 
audi  in  der  Kabbala  Wiederkehrt  und  die  sich  noch  unter  einem 
grossen  Theii  der  Israeliten  im  Osten  erhalten  hat;  Or  igen  es*) 
legte,  der  Beschneidung  die  Kraft  des  Kxorcismus,  der  Verbannung 
von' bösen  Geistern  bei.  Meine rs4)  hat  diese  Ansicht  zuerst 
ausfuhrlich  und  wissenschaftlich  durchgeführt;  er  stellte  die  Be- 
hauptung auf,  dass  man  die  Beschneidung  aus  der  bei  vielen  Völ- 
kern vorkommenden  Sitte  herleiten  messe,  nach  welcher  man  durch 
Verschiedene  gottesdienstliche  Handlungen  böse  Zauberet  und  an- 
dere' Unfälle  von  den  Neugebornen  abwenden  wollte,  und  unter 
diQsen,  Unfällen  habe  mau  nichts  mehr  gefürchtet  als  den  Unwillen 
zörriender  Götter;  daher  hielten  es  die  Volker  für  zweckmässig, 


1)  In  analoger  Bedeutung  verletzten  »ich  die  Baalspriester  mit  Messen, 
um  den  Gott  zur  Barmherzigkeit  zu  bewegen.  „Und  sie  riefen  mit 
lauter  Stimme ,  und  schnitten  sieb  nach  ihrem  Gebrauche  mit  Messern 
und  Pfriemen,  dass  das  Blut  an  ihnen  nerabfloss;"  1  B9  König.  18,  18. 

.'  Die  Mager  der' Perser  suchten  Winde  und  Sturme  dadurch  sp  beschwich- 
tigen, dass  sie  Einschnitte  in  ihr  Fleisch  machten ;  H  e  r  o  d  o  t ,  L.  VII. 
Cap.  101. 

*)  Äer.  geogrsph,    L.  JCVI.       (| 
S)  Contra  Ol  «uro }    L.  V. 

4)  De  circumeisione  ortgine  et  esusis;  in  d.  Comment  seeiet  Gfitting. 
Xiy.  $.  auch  Meineris  kritisch.  Gesch.  <L  fieligioncn,  U.  S07. 
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»ich  zu  denräthigen  und  dadurch  dTe  bösen  Götter  zu  versöhnen. 
Deashalb  worden  nun  cur  Versöhnung  der  menschenfeindlichen 
Götter  an  den  Neugebornen  allerlei  Verwundungen  vorgenommen, 
vorzüglich  aber  an  den  Zeogungstheilen ,  weil  man  diese  als  die 
Organe  der  Geburt  und  der  Existenz  der  Kinder  ansah  .  und .  am 
allermeisten  an  der  Vorhaut,  weil  diese  mit  der  geringsten  Gefahr 
verwundet  werden  konnte.  Zu  demselben  Zwecke  der  Versöh- 
nung bifeer  Geisler  machen  die  Mexicaner  Einschnitte  in  die  Zeu- 
gongstheüe  der  Neugebornen;  die  Wilden  am  Oreneko.  und  Apure 
verwunden  dieselben  in  der  Art,  dass  die  Folgen  einer  vollkom- 
menen Beschneidung  zurückbleiben;  die  Einwohner  der  Insel  Ca- 
put, einer  der  Philippinen,  treiben  durch  die  Eichel  der  neugebor- 
nen Knaben  einen  kleinen  Nagel  von  Zinn  und  die  Hottentotten 
castriren  sie  auf  einer  Seite. 

ad  5.)  Aus  dem  oppositionellen  und  protestirenden  Charak- 
ter der  mosajpchen  Gesetze  gegen  die  religiöse  Anschauung  der 
damaligen  heidnischen  Welt  hat  Dreifuss1)  eine  sinnreiche  Deu- 
Uing  des  Gebotes  der  Beschneideng  entwickelt,  indem  er  dieselbe 
als  eine  faktische  Negation,  als  einen  blutigen  Protest  gegen  den 
Phallusdienst  darstellt.  Es  war  nämlich  das  alle  Heidenthum  sei- 
nem Urwesen  und  Grundcharakter  nach  Nalurreligion ,  d.  h,  es  be- 
trachtete die  Natur  in  ihrer  Totalitat  als  wirkende  Gottheit,  und  ihm 
war  das  Wesen  und  Seyn  der  Gottheit  mit.  dem  Wesen  und  Seyn 
der  Natur  identisch.  Natürlicherweise  hing  nun  mit  dieser  Auffassung 
der  Gottheit  auch  die  Art  der  religiös*»  Verehrung,  d.  i.  des  Kultus 
und  der  religiösen  Feste  zusammen,  so  dass  letztere  grösstenteils 
in  den  Aeqüinoctien  und  Solstitien,  als  in  der  augenfälligsten  und 
entschiedensten  Manifestation  der  mit  der  Natur  au*junmenh*ngen- 
deto  Gottheit  gefeiert  wurden,  eö  Wie  dem  Kultes  nur  kosmische 
Anschauungen  und  Zahlverhältnisse  zu  Grunde  lagen.  Mit  dieser 
Naturreligion  hing  , nun  auch  der  in  uralten.  Zeiten  in  Indien  und 
Aegypten  weit  verbreitete  Longa-  oder  Phallusdienst  zusammen, 


1)  Iai  Lhtrttinrblatt«  des  Ortatil/'tttf,  Kro.  89. 

Digitized  by  VjOOQIC 


13« 

durch  welchen  Kultus  das  ipitonJiche  ZepgttQgagUed  als  das  Sym- 
bol der  schaffenden  Natur  verehrt  ywircje1).  Nun  ist  ep  eine  fet* 
ner  bekannte  Tbatsaebq,  daqs  bei  den  alten  V<HJwn  Alles  das* 


l)f  Der  itaaDescttltu*  Hfest  «ich  «in  der  unbefangenen  Denkweise  de*  grauen 
.  Altertbums  erklären,  wo  man,  unbekümmert  am,  die  Dec*nz  de»  A» 
drucke«  oder  des  Bildes  stets  dasjenige  wählte,    welches,  eine  Idee  an) 
passendsten  bezeichnete,   und  was  konnte  bezeichnender  an  d*n  Sehop- 
fer mahnen ,   ab  das  männliche  Zeu£ungfcgRed.     So  lässt  es  slcfa  nun 

.  '  einlach  erklären,  wie  der  Phallus  {gfefttog,  «kr.  **1«*  ▼.  p*l  zengna) 
Q^er  Lingam  (d.  i.  das  die  Geschlechter,  verbindende  Organ  v.  lig  lat 
ligare)  bei  den  alten  Völkern  Gegenstand  ihres  Koitus  wurde«  S.  Nork's 
etymolbg.- symbol. -mythol.  Realworterb.  Art.  „Phalluscult."  Des  Divi- 
ttites  generairiees ,  ou  de  Cölte1  <fc  Phallus' che*  les  anefens  et  lea  tno* 
dornet;  Palais  1806  Bei  den  Indiern  war  das'  Zeugnngsgjied  das  Sysa» 
bol  des  grossen  Alles  erzeugenden  Gottes  Schiwa,  und  die  ScbiwaUen 
lehrten ,  der  Gott  Schiwa  libire  beständig  mit  seinem  Phallus ,  d.  h.  es 
.  gejie  beständig  lieben  *on.  jhm.  ans,  nnd  diese  ^ebenaergiessuag  ist 
sein  Opfern,  denn  hei  den  wirklichen  Opfern  goss  man  aus  einer  be 
sondern'  Opferschale ,  welche  die  Yoni  (den  Geschlecbfstheil)  der  Bha- 
varti,  der  grossen  lfntnrmuttefj  der1  Gattin  Sclriwa*s  darstellte.  Das 
Sehiwafeet,  Sivaratri,  war  bei  den  Indien  eint  Pbatt«sfetit,-aa  welchen) 
ein  Phallus,  herumgetragen  würfe  j  bei  andern  Festen,  *,  B.  den  Pamir 
lien,  wurde  ein  Bild  mit  einem  dreifachen  Zeugungsgliede  öffentlich 
ausgestellt  und  umhergetragen.  '  Nach  tl  e  r  o  d  o  t  trugen  die  Weiber 
bei  «oleben'  Festen  ein  Bild  de*  Dyonfeoe  mit  einem  sehr  grossen  be« 

.  weglicbee  Z*ugangsgliede.,(  (Uebrigeps  scheiß  bis  in  die  ebriatftsJw 
Zeit  der  Phejluscultus  gedauert  zu  hoben,  denn  Schayes  (essai  bist 
sur  les  pratiques  relijgl  des  fielges  5  Louvafn  1834^  p.  237.)  erzählt,  daas 
zwischen  Mons  und  Brüssel  sich  'eine  Kapelle  beilüde,  in  welcher  das 
Jetmakindlein  unter!  dem  Bilde  eines  Pridps;  verehrt  wende:  dato»  waJl- 
fahrten  nur.  unfruchtbare  Frauen,  welche  mit  ejneiu  Messer  etwas  Yen 
der  Spitze  des  Phallus  abschaben,  in  ein  Gkis  Wasser  schatten  und  von 
diesem  Tranke  Befruchtung  erwarten.  Vielleicht  findet  auch  darin  seine 
Deutung  der  Gebranch  zu  Antwerpen,  wo  fh  einer 'Prbeeatfon  dm  Ge- 
-  genstand  der  Verebruag  das, durch  ^ipee>< Kapiaa  Gottfrieds  ven-Bauilloa 
wieder  aufgefundene .  Praenutium  ,,fles  Jeaus^pndes  herumgetragen  wurde/; 
s.  Dierxensj  Antverpia  Christo  nascens  et  crescens;  I«  n.  1S4* 
*!i  Work,  'der Festkalender,  "Stittt^ '."tMr?  S.  *.' M Ton  dem  belli  Brüder- 
nnarn  Conmas  nad  Dataktrius  erafttft  Öie :  feefenanV  daas  sie  *iejh.£*s» 
Studium  der  Medicin  gewidmet,  und  alle  Krankheiten,  besonders  die 
weibliche  Unfruchtbarkeit  kuriren  konnten.  In  dem  Rufe  solcher  Wun- 
derkuren standen  beide  Heilige,  noch,  am  $njj*j  das  vorigen  Jahtf*uad>rte 
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w«9  ntft  irgend  ainem  Gölte  fai  YerbMiiqg  «a^aety  W^de,  u4 
ue?  *>  «sehr  daaseu  Sywbol,  fleic^am  dqaata  tefrlichei  Repriaeo-. 
tapi  im  isöcfcat  vollkommenea  i  2<iptaul*  aeyp  ifyMate^  und .  ipch. 
im  moatiaptwa  Opfedtufyia  nnestpp  dafcej  nicht  o*r  dtp  Opfer  feh- 
tyrloe,  d.  h.  ip,  ^uitande  der  physichen  Yol^qimaenbeit1),  Mo- 
dern auch  die  Opfernden,  die  Priester  mussten  körperlich  fehler« 
frei  aeyn*).  Ale  Folgerung  aus  dem  Vorausgegangenen  macht 
njon  D reif us 8  den  Schlues:  de/  Grund  des  Besc^peidungsgebotes 
ist  also  dieser:  Abraham,  dural*  wekben  der  wahre  Gotthflttsge- 
danke  in  die  Weltgeschichte  Singeföhrt  wurde,  sollte  durch  die 
Sn  sich  und  schien  Nachkommen  vorzunehmende  Beschnei  düng, 
d.  i,  Verstümmlung  und  daher  Entweihmig  des  männlichen  Gliedes 
faktisch  beth&ügeo)  daas  er  sich  von  dem  Phallus-  oder  Linga- 
dienst  und  eo  ipso  von  der  mit  diesem  Dienste  in  Eusarnmenhang 


,  zu  tyeapel,  wo  nach  der  Mittheilung  des  Britten  K  n  i  g  h  t,  in  dem,  seit 
1805  durch,  ein  Erdbeben  zerstörten  Städtchen  Isernia  am  27.  Septbr., 
dem  diesen  Wnnderthäteru  geweihtem  Tage,  von  der  Geistlichkeit  des 
Weibern  wächserne  Phallen  angeboten,  von  Verkäuferinnen  ausgetra- 
gen, und  von  den  Käuferinnen  geopfert  wurden.  Lichtenberg  (ver- 
mischte Schrift  VL,  S.  348  ,  Gotting.  1844.)  beruft  sich  ebenfalls  auf 
das  Zeugnis  eines  Britten.,  des  1803  in  Neapel  gestorbenen  englischen 
Gesandten  Hamilton,  welcher  1780  dieses  Städtchen  besuchte ,  das*  am 
Dainianstage  viele  Frauen  sich  wächserne  Phallen  kauiten.  (ijfork, 
Festkalender  S.  698.) 

4)  £a  ist  an  mehreren  Stellen  aosdrueklicb  bemerkt»  das*  das  Opferthier 
jfebjexfrei  seyn  musste;  ••  «.  B.  %  B,  Mos*  *9,  Vi  3  B.t  Mos.  3,  1.;  4» 
3a,j  5,  16.)  4,  ö,;  aa,  a*.  Bfea.vexgi  darüber  iiu>4%*mefuaa:  Bat 
diager  praes.  Ho^tinge,rfl  4i8#.de  viotiniaran  is*egrjtate  sc  my- 
Sterio;  Heidelb.  J.W*    .  »  • 

*)  „Keiner  der  elften  LefbesfeMtr  a*  sich  hat,  soll  hinzunafon,  die  Speise 

Jehovas  darzubringen.     Keiner,    der  einen  Fehler  bat  seil  hiatdtreten, 

die  Feuerungen  Jcbovas  dareubrinjren;   ein  Fehler  ist  an  ihn,  er  soll 

rieht,,  hinzutreten,  „die  Feaeiungeo  Jcbove*  darzabringe n-"     3  B*  Mos. 

.  .    fli,  Xfi  /n .  L     Die  Er*4?rqog  Einiger,  dass  sjoh  dieses  Gesetz  auf  das 

,  natürliche  ^nsiaads.-  .und  ScJpce^likejtsies.eJz  baske,  dem,  es  zuwider 

i  aej, .  jUss,  der,  GoJtesfttenst  «Jurcl»  »getoeablicbe  Qfjer  mlssjesteltete  Per- 

,     sonen  lpeoofgt  wrdfc,  geengt  nicht,  d'fft  ea,  werden  ,wnter  den.  J^eSbe»- 

,;  Csblerp  jn  der  citir^en  biblischen  fttelle  anch  solche  snfgflfiifrrfe,  welche 
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Stehenden  Natarrergöiterung  lossage *)-,  demnach  war  die  Beschnei- 
düng  tine  faktische  Negation,  ein  blutiger  Protest  gegen  die  heid- 
nische religiöse  Anschauungsweise  und  steht  mit  dem  Grundcha- 
rakter des  Hosaismus  und  mit  der  Aufgabe  des  Judenthums,  dem 
Heidenthume  immer  und  überall  entgegen  zu  treten,  in  Ver- 
bindung. 


weder  den  Priestern  an  ibren  Funktionen  hinderlich  waren ,  noch  auch 
die  Andacht  der  am  Kollos  Tneilnehmenden  hindern  konnten,  weil  man 
.sie  gar  nicht  sab,  wie  z.  B.  »erdrückte  Hoden  etc.,  da  die  Priester 
Schamkleider  und  noch  Rocke  darüber  trugen.  Dagegen  nehmen  Bahr, 
Symbolik  d.  mosaisch.  Kultus,  II.  Bd.  S.  55.  u.  f.  und  nach  ihm  Nork, 
a.  a.  0.  III.  Bd.  S.  25.  richtiger  an,  dass  dieses  Gebot  speciell  mit  dem 
.  eigentümlich  priesterlichen  Berufe  zusammenhinge ,  indem  es  die  fei* 
Jerfreie  Leibesbescbaffenbeit  in  enge  Verbindung  mit  der  Annäherung 
cum  Heiligen  bringe  j  die  fehlerhafte  Leibesbeschaffenheit  ist  das  im 
Leiblichen,  was  die  Heiligkeit  im  Geistigen,  die  leibliche  Fehlerlosia* 
keit  erscheint  hier  gewissermassen  als  die  äusserlich  gewordene  Heilig- 
keit. Da  nun  der  ganze  mosaische  Kultus  seinem  Wesen  nach  Heili- 
gung bezweckt,  seiner  Form  nach  aber  sich  ganz  im  Leiblichen,  Aeos- 
serlichen  bewegt,  so  musste  dieses  £  ei  bliche  in  seiner  Weise  dem  Zwe- 
cke und  Wesen  des  Kultus  entsprechen,  also  ohne  Fehl,  ohne  Anomalie, 
ganz  unversehrt,  vollkommen. seyn.  Der  Zweck  des  Kultus  wurde  aber 
namentlich  durch  den  priesterlichen  Beruf  erreicht,  folglich  mussten  die 
Priester  geistig  und  leiblich  fehlerfrei  seyn.  Aehnlich  urtheilt  auch 
Li« co,  das  alte  Testam.  Bert.  1844,  I.  B.  S.  147.:  „die  fehlerfreie 
Leibesbeschaffenheit  ist  im  Leiblichen  und  Aeusseren  dasselbe,  was  die 
Heiligkeit  im  Geistigen  ist;  die  innere  Heiligkeit  der  Priester  sollte 
finsseflich  durch  fehlerfreie  Leibesbeschaifenheit  derselben  dargestellt 
werden,  und  söurit  ihre  Würdigkeit  selbst  Jehova  zu  nahen  nnd  Andere 
'  ihm  nahe  zu  bringen ,  d.  h.  ihre  Heiligung  zu  vermitteln."  Die  Regel 
der  christlichen  Kirche,  dass  zum  priesterliehen  Amte  körperliche  In- 
tegrität und  Vollkommenheit  gehöre,  atammt  offenbar  ans  dem  Jndeo- 
thume  *b.  S.  Augnstl,  die  heiligen  Handlangen  d.  Christen.  VI.  B, 
Lps,  1819,  S.  37$. 

1)  In  entgegengesetzter  Ansicht  spricht  sich  Nork  (biblisch.  Matbelogie, 

Stuttg. "1841,  I.  B.  S.  6.)  mit  der  Behauptung  ans,  dass  die  verschie- 
•  denen  in 'der  Bibel  erwähnten  Idole  der  westasiatischen  ^Völkerschaften 

nur  verschiedene  Kamen  eines  und  desselben  Gottes  seyen,  nnd  der  Je- 
*  bovakultus  von  ihnen  sich  nur  dadurch  unterscheide ,  dass  er  die  Pbal- 

lasVerehftfnfc,  d.  b,  die  Anbetung  &t9  Schöpfers  In  dem  Organ,  das  ein 
'    Bild  seiner  Schöpferkraft  ist,  durch  das  Ctebot  der  Beschneidung 

placirte. 
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ad  #0     Nach  der  Ansicht  Anderer   wird  die  Beschneidnng'  i 

als  eine  Bedingung  cor  Aufnahme  in  das  israelitische  Bfirgerthom 
betrachtet,  und  somit  derselben  eine  nationale  oder  Staatsbürger-' 
liehe  Bedetrtong  beigelegt  Die  Gründe,  welche  man  fihr  diese- 
Ansicht  aufstellte,  sind  folgende,  a)  Das  von  Moses1)  ausge- 
sprochene Gesetz,  durch  welches  Jedem  Fremden,  der  das  Pas- 
snhftst,  ein  Nationalfest  der  Israeliten,  mitfeiern  wollte,  geboten 
werde,  sieh  zuvor  beschneiden  zu  lassen,  somit  also  hier  der  Be- 
schneUhing,  da  sie  nur  Bedingung  der  Theünahme  an  einem  Na- 
tfcnalfeste  gemacht  sey ,  selbst  eine  nationale  Bedeutung  beizule- 
gen sey.  b)  Die  von  Josua  vorgenommene  Beschneidung  der  Is- 
raeliten vor  dem  Eintritte  in  das  gelobte  Land  *)  soll  insoferne 
eine  politische  oder  nationale  Bedeutung  haben ,  als  durch  sie^  die 
Israeliten  gewissennassen  erst  cu  Burgern  und  rechtmässigen  Be- 
sitzern des  neu  zu  gründenden  Staates  eingeweiht  Werden  sollten« 
c)  Die  Worte  des  Apostels  Paulus3):  „darum  seyd  eingedenk, 
das*  ihr  einst  Heiden  ward  dem  Fleische  nach,  Unbeschnittene 
genannt  von  den  sogenannten  Beschnittenen ,  deren  Beschneidung 
aber  nur  am  Fleische  mit  Hftpden  gemacht  ist;  dass  ihr  zu  selbi- 
ger Zeit  ohne  Christum  wäret,  entfremdet  dem  Bürgerrechte  Israels 
und  fern  von  den  Bänden  der  Verheissung."  Daraue,  dass  hier 
von  Fremden,  ausserhalb  des  Bürgerthums  der  Israeliten  lebenden 
Heiden  die  Sprache  ist,  hat  man  geschlossen,  dass  die  ynbe- 
schnittenea  im  israelitinchen  Staate  nicht  zum  Bürgerrechte  gelan- 
gen konnten,  wodurch  der  Beschneidung  eine  nationale  Bedeutung 
isokomme.         ** 

„  ,  |d  7.)  In  naber  Beziehung  mit  der  vorigen  Deutung  der 
Benohneidung  steht  die  auf  Vermehrung  der  Population  sich  be- 
ziehende; sie  kann  gewissermassen  selbst  ans  der  ersteren  abge- 
leitet werden«  Da  man  der  Beschneidung  eine  nationale  Deutung 
beilegte  und  sie  als  eine  Bedingung  nur  Aufnahme  in  das  israeli- 


.  l)  Im ;?  B.  ts,  48.    (S.  &  41) 
1)  B.  JosvaS,  1.    (&  S.  4&) 
3)  In  t.  Briefe  an  d.  äpheeer  1,  11. 


w 

tische  B&rgefthnju  betrachtete,  so  blieb  isaener  noch  die  Frage, 
warum  mgn  m  dieser  Bedingung  gerade  die  Besobneiduag  vrinblte, 
warum  vhm  nicht  durch  irgendeinen  sonderen  Akt,  durch  .ein  mfc> 
res  Merjpnal  diese  Natienalisinivg  ausdrückte»  Kie  Versteh  nr  L#- 
aung,  dieser  Frage  hat  nun  wahrscheinlich  etae  andere,  aamlicb  die 
socpde,  auf  Vettnehrupg  de*  Population  sich  beziehende  Deetnng 
hervorgerufen,  deren  Entstehung  sich  *uf  folgendem  Uetoosehesm 
Wege  entwickeln  wird,  —  Die  weibhebe  Fruchtbarkeit  wterde 
bei  den  Israeliten  sehr  hoch  geachtet,  Ar  eine*  Stgeji,  ftf 
besondere  Gnade  Jtehova's ,  so  wie  die  Unfruchtbarkeit  für 
^trafe.  Jehovs/a  gebalten1);  daher  wurde  web  die  Beförderung  der 


l)  Man  schätzte  es  ftlr  eine  vorzügliche  Glückseligkeit  und  Ehre,  voa  ltin- 
:   der*-  und  Jtindeskinders  eingeben  an  eeyn.    Sehr  oft  wird  in  der  Bibel 
bei  Erwahuung  des  Vaters  «ach  die  Anzahl  seiner  Kinder   angegeben,, 
um  ihn  damit  zn   ehren  and   die  Grösse  seines  Glückes   auszudrucken. 
;     1  B.  Mos.  4«,  26.    B.  d.  Rieht.  8,  $0.   10,  4.   12,  9.    2  B.  Sani.  9,  10. 
2  B.  d.  Kinigu  10,  1.    Sfi,  Cbren.  11  r  11.    18,  21.    0er  Segen  Jebo- 
;,«'•  beisst  im  2  B.  Mo*.  23,  20.:  „kleine  Feblgebäreade  noch  Unfrucnt- 
bare  soll  in   deinem  Laude  seyn."      „Jebova's  Geschenk  sind  Söhne," 
Psalm.  127,  3.    Im  Psalm  128,  A.  u. '6.  ist  das  Gluck  des  Frommen  mit 
derf  Porten  geschildert:  „dein  Weib  ist  Wie* ein  fruchtbarer'  Weidstock 
in  lauem  deines  Hanse*;   deine  3öbnb  wie.OdlSMiataflaaesn  rings  usa 
deinen  Tisch.     Dn  siehst  Söhne  von   feinen  Sännen.."     „Eine  Tochter 
verursacht  dem  Vater  heimlichen  Kummer,  ist  sie  verehlicht,    dasa  sie 
'      nicht  unfruchtbar  bleibe."    Weish.  Sirachs  42,   9.  10.      Die  Unfrucht- 
!  barkeit,  als  Strafe  'Jeheva's  wird  oft  in  der  Bibel  mit  dem  Ausdrucke: 
„Jehova  bat  mich  verschlossen"  bezeichnet.      Sa  sagt  im  1  B.  Mos. 
16,  2.  die  unfruchtbare  Sara:  „Jehova  hat  mich  verschlossen a  daas  ich 
nicht  gebühre."    „Verschlossen  hatte  Jehova  jeden  Mutterleib  im  Hanse 
•     Abimelecba,"  1  B  Mo«.  20,  18.    „Gott  gedacht  an  Rahel  und  erhörte 
;    sie  und  thait  ihren  Mutterleib' auf  und  sie  ward  schwanger  nid  geheim 
einen   Sohn  und   sprach:     Gott  hat  meine  Schmach   weggenommen;" 
1  6.  Mos.  30,  32.    Eben  so  sprach  Elisabeth,  als  sie  schwanger  wurde: 
1     '„afco  hitf  mir1  der  Herr  getfaan  zur  Zeit  da  'er  niicn'  giftdig  angesehen 
«m  «eine  Schmach  von  anfar  in  nehmen  uaftsr  den  Mensehen"    Lue; 
1,  26.     S.  auch  1  B.  Samuel  1,  6.  11.    Jesaia  47,  9     49,  20.    Jerem. 
22,  30.    Unfruchtbarkeit  wird  als  Strafe  für  die  Blutschande  angedroht 
im  3  B.  Mos.  20,  20.  21.    Der  Prophet  Hose*  9,  jtl.  1«.  eVeht  den  Is- 
raeliten mit  dem  Flncbe:  „keine  Gebart,'  kein*  Scbwasgersehaf^  leine 
Empfangnias  mehr"  und:  „gib  ihnen  Jehova  unfruchtbaren  Mutfedeib 
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wriMtyM»  JFrochfeuMt  am  Aqfcamtrk  dar  feraditfeehM  Gtaetf 
grtuftf '),  *«  wdctow  Kwocto.Mi  ifantp.  nipbi  w»  «Kein  die  Ves> 
ehdithuftg ühettafcfi  Vfßfdtrt,  «wU|r«  *pcb  d»  J>wnM»e*> 
ugeofdnei  ünä  diQ(  Poljrgputti*  «dwht  W*fc*)i  um  deo  S^ea 
haftete  m  «ttufle  «öd  »rimdi  «fr  ipögÜP^  zu  venw*req  «md.  judw 
;  dürfte  «ihm  aetoer  Fwut  «fer  s*wp  Frauen,  besupUpt 
jdie«  :heiDQ  Jündw;  bekam**,  «üb  ihn*  Q*i&?UM*ftal0H 


pniL  trockene  Brüste*")  Hiskia  sagt;  ^eiu  Tag  der  Bedrangnjss  und  0er 
Züchtigung  und  der  Schmach  ist  dieser  Tag;  die  Kinder  sind  gekom- 
men bis  zum  Muttermund*  nnd  Keine  Kraft  ist  da  ztfm  gebaren."  2  B.' 
:  XMI?.  19,'SL?  <aucV»ei'Jesafc'  37,  8/*  (tu  *  *)*<&>  wertet»  im  Traetl 
;;Nederiato  fr),  «t.  l>M#d  TmAMt  ;*W*  f*  4,:«.jfM,  w***  tain* 
Kinder  haben,  den  Todtea  gleich  geachtet)  f 

1)  W  o  I  f  s  h  e  i  m  e  r  ^   dps.  <je   caqsis  J^ecunditatis  Hebraeorum ,  nonnulljs 

codicis  sacri  praeeeptis  nitentibus ;  Hai.  1743.     Seiden,  uxor  hebraic7 

Llb  I.  Cap.  9.  sagt:  „nemo  etft  rioarindin,  qoi  non  obltgatus  ad' uköreW 

dttcindamv  ut  or eica*  et  mutriptteefor  genoe.  hamanum;  etiatti  ei  qatt 

.-,  cuj^pqJsraeliU.ii^irfs  operam  ^o^  detjeaf  *elu£  tomieföa«''   ,  Die** 

,  Ansicht  gilt  noch  unter  den  Juden.:    C  reizen  ach  sagt  in   s.  encyclay- 

pldisch.  Darstellung  df.  mosaisch.  Gesetzes;  Frankf.  1837,  S.  117.:   „der 

'"  Isrtlelitfc  fct  v*rt>firc1n1et  in*  eheliche  Lebet*  tu  freien.'  Bfer1  IsräetHe  bat 

■>  -  0itae  tPffiöat^iv*!*  mdk  Jen  WilW»  tfattea  da«  me*Bcfib<»e]Gfcs*hlecat 

.3)  TcoLe*»,  ächartgea.  iJMbses  hatte  Terordatt,  öessy  wean  em IsraaVtd 

#  .,   ohne.; männliche  Le»beaer))en  .zu  hinterlassen,  stirbt,   dessen  Bruder  dje 

Wittwe  heirsthen  und  den  mit  ihr  erzeugten  Erstgebornen  als  des  Ver- 

{       stdroerien'  £ind    in  die   tjeschlechtstafeln  eintragen   sollte;    5^6.'  JlesJ 

:*©>6.    ferlao»,  da  'ODnsjfitut.  drvw.  s^erdfeftroeti  Irtffti*  atbre-thM 

.    ioe*4a;  gel  ITC»..     B.f»**J>    *e  Hel>*a#Qr.    leyiptlAj  ,£**«;,,  jwfc, 

Redslob.  die  Leviratsehe  bei  den  Hebräern;  L.  1830.    Michaelia. 

':  mosaisch.' Recht,  $'.  98.   Auch  bei  den  Moabit era  scheint  die  Leviratsehe 

> '     gbwetfen1  td  eeyn}  wie^lcli  ans  dem  BJftirth  l,  tl.  ferinütlren'  IBssf.  (Ödf 

mehreren  andern  Völkern  finden  wir  noch  in  neuerer  Zeit  diesen  Gebrauch. 

Olearius  berichtet  dieses  von  den  Gircassiern  und  Volnev  von  den 

,\  D*us*p  |->n*ßb  Ha ilct*oH; dieser  gebrauch  in  3cboifland/Uo*b  im :  jeilf- 

ten  Jahrhunderte  bestanden  haben;     s.   Rosen müJklor,   daa  alte  und 

neue  Morgenland,  I.  B.  S.  314.)        '.  .    , 

3)  Michaelis,  §.  94.    Das  mosaische  Gesetz  enthält  Besjs^  Y«raabnf)en 

,  Jy  ^enjgejpf;,welcbe (  mehr^^^  Ffa^.Iuitt^is  •■?-|SI.?t|  ?^  #• 
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Kebsweiber  halten,  und  die  an»  solchem  Corieabinate 
neu  S6hue  worden  wie  die  legitimen  in  den  Geichlechtaregietera 
aufgeführt;  selbst  die  Frauen,  wenn  sie  unfruchtbar  waren ,  bere- 
deten ihre  Minner,  Sklavinnen  zto  besehlafen1).  So  hat  man  mm 
auch,  der  Beschneidung  in  dieser  Beziehung  eine  legislative  B»» 
deutung  beigelegt,  indem  die  Ansicht  auftauchte,  sie  trage  sor 
Fruchtbarkeit  des  Beischlafes  bei.  Philo  sagt:  „quarta  et  gn^ 
vissima  commendatio  circumeisionis  est,  qnod  ad  mnltitndioem  so- 
bolis  confert;  sie  enim  dicitur  semen  dispersum,  neqoe  arcumfiuens 
praeputio  rectius  ejacutari,  indeque  fleri,  ut  gentes  circomdsae  sint 
foeeundissimae  et  iiumerossissimae."  Auch  sp&tere  Schriftsteller 
haben .  ähnliche  Ansichten  auf  verschiedene  .Weise  vertheidigt: 
Hoffmann3)  sucht  den  Vortheil  darin,  dass  durch  die  Beschnei- 
düng  die  der  Zeugung  hinderlichen  Fehler  des  Praeputiums  (so 
grosses  oder  verschlossenes  Praeputium,  Phimosis,  Paraphimosis) 
entfernt  würden;  Sehn  ei  der'9)  sagt:  „in  einiger  medieuuscher 
Beniehung  mag  nun  die  Besflhneidmg  ein  Hülfsmittel  dasn  ge- 
wesen seyn,  wenn  wir  den  Umstand  iu  Erwägung  ziehen,  dass 
durch  jene  Operation  die  Eichel  blos  gelegt  wird,  die  sodann  durch 
die  dadurch  gestattete,  anhaltende  Friction  mit.  den  mit  ihr  immer 
in  Conlliet  Stehenden  Kleidungsstücken  nothwendig  einen  ungleich 
stärkeren  Zufluss  der  Säfte  nach  den  Genitalien  bedingt  und  un- 
terhält und  unter  gleichseitiger  Mitwirkung  des  heisseren  Klima's 
auch  eine  reichlichere  Samenabsonderung  herbeifuhrt  Mir  ist  we- 
nigstens bei  der  jährlich  vorzunehmenden  Visitation  der  Conscrip- 
tionspflichtigen,  welcher  sich  christliche  und  israelitische  Jünglinge 
unterwerfen  müssen,  stets  die  Beobachtung  aufgefallen,  qnod  ju- 
daici  juvenes  generaliter  gaudeant  majoribus  hastis  virilibus,  quam 
adplescentes  ehrintiaoi,  qnod  et  de  illorum  scroto  valet     Ueber- 


1)1  B.  Mm,  i*,  1.    SS,  44     30,  S.    87,  1%    %  B.  Samuel  S,  7.    B.  d. 
Richter  8>  31. 

S)  De  causa  foecondidatis  gentis  eirenmebae  In  cirenmeision«  qmeienda; 
i:    l»i|».  173t. 

3)  la  Henke's  Zeitschrift  ffir  Staattarsneikande  j  18*5,  4,  Hft.  S.  MS. 
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hrapt  scheint  die  Natur  desswegen  das  minaliehe  CHied  mit 
Praeputram  versehen  zu  haken,  damit  nicht  nu  frühe  eine  scbid* 
liche  Fraktion  de»  Eichel  erfolge  ,  ia  welcher  doch  bekanatlfeh  der 
Culmioationspuftkt  «der  der  Foeus  der  Sensibilitlt  vorhanden  ist, 
4enn  erat  mit  der  beginnenden  Pnbertü  fingt  die  Verhaut  aa, 
»oh  leichter  und  schmerzlos  über  die  Eichel  zurüeksuseMebeii, 
zu  welcher  Zeit  alsdann  nach  diese  auf  eine  viel  habere  Stufe 
von  Heilbarkeit  petenziit  wird,"  Aoob  Rosenbaum*)  findet  in 
der  Bosehaeideng  ein  Mittel  zur  BeMrderang  der.  Fruchtbarkeit, 
fesst  es  Jedoch  von  einer  eigenen  Seite  anf  und  spricht  steh  da- 
rüber so  aus:  „was  die  mehrfach  geiosserte  Ideer ,'dses  die ;Be- 
schneidusg  i  behufs  der  grosseren  Fruchtbarkeit  der  Atthne.  Abra- 
hams eingeführt  sey,  betritt,  so  dürfte  es  nicht  sowohl  die  grüs^- 
sere  Lunge  der  Vorhaut  seyn,  worauf  man  sich  zu  berufen  bitte, 
als  vielmehr  dieselben  Gründe,  welche  das  Reinhaken  der  Zea- 
gungstheile  überhaupt  geboten,  da  die  angegebene  gehinderte  Auch- 
sprfttsung  des  Samens  bei  zu  langer  Verhaut  immer  nur '  dann 
eintreten  kann,  wenn  diese  angleich  in  ihrer  Mündung  verengt  ist, 
se  daaa  sie  sieh  während  des  Aktes-  des  CoMus  nicht  über  die 
Eichel  hinüberziehen  kann.  Die  Sache  ist  vielmehr  diese.  Da 
durch  klimatische  Einflüsse  leicht  Affektionen  der  mit  der  Verhaut 
bedeckten  Eichel  eintreten,  so  muss  dadurch*  der  freie  Gebrauch 
des  Zeuguegsgliedes  gehindert  oder  in  bösartigen  Fallen  sogar 
ganz  aufgehoben  werden.  Nun  setzten  die  Hebriet  aber  ihren 
grössten  Stob  in  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft;  diese  konnte 
*  aber  nur  bei  gesundem  Zeugungsgliede  erzielt  werden,  daher  mdSSte 
man  Alles  zu  entfernen  suchen,  was  diesem  Theilc  nachtheilig 
seyn,  seine  Funktion  stören  oder  ganz  aufheben  konnte/4 

ad  8.)  So  wie  nach  der  oben  erwühnteu  Ansicht  die  Be- 
schneidung, indem  ihr  eine  nationale  Bedeutung  beigelegt  wird, 
gewisserraassen  als  ein  Ehrenzeichen  in  staatsbürgerlicher  Bezie- 
hung betrachtet  wurde,  so  entwickelte  sich,  da  man  dieses  Ehren- 


1)  Die  Luststuche  im  ARettbaate;  Haffe  163t.    S.  SSO, 
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«eichen  mk  eteer  «itefliaen  Kwj4^v  der. Kiiegadcnatte*  in  Verfciav* 
düng  braefcte,  eiae  andere  .Deutung,  nlmSob  dj*  ktiegeriache,  wel- 
ehe  zrteiai  von  Anten rj eth  *).  apfgentnUt  ni*d<  dntch. mehrere,  bi- 
sterische Data  unterstütnt  werden  tot.  Er  nimmt  an,  das*  die 
nlten  AegyfUer  die  Besokaeidung  als  Anegeidhnung  ;fir  ihre  Krier 
gerktsie  gebrauchten,  tfnd  der  Umstand,  dhse  Mehi  die  igypti- 
«oba  Prineterknste  die>Beeeh«e»dang  bei  «eh  einfuhtte,  nett  nicht 
als  Eimveftdnog  dagegen  gleiten,  d*u*  ee.  i»t  Mjtäftiok,  dasSsdie 
Priester  lAngyptcns,  nachdem  dieÄesohnetöiwg  in  d»  Kitcgenftanl» 
AUfgtiw>BQBÄea  war,  ehe»  ee  «wie ». die;  »Priester  dee,  gfety  aniaohaa 
JfitteWt«m  in.ee. Yielem  dem  Jlendeledel  nachahmten.,,,  und  jenes 
-Vor&ugc**tcbeQ  der  Jbrieger  euch  unter  eüh  einführten,  :  dabei 
-aber  einen  gtnwungeeen  theetogisehen  Verwand  .unterlegten  und 
Reinheit  der.  Seele  durch  Ain^jmsscres  Zeichen  tUx  beweisen  sticht 
tea,  wodurch  dife  .  Beschneiikmg  noch  eine  .  roysMthe.  Beziehung 
-bekftm*  Dan«  nun  bei  den  Aegyptiera  die  Bqeohneideng  nie  vor* 
jragswefee  Auazetafcnung  Cur  die  iKri^gerkaete  gelt*  gebt  darans 
Jberw,  dass  die  *weu*^iwdrertUusend  Mann  Ägyptischer  Nfttio» 
wUijqgien,  die  mh  dMtithfen.  Verzug,  den.  Ifeamnuticbnn  den 
fremden  ]fiethso)d*ten  .gab.,  gekränkt  fuhkaft,  and  Yen  .ihm  abfiaK. 
>lead  nach  Äthiopien  *ogen,  ihre  Geachlechtethtile  eaftUieten,  als 
,er.eie  anf  ihrem  £ugestitagehoit. hatte  und  ihm  fcngletch  drehend 
ftueehrieen  ifnd  mjt.jferen  Speeren  auf  diei^hilder  schlugen, -gleiche 
,eai»  um  ihn  dweb  die  /eo&uüteft  besejanittenen  fiesdatechtelheile 
«BB  erinnern , :  fafts  w  «  jwit  ägyptischen  Kriegern;  an  thun  habe. 
Mm,  jiet  *«cb  wph  2Jor  »egründoog  .dieser  Deutungdie  Sittn  man* 
«her  Vflfceiy  d$n,  erfscblftgecw*  Feinden .  die  männlichen  ficsdtteobUh- 
theile  als.  $qgwzwfrM  ebspsehneiden.,  herbeigesogen  ued  nich 
dabei  auf  folgende  Facta  berufen.  In  dem  Theile  Thebens,  der 
heute  Meäinat-Abu  genannt  wird,  stehen  noch  dieselben  Ruinen» 
welche   Diodor  als  das  Grabmal  des  Orymändias   genau  so  be- 

•...*!     .    .:  i  .  ..  :-      :..*'.      »,     .  \i*  •  iv  '  11™    i       .  •- 

-"Tvi,   '.    r- :j-    .1:.  -1       !".    pl.      <       I      .  •  >".    .•  i   .     /*    .  Hl     .  »•  •* 

1)  Abhandlung  über  den  Ursprang  der  Beschneidang  bei  wilden  nnd  halb- 
wilden Völkern  mit  Beziehung  anf  die  Beschneidang  der  Israeliten. 
Mit  einer  K<ifcit  vpa.&l alt   Tübiag.  ,19*9    ....  .. 
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4cfarriM,  "wh  ein  von  Ben  rYamiösidehen  Oetthrteu,  weiche  N*p*r 
leon  aüfaetped  Ndung  nach  Aagypftan  begleiteten,  gefunden 
und  abgtfrihbt  irtardcu  >)$  Reihen  vaa  Geftuigenen,  den  Wtfen 
und  der  Kleidung  aa*h  «r  emem  vna  den  allen  Aegyptiern  vmv 
erineieoem  Volke  gdtfrend,  «od  auf  diteep  Aura  da«***» 
und  Haafcm  von  abgehauenen  Biedern  wurden  Sebreifcm,  di*  ihft) 
-AnmH  auf  Papyrubrollen  varaoineifcen  adfteiuta,  veugMifcU;  e# 
Said»:  der  fetatefc  Reihe  dieter  Cefe^eiien  liegen  mit  abgeh#u*r 
nca  Händen  vermischt,  abgeachuittenö  g*o*e  mftnidtcht  GtqeUfWhtar 
theäe,  die  gleacbfafle  seil  AbgeaihUwerden  beetimart  ,  an  sejp 
scheinen?  «nah  den  Zeichnungen  der  freunäsiaeltti  Gelehrten  biM- 
hen  diese  GeacUeobtstheile  kein*  merkbare  Spur  vpn  Reaihaw- 
duag,  echeinea  also,  ao  wie  die  Ge£segeneu,.v*n  einem  fremdnp 
nicht  igyptiechen  Vatke  haroirfthrim ,  und  ea  ist  Webet  watar 
,scheinJicb,  daäe  die  abgeschnittenen  Tbette  einem  mit  den  Aegyfr 
tiem  im  Kriege  lebenden  Volke  angdritten,  über  welche*  dieaelr- 
ben  einen  Sieg  erfochten  und  «um  Zeichen  feetfelben  Haode  und 
Qedcbleditetfaeise  ahgescfcuitteti  Jhbtten,  um  sie  ab  j^geuutrophfton 
.ihren  Befehlshabern  vety,unihhn. ..  Aeholiehe  BfiUheilengon  Wftrdep 
-auch  nach  von  anderen  Reisebeseheeibefii  gemacht:  Pauliini3) 
.berichtet;  daaa  die  Kaffern  and  mobriaeben  VeMcejr  an  de«  Küsten 
moa  AXcika^  bei  dem  Vorgfcbirga  dar  guten  Hftffhung', ;  beendig 
mit  einander  Krieg  fuhren ,  wobei  die  Siegte  den  Ueber,wundeoen 
die  mieuriiehea  Glieder  bbaehneidea  und  solche  dem  Könige  .jp 
Gegenwart  der  Vornehmetan  dea  Volkes,  auf  folgende  Art  b«nr 
getn  Jeder  nimmt  eine  solche  Ruthe  in  den  Mund,  und  apaiet  sjp 
mror  die  Fassendes  K&nige;  dar  König  aammek  sie  und  bewbealit 
ai*  wieder  daitiitate  ak  einem  Sieges*ticheii,  weiche  pifc  dann 
an  emen  Raden,  binden  aad.  ihnen  Brauten  oder  .Weibern  «u<<mnem 
Halagehäoge  schenken;    ala  der  Engländer  Salt    im  Jahre  1805 


1)  S.  die  12.  Platte  im  %  Theile  des  Atlas  so  dem  grossen  französischen 
Werke  über  Aegypten.  ■••',' 

a)  In  [d.  AMm«*mig.  der  rfmiseh  kaiseittdb»  Afcedemie  der  Kalarfomch. 
XVI.  B.  S.  477»  ... 
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an  Ras,  efen  Beherrsch«  der  abySsmischen  Provins  Tigre  im  ge- 
sendet worden,  wohnte  er  einer  Musterung  der.  Trappen  desselben 
bei*  bei  welcher  Gelegenheit  die  Soldaten  abgeschnittene  Ge- 
seMeehtstheile  als  ihre  Siegestrophäen  ror  dem  Bas  hinwarfen1); 
nach  Bosstnann2)  erwähnt  eines  nichtigen  Stammes  im  Innern 
der  Sklavenkaste,  der  seinen  Feioden  die  Gesohlechtsthetle  als 
Siegeszeichen  abschneidet.  Diese  Sitte  nun,  den  besiegte*  Fein- 
den die  Geschleohtstheiie  (welche  als  Zeichen  der  Männlichkeit 
"am  sprechendsten  den  Sieg  über  M&aner  andeuteten,  auch  leich- 
ter in  grosser  Menge  vom  SehlachtfeMe  mitgenommen  werden 
konnten,  als  andere  abgeschnittene  Körpertheile)  absuschneiden, 
hat  man  noch  auf  folgende  Weise  mit  der  Beschneidang  in  Ver- 
bindung su  setsen  •  gesucht  Da  nimÜch  gewiss  anzunehmen 
sey,  daiss  den  Kriegern  Belohnung  oder  Belebung  nach  .der  Zahl 
'der  eingelieferten  Gesehlechtstheile  der  Feinds  ertbeät  werden  sey, 
so  sey  auch  der  Fall  möglich,  dass  oft  den  eigenes  im  Kampfe 
gefallenen  Landsleufen  die  Geschleohtstheiie  abgeschnitten  worden 
seyen,  um  sie  daun  eis  solche  der  Feinde  vorsuzetgen  und  damit 
betrügerischer  Weise  nu  prahlen;  dieses  habe  mm  bei  Kriegern, 
die  mit  unbeschnittenen  Feinden  nu  kämpfen  hatten,  die  Beschnei- 
düng eingefMnrt,  um  einen  solchen  Betrug  unmöglich  eu  machen» 
—  Flatt3)  erhebt  gegen  die  Ansicht  von  Autenrieth,  nach 
welcher  die  kriegerische  Deutung  der  Beschneidung  die  ursprüng- 
liche und-  der  Nimbus,  mit  dem  sie  in  der  Folge  umgeben  wurde, 
erst  ein  Produkt  späterer  Religionsansehauungen  gewesen  sey,  ei- 
nige Einwendungen  und  sucht  nu  beweisen,  dass  eine  religiöse 
Idee  die  primäre  gewesen  sey,  lässt  aber  doch  dabei  die  Ansicht 
der  kriegerischen  Deutung  nicht  fallen,  was  aus  folgenden  setoar 
Werte  hervorgeht     „Die  Stelle  im  Buche  Josua,   6,    9  u.  f.4) 


1)  Valentia's  und  Salt's  Reite;    in  d.  Weiaiarsch,  Sammlung,  1811. 

45.  Bd. 
a)  Voyage  de  Guinea;  Lond.  1703.    p.  4*4. 
S)  la  der  S.  142  angefahrten  Anten  riet  h'ftehen  Abhandlung. 
4)  Dieselbe  ist  S.  4S.  mitgetfaeilt  worden. 
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scheint  vrirUkh  einen  auffallenden  Beweis  für  die  Ansicht  darzu- 
bieten, dtss  die  Beschneidung  als  kriegerisches  Ehrenzeichen  be- 
trachtet und  die  Israeliten  dorch  dieselbe  zu  Kriegern  gestempelt 
worden  seyen;  sie  steht  in  sichtbarer  Beziehung  za  zwei  anderen 
Stellen  in  der  Bibel,  wo  bemerkt  wird,  dass  Moses  die  Zahlung 
der  ganzen  dienstfähigen  Mannschaft  oder  der  mannlichen  Israeli- 
ten vom  zwanzigsten  Lebensjahre  an,  die  in's  Heer  za  ziehen 
taugten,  veranstaltet  habe1).  Damit  wfirde  ich  jedoch  die  religiöse 
Ansicht  von  der  Beschneidnng  als  einen  israelitischen  Gebrauch 
in  Verbindung  setzen;  dem  israelitischen  Volke  galt  die  Beschnei- 
dung eben  so  wie  seinem  Stammvater  Abraham  als  Weihe  für 
den  Herrn.  Eben  diese  Vorstellung  der  Israeliten,  dass  sie  Ge- 
weihte des  Herrn  seyen,  sollte  ihren  kriegerischen  Muth  und  ihr 
Vertrauen  auf  die  mächtige  Hülfe  Jehova's  im  Kriege  beleben. 
Dabei  gebe  ich  gerne  zu,  dass  die  erwlhnte  Stelle  im  Buche  Jo- 
sua  auch  auf  den  Umstand,  dass  die  Beschneidung  Ehrenzeichen 
der.  ägyptischen  Kriegerkaste  war,  anspiele;  und  vielleicht  findet 
der,  von  den  Krklärern  im  verschiedenen  Sinne  aufgefasste  neunte 
Vers  seine  beste  Deutung,  wenn  man  die  Worte:  „ich  habe  die 
Schande  Aegyptens  von  euch  gewendet"  so  versteht :  „ich  habe 
den  Vorwurf  der  Aegyptier,  dass  ihr  ein  zum  Kriegfuhren  unfähi- 
ges Volk  seyd,  von  euch  abgewälzt,  indem  ich  euch  zu  Kriegern 
des  Herrn  geweiht  habe/' 

ad  9.)  Bisher  haben  wir  die  verschiedenen  Deutungen  der 
Beschneidung,  welche  aus  der  Anschauung  der  religiösen,  na- 
tionalen und  socialen  Verhältnisse  der  Völker  sich  entwickelt  haben> 
erörtert;  es  bleibt  uns  nun  noch  die  letzte  Deutung,  nämlich  die 


1)  „Und  Jehava  redete  zu  Moses  nehmet  die  Saume  auf  der  ganzen  Ge- 
meinde der  Söhne  Israels  nach  ihren  Geschlechtern  nnd  Stammhäusern, 
nsch  der  Zshl  der  Namen,  alles  Männliche  nsch  ihren  Köpfen;  von 
zwanzig  Jahren  und  darüber,  alle,  die  ausziehen  cum  Heere  in  Israel, 
sollt  ihr  sie  mustern  nach  ihren  Heeren,  du  und  Aaron ;"  4  B.  Mos.  1, 
1—3.  »Nebmet  die  Summe  auf  der  gansen  Gemeinde  der  Söhne  Is- 
raels von  zwanzig  Jahren  und  drüber ,  nach  ihren  Stammhäusern ,  wer 
ausziehet  cum  Heere  in  Israel ;"   4  B.  Mos«  86,  2. 

II.  TU.  DigifOed  by  C 


diäteti^ck-pr^pby^kti^he  oder  die  me^ißhufltfifr  OT  Nmfto  Ä- 
rig.    S^n  hat  sohon  Jesus  dp  Ansicht  ew*  «e4ifiiWK*en  Be- 
deutung beigelegt,  was  man   aup  fplgejn^  wpen  Mfatfep  *9Jk 
nehmen  will-,  „Moses  hat  eu<jb  $#  Re^chnttfyng  gegeben  (nicht 
dass  sie  von  Bjtoses  konimtx  qoqlwtk  von  den  Y^WO  ™d  %«a 
Sabbajh   beschaut  ihr  4#n  Sfcnffffcn;   wenifc  *ift  M,enjptfb    <fc 
fleschneidung  a/n  Sabbaih  ejnpfsjgfp  4«k  d*mft  4m  ftes***  Mä- 
ses  nipfy  über^e^en,  w$rde,  *jpnA  i|$  übqr  njM?h,  4as*  i^einei»  gan- 
zen Menschen  <m#  S^bathp  gesund  geinaj&tf"1)*   d*  W^tt«2) 
setzt  hinzu;  „nicht  blos  wi$  hei  ^er  $eaehpeidung  an  ejww.  GgM*» 
sondern  1119  g*fiz$u  Ifföp/wr";  e%  ist  nämlich  davon,  dj$  $e<e,  d*** 
Je«us  einen  Kranken  ana  SaJ>balfe  gpkfift  hj^fli  wesajialb  m**  Uj* 
tfidten  wofyte3);  der  Kranke  war;  am  ganzen  Korpei;,  d.  br  aft,  aj~, 
len  Gliedern  krank,  dqnp  %  kftiipte  nicht  ohne  flSflfq  sein,  Ifctt 
verladen  und;  ift  4?n  TJeijCh,  biqf||>3tftigen  5  man  scljlqss  nun  so : 
da  Jjwjs  hier  das  H^%  sa^nyliipber  GJip4er  «fcjp  tytsoi)nf  Mfen* 
entgegensetzt,    so  niuspte  nfjch  seiner  AnßidM  diq  tyeachneijiuog, 
npr  eiff  $injw*n$s  GJjfifl;,  dfin,  Pqnfc  gesuq^  nw^eu  o*w  *  eJnP* 
Splphen  Zustand  versetzen ,  cjafls  qp  nicht.  qritrankqn,  Itfmn,.  —  Q19 
verschiedenen  ^nsjphten,  welche  uwi};  hi-psipb^ich  diesei;  dn\t«^ÄfAr 
prophylaktischen  oder,  njeafyiujspty&n    Deutung   der    ße^chfte/dujig 
aufgestellt  bat,,  hpgen  sieb  uqjflr  folgw4p;  Mwfnte  qunawntn-. 
fassen,     a)  Als  allgemeiner  Zweck  tritt  hje?  dip,  $#inhajtun||  de% 
Gliedes  hervor,  um  durch  die  Beachneidun*  dje,  besonders  in  heis- 
sen  Gegenden  so  häufig  und  in  hohem  Grade  vorkommende  Anhaur 
fung  der  an  der  Eichel  abgeschiedenen,  fettigen  Stoffe4)   zu  ver- 
hüten und  die  Wegschaffung  des  vorhandenen  zu  erleichtern,  wo- 


1)  Johann.  7,  22. 

2)  In  s»  Vebersftt«.  d.  Bib,  2.  Amg.  Haidtib.  1883,  10.  Tbl.  S.  121. 

3)  Jth%  fr,  5  — 16. 

4)  „In  Asia.  ad  partes  genitales  sub  praeputiq  naturaliter  sordes  collignn- 
tur,  quae  acre«,  redditae  gencrant  uuilta  mala;  quae  praeeipue  ad  laem 
veneream  accedere  proxime  videntur;  non  vere  sunt  lue«  venerea;  imo 
nostri  nautae  hoc  etiam  experiuutur,  dum  in  illi«  terris  degunt,  nam 
nisi  quotidie  praeputium  eluerunt  aqua  talsa  et  aqeto,   vcl  similibns  re- 
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bei  noch  ib  Betficht  kommt,  dam  ein  Beschnittener  ■  viel  leichter 
and  besser  als  «In  UiibescAnittener  diese  Theile  waschen  kann. 
„Im  Oriente,  sägt  fcnrdach1),  ist,  wie  Nymphen  md  ClitoriS, 
00  weh  die  Vdthaot  oft  211  stark  entwiekdt,  und  da  alle  talgige 
Soerotion  im  heissen  Klima  reichlicher  ist,  so  ist  es  auch  die  am 
flongungsgliede,  wesshalb  die  Bcscbneidung  bei  den  Orientale* 
efogeftbrt  au  seye  scheint"  Daran  reiht  sich  noch  insbesondere 
eine  im  Oriente  häufig  vorkommende,  sehr  schmerzhafte  und  schwer 
heilbare  Beule,  oder  ein  Karbunkel,  der  m  einer  EntzAndong  der 
Talgdrüsen  der  Vorhaut,  Anschwellung,  Verhärtung  und  AMcess*- 
tildang  derselben  besteht;  durch  Abträgung  der  Vorhabt  soll  mm 
nach  der  Meinung  Anderer,  diesem  Karbunkel  sein  ihm  gewöhn- 
licher Sitz  benommen  und  somit  das  Vorkommen  desselben  ver- 
bötet werden;  Nie  bohr8)  versichert,  dass  einer  seine*  Freündfe 
ht  Indien,- der  sich  in  diesem  heissen  Lande  nur  nach  eurojftt- 
scher  Art  reinlich  gehalten,  eine  Art  BOnfo  unter  der  Eichel  be- 
kommen habe,  welches  nicht  so  leicht  zu»  befürchten  gewesen 
seyn  würde,  wenn  er  beschnitten  gewesen  wäre;  Flnvins  Jo- 
seph« fr3)  berichtet,  dass  der  Aegyptier  Apion,  der  gegen  die 
Joden  feindlich  schrieb  und  Aber  ihre  Beschneidang  spottete,  sich 
endlich  selbst  wegen  einer  Beule  beschneiden  Tassen  mnsste,  je^ 
doch,  da  diese  Operation  na  spät  verrichtet  wurde,  unter  den  hef* 
tigsten  Schmerzen  an  dieser  Beule  gestorben  sey.  Darauf  he* 
zieht  Steh  auch  folgende  Stelle-  bei  Philo4):  „daher  wire  es  auch 
passender*,  die  kindischen  Spöttereien  fahren  lassend,  vernünftig 
und  ernsthaft  die  Ursachen  aufzusuchen ,  aus  denen  diese  Sitte 
Cdie  Bescbnetdong)  hervorging;  es  gibt  aber  viele  Beweggründe 
diese  Sitte  der  Alten  aufrecht  zu  erhalten;  erstens  dio  Abhaltung 


mediis ,   brevi  eodem  morbo  laborarent."     Boerhaave   tract.  de   lue 
venerea,  Vcoct.  V71&,  p.  0.  ' 

1)  Die  Physiologie  ah  Erfahmngs  Wissenschaft,   Lp*.  1835,  I.  B,  J*  135. 

3)  Beschreib,  v.  Arabien;  Kopenb.  1775t,  S.  77. 

3)  De  antiqatt  Jadaeor  Contra  Apionem,  L.  EL,  13. 

4)  Oper.  ed.  Menge 7,    Tom.  II.  p.  SLU 
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einer  heftigen  Krankheit  nnd  eines  schwer  zu  heuenden  Leidens, 
welches  man  Anthrax  nennt  nnd  leicht  bei  denen  entsteht!  welche 
ihre  Vorhaut  haben  u.  s.  w."  b)  9a  die  Eichel  durch  frühzeitige 
Entblösung  ihre  grosse  Empfindlichkeit  verliert,  so  zu  sagen  die 
die  Eichel  umkleidende  Schleimhaut  sich  in  eine  Epidermis  umge- 
staltet, so  soll  sie  auch  dadurch  cur  Aufnahme  von  Ansteckungs- 
stoffen weniger  empfänglich  werden,  woraus  man  es  erklärt,  dass 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  syphilitische  Ansteckung  bei  den 
Juden  seltener  als  bei  den  Christen  beobachtet  wird,  welche  Er- 
fahrung mehrere  Aerzte  und  namentlich  Coli  in1)  und  Hon- 
bert*)  gemacht  haben.  Ersterer  versichert  bei  seiner  langjähri- 
gen Praxis  an  syphilitischen  Kranken,  wodurch  ihm  viel  Gelegen- 
heit geworden,  Christen  sowohl  als  Juden  zu  behandeln,  beob- 
achtet zu  haben,  dass  Letztere  verhiltuissmissig  weniger  Neigung 
zur  Ansteckung  besissen;  auch  Mombert  behauptet,  dass  im 
Allgemeinen  in  einer  eben  so  grossen  Volkszahl  Joden  ab  Chri- 
sten ungleich  weniger  Venerische  unter  Ersteren  als  unter  Letz- 
teren gefunden  werden,  und  findet  zum  Theil  einen  Grund  davon 
in  der  Beschneidung,  wodurch  sehr  häufig  die  Ansteckung  der  ve- 
nerischen Krankheit  verhütet,  in  allen  Fällen  aber  verringert  werde, 
auch  versicherte  er,  dass  ihm  Fille  bekannt  seyen,  wo  Christen 
bei  demselben  weiblichen  Individuum  angesteckt  worden  seyen, 
wo  Juden  unversehrt  blieben,  c)  Auch  den.  Zweck  einer  Verhü- 
tung der  Selbstbefleckung  hat  man  der  Beschneidung  beigelegt, 
da  die  Onanie  bei  den  Beschnittenen  sehr  schmerzhaft  und  die  Be- 
schneidung in  dieser  Beziehung  upn  so  zweckmässiger  sey,  als  die 
Bewohner  heisser  Länder  schon  durch  das  Klima  einen  angebor- 
nen  Hang  zur  Wollust  und  zur  frühreifen,  unnaturlichen  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes  hätten.  — 

B.    In  dem  Vorausgegangenen  sind  nun  zwar  die  vorzuglich- 
sten Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Beschneidung  und  die  Be- 


1)  Die  BeBchneidung  d.  Israeliten;  Lpt.  1842,  S.  9. 
%)  Das  getetelich  verordnete  KellerqueDenbad   der  Israelitinnen;    MOhlk 
1838,  S.  57. 
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w«»e,  welche  jede  ewsebe  Aneioht  für  sich  geltend  su  machen 
•uchto ,  historisch  entwickelt  werden :  damit  eher  sind  wir  noch  zu 
keinem  Resultate  gekommen,  da  noch  unentschieden  geblieben  ist, 
welche  von  den  erwUmten  Deutungen  die  richtige,  oder  doch  we- 
nigstens die  wahrscheinlichste  sey.  Da  übrigens  die  Beschneidung 
unter  vielen  Völkern  mit  den  verschiedenartigsten  religiösen  und 
bürgerlichen  Gebräuchen  vorkömmt,  so  wire  es  wohl  einseitig, 
vielleicht  selbst  unmöglich,  bei  Allen  eine  und  dieselbe  Deutung 
geltend  machen  su  wollen,  und  es  ist  viel  eher  anzunehmen,  dass 
je  nach  der  verschiedenen  religiösen,  socialen  und  bürgerlichen 
Richtung  eines  Volkes  auch  ein  verschiedener  Zweck  und  Sinn 
der  Beschneidung  sieh  gestalten  musste.  Anlangend  die  Bedeu- 
tung der  israelitischen  Beschneidung,  so  werden  sich  gegen  meh- 
rere der  bisher  angeführten  nicht  unwichtige  Einwendungen  erheben  * 
lernen.  Am  Wenigsten  kann  sich  die  religiöse  Deutung,  die 
Schliessung  eines  Bündnisses  mit  Gott,  wobei  letzterer  als  per- 
sönlich gedacht  werden  müssfe,  vor  einer  rationellen  Prüfung  gel- 
tend erhalten.  Es  hat  zwar  Abraham  seinem  Stamme  den  Glauben 
beigebracht,  es  sey  von  Gott  unmittelbar  an  ihn  der  Befehl  zur 
Beschneidung  ergangen;  allein  er  musste  seinem  Vorhaben  durch 
dienen  fingirten  göttlichen  Befehl  Folgsamkeit  verschaffen,  der  dem- 
nach hier  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  erscheint.  Die  Beschneidung 
als  Zeichen  eines  Bundes  zwischen  Gott  und  den  Menschen  bleibt 
immer  nur  eine  poetische,  eine  bildliche  Idee,  Ähnlich  der  Ein- 
setzung des  Regenbogen»   als  Bundeszeichen    mit  Noah1):    „so 


1)  „Meinen  Bogen  habe  ich  in  die  Wolken  gestellt,  da**  er  zum  Zeichen 
des  Bandes  sey  zwischen  mir  nnd  der  Erde."  1  B.  Mos.  0,  13.  Man 
findet  bei  vielen  alten  Völkern  ähnliche  Deutung;  man  sah  den  Regen- 
bogen als  ein  Mittel  der  MittbeUnng  zwischen  Göttern  nnd  Menschen 
an.  „Der  Regenbogen,  für  eine  Willenserklärung  der  Gottheit  erkannt, 
ward  in  der  bildlichen  Sprache  der  alten  Welt  nnd  der  Dichter  zur  Bö- 
tin nnd  Heroldin  der  Götter.  Man  personificirte  ihn,  nnd  die  alte  grie- 
chische Welt  gab  nnn  der  Person  (einer  untergeordneten  Göttin),  an 
welcher  ihre  sinnlich-bildliche  Sprache  diese  reisende  Naturerscheinung 
in  der  Vorstellung  umgeechaften  hatte,  gleich  einen  Namen,  der  sie  als 
dies  Werkzeug j  den  Sterblichen  göttlichen  Willen  zu  verkünden,  cha- 


Digitized  by  LjOOQIC 


150 

gewiss,  «sagt  Bauer1),  die  Erechemmgen  Gettos  lind  der  ver- 
trauliche Umgang  der  Menschen  mit  ihm  ein  Mythus  sind,  der  in 
der  kleinlichen  VemteHaag  der  alten  Welt  ven  den  Göttern  >  di» 
man  mensoheuähoüeh  dachte,  seinen  Grund  hat,  se  'gewiss  ist 
auch  diese  Bundesidee  ein  Philosophen."  80  entgeht  nun  auch 
der  israelitischen  Beschneidung  ihre  rein  religiöse  Deutung*)  und 
Sie  wird  dafür  Merkmal  der  israelitischen  Nationalitat.    Paulas*) 


rakterisire  :  Iris ,  Verkünden n,  Heroldin  der  Gotter.  Jedem  Leser  der 
Meisterwerke  Homer's  und  VirgiPs  muss  sich  der  Gedanke  aufdringen, 
dass  die  so  öftere  Erscheinung  der  Göttin  Iris,  mit  Auftragen  an  Sterb- 
liche gesandt  von  den  hohem  Gottheiten ,  nicht  immer  bloae  firfindapn; 
der  Dichter  «eyp  könne,  sondern  sehr  oft  die  Erscheinung  des  Regen- 
bogens  poetisch  oder  in  der  Sprache  der  alten  Welt,  d.  i.  sinnlich  dar- 
stelle ,  die  Sache  in  Person  verwandle  und  die  aus  der  Concnrrenz 
merkwürdiger  Umstände  vermuthete  Bedeutung  der  Sache  der  daran* 
geschaffenen  Person  (Götterbötin)  als  Worte  iq  den  Mond  lege.  So  er- 
klärt sieh  auch  die  Gemeinschaft  des  Namens  des  Regenbogens  und  der 
Bötin  der  Götter,  Iris.  Beide  sind  eins,  nur  nach  verschiedener  Vor- 
stellung; daher  auch  ein  Name.*'  He  sei,  Geist  der  Philosophie  und 
Sprache  der  alten  Welt,  I.  Tbl.  S.  M7.  S.  auch  Stollberg,  Ge- 
schichte der  Religion  Jean.  L  B.  Hamb,  1811.  S.  64. 
1)  Hebräische  Mythologie,  Lp*  181t»  I.  Bd.  S.  U7- 

a)  Es  dürfte  hier  noch  erwähnt  Werden,  dass  bei  vielen  andern  Völkern 
mit  den  verschiedensten  Arten  von  Gottesverehrung  die  Beschneidnng 
durchaus  nicht  mit  ihrem  religiösen  Glauben  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Der  Missionär  G  u  m  i  1  a  (bist,  natur.  de  POrenoque,  Avign. 
1788.  Tom.  I.)  versichert,  er  habe  bei  den  Salivasindianern  keine  reli- 
giöse Bedeutung  der  Beschneidung  entdecken  können.  Auch  die  be- 
schnittenen Kaffern  am  Rio  de  la  Goa  an  Afrikas  Sudostkuste,  so  wie 
die  Neger  auf  Afrikas  Westküste  betrachten  ihre  Beschaeidung  nicht 
als  eine  religiöse  Ceremonie.  Forst  er  versichert,  das*  die  Beschnei- 
düng  auf  Otaheiti  in  keiner  Beziehung  an  dem  daselbst  herrschenden 
religiösen  Glauben  stehe.  Der  abyssiniscbe  König  Claudius  soll  in  sei- 
nem christlichen  Glaubensbekenntnisse  vom  J.  1655  geäussert  haben: 
„unsere  Beschneidung  ist  Nichts  als  eine  Landessitte,  wie  die  Ein- 
schnitte im  Geeichte  bei  andern  Aethiepiern  und  Nubiern  und  wie  das 
Durchbohren  der  Ohren  in  Indien 5  wir  verrichten  die  Bescboeidong 
nicht  des  mosaischen  Gesetzes  wegen,  sondern  nur  eis  einen  mensch- 
lichen Gebrauch."    Ludolpb,  hinter,  aetbiop.  Lift,  HL  Cap.  1. 

3)  In  Rotteck  und  Welcker's  Staatslexicon ;  Art  Beschneidnng. 
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fragt:    „Abraham  erhob  steh  fceinär  fcbherft  tSemfttoart,  an*  dem 
Öhrtiben  fch  allfcu  Wenschenlfcftlfehe  (Softer  kaukasischer  urtd  trani- 
etyhtatUfchef  Litadei-  zur  mörafischen  Idee  feines  Hdchbten,  £ft  item 
gerechten  Rtehrcr  de*  ganftfen  Erde:  Atfch  gegen  diesen  Aber  dicht« 
sfch  de*  ffocfckieraige  ofeht  wie  efhfen  Sklfcven  gegen  feinen  Bfadht- 
g*t!t,  fcoftdfcrin  freistofiig  ab  bitten  Vertrauenden ,  d.  L  Glaubende^ 
mit  wetehem  Sein  fcott  förttalich  fehlfert  Med ,  einen  Wechselseitigen 
Vertrag  ftnafehe*   am  aoch  m  itdfefehfer  und  politischer  Beglückung 
teift  Bfeschttter  zu  beyn.    WiW  sieh  dAlraüf  bezieht,  fct  demdkeh 
*K  Band  »der  ftöiet  Vertrag,  eicht  ulk  Religion  ndfer  Pflicht  der 
Ottteeverthrüng  geSfchlclMitth  fcü  betraehteh.    Das  aridächtige  Ver- 
hältnis*  zd  Öbtt  tfllfr  VortuegeBfetJ«  tibd   blifcb.    Ab*   cftl  nebe* 
Verhältnis*,  voh  dfe+  Mkfcht  diese*  fctettes  besondere  in  SWhute  gie- 
ftoitimtm  ubd  äHr  aüöerwibltes  Volk  Bbttefc  fb*  andetn  bevorttogt 
zu  weiden»  ttat  In  V*rtr*gSgetttatt  hinzu.    Die  Betchheidnü*  i*i 
als  ftundesfottftKfehkeit  zu  feÄenneh.    Wer  zu  elhem  Äonde  geüb- 
ten VriolHö,  hatm  ein  Zeiehäh  ab<  Abtaftam  wihlt  ftr  sitty  keinen 
Sehr*  «ritt  all*  seihe  Dietistfeute  ein  unverlierbares  Seteben   atä 
beibe,   dftk  zugleich  die  feedentbhg  aussprach,   das*  Jeder  eben 
diese  Bttndeegeiios*fen*eh*ft  *ath  anf  die,    welche   er   erzeuge, 
übertragen  wellfei  Wie  in  den  flrtlwfetdendeiiBSdtiftteobeerden  jedes 
Stüfek    am    Laibe   gezeichnet  Wird,   ab   gab  der  Alte    bebrfcisdio 
Heerden-Emir  sich  und  seiner  ganzen  Horde  am  Zeugungsgliede 
das  dnverlaugbare  Symptom,   das«   sie  mit  all  ihren  Nachkommen 
ausgezeichnete  Bundesgenossen  ihres  reichmächehden  Slachtgöttes 
seyn  wollten.    Nicht  um  zar  Verehrung  des  höchsten  Gottes  als 
Gottes  sich  zu  verpflichten,   machte  Abraham   das  Beschneidungs- 
zeichen.    Das  Wesentliche  seiher  von  willkührlicheti  Machtwörtern 
zu    einem  Gott   des    moralischen   Besserwollens    sich   erhebenden 
Religiosität  hatte  er  lange  vorher  von  ganzem  Herzen.    Jetzt  gab 
<*r  sieH  und  seine  ganze  Nachkommenschaft  als  Schützlinge  um 
ihrer  irdischen  teüter  und  Fortschritte  willen  dem  mächtigen  Schutz- 
heorai    Diese  Verbindung  war  demnach  nicht  eine  Retigionssache  j 
sie  war   ein«  Bwatzung    den   religiösen  Glauben«   für  materielle 
Lebensverhältnisse;  sie  war  der  Anfang  eines  tassern,   eigentlich 
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politischen  Verhältnisses,   des  theokratischen  iiatienal  bestehenden 
Jndenthums."-    Auch   gegen  die   übrigen  Deutungen   lassen   eich 
wichtige  Einwendungen  machen«    Die  Ansicht,  die  Beschneiduog 
sey  zur  VermehruDg  der  Fruchtbarheit  eingesetzt  worden,  erman- 
gelt jeder  statistischen  Begründung,  da  uns  die  Geschichte  mehrere 
unbeschnittene  Völker  vorführt,  welche  eben  sc  oder  noch  frucht- 
barer waren,  als  die  beschnittenen.    Auch  der  diaetetisch  prophy- 
lactische,    oder  der  medicinische  Zweck  der  Beschneidung  kann 
sich  nicht  unangefochten  erhalten,  und  es  sind  schon  von  Bohlen  *) 
mehrere  Einwendungen    dagegen  gemacht  worden.    Zur  blossen 
Reinhaltung  des  Gliedes  reicht  ein  öfteres  Waschen  desselben  zu, 
und  dazu  hatte  es  dieser  Operation  nicht  bedurft    Was  die  Ver- 
hütung der  Onanie  durch  die  Beschneidung  betrifft,   so  ist  diese 
noch    sehr   problematisch   und   man   darf  hier   nur    an   den   von 
Pieffenbach*)  erzählten  Fall  erinnern,  dass  ein  junger  Mensch 
mit  unbedeckter  Eichel  an  starker  Empfindlichkeit  dieser  und  krank- 
haften Erectionen  litt;  auch  scheint  der  Zweck  der  Verhütung  der 
Onanie   durch  die  Beschceidung  keineswegs   erreicht  worden   zu 
seyn,  da  in  den  ältesten  und  neuem  Zeiten  die  Seibstbofleckung 
unter  den  Juden  sehr  eingerissen  war,  was  sich  aus  den  vielen 
und  strengen  Gesetzen,  die  in  den  rabbinischen  and  talmudischen 
Schriften  gegen  die  Onanie  gegeben  werden,  entnehmen  lasst  *). 


1)  Altes  Indien  und  Aegypten,  I.  S.  290.  S.  auch  Kork,  die  Götter  Sy- 
riens;  Stuttg.  1842,  S.  7. 

2)  Operative  Chirurg.  I.  Bd.  5.  Hft.  S.  517. 

3)  Der  Talmud  verbietet  auf  das  Strengste  das  Berühren  des  männlichen 
Gliedes  selbst  beim  Uriniren;  Tr.  Nidda  13.  b  und  43.  a.  Auch  sagt 
der  Tract.  Callab,  dass  die  Hand,  die  den  Penis  berührt,  abgehauen  au 
werden  verdiene,  und  der  Onanist  wird  mit  dem  Thiere  verglichen, 
das  ohne  Verstand  nur  Befriedigung  des  Triebes  suche.  Nebstdem  gehen 
noch  mehrere  Verordnungen  im  Talmude  (Maimonides,  Hachsakab, 
21.  Abschn.  §.  18.)  dahin,  dass  Alles  vermieden  werden  müsse,  was 
sowohl  durch  Befahlen  des  Gliedes  eiuen  Reis  veranlasse,  ah  auch  was 
sonst  die  Phantasie  aufzuregen  im  Stande  sey,  damit  man  nicht  ia  die* 
ses  Laster  verfalle. 
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Salon**1)  glaubt  gar  nicht,  dass  durch  die  Btschneidung  die 
Onanie  verhindert  würde;  es  Hesse  sich  sogar  im  Gegentheile  an- 
nehmen, dass  durch. die  leichtere  Zqg&ngUehkeit  der  Moogelegten 
Eichel  uud  durch  die  atirfcere  Fricttos,  welcher  dieselbe  ausgesetzt 
sey,  der  Reis  vergrAssert  und  die  Oaanie  noch  befördert  werden 
könnte3).  Gegen  die  von  Antenrieth  aufgestellte  kriegerische 
Bedeutung  der  Beschneidung  macht B aar9)  folgende  Einwendung. 
„Dieser  Erklärungsversuch  ist  unstreitig  eine  scharfsinnige  Ifypo- 
these,  allein  sie  seheint  nur  ausserdem,  dasa  es  ihr  an  hinreichen« 
den  positiven  historischen  Belegen  fehlt,  schon  mit  dem  allgemei- 
nen Charakter,  welchen  solche  in  das  höchste  Alterthum  zurück« 
gehende  Gebräuche  an  sich  tragen,  nicht  sehr  im  Einklang  au 
seyn.  So  interessant  ferner  die  Nachweisungen  sind,  welche  der 
Verfasser  über  die  weite  Verbreitung  der  Sitte  der  Beschneidung 
bei  Völkern  der  verschiedensten  Länder  der  alten  und  neuen  Welt 
besonders  aus  neuern  Reisebeschreibungen  gegeben  hat,  so  kann 
doch  die  Erscheinung,  dass  so  viele  rohe  kriegerische  Völker  diese 
Sitte  fortdauernd  beibehalten  haben,  nicht  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  sie  selbst  in  ihrem  Ursprünge  eine  Kriegersitte  gewesen 
sey»  Endlich  setzt  die  gegebene  Erklärung  bei  der  Entstehung 
jener  Sitte  eine  Zufälligkeit  der  Veranlassung  voraus,  die  an  sich 
schon  gerade  mit  der  weiten  Verbreitung  derselben  nicht  gut  zu- 
sammenstimmt,  und  wie  unanreicbend  für  den  vorausgesetzten 
Zweck  hätte  das  Mittel  sehr  bald  sich  zeigen  müssen,  wenn  auch 
nur  zwei  benachbarte  feindliche  Völker  (wie  z.  B.  die  Egyptier 
und  Aethiopier,  die  beide  die  Beschneidung  im  Gebrauch  hatten 
und  in  den  ältesten  Zeiten  öfters  mit  einander  Krieg  führten)'  die 
gleiche  Sitte  bei  sich  eingeführt  hatten."  —  Da  nun  die  verschie- 
denen Deutungen  der  Beschneidung  theils  auf  jene  der  Israeliten 
keine  Anwendung  finden ,  theils  selbst  eine  directe  Wiederlegung 


1)  Bis  Besehaeidang;  Bravsechw.  1844,  8.  90. 

9)  Dieselbe  Ansicht  ist  auch  in   der  aUgem.  Zeit,  des  Judenthnms,   1847, 
Nro.  10.  ausgesprochen. 

S)  In  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie  5  1889,  1,  Hft,  S.  103, 
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iulafdfen ,  to  wollen  \rfir  ver«trt*en  eint  andere  tu  feeferfltadfen,  Mi 
diese  dürft*  iich  fblgeftdtrin*Sfedh  entwfcketn  x).  fei  mnsftle  Abra- 
ham vorzugsweise  daran  gfctegen  tfeyn,  den  rtlt  ihm  emgewmnder- 
ten  Stamm  so  vtel  ab  mögfleh  äu  consotftfirerj,  fbn  unvfenhiteht 
and  ton  ändern  Yfilkern  entfernt  sä  halten,  "und  so  wird  es  nun 
wahrscheinlich,  dass  er  mit  der  Beschneidung  Nifchts  Anderes  be- 
zweckte, als  seinem  Stimme  ein  sichtbares  Unterscheidendes  Merk- 
mal «nfeadr&cken ,  und  nm  seinem  Vorhaben  eine  Autorität  nnd  einen 
Ittrifbusfeu  Verschaffen,  Itogirte  er  den  mit  eingeschlossenen  Bond,  nnd 
den  gftttteton  Bbfehl  zur  Beschneidung  als  Zeichen  tttede*  Bundes9). 
Somitersdieint  nun  die  Bedeutung  der  Beschneidung  als  eines  National- 
kennneichens  immerhin  eine  annehmbare ,  nnd  sie  wird  noch  mehr  be- 
kräftigt, wenn  wir  einen  Blifek  in  die  Eeitfen  des  Wirkens  Iftöses  nnd 
seines  Nachfolget*  Josua  Werfen.  Wir  werdeh  d&nfc  finden,  dkss  der  in 


1)  Die  nun  folgende  Ansicht,  welche  ich  schon  früher  jn  einer  kleinen 
Abhandlung:  „fther  die  Jadische  äeschneiduog,  Aosb.  1844."  aufstellte, 
hat  aetet  ihren  Gründen  Arnhold  in  «.  Sehrifli  >,dr*  Bettbneidang 
nnd  ihm  Reform,  Lp*  1*47,  &  41.  a«  f.«  adoptirl,  ohne  jedoch  «eine 
Quelle  an  nennen. 

%)  Die  alte  Geschichte  zeigt,  dass  alle  grossen  Mannet)  welohe  irgend  eine 
durchgreifende  Reform,  eine  Gesetzgebung  unter  ihrem  noch  unculti- 
Vrrtem  t olkt  einfahren  Sollten,  entweder  ihre  eigene1  Abstairimang  Von 
Gatt  oder  ihres  nnmittelbaeea  Ver**av:  mN  einer  Gottbell  4fl*r  wgtnad 
einem  hohem  Wesen  vorgeben  mastten  j  nm  sieh  Ancjtorit&t  and  Folg- 
samkeit  an  Terschaffeo ,  welche  zur  Realisirung  ihres  Zweckes  notb- 
wendig  waren;  Minos,  der  Gesetzgeber  der  Kretenaer,  gab  vor,  dass 
er  alle  nenn  Jahre  in  einer  Hfthre  eine  Unterredung  mit  Äetrtr  häU; 
Lykurg,  der  Greettgefeer  der  Laeedftmonlev,  berief  «Je»  auf  efci  Orakel 
des  Apollo  }  Zoroaater  gab  vor,  einige  Jahre  lang  die  Belehrungen  von. 
Ormuid  auf  einem  Gebirge  erhalten  zu  haben ;  Numa ,  Roma  aweiter 
'  KÖüig,  stfltite  sein  Ansehen  auf  einen  Umgang  mit  der  Nymphe  £ge- 
rta,  voa  weicher  et»  sein*  Weübeff  orJiake;  WlihömtoH  erWirte  sich 
fBr  den  ersten  Propheten  Gottes,  welcher  ihm  seine  Gesetze  geoffen- 
bart habe ;  der  Scythe  Frigge  stützte  sich  auf  eine  von  seinem  Gotte 
Odin  erhaltene  Belehrung,  als  er  Skandinavien  erobert  «ad  dasselbe 
neu  organisiren  wollte;  Manko  Kapak  und  sein.  Weib  Mama  Okelle 
beriefen  sich,  als  sie  lange  vor  Columbns  in  Amerika  landend  den  Pe- 
ruanern Religion  und  Gesetze  gaben,  auf  die  Weisheit  dea  Sonnen- 
golfes, dessen  Xhrdet  an  eeyn  sie  vorgaben. 
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Mltoft  IMigietosbeaitiHingen  M  «Menge  *bd  gtfwalHsafti  dtrtrchgrci- 
fonde  Ge*6tegeber  tttoSes  dhi  Abrahamitlsebe  Bescheidung  nifcht 
als  eine  iteligiettisadke  betrachtete,  «ine  Ansicht,  weither  auch  jet*- 
rige  aufgeklärte  flabfciittr  beistimmen;  „die  Thatsachfe,  tfagt  Hold* 
heim1),  dass  Moses  vienig  Jahre  die  BeSchneidnng  verteoMte-t 
aigte,  befreiet,  dass  er  sie  nicht  bemühtet,  das*  er  ifti  ihfr  den  re^ 
KgiÖsen  Sinn;  der  in  ihr  liegen  Sollte,  nicht  geftndfen  hat,  und 
dass  man  nach  seinen ,  d.  h*  mesdisehett  Begriffen,  eben  nicht 
durch  die  Beschneidtmg  erat  afoth  gottgeweihten  Manne  wird." 
Dass  Moses  der  Beschtteidang  keine  tellgMse  Bedeutung  unterlegte, 
Sondern  sie  als  ein  nafch  Loealverfa&Uftissett  nftthiges  Natrona&e'nn- 
seichen  betrachtete,  geht  deutlich  aas  der  btMfaihen  Geschieht* 
selbst  hervor.  Abgesehen  davon,  dass  Mbfces  seinen  eigenen  5ohd 
einige  Eeit  ohne  Beschnehfadg  gelassen  hatte,  was  er,  wftre  ihm 
die  Beschneidung  eine  R«6gbiissäche  gttrtsen,  gewi**:  nicht  ge* 
than  hätte,  kömmt  hfcr  noch  vottbgtteh  Folgendos  kl  Betracht.  Iri 
Aegypten  waren  die  Juden  besohnitSea*  aber  da  waren  sie  in  Ge- 
meinschaft mk  einem  anderen  Velbc  u*d  es  war  ihnen  ihr  naiie* 
nates  Seichen  nothwcodig;  als  aller  Moses  auf  seines  nomadisiren^ 
den  Zügen  in  der  Wüste  mit  schien  Israeliten  allem  war,  da  hesa 
er  die  während  viermig  Jahre  Geheimen  ohne  Besohoeidung,  was 
er  gewiss  nicht  gethan  hätte,  wenn  sein  Wille  gewesen  wire, 
dass  sein  Volk  das  Beschnittenwerden  für  ein  rebgiöits  Zeichen 
hKtte  halten  setteoj  allein  er  fand  da  die  Beschneidung  nicht  fort 
nothwendijgy  weil  sein  Veik  in  der  Wüste  all  ei»,  ohne  Communis 
cation  ntit  anderen  Völkern,  somit  ein  unterscheidendes  9&Uionat« 
seichen  fiberttesig  war8).  Haas  Bisses  Nachfeiger,  Jonen,  «a 
allen  wihrend  des  viertigjlhtfgen  Zages  Nachgewachsenen  die 
Besehneidang  nachholen  Hess?  spricht  amh  wieder  für  die  an%e- 


})JÜ4bejr  $e  Bescfcne^aqg»  Schwerin;  184^,  S.  U,  und  3Q.       .    ,     , 

a)  Qie  von  Ejuign»  a,ufg*staUfs  Ansicht,  ajs,  wenn  diese  no4Ma4i«qbe.pord* 
in  jenen  vierzig  Jahren  alle  Tage  hin  und  her  gezogen  wäre,  und 
desshalb  für  die  Beschneidung  keine  Zeit  gehabt  hätte ,  ist  so  Tag, 
4a*s  sie  wohl  keiner,  fiepcbtnng  vertfc.  ist, 
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«teilte  Ansicht,  dann  jetzt  standen  die  Gefechte  mit  den  Cananlam 
bevor,  jetst  trat  das  israelitische  Velk  mit  andern  Völkern  in  Be- 
rührung und  nun  jotzt  war  das  Nstionalabsondonn^szeichen  wie- 
der erforderlich.  Wenn  nun  den  Gesagten  su  Folge  zugegeben 
wird,  dass.  Abraham  in  der  Absicht,  um  seinem  Stamme  ein  Na- 
tienalerkenoungsneichen  zu  geben,  die  Beschneiduiig  einführte, 
so  liest  sich  dagegen  immer  noch  fragen,  warum  er  au  diesem 
Seidien  gerade  das  mianliche  Glied,  und  nicht  irgend  ein  anderes 
an  einem  anderen  Tbeile  des  Körpers  anzubringenden  sichtbares 
Merkmal  wühltet  Es  llsst  sich  hier  vermuthen,  daas  Abraham 
seinen  Willen,  dass  dieses  Nationalkonnzcichcn  unter  seinem 
Stamme  nicht  erlöschen,  sondern  sich  auch  auf  alle  Nachkommen 
fortpflanzen  solle,  dadurch  symbolisch  ausdrucken  wollte,  dass  er 
dieses  Nationalkennzeichen  an  dem  Zeuguogsgliede  anbrachte,  wo- 
durch bildlich  angedeutet  wird,  daas  jeder  Einzelne  auch  auf  die, 
welche  er  zeugt,  dieses  Nationalzeichen  übertragen  solL  — 

(Excursus.  Es  mögen  noch  einige  Worte  über  die  Be- 
deutung der  jetzt  nooh  unter  den  Bekennern  des  mo- 
saischen Ritus  gebrluchliehen  Beschneidung  beigelügt 
werden.  Da  aus  der  bisherigen  Erörterung  hervorgeht,  daas  1)  die 
Beschneidung  nie  ein  rein  religiöser  Akt  bei  den  Israeliten  war 
und  auch  nicht  als  ein  solcher  von  Moses  geltend  gemacht  wurde 
und  dass  »)  unter  den  verschiedenen,  der  Besohneidung  beigeleg- 
ten Deutungen  jene  als  die  wahrscheinlichste  erscheint,  welche  ihr 
den  Charakter  eines  Nationalkennzeichens  beilegt,  so  entsteht  von 
solbst  die  Frage:  welche  Bedeutung  hat  nun  die  noch  im  heutigen 
Jvdentkume  übliche  Beschneidung?  Ich  muss  offen  gestehen: 
keine;  denn  1)  eine  rein  religiöse  Bedeutung  kann  ihr  nicht  zu- 
kommen, und  wenn  ihr  eine  selche  beigelegt  wird,  so  geschieht 
es  nur  aus  einer  befangenen  Deutung  der  Bibel,  und  9)  eines  Na- 
tionalkennzeichens bedürfen  jetzt  die  Juden  nicht  mehr,  da  sie 
keine  Nation  mehr,  sondern  Unterthanen  oder  Bürger  des  von  ih- 
nen bewohnten  Staates  sind1)  und,  wenn  es  ihnen  Ernst  ist,  mit 


1)  Guu  richtig  tagt  Stern  in  der  Allgemeinen  Zeitung  dee  Judeotfauu, 
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Niehtjnden  «^eiohgeeteBt  *u  werden,  ihnen  selbe!  viel  daran  liegen 
mute,  di*  ehe  Einthsilnng  in  Bcndinitiene  nnd  Unbeedunttene  in 
Vergessenheit  *u  bringen.  8a  kenn  non  jetst  jeder  Jode,  ebne 
nein  relgitses  Gewiesen  sn  verietsen,  die  Besehnetdung  seiner 
Sthne,  euch  wenn  er  sie  für  ein  göttliche*  Gebet  hellen  sollte1), 
als  nicht  mehr  seügenlss  unterlassen1)»  was  auch  seinem  Wun- 
sehe  nach  Gleichstellung  mit  den  Unbeeehnittenen  entapreehend 
und  fördernd  eeyn  wird.  Es  kommt  übrigens  hier  dabei  noch  in 
Berücksichtigung,  wie  die  Gesetze  des  Staates  sind,  in  welchem 
die  Israeliten  leben.  „Wir  sehen,  sagt  Salomon8),  dass  den 
Juden  von  Seite  des  Staates  nur  Pflicht  gemacht  wird ,  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  dasselbe  zu  irgend  einem  Religionscultus  nn 
bestimmen,  und  se  wie  der  Christ  geswungen  wird,  seine  Kinder 
an  taufen,  eben  se  der  Jude,  sie  beschneiden  nu  lassen.  Es  sind 
Fille  vorgekommen,  dass  Aeltern  durchaus  nicht  Willens  waren, 


1846,  Nro.  0. :  „wir  können  heute  nicht  cum  mosaischen  Ceremonial- 
gesets  surftckkehren  wollen,  schon  desshalb  nicht,  weil  wir  weder  eine 
gesonderte  Nationalität  beben  kennen,  noch  heben  weilen." 

1)  „Das  Gesetz  von  der  Besehaeidnng,  vom  Sabbatb,  Tee  den  Offen, 
und  viele  andere,  die  gdttlicbe  Gebote  waren  nnd  noch  sind,  ist  dock 
nicht  mehr  verbindlich,  weil  ihre  Zeit  vorüber  ist.  Daraas,  dass  ein 
Gebot  ein  göttliches  ist ,  folgt  noch  keineswegs ,  dass  es  anch  für  alle 
Zeiten  verbindlich  ist.  Göttlich  heiwt  ein  Reiches  Gebot  nach  seinem  ür» 
beber;  seine  Verbindlichkeit  ist  aber  dnreh  die  Verhältnisse  bedingt, 
für  welche  es  gegeben  wurde ,  so  dass ,  wenn  diese  Verhältnisse  sich 
andern,  anch  das  Gebot  aufhört,  verbindlich  sn  seyn."  Pistorins, 
richtige  Erklärung  der  Bibelstellen ;  III.  Hft.  Megdeb.  1846,  S.  111. 

2)  Es  ist  mit  der,  von  mir  aus  dem  Munde  nicht  orthodoxer  Juden  ver- 
nommenen Ansiebt,  dass  Creiseneeb  den  Aufgeklarten  beisniikleu 
sey,  nicht  vereinbar,  wenn  derselbe  in  s.  eneyelepadisebeu  Darstellung 
des  mosaischen  Gesetxes,  Frankf.  1837,  S.  108.  sagt,  dass  man  sich 
bei  der  Beschoeidung  weiter  Nichts  su  denken  habe,  als  dass  man  ein 
göttliches  Gebot  erfülle,  und  dass  ee  schädliche  Folgen  beben  könne» 
wenn  israelitische  Hausvater  die  Beobachtung  dieses  Gebetee  unter* 
liessen ,  gegen  welches  sich  nnr  in  Folge  einer  ästhetischen  Vorbildung 
(sie!)  dunkle  Gefühle  erbeben  könnten. 

8)  Die  Beschneidung,  historisch  und  mediciniseb  betrachtet ;  Brsunschw. 
184«,  8.  78. 
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ihre  Kinder  beschneiden  zu  lassen,  all««  au*  rieht  die  Abefeht 
hatten,  sie  ttr  die  christttebe  Kirche  zu  bestimmen,  glaubend,  dass 
man  auoh  ebne  Pescbqeidung  ein  Jode  seyn  könne;  allein  die  Be- 
bende legt»  ihnen  dfe  Wahl  zwischen  Beschneidnng  and  Taufe  se 
streng*  vor,  das»  sie  sich  zu  einem  oder  dem  auderen  entsdrises- 
sen  mussteiu  in  anderen  li&adem,  we  dieser  Strang  nicht  statt 
finde*,  finden  wir  Jode»,  die  nicht  beschnitten  wurden,  nnd 
dennoch  dem*  Judentfampie  auPs  Innigste  ougethan  wate»,  nnd 
nachdem  das  Kind  in  solchen  Staaten  nach  des  Geburt  dem 
Volke  einverleibt  werde,  wie  z*  B.  in  Frankreich  durch  du»  Ei»* 
zeichnen  «eines  nnd  seiner  Aeltesn  Name»  auf  der  Maine ,  steht 
den»  Staate  keine  Frage  mehr  übet  seinen  (Hauben  frei.  Wem  es 
als»  in  soleheu  Staaten  nicht  geflUM,  sehen  Knaben  dieser  Cere- 
moaie  zu  unterwerfen,  des  mag  und  darf  es  unterlassen.  Wie  an« 
der*  aber  wird  sieh  dieses  m  Staaten  verhalten  müssen,  in  wel- 
chen aus  der  Einweisung  in  den  einen  oder  anderen  Religionskul- 
tus ein  Zwang  gemacht  wird?  Hier  werden  die  Aeltern  wohl 
Nichte  wtftdieher  finden  können,  sie  die  Kinder  Susserlieh  sowohl 
wie  innerlich  sra  Bekennertl  ihrer  eigenen  Religion  nu  stempeln, 
damit  dieselben  wenigstens  nicht  vom  Staate  als  Stiefkinder  be- 
trachtet werden/1  Einem  solchen  nicht  surechtfertigenden  Zwange 
ist  jedoch  leicht  abgeholfen,  wenn  der  Staat,  sich  über  jedes  Vor- 
urtheil  erhebend,  die  Venrichtung  solcher  äusserer  Abneishen  nicht 
aufbürdet,  und  wenn  doch  die  Bürger  einmal'  in  eine  bestimmte 
tilaubenskaste  eingepfergt  werden  sollen,  sich  mit  der  blossen  Er- 
klirmjg,  diesem  oder  jenem  Ritus  angehören  zu  wollen,,  begnügt— 
Aus  deip  Bisherigen  folgt,  dass  bei  dem  Mangel  d?r  religiösen 
Bedeutung  der  Beschneidiing  und  der  Ucberflüssigkeit  eines  eige- 
nen sichtbaren  Nationalkennzeichens  fnr  die  jetzigen  Juden,  die 
Beschneidung  selbst  als  bedeutungslos  und  unuolhig  hinwegfUlt 
juad  demnach  aueh  die  Ansicht  der  Orthodoxen1),  dass  die  Unter- 
lassung der  Beschneidung  einem  Negiren  des  positiven  Jndenthums 
gleich  sey,  jetzt  unbegründet  ist,  eine  Ansicht,  welche  auch  von 


1)  Z.  B.  Sflsskind,  im  Literaturblatte  des  'Orients,  1845,  Nr»  10. 
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fetqnpwipt*  ,*u  epehen,   nd«  Y»  y*nkfot   WM*eg*"gew» 

tjbww  fW*  wiwi^WHw  «flM§*i  F^t****«,  «WH  Vvtrefec  die- 
ser AmfM  W  $Mf**>  «P+  WUW  APMIWcb«:  *«<*  YettMW* 
Wd  f^p  AuhApgip  mqgeu  bi*r  ^Ifewlpli  e#e  gtejl*  fiqdfl* 
Iß  eitK^  P«^PW  ^JÄ(,  Gc^Jebmidt1}  Fin4  W>  ?r- 
Wffuqg  jag,  £bji|e  (Je*  jttfwhm  RefQrnfi^inrfe  dqMft  ah^ege^ej), 
J890  si|9  v  in  der  np^ai^oo  Religio*  #e  Mö$frkk&t  eipejr  qnr 
^c^^ilM,Cwq  Fqrtbjldftiig  a^er ken^e*^  b)  d**a  «H*  n#  den>  ^W 
J^lfipA  heacucbnel*  Sfan>mJpng  vpa  QqojLro  ver*eti ,  Abhaptflungaii 
qqd  Vorschriften  für  «ie  weder  ü*  dogfliaUsot^ex  nach,  in  pf *krüackex 
Hinsicht  qpe  AmdqrMit  beejtzfi  V"*  c)  <}*{*  eit^  Me^ai^  dejf  die 
IjIMftüfeii,  nach  PaUfctina,  surijdtfqbi:*,  yoa  ftntn  wedpr  ewartef 
pocb  ge\*uu$p tyt  wiihJ.,  ijnd  da*?  aie  k^pi  Vaterland,  als  dpjpiufft 
^ner^epaen,  dem  sie  dur<}h  Qdwt  vnd  büfgejücjup  YetftM11"?* 
f^gehfrei).  Inleres$ftn^  ist  die  (jrundiuuieht  deq  fy*fwqver*ine9, 
jiiq  sich  ungefähr  folgßo/Agwf  apqen  ftassprjc^t.  „W^n  inj  Mittel-: 
qlfer,  als  df^  4i>deQ,  wiier  *llen,  Völkern  srer^rcjyi.  wffiea,  4)4  efr 
upjtold^merfyuck  aie  atreßg  *uf  af/dp,  be#*btfum  V^A  dwb.G*- 
gßwrirjkung  eine  Sefraaucbjt  n*cl)  dent  Verfemen,  hervarrjef ,  difl 
iusserjicbe  Richjujig  im  Jadenttyipp  die  yorberracbe/pjp  yurde,  sq 
murale  njaa  d*roa)*  durqb  bljoffcs  Aö^^e^^lltf**  *ucfr  dtft 
geringste,  4^s$ßT,lichkeU  das  Gerettete  *fi  l*wajure&  qnd  «q  a}? 
cher,n'  suchen.  Dieses  Streben  muaste  ab©»  bei  d^r  beechf#nkteq 
Bildung  jener  £füt  oft  zu  Satzungen  ft^ren^  die,  pit  qjper  fartge7 
achrittenen  Kultur  in  grellem  Widej^rupbe.  stehen,,  jf>  juvyeilen 
den*  Anatanfigefuhl,  den  rein  sitüjcben  Begriffen  oder  dem,  &e*nar 
den.  Menschensinn  arider  eipd.  Vfenj*  im,  israelischen  Staate 
der  Mosaisrnps  gewisser  ^seohlieepeqder  Fopnei*  dem  ßiWeijdienet 
und  den*  niederen  sittlichem  SfandpunkJLe  de«  he^dni^eu  N^b^p- 
völker  gegenüber  allerdings  ipdurfl*,  ao(  w*f  q*  y^Ukomwm  m*r 
statthaft  und  nur  wohl  durch  den  äusseren  Druck  zu    erklären, 


1)  Im  Oriente ;  1843.    Nro.  3». 
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dass  das  Judenthnm  solche  Elemente  noch  inmitten  der 
sehen  Gesittung  mit  AengstHchkeit  festhielt,  und  der  Fortdauer 
dieses  Bestrebens  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  fiber  des  Wesen  des 
Jadenthoms  im  Allgemeinen  nnd  Aber  manche  Einseinheiten  insbe- 
sondere bei  anderen  Konfessionen  nnd  bei  der  nicht  theologischen 
Menge  ein  falsches  Urtheil  sich  festsetzte,  das  seinen  Anhingen! 
nur  schaden  konnte."  Dass  nnn  solche  reformirende  Ansichten 
auch  auf  das  Urtheil  fiber  die  Bedeutung  der  Beschneidung  von 
Einfluss  seyn  mussten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  in  der  Na- 
tur jedes  durch  geistige  Entwicklung  geweckten,  auf  eine  von  der 
Zeit  gebotene  Reform  gerichteten  Strebens,  welches!  nicht  bei  Ein- 
seinem stehen  bleibend,  sich  so  allgemein  als  möglich  geltend  su 
machen  sucht.  Während  sich  nun  bisher  innerhalb  des  Juden- 
thums  die  Beschneidung  in  ihrer  religiösen  Deutung  und  dadurch 
bedingten  praktischen  Ausfahrung  ungestört  erhalten  hatte,  musste 
nun  die  Reform  auch  hier  eingreifen  und  Bedeutung  und  Zweck 
dieses  Ritus  vom  Standpunkte  der  neueren  geistiger  gewordenen 
Entwicklung  aus  beleuchten.  In  einer  Erklärung,  welche  Rieser1) 
in  Bezug  auf  den  Reformverein  veröffentlichte,  spricht  derselbe 
aus,  dass  er  der  entschiedenen,  gegen  die  Beschneidung  gerich- 
teten Ansicht  angehöre,  und  dass  er  schon  früher  dieser  Mei- 
nung gewesen  sey,  gebe  aus  seiner  ersten  Schrift  hervor,  wo  er 
die  Beschneidung  als  eine  leere,  unschuldige,  dem  Gewissen  Vie- 
ler entbehrliche  Ceremonie  bezeichnet  habe.  Die  alte  Behauptung, 
dass  der  Jude  durch  die  Beschneidung  in  das  Judenthum  eintrete 
und  ohne  dieselbe  kein  Jude  sey,  bat  man  ausführlich  durch  fol- 
gende Gründe  zu  widerlegen  gesucht,  a)  Die  Beschneidung  ist 
kein  mosaisches  Gebot,  sondern  ein  abrahamitisches,  das  sich  kei- 
neswegs allein  auf  die  Israeliten,  sondern  auch  auf  die  übrigen 
Nachkommen  Abrahams,  auf  die  Araber  u.  A.  erstreckt;  durch 
die  Beschneidung  wird  man  also  in  keinem  Falle  ausschliessend 
nur  Israelit,  sondern  kann  auch  ein  Nachkomme  Ismaels,  ein  Ara- 


1)  In  Oriente,  1843.  Nro.  88.    Riet  er,  Aber  die  Stelluog  der  moeftifdi. 
Bekenner  in  Deutschland.    Alton.  1831» 
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ber  etc.  ssyn.  b)  Im  fünften  Buche  Moses,  wo  alle  Gesetze  wie- 
derholt werden,  kommt  das  Gebot  der  Beschneidung  gar  nicht  vor. 
e)  Moses  selbst  hat  seine  Sohne  nicht  beschneiden  lassen,  d)  Simmt- 
liche  wihrend  des  viemgjihrigen  Zoges  durch  die  Waste  Gehör- 
nen sind  nicht  beschnitten  gewesen.  Bndlieh  e)  fragt  es  sich: 
wodurch  treten  die  weiblichen  Individuen  in  das  Judenthnm  eint 
Nach  den  Princinien  des  mosaischen  Glaubens  macht  die  Geburt 
«im  Jaden  und  der  von  Jüdischen  Aettera  Brseagte  and  Geborene 
gehört  sur  jüdischen  Religionsgesellschaft,  selbst  wenn  er  kein 
Ceremonialgebot  beobachten  sollte,  so  lange  er  nicht  die  Grand- 
lehren von  einem  emsigen  Gotte  leugnet  Bar-Amithai1)  zieht 
aas  seinen  dogmatischen  Untersuchungen  das  Resultat:  dasa  es, 
einer  israelitischen  Gesammtheit  mit  einer  ljeru£enen .  unjj  ^bejfugtea 
Behörde  an  der  Spitze  gesetzm&ssig;  gestattet  ty,  die,  Beschnei- 
dung, als  nur  für  die  Zeit  bis  cur  CoustituiruDg  des  israelitisches 
Volkes  and  für  die  Besitznahme  von  Canaan  deu  Erzvätern  gege- 
ben, für  sich  aufzuheben  und  eine  andere  seitgemissere,,, ihrer 
Denkweise  entsprechendere,  jedoch  aus  dem  jüdischen  Leben  her* 
vorgerufene  Ceremonie  dafür  einzusetzen.} 


Der  Eplspasmu*. 

Unmittelbar  an  die  vorausgegangene  Abhandlang  ober  die  Be- 
schneidung  sdiliesst  sich  jene  über  den  Epispasmus*)  an,  wo- 
zu folgende  Bibelstellen  gehören : 

„Zo  aelbig et  Zeit  gingen  tob  Israel  gottlese  Leute  eos  sod  bc- 
redstsn  viele,  indem  sie  sprachen  i  leset  uns  einen  Bund  achücoson  mit 
den  Heiden  am  «ns  her,  denn  seit  wir  nns  abgesondert  Ten  ihnen,  bat 


1)  Ueber  die  Beechneidong;  Frankf.  1843.  8.  18. 

1)  Von  *rti<mcuj9'(U,  hervoraiehen }  hier,  die  Vorhaut  henrorsiebes. 
Derjenige,  welcher  die  Vorhaut  wieder  an  ereetaen  enchte,  biess  emtf- 
naatixog;  bei  den  Rabbinern  biete  ein  solcher  Maechuch,  ?ooK«. 
schaeh,  anmieben,  hervorziehen. 

an. 
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um  via)  Uebel  getroffen«  Und  es,  gefiel  die  lede«  IM  es  warte*  sieb 
Einige  vom  Volke  auf  und  gingen  bin  zon  Könige ;  and  er  gab  ihnen 
Gewalt,  die  Satzungen  der  Heiden  einzuführen.  Und  aie  bauten  einen 
Uebungsplatt  zu  Jerusalem  nach  den  Sitten  der  Heiden,  und  nie  tteB- 
ten  Mb  die  Verbaut  her  aad  fielen  ab  vom  heiKgoa  Boesfe*  und  bieüen 
aicb  an  den  Heiden. "  l  B.  MaUab.  1 ,  U.  —  »P«*»  jeglicher,  wie 
ihm  der  Herr  sngetheilet,  wie  einen  Jeglichen  der  Herr  berufen,  alte 
Wandele;  ist  Jemand  beschnitten  berufen,  ao  ziehe  er  die  Vorhaut  nicht 
•bar,  ist  Jemand  in  der  Vorhat!  berufen,  so  besehneidV  er  sieh  tkbt 
Die  Besohneidirag  ist  nichts  *n#l  die  Vothsnt  iaft  aiebta;,  sondern  die 
Haltung  der  Gebote  Gottes."    1  JBr.  Panl.  a   d.  Koryntb,  7,  17. 

Die  Geschichte  des  Epispasmus  *)  entwickelt  sich  folgender- 
ftassen*).  Mehrere  junge  Israeliten  sachten  die  Sparen  der  Be- 
6chrieid0n£  zu  verwischen,  wesshalb  sie  den  Rest  der  ihnen  ge- 
Mfefefoeb  Vbrhkut  Äönfange  dehnten ,  hm  er  vermöge  der  Elastici- 
fltt  dtesef  tfäut  'dfe  hothige  Lange,  um  die  Eichel  wieder  eu  be- 
decket! erhdteti  balUf. u*  Wir  finden  diese  Sitte  erst  zur  Zeil  der 
Makkabaer  ikn  Völk6  verbreitet  und  sie  scheint  von  da  ab  unter 
ddit"  römischen  flferrfcchäft  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Aelius 
AdHaiibS  lh  GebtaUlh  gewesen  "kim"  seyn,  wo  zur  Beschränkung 
des  Epispasmus  die  TVlttnidistett  ond  der  Pseudö-Messias  Bar- 
kochba*)  besonders  beigetragen  haben ,  was  vorzuglich  dadurch 
geschah,  dass  man  nicht  nur  die  einfache  Beschneidung  wie  bis« 
her,  sondern  auch  noch1  die  Aufschlitzung  des  Vorhautrestes  der 
Länge  nach  zufügte,  und  durch  Aufhebung  des  ringförmigen  Zu- 
saiumeahanges  der  Vorhaut  jedem,  spätem  Varsqche, ;  die  Vorhaut 
auszudehnen  und  zw  Eiohelbedeclfung  zu  verlängern,  vorbeugte. 


1)  iioaius)  de  §aatpaiiai+j  Jena  16*6.     Eftgel  arae*.  Oroddek,   de 
i        jadeeii  pv*es*Jtt«m  atenbfcsrtsbu»  ,•  ad  I.    Cor.  Vll.,'tSi     Lipo.  1699. 
.      Wedeln  ide  epiapnam«  Jodaeoromj    in  e.  etfereitat;  medi  phiiolog. 
Dec.  V.    Exerc.  1. 

*)  Bergson,  a.  a.  0.  S.  12—15. 

3)  Derselbe  hat  an  den  Zeiten  Trajan's   und  Haäjiaa's   sich  .als  Messias 
def 'Juden* !  ausgegeben ,    und   eine   Empörung' veranlasst,    welche  som 
grossen  tfschtheile  'der  Juden  ausfiel.      S.  Jostj  Geschichte  dar  Israe- 
'        liten,  llt.  Bd.  S.  *34. 
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Somit  vefdanht  dte  VorbautschlKzung  wie  et*  ]cftet  Hoch  aBgemeta 
im  Gebrauche  JAt,  Ihren  Ursprung  eigeirtHch  dem  %iepasrmis  und7 
in  Folge  dessen  den  Bemühungen  der  TalmutDsten,  'denselben  schon 
bei  der  BeschneJdung  fftr  die  Felgezeit  unmöglich  zu  machen/  — : 
Der  tirund,  welcher  die  Israeliten  fcum  Epispasmus  verleitete^  w*r* 
ein  doppelter:  1)  die  onter  ihnen  einreibende  GrttömaWe.  Air 
Während  der  maeedowmch-griechischert  Periode  nnd  von  ^rseltW 
an,  sagtlifibkert  *),  rieh:  überall  griechische  Bitten :  und  Gebrauche 
Verbreiteten,  war  dies  auch  in  Palistina  der  Fatt.  Selbst  onter 
den  Obersten  der  Joden  traten  Beförderer  der  Orftkomatne  auf.* 
So  namentlich  des  Hohenpriesters  Onias  Broder,  welcher  Jfesus' 
Hess,  aber,  da  er  sich  selbst  seines  hebräischen  Namens  schämte, 
sich  Jason  nannte.  Nachdem  dieser  darCh  vielfache  Rinke  seinen 
Bruder  Onias  rom  hohenpriesterlichen  Amte  zu  verdrängen  getfussf 
hatte,  fing  er  an  auf  alle -Weise  die  Juden  zu  gridsiren*),  ganä' 
in  Ufcbereinstimmung  mit  dem  Anttocbus  Epiphanea, '  Zu  dem  JSwieke- 
legte*  er  eine  Art  Akademie  zu'  Jerusalem  an,' und  machte  die 
überall  schob  zu  griechischen  Sitten  geneigten  Juden  mehr  und 
mehr  von  den  herkömmlichen  Satzungen  los/  Es  ging  so  weft; 
dass  der  Atta?  Jehovas  bald  verlassen  dastand  und  Selbst  die1 
PHester  Tempel  und  Gottesdienst  vernachlässigten,  während  !n  <deW 
zu  Jerusalem  angelegten  CirCüs  heidnische  Kampfbpiele  fctifgfef&hrtr 
worden.  Die  Juden  fingen  nun  an,  sich  ihres  Btandeszeichens,  der 
Beschneidüng  zu  sch&meb/  namentlich  weil  sie  bei'  tfölcheh  ftam[>f- 
spielen  nackt  erscheinen"  mussten  lind  von  ihren  grfechischeh  Spiel-1 
und  Kampfgenossen  wegen  ihrer  Beschneidung  geneckt  und  ausge~. 
lacht  wurden.  *)  Es  glaubten  die  Juden  den  Verfolgungen  und 
Gelderprq&eiiqgeq  durch  auf  erlegte  höhere  Steu^rabgaben  •)  dadurch 


1)  In  Uli  mann  and   Um  b  reif«  theologischen  Stadien  and  Kritiken, 
1835,  S.  657. 

2)  £.  darüber  d.  %  B.  Makkab.  4  Kap.    Y   . 

SVÜie  Juden  tnnsttea  nidht  aar  alle  gewöhnlichen  Abgaben  An*  Ae  Ro- 

:  nt*r  bezahlen,  eotidern  es  erhtrtrten  sieb"  noch  dte'Precaratoren,  feelche 

die  Abgaben  an  erheben  und  «inzttliefcrii '  haften, '  mancherlei iÖelder- 
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n  entgehen,  wenn  sie  die  Zeilen  dir 
verwischen  und  die  Sporen  der  Beschneidang  durch  den  Epispas- 
mos  verdecken  könnten.  Eine  bieher  gehörige  Stelle  finden  wir 
bei  Sneten  x):  „praeter  cetereg  judaicus  flscus  acerbiastape  actus 
est:  ad  quem  deferebautur,  qui,  vel  ünptofessi  Judaicam,  intra 
urbem,  viverent  vitam,  vel  dissimulata  origine,  imposita  genti  tri- 
hüte  non  pependissent.  Intcrfuisse  me  adolescentuliun  memini,  com 
a  procuratore,  frequenüssimoque  eonsiKo,  inepiceretur  nonagennrius 
senex,  an  circuinsectus  esset"  —  Der  Epispasrous  war  sn  jener 
Zeit  um  so  leichter  möglich,  da  die  Bescbnetdoqg  jenesmal  bei 
den  Israeliten  viel  einfacher  als  in  spiterer  Zeit  gemacht  wurde, 
denn  fie  bestand  Mos  in  dem  einfachen  Abschneiden  eines  Stackes 
der  Vorbaut,  deren  Rest  xurückgeachlageii  und  dadurch  die  Eichel 
entbl&sst  wurde  3  man  verrichtete  nur  den  Trapsversalschnitt  und 
begnügte  sich  mit  diesem  einen  Akte  dor  Operation,  wahrend  sie 
jetst  compücirter  ist  und  ans  mehreren  Akten  besteht  Wollte  man 
in  früheren  Zeiten  die  nur  halb  entbldtste  Eichel  wieder  mit  der 
Vorhaut  ganz  umgeben  lassen,  so  konnte  dieses  auf  verschiedene 
Weise  geschehen*  Man  suchte  entweder  den  Vorhaulstumpf  durch 
langsames.  Anspannen  nach  vorne  mittels  eines  eigenen  Instrumen- 
tes*) auszudehnen,  oder  man  bediente  sich  hiesu  einer  blutigen 
Operation,  die  folgendennassen  verrichtet  wurde:  man  trennte 
schichtenweise  und  immer  wieder  anziehend  die  innere  Platte  der 
Vorhaut  ringsum  von  der  Eichelkrone,,  an  der  sie  festsitzt,  sog 
sie  nach  vorne  aber  die  Eichel  hinweg,   und  bildete  so  aus  der 


pressuugen.  Vergl.  Zorn,  historis  fiici  jud.  tob.  imperio  vet.  romaa. 
Alton.  17S4.  Ugelino,  thesatnr.  antiquhat.  sacrar.  XXVI.  Jost, 
Gesch.  d.  Israeliten,  I.  Anhang,  S.  49« 

1)  Domitiani  vita.  Cap.  1«. 

S)  EfUCrtaCtTjQ  (dieses  Wort  bedeutet  anch  den  Griff,  womit  die  Thöro 
von  innen  sugesogea  wurde);  es  wird  aucb  eines  Instrumentes  OVm- 
9tCtf](f  erwähnt,  welches  tum  Epispasmus  gebraucht  worden  seyn  soll; 
.  letzteres  Wort  scheint  übrigens  nicht  sehr  gebräuchlich  gewesen  su 
seyn,  denn  in  dem  sehr  ausführlichen  Haadwörterbuche  der  griechisch« 
Sprache  von  Papo  stellt  es  nicht» 
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Innern  Platte  eine  Fortsetzung  der  lauem,  am  die  Eichelspitze 
mit  ihr  zu  bedecken;  man  dlmpfte  nun  die  entstehende  Entzttn- 
dang  durch  kalte  Umschläge,  sachte  durch  Einwicklang  des  Glie- 
des ven  seiner  Wurzel  bis  cur  Eichelkrone  die  Retraction  der 
verlängerten  neu  geMdeten  Verhaut  zu  verbäten,  und  begünstigte 
die  Heilung  der  frischen  Wunde,  die  die  Eichelspitze  nun  umge- 
ben musste,  durch  ein  Heilpflaster.  Man  kann  damit  Dieffen- 
b  ach 's  blutige  Operation  zur  Bildung  der  verkürzten  oder  ver- 
loren gegangenen  Vorhaut,  Posthioplastik  genannt,  vergleichen1)! 
welche  auchS  vitzer  in  Kopenhagen  mit  Erfolg  mehrmals  verrichtet 
hat*.).  Auch  folgende  Utere  Stelle  bei*Celsus*)  reiht  sich  hier 
an.  „At  in  eo,  qui  circumcisus  est,  sub  circulo  glandis  scslpello 
diducenda  cutis  ab  interiore  cole  est  Non  ita  dolet,  quia,  summo 
soluto,  diduci  deorsum  usque  ad  pubem  manu  potest;  neque  ideo 
sanguis  profluit.  Resolute  autem  cutis  rursus  extenditur  ultra  glan- 
dem:  tum  raulta  frigide  aqua  fovetur,  emplafctrumque  circa  datur, 
quod  valehter  inflammatiouem  reprimat;  proximisque  diebus,  et 
prope  a  fame  victus  est,  ne  forte  eam  partem  satietas  excitet 
Übi  jam  sine  infiammatione  est,  deiigari  debet  a  pube  usque  cir- 
culum:  super  glandem  autem,  adverso  emplastro  imposito,  induct 
Sic  enim  fit,  ut  inferior  pars  glutinetur;  superior  ita  sanescat,  ne 
inhaereat." 


1)  S.  Dieffenbaek's  cbirnig.  Erfahrung.    Berl.  181*.   S.  54.     An  ob 
«.  BaaBgartant  plastische  Chirurgie.    Berl.  IS«.    8.  *64» 

S)  Zeia,  Baadbaeb  4.  plastischen  Cbimrgie,  S;  4M. 

I)  Da  ÜHbeiaa,  Ufc  VUL  Gsp.  **;<$*  1. 
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Mßie  Cmtirmtimm 


yerfolgen  wir  historisch  die  Ausübung  der  Castratioo ,  so  er- 
gibt sich  folgender  von  Sprenge]1)  bezeichneter  Gang,  auf  wel- 
chem sie  zu  den  Israeliten. gekommen  seyn  mag.  Wir  haben  zwar 
keine  strengen  Beweise  dafür,  doch  deutet  alles  darauf  hin,  das* 
in  den  Sandwüsten  Afrikas,  in  Aethiopien  und  Libien  der  Ge- 
brauch der  Entmannung  bei  gesunden  Hoden  seinen  Ursprung  ge- 
nommen habe,  und  besonders  mag  die  bei  der  Vielweiberei  mäch- 
tige Eifersucht  das  Entstehen  dieser  Operation,  durch  welche  man 
'Frauenwächter2)  zu  bilden  suchte,  begünstigt  haben.  Noch  zu 
Cyrus  Zeiten  waren  die  Aethiopier  des  Castrirens  wegen  bekannt. 
Von  Aethiopien  aus  ging  der  Gebrauch  des  Castrirens  wahrschein- 
lich zuerst  nach  Aegypten  und  Assyrien  über,  wo  wir  ihn  schon 
in  sehr  frühen  Zeiten  geübt  finden,  so  dass  einige  spätere  Ge- 
Bchfchtschreiber  hier  die  eigentliche  Entstehung  desselben  gesucht 
haben;  nach  ihrer  Ansicht  war  es  nämlich  Semiramis,  welche 
schwächliche  Männer  aus  dem  Grunde  castriren  liess,  am  dadurch 
eine  schwächliche  Nachkommenschaft  zu  verhüten  *),  uzd  es  ist 
wohl  möglich,*  dtsd  sie  dieses  von  den ,  Aethiopien*  erlernt  bat, 
indem  sie  dieses  Land -bereiste.  » In  Aegypten  lernten  die  taaeli- 
ten  die  Castration  an  Menschen  uad  Thiertri  kennen,  nai  ihte  Be- 
kanntschaft damit  beweisen  folgende  biblische  Stellen: 


1)  Geschichte  d.  fiKimryS^  n.  TM.  flajls  ^aio1  S.  801.  u.  f. 

9)  Die  Benennung  Eunuchi,  von  4W^,  das  Bett,  ond  €%«,  ich  bewache, 
bezeichnet  dieae  Funktion,  weaahaJb  die  Entmannung  Torgenonmeo 
wurde. 

3)  Ammita.  Marcellinue,  Lib.  IV.  Hamb.  1609.  p.  15.  CaeLRho- 
diginue,  antiq,  lection.  Lib.  XIII.  Cap.  99. 
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„Eh  seW  Keiner,  dem  die  Hoden*  aerttessea  J  oder  der  Harnstranf» 
At>0Hrim^m  iti,  w  die  gemeinde  Jahova's  k«M«.K  *  »•  Mm,  a% 
1,  (2).  —  wJSr,  int  wie  ein  Verschnittener,  der  bei  einer  Jungfrau,  ljegt 
und  seufzt."  Weish.  Sirach's  30,  21.  —  „Et  gibt  Verschnittene,  die 
vom  Motterleibe  also  geboren  sind,  und  es  gibt  Verschnittene,  welche 
vwachnittcn  werde»  ven  den  Menselien.«    Metth.  10,  |l. 

Ajjs  diesen  Stellen  gebt  hervor,  1)  dass  sowohl  die  Castra- 
tion  überhaupt  unter  den  Israeliten  extetirt  hat,  alp  auch,  dass 
ihnen  mehr  als  eine  Art  derselben  bekannt  war.  Es  bestand  näm- 
lich eine  Methode  des  Eunnchirens,  die  vorzugsweise  an  Knaben 
ausgeübt  wurde,  darin,  dass  man  sie,  um  die  Theile  zu  erschlaf- 
fen, in  ein  warmes  Bad  setzte,  und  die  Hoden  hierauf  jnit  den 
Fingern  so  langp  drückte,  bis  sie  ganz  zerrieben  waren,  worauf 
sich  ohne  Zweifel  der  biblische  Ausdruck  „zerstnssene  Hoden"  bei- 
zieht, während  der  Ausdruck  „abgeschnittener  Harostrang'^  die  ge<- 
wöhnliche  Operation  mittels  des  Schnittes  bezeichnen  mag,  Uebri- 
gens  musste  das  JSntmannen  bei  den  Israeliten  night  selten  vorge- 
kommen peyn,  weil  sich  Moses  veranlasst  sah,  das  erwähnte  Ge- 
setz dagegen  zu  geben,  und  zwar  ohue  Zweifel  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Eotmannung  .  der  Volksvermehru/ig  im  Weg%  stand .  und 
gegen  eines  der  wesentlichsten  Gebote:  „seyd  fruchtbfir  und  meh- 
ret euch  *)"  anstiess;  und  desshalb  sollte  kein  Verschnittener  zur 
Gemeinde  zugelassen  werden,  weil  er  zur  Vermehrung  des  Vol- 
kes nichts  beitragen  konnte.  Später  wurde  aber  dieses  mosaischp 
Gebot  von  Jesaias  verworfen,  welcher  lehrte,  dass  auch  Fremde 
und  Verschnittene,  wenn  sie  die  Gebote  hatten,  dem  Herrn  ange- 
nehm *eyena);    Sprengel  mwU,  dass  vielleicht  d^r  Gebrauch 


1)  1  B.  Mos.  9,  i. 

S)  „Nicht  spreche  der  ffttfladMug , nto  flMf  m  Jebova  anscbliesst:  ans- 
scbliessen  wird  mich  Jebova  von  seinem  Volke.  Nicht  spreche  der 
Hämling:  sieh1  ich  bin  ein  dürrer  Baum.  Denn  so  spricht  Jehova  von  - 
den  Himlingen:  die  meine  Ruhetage  halten,  und  Gefallen  haben  an 
meinem  Willen,  nnd  festhalten  an  meinem  Bunde,  denen  geb  ich  in  mei- 
nem Hause  und  meinen  Mauern  AntheiL  Und  die  Fremdlinge,  die  sich 
an  Jebova  anschliessen,  um  ihm  tu  dienen,  um  Jehovas  Namen  au  lie- 
ben und  seine  Knechte  au  seyn,    die  bring  ich  au  meinem  heiligen 
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der  Castratien  schon  ziemlich  wieder  abgekommen  sey,  so  dass 
jenes  sirenge  Gesets  nicht  mehr  nöthig  war,  so  wie  anch  die  Zu- 
sammenstellung der  Verschnittenen  mit  den  Fremden  darauf  hin- 
deuten mag,  dass  nur  von  fremden  erst  bekehrten  Castraten  die 
Rede  war.  S)  Mit  den  Worten  bei  Matthias:  „es  gibt  Verschnit- 
tene, die  vom  Motterleibe  also  geboren  sind,"  ist  wahrscheinlich 
anf  folgende  zwei  vorkommende  abnorme  Zustände  der  Hoden  an- 
gespielt, a)  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Hoden  in  Folge  eines 
primitiven  Bildungsfchlers  fehlen,  welche  Individuen  spadones  ge- 
nannt werden,  und  da  sich  hier,  wie  bei  den  Verschnittenen,  im 
Bodensacke  Nichts  vorfindet,  so  hat  man  vielleicht,  da  man  ia 
jener  Zeit  die  Vorstellung  von  einem  solchen  Bildungsfehler  nicht 
hatte,  solche  Individuen  „Verschnittene  vom  Mutterleibe  also  ge- 
boren" genannt  b)  Der  Hode  liegt  bei  seiner  ersten  Erscheinung 
in  der  Bauchhöhle  und  steigt  gewöhnlich  im  siebten  Monate  des 
Fötuslebens  durch  den  Leistenring  in  den  Hodensack  herab.  Zu- 
weilen geschieht  jedoch  dieses,  in  Folge  eines  Mangels  an  Expol- 
sivkraft  oder  eines  mechanischen  Hindernisses,  ss.  B*  Enge  des 
Leistenringes  nicht,  und  die  Hoden  bleiben  in  der  Bauchhöhle  oder 
im  Leistenringe  liegen.  Da  man  nun  bei  solchen  Individuen,  Testi- 
condi  oder  Crypsorchides  genannt,  den  Hodensack  leer  findet,  so 
mag  man  dieselben,  aus  Unkunde  dieses  Herganges  in  der  Orts- 
verindemng  der  Hoden  mit  dem  Namen  „vom  Mutterleibe  aus  ge- 
borne  Verschnittene"  belegt  haben« 


Berge  and  lasse  sie  frfthb'efa  seya  10  meinem  Betbaase  u.  s.  w."    Je- 
saias  50,  S.  u.  t 
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Wiederbelebung  Scheintodter. 


Wenn  es  noch  in  gegenwärtiger  Seit  nicht  selten  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  einen  ßcheintodten  von  einem  wirklich 
Todten  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden ,  so  musste  dieses  um  so 
mehr  in  jenen  alten  Zeiten  der  Fall  gewesen  seyn,  wo  die  rich- 
tigen Kennzeichen  des  wahren  Todes  und  seines  Unterschiedes 
vom  Scheintode  noch  weniger  allgemein  bekannt  waren.  Darin 
liegt  nun  wohl  der  Hauptgrund,  dass  mehrere  Scheintedte  für 
wirklich  Todte,  und  ihre  Wiederbelebung  für  die  Wiedererweckung 
eines  Todten  gehalten  wurde,  wie  dieses  mehrere  Fälle  in  der 
Bibel  beweisen,  welche  in  rationalistischer  Auffassung  keine  andere 
Deutung,  als  die  durch  Annahme  eines  Scheintodes  und  seiftet 
Wiederbelebung  durch  äussere  Einflüsse  zulassen1)«  Einige  der- 
selben  sind  so  einfach,  dass  sie  einer  ausfuhrlicheren  Besprechung 
gar  nicht  bedürfen.  Hieher  gehört  z.  B.  die  Erweckung  eines 
Todten  durch  die  Berührung  mit  den  Gebeinen  Elisas9), 


1)  „In  den  Sehnlichen :  „kritische  Untersuchung  der  Geschichten  d,  alten 
und  neuen  Testamentes  von  der  Erweckung  einiger  Verstorbenen  zum 
Leben,  Lp*.  1795."  wird  die  Erweckung  des  Knaben  zu  Zarpatb,  jene 
das  Knaben  an  Snoem ,  so  wie  der  Tochter  des  Jairus  als  eine  Wie- 
derbelebung Scheintodter,  die  Erwecknng  des  Jünglings  xu  Nain  aber, 
so  wie  jene  des  Lazarus  als  Wunder,  nämlich  als  Wiederbelebung 
wirklieb  Todter  dargestellt«  So  richtig  die  Grunde  sind,  welche  der 
unbekannte  Verfasser  für  Wiederbelebung  Scheintodter  in  den  ersten 
drei  Fallen  aufstellt,  so  gehaltlos  sind  die  Beweise,  mit  welchen  er  die 
Annahme  eines  Wunders  in  den  letzten  zwei  Fällen  zu  statuiren  sich 
bemüht 

a)  „und  Elisa  starb  und  man  begrab  ihn.  Und  et  kamen  Streifschaareu 
der  Moabiter  ins  Land«     und  es  geschah,  sie  begruben  eben  einen 

i     Mann,  und  siehe,  da  sahen  sie  die  Schaar  und  warfen  den  Mann  in 
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in  dessen  Grab  er  geworfen  wurde,  and  hier  haben  wir  kein  Wun- 
der nöthig,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  Scheintodter  durch  die 
heßige  Erschütterung  beim  Werfen  in  ein  Grab  wieder  su  sich 
kommen  kann;  die  Wiedererweckung  der  Tabitha  durch 
Petrus1)  ist  ein  gewöhnlicher  Fall;  Petrus  war  mit  der  Leiche  in 
dem,  vermöge  seiner  Lage  einer  reinen,  frischen,  der  Wiederbe- 
lebung günstigen  Luft  ausgesetztem  Obergemache  des  Hauses 
jsUein,  und  konnte  daselbst  ungestört  die  Wiederbelebungsversuche 
durch  Reiben,  Lufteinblasen  u.  dgl.  anstellen;  noch  weniger  merk- 
würdig ist  die  angebliche  Brweckuug  des  Eutychus  durch 
Paulus9);  Erstarer  fiel  sunt  Fenster  hinaus,  war  nur  durch  den 
Sturz  belaubt,  und  wurde  von  Paulus  selbst  mit  den  Worten 
„seine  Seele  ist  noch  in  ihm,"  d.  h«  er  lebt  web,  er  aihmet  noch, 
für  einen  Scbeintodten  erklart.  Alle  diese  Fälle  bedürfen  wohl 
keines  weitern  Commentares;  doch  soll  noch  über  die  Wiederbele- 
bung L  des  Sohnes  der  Wittwe  von  Zarpath,  IL  des  Knaben  m 
Sunem,  III.  der  Tochter  des  Jairus,  IV«  des  Jünglings  su  Nein, 
«od  V.  des  Lazarus  etwas  Ausführlicheres  angegeben  werden. 
Die  hieher  gehörigen  fünf  Stellen  aus  der  Bibel  sind  folgende: 

L   „Und  es  geschah ,   da  erkrankte   der   Sohn  der   Wittwe 
(zu  Zarpath)   nnd  leine  Krankheit  war  sehr  heftig,  so  dass  teia 


das  Grab  Elisas.  Und  da  der  Mann  hineinkam  and  an  die  Gebeine 
Emus  rahmte,  ward  er  wieder  lebendig  nnd  trat  auf  tejyae  Fasse."  1 
B.  König.  18,  **• 

1)  „Es  geschah  in  selbigen  Tagen,  dass  sie  (Tabitfcs)  erkrankte  nnd  starb. 
AU  Petras  ankam ,  führten  sie  ihn  in  das  Obergfemeefc  and  et  traten 
alle  Wittwen  nm  ihn  her  weinend.  Petrus  aber  wies  Ale  hinaus, 
wandte  sich  zu  der  Leiche  und  sprach:  Tabitha  stehe  auf.  Da  ftffnete 
sie  ihre  Angen  nnd  setete  sich  in  die  Höhe,  md  Petras  reichte  ihr  die 
Hand  and  richtete  sie  auf."    Apostelgesch.  9,  ST» 

1)  „Jfun  sass  ein  Jdngling  mit  Namen  Eutychus  auf  dem  Fenster;  der 
sank  in  tiefen  Schlaf  während  Paulus  so  lange«  redete ,  uod  fiel  Tom 
Schlafe  überwogen  hinab  vom  dritten  Stockwerk,  und  wurde  todt  auf- 
gehoben. Da  ging  Paulus  hinab,  legte  sich  über  ihn  ber,  umfueste  ihn 
•  und  sprach:  machet  keinen  Lim,  denn  seine  Seele  ist  noch  in  ihm. 
Den  Junefing  brachten  sie  wieder  lebendig  herauf.«    jlpostg.  M,  *. 
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Qfa»  mehr  in  ihn  blas».  Und  EU*  ******  su  ihr:  gib  mar  deinen 
Bon*.  Und  er  nahm  ibn  von  ihrem  Boten  nnd  trug  ihn  hinauf  in's 
Obergemaeb,  w*  er  wohnte  und  legte  ibn  auf  sein  Bett  Und  er  streckte 
.  eich  aber  des  Kind  dreimal  nnd  rief  su  Jehova  nnd  spracht  Jehova, 
mein  Gott,  las*  doch  die  Seele  dieses  Knaben  wieder  in  ihn  kommen, 
nnd  Jehova  erhärte  die  Stimme  Blies  nnd  die  Seele  des  Knaben  kam 
wieder  in  ihn  nnd  er  ward  lebendig.«  I  B.  König.  17,  17.  -  II.  „Und 
der  Knabe  (su  Snnem)  ward  gross  und  es  geschah,  da  ging  er 
hinaus  an  seinem  Täter  an  den  Schnittern.  Da  sprach  er  an  seinem 
Väter:  mein  Kopf,  mens  Kopf.  Und  er  sprach  «fem  Knappen:  bringe 
ihn.  seiner  Motter ;  und  er  nahm  ibn  nnd  brachte  ihn  an  seiner  Mutter 
nnd  er  sass  anf  ihrem  Scheeae  bis  som  Mittag,  da  starb  er.  Und  sie 
ging  hinauf  nnd  legte  ibn  anf  das  Bett  des  Mannes  Gottes  (des  Elisa). 
Und  als  Elisa  ins  Hans  kam,  siehe,  da  lag  der  Knabe  todt  im  Bette. 
Da  ging  er  hinein,  schloss  die  Thfire  au  und  betete  an  Jehova.  Und 
er  stieg  hinauf  und  legte  sich  auf  das  Kind  und  thet  feinen  Mnnd  auf 
seinen  Mund ,  und  seioe  Augen  auf  seine  Aogen  und  seine  Hände  auf 
seine  Hände  und  beugte  sich  über  ihn ,  dass  der  Leib  des  Knaben 
warn»  ward.     Und  er  kam  wieder  und  ging  im  Hause  einmal  hiebin 

.  nnd  einmal  dabin  und  stieg  wieder  hinauf  und  beugte  sich  anf  ihn.  J>a 
niesete  der  Knabe  siebenmal  und  schlug  seine  Augen  auf."  51  B.  Kon. 
4,  18.  und  32.  —  III.  „Und  es  kam  ein  Synagogenvorsteher  (mit  Na- 
men Jalrus)  und  fiel  vor  ihm  (Jesus)  nieder  und  sagte:  meine  Toch- 
ter ist-  so  eben  verschieden,  aber  komm  und  lege  die  Hand  auf  nie,  so 
wird  sie  leben.  Da  machte  sich  Jesus  auf  und  folgte  ihm.  Und  als  er 
in  das  Haus  des  Torstehers  gekommen  und  die  Pfeifer  und  den  lärmen- 
den'Haufen  sab,  sagte  er:  das  Migdlein  ist  nicht  gestorben,  sondern 
'  «emm     Und  Jesus  ergriff  ihre  Hand ,   da  stand  das  Mägdlein  auf.« 

.,  Katyh.  9,  Ift,  und  43.  „Es  kommt  einer  der  Srnegogeavnrsteber  jajt 
,  Namen  J^airus,  und  er  fällt  Jesus  an  Fassen  und  sagt:  mein  Tochter- 
lein liegt  in  den  letzten  Zögen,  komm  und  lege  ihr  die  Hände  auf,  dass 

''  ihr  geholfen  werde,  so  wird  sie  leben.  Und  als  w  noch  redete,  kamen 
Leojtide»  Vorsteher«  und  aagttn:  dein»  Tochter  starb,  warum  bemühst 
,  <|u  noch  den  Lehrer?  Und. als  Jesus  in  4a*  Hans  binfangetreten,  sagte 
er:  daa  Kind  ist  nicht  gestorben,  sondern  schläft.  Und  er  ergreift  die 
Hand  dea  Kindes  und  sagt:  Mägdlein  ich  sage  dir,  stehe  auf.  Und 
alsbald  richtete  sich  dss  Mägdlein  auf  und  wandelte  umher;   denn  es 

•'  war  awtiff  'Jahre  alt.  Und  Jesus  Befahl  ihr  su  essen  su  geben."  Marc. 
*,  M.  üEsknm  ein- Mann  mit  Namen  Jahne  und  bat  Jetus  in  sein 
'Haus  sa  kommen,   denn  et  hatte  eine  Tochter  von  zwölf  Jahren  und 

" 'aetbfge  war*  gestorben^  Und  als  Jesus  ins  Maus  gekommen  sprach  er: 
sie  ist  mobt  gestörten  j  sondern'  schläft.-   Und  er -ergriff  Ihre  Hand  und 

1   '  rief  rMäduneu  nteuo  auf.  :Und  es  kehrte  ihr  Geist  surfte*  und  sie  stand 

'  sogleich  auf/  Und  et  befahl,  ihr  an  essen  an  geben/'   Luc.  *,  41.  — 

IV.  „Und  Jesus  sog  in  eine  Stadt  mit  Namen  Nain;  als  er  sich  aber 
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de»  Tborc  der  Stadt  näherte,  so  ward  ein  Tetfter  beraaagetrageo ,  ein« 
geborner  Sohn  »einer  Matter,  and  selbige  war  Wittwe,  and  ein  zahl- 
reiches Volk  aas  der  Stadt  war  bei  ihr.  »Und  der  Herr  apraeb  au  ihr: 
weine  nicht.  Und  er  trat  hinzu  and  röhrte  an  die  Bahre  ;  die  Träger 
aber  standen  still.  Und  er  sprach:  Jüngling,  ich  sage  dir,  stehe  anf. 
Da  aetzte  sich  der  Todte  in  die  Höhe  and  fing  an  an  reden."  Luc  7, 
11.  „Es  war  aber  einer  krank,  Lasern  s;  es  sandten  nan  aeine 
Schwestern  (Maria  und  Martha)  an  ihm  (Jesus)  and  sagten,  Herr!  den 
da  lieb  hast  ist  krank.  Als  Jesus  »nun  hinkam,'  fand  er  ihn  schon  vier 
Tage  im  Grabe  liegen.  Es  war- eine  Höhle  and  ein  Stein  lag  davor. 
Jeaus  sagt:  nehmet  den  Stein  weg.  Martha  sagte  an  ihm:  Herr,  er 
stinkt  schon,  denn  er  liegt  schon  vier  Tage.  Sie  nahmen  nun  den  Stein 
weg.  Jesus  rief  mit  lauter  Stimme:  Lazarus  komm  heraas;  and  der 
Verstorbene  kam  heraus"    Johann,  II,  1. 

Fassen  wir  nan  diese  fünf  Falle  vorurtheilsfrei  ins  Auge,  so 
wird  sich  leicht  ergeben,  dass  wir  hier  nur  Scheintodte  vor  uns 
haben.  L  Was  die  Wiedererweckung  des  Sohnes  der 
Wittwe  zu  Zarpath  durch  Elia  betrifft,  so  müssen  wir  vor- 
aus bemerken,  dass  der  Knabe  zu  einer  Zeit  erkraukte,.  wo  die 
Mutter,  nur  wenig  Vorrath  von  Lebensmitteln  halle  und  den  Kna- 
ben nur  mit  Oel  und  Mehlkuchen  nähren  konnte ,  was  ans  einer 
frühem  Stelle,  V.  19,  hervorzugehen  scheint,  wo  die  Wittwe  su 
Elias  sagt:  „ich  habe  nichts  Gebackenes  ausser  eine  Hand  voll 
Mehl  im  Cad1)  und  ein  wenig  Gel  im  Kruge,  und  siehe  ich 
lese  ein  paar  Stücke  Holz,  und  gehe  dann  hinein  und  bereite  es 
mir  und  meinem  Sohne,"  Wahrscheinlich  sind  nun  bei  dem  Knav 
bep  in  Folge  einer  Cnverdaulichkeit.  Convulsionen,  was  bei  Kin- 
dern häufig  der  Fall  ist ,  entstanden ,  die  in  ihrer  Heftigkeit  zu- 
nehmend, zuletzt  in  Asphyxie  übergingen.    Elias  nahm  das  Kind 


1)  Das  hebräische  Wort  „Cad"  bedeutet  «barhaupt  eis  Gelles,  einen  Krug 
u.  dergl.  Die  Morgenländer  pflegten  Korn  und  Mehl,  am  es  gegen  die 
Würmer  zn  schätzen,  in  tbdnemen  Gefeeeen  aa/iubewUre«.  (San- 
dys's  Reis.  .  S.  117.  Dieselbe  sah  aseh  Norden,  Boise  nach  Aegjrp- 
ten  nnd  Nubien,  II.  8.  119.  ia  Oberaegypten).  Cad  ist  auch  Beaetca- 
nnng  eines  Gefassae  Ar  FJftssigteiten ;  1  B.  Steig,  IS,  *4.  Ist  Cad 
mit  Bat*  1  B.  König.  7,  IS.  SS.;  %  B.  Chroa.  S,  10/,;  Esncb.  4»,  11. 
14.  nicht  idenüsoh?. 
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von  ekt.  Mutter  imd  trug  es  in  da«  **n  ihm  bewohnte  Obergeanach 
den  Hauses,  wo  er  ungestört  die  WiaderbeiebungAversiiehe  an- 
wende* kannte,  und  in  weichem  Gemache,  da  es  höher  Jag,  auch 
eine  reinere,  frischere  Luft  war,  als  m  dam  untern  Summet  dar 
Wütwe,  denn  4aa  Obergemach  war  gewöhnlich  auf  dam  flachen 
Dach»  gebaut  und  hatte  vorne  und  auf  jeder  Seile  Gitterfenster, 
durah  welche  frische  Luft  streichet*  kennte,  waa  schon  an  sich 
günatig  für  die  Wiederbelebung  einwirken  konnte.  Hier  legte  EKa* 
den  Knaben  auf  sein  Bett  und  aireckte  aich  dreimal  über  densel- 
ben, wobei  er  ihm  von  seiner  aaimalen  Wlrme  mittkeilte  und  ohne 
Zweifel  dabei  auch  Luft  einblies.  Schräger1)  deutet  den  Sei*; 
„er  atreekto  aink  über  das  Kind  dreimal u  so,  daas  darunter  ra 
yumtehen  any,  Blia*  habe  seinen  Korper  dreimal  an  den  den  Kin- 
des fast  angedt&flkt,  und. sagt;  daa  dreimal  wiederholte  feste  An- 
«Mekeu  den  Körpers  den  Bliaa  an  den  Körper  de«  Kindea  verar- 
nackte. einen  starken  wechselseitigen  Druck  attf  die  Brost  und  den 
Unterleib  des  Scbeintodlea,  der  eben,  weil  er  dreimal  yriederholt 
wurde,  dbeu  so  oft  schnell  naohlieaa:  es  entstand  «loa  hkdurck 
dieselbe  Wirkung,  die  wir  neck  jetst  und  oA  mit  Erfeig  ehnweckea, 
ipdem  wir  scheinbar  Todte  wechselweise  auf  die  Brost  und  den 
Unterleib  drucken,  and  durch  die  dadurch  bewirkte  Bewegung  der 
Brost  und  daa  Zwergfelles,  und  *pf  diese  Art  entstehende  Ver- 
engerung und  Erweiterung  der  Brust  die  schlummernden  Lebens- 
bewtgnageo,  nimlteh  den  Umlauf  des.  Blutes  durch  die  Longen 
und  den  ginnen  Körper,  und  dan  Atkemkolen  wieder  su  erregen 
suchen.  II.  In  Bezug  auf  die  Wiederbelebung  des  Knaben 
ss  Sonera  durch  den  Propheten  Elina,  so  liease  sich  zum  vor- 
aus bemerken,  dasa  dieAehnlichkeit  zwischen  dieser  und  dar  vori- 
gen Geschichte,  ao  wie  der  Umstand,  dass  durchgehende  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  in  den  Erzählungen  über  Elias  und 
Elina  hervortritt*),  eine  wahrscheinliche  Nachbildung  der  letzteren 


1)  Medidoiscb-henneneotiacb.  Untersuchung.    S.  170« 

%)  Meyer,  über  das  Verhältnis»  der  Erzählungen  vom  Elisa  an  den  Er- 
zählungen vom  Elina;  in  Ammon  and  Bertholdt'e  kritisch.  Joanu 
d.  tbeotog.  Liferat.  4.  Bd.  0.  Stk.  S.  213. 
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EraiMung  nach  4er  erstemi  vermuthen  and  somit  den  Mb*  I 
rtsehen  Charakter  bezweifeln  Hast,  was  jedoch  unserm 
an  der  Sache  keinen  Abbrach  thut,  indem  auch  diese  CtoeMckts 
so  leicht  auf  naturgemftsse Weise  gedeutet  weiden  kann,  «kss  gar 
kein  ffroad  gegeben  ist,  an  ihrer  historischen  Wahrheit  au 
fein.  Der  Prophet  BHsa  kehrte  anf  seiner  Durchreise  durch  1 
bei  einem  reichen  Manne  gewöhnlich  ein,  we  er  ein  eigenes  Zim- 
mer Im  oberste«  Stecke  des  Hauses  bewohnte«  Der' Knabe  dinnms 
Mannes  war  anf  dem  Felde  bei  den  Schnittern,'  aJso  nr  Brodle- 
Mit,  we  es  in  jener  Gegend  sehr  hetes  ist,  was  alle  Heisebe» 
sehreiber  bestitigea x) ;  se  versichert  z.B.  Meaoonys,  auch  noch 
gegen  Abend  habe  ihn  die  Sonne  se  scharf  aufs  Haupt  gestochen, 
dass  er  von  einem  sehr  heftigen  Fieber  befallen  worden,  and  sieh 
su  Bette  habe  legen  müssen;  und  AehnKches  erwllmt  auch  £im- 
ber  von  -sich  und  seinen  Reisegeffthrteii  mit  den  Werten«  „ab 
wir  unter  freiem  Himmel  in  der  Scanenhitae  seyn  arassten,  warfett 
wir  fast  Alle  krank,  mit  schwerem  Hauptwehe,  mit  Schwindel  und 
Hkfle  also,  dass  etliche  ihre  Sinne  verloren«"  Bmer  selchen  Hitae 
war  nun  auch,  der  Knabe  ausgesetzt  und  wurde  ptMaKeh  von  hef- 
tigen Kopfschmerzen  befallen ,  welche  die  folge  einer  Insolation, 
d.  i.  einer  durch  Bmwirkuug  der  Sonnenstrahlen  auf  den-Kepf  er- 
zeugten Entafindang  der  Gehirnhäute*)  waren;  darauf  erlMgtelto» 
t&ubung,'  in  welcher  er  von  semer  Mutter  flh*  tedf  gehalten  und  «af 
das  Bett  des  Elisa  gelegt  wurde.  Dieser  hat  nun  den  #ehetttt*dten 
Knaben  auf  Minßche  Weise,  wie  KKas  den  Knaben  derWktwe  von 
Zarpath,  wovon  vorhin  die  Rede  war,  wieder  erweckt;  dase  er 
dabei  die  Thftre  suschloss,  gesehah  theils  um  ungestört  seine  Ret- 
tungsversuche anstellen  %u  kdnneu,  theils  um  sein  Verfahre»  da- 
bei geheim  au  halten,  damit  der  CSlaobe  an  ihn ,  als  WuhdeKhÜer 


i)  Rosenmfiller,  das  alte  iind' neue  Morgenland,  3.  Bd.  &.  2ai.  * 

2)  Diese  Krankheit  kommt   noch    an   einer  andern   Stelle   der  Bibel  vor: 

„und  ihr  (Judiths)  Mann  war  Manasse,  und  er  war*  gestorben  sor  2eit 

:  der  Gersteuärnte' *,  denn  da   er  bei  den  Garbenbindern  stand  auf  dem 

Felde,  stach  Ihm  die  Hltse  dett  Kopf,   udd  er  legte  sich  su  Bette  and 

starb."    Bach  Judith  8,  1. 


Digitized  by  LjOOQIC 


175 

4*4*0  ntefar  bnstlrkt  werde.  HI.  Bei  der  Wiederbelebung  der 
Teebter  des  Jnirns  dnreh  Jesu  kennt  die  merkwürdige  Sin* 
Wirkung  darofa  den  Gehörsinn  und  dessen  pnyehiscbe .  Bedeutung* 
venngsweise  m  Betracht.  Obgleieb  nun  sieb  «wer  'viele  Hohe 
gegeben  bei,  Wer  Wehren  Ted  so  beweisen  *),  so  ist  doeh  leicht 
erhftrber,  dess  du  Mädchen  nw  seheintodt  war,  oder  nw  in  einer 
starken  Ohomncht  lag;  welche  Krankheit  aber  diesen  Zustand  hen» 
rergenifen  bei,  liest  sieb  zwar  nicht  aus  der  bihiischSnKrsIhlung. 
naeh  weisen,  doch,  Wenn  wir  berücksichtigen,  dess  das^lUdchen 
swftlf  Jahre  all  war,  gefade  die  Entwicklungszeit  des  Morgen» 
lindaünaen,  se  list  sich  verunthen,  dase  hier  die  mar.  Zek  4er 
weiblichen  Evolution  se  hanfig  eintretenden  nervösen  ZoAtle  vor^ 
nasgegangen  seyn  mögen,  welche  sehr  leicht  in  Ohnmacht  und 
Asphyxie  übergehen,  aus  welcher  aber  eben  so  leicht  wieder  Er- 
werbung möglich  ist  Für  Obnmaeht  oder  Scheintod  m  fliegen- 
dem Falle  spricht,  dass  der  Zeitranm  zwischen  dem  scheinbaren 
Hinsterben  der  Kranken  und  dem  Zeitpunkte,  we  Jesus .  sn  ihr 
kam,  bura  war,  und  dass  Jesas  salbst  versicherte,  das  Midcheb 
sey  nicht  todt,  sondern  uehklfe*)  nur,  denn  von  der  von  manchen, 
Theologen  gemachten  lieherliehon  .fiistinclion,  das  Midehen  sey 
an  sieb  todt,  für  Jesus  aber  nur  schlafend  gewesen  *),  dürfen  wir 
getsest, Umgang  nehme*,  „Femer  missen  wir  den  Ausdruck  hei 
bebe»  berikksiehtigsn,  welcher  sagt,  dass  ihr  Geist,  ihr  Athen 
zurückgekehrt  sey,  „bttotftifße  %o  r&cvfia  Avjfjo«;  dieser  Aus~ 


1)  Pilger,  de  mirsculo  Christi  in  filU  Jairi  patrate;  ]Lemgo  1734.. 
Pacht,  Beweit,  dase  Jairi  Tochter  nicht  ans  der  Obooiacht,  sondern 
aus  dem  Tode  von  Jena  erweckt  worden  ist;   Gotting.  1*755      £ötz*e, 

•  ▼•rflbeidigeog  der  Wahrheit,    dam  Jesus  'die  Tochter  de«  Jciras'  vdm* 
Tode  erweckt  bat.    Magdeburg  1763.  * 

2)  Darin  sucht  Rautenberg  im  hannö vrisch.  Magas.  1767 ,  S.  1386. 
«.  £  einen  Hmaptbaweir,  data7  das  Mftdchen  .nicht 'todt  gewesen  set.1 

3}  „Dormit  puella  Christo,   mortua  vero  fruit  hominibus,   mortua   quiifem 
fuit  quoad  naturam,  non  vero  mortua  fuit  quoad  Christi  potentiam  etc." 
.  Pilfor,  1  e.  $.  111.    Gerhard  Homll.  teer.  P.  11.    p.  99S.1  £e»e- 
lins  dies,  theolog.  de  bis  mortuis;  §.  32. 
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druck  wird  «war  von  Eifrigen  alt  Beweis  Ar  den  wirkliehen  Ted 
genommen,  da  die  Rückkehr  des  Geistes  in  den  Körper  sein  ver- 
herigee  Verschwundenseyn  ans  denselben,  mithin  den  Tod,  ver- 
aussetse;  allein  es  lisst  »ich  dagegen  erwiedern,  daas  eben  dieser 
Ausdruck  bei  den  biblischen,  ao  wie  auch  bei  den  Profanscribenieo 
nicht  immer  die  Wiederkehr  der  Seele  in  den  Körper,  sondern 
auch  die  wiederkehrenden  Lebenaerschehningen ,  besonders  das 
Athmen  bedeuten  kann1).  Ueber  das  physische  Mittel,  dessen 
sieh  Jesus  nur  Brweokung  der  Scheintodten  bediente»  erhalten  wir 
nur  bei  Lucas  eine  Andeutung,  welcher  sich  des  Wortes  „kpccyqoe," 
welches  einen  lauten  Zuruf  bedeutet, 'bediente  und  somit  ausdrucken 
wellte,  dass  Jesus  das  Mädchen  laut  angerufen  habe.  Durch  eine  solche 
Einwirkung  auf  den  Gehörsinn  llsst  sich  nun  die  M&glichkek  einer 
Wiederbelebung  erklären,  su  dessen  Versündigung  folgende  Erörterung 
hier  nötUg  ist.  Dem  Gehörsinne  kommt  eine  grosse  Lebenseneigie 
überhaupt,  eine  vorzügliche  psychisebe  Lebendigkeit  und  ein  enger 
Verband  mit  dem  Seelenieben  su.  Bin  depdmirtes  Gehinrieben, 
eine  Betäubung  wird  oft  viel  eher  durch  eine  Einwirkung  auf  den 
Gehör-  als. auf  einen  anderen  Sinn  gehoben,  und  im  stampfsinni- 
gen Typhus  wirkt  es  meistens  wohlthltig,  wenn  der  Amt  den 
Kranken  mit  lauter  kräftiger  Stimme  anredet  und  ihn  ao  aus  sei- 
ner Bettabuag  aufweckt*).  Sehr  häufig  siebt  der  Gehörsinn  wäh- 
rend des  Schlafens,  der  Ohnmacht,  im  Momente  des  Sterbens  und 
selbst  noch  während  des  Scheintodes  mit  der  Aussenwelt  in  Ver- 
bindung. Wie  während  des  Schlafes  zuweilen  noch  der  psychische 
Verband  mit  der  Aussenwelt  durch  den  Gehörsinn  unterhalten  werden 
kann,  feeigen  folgende  Erfahrungen:  Kluge*)  erzählt,  dass  ein  Jun- 
ger Mann  die  Gleichgültigkeit  eines  von  ihm  geliebten  Mädchens  in 
Liebe  zu  ihm  dadurch  verwandelt  habe,  dass  er  sich  au  vemchie- 


1)  Scbreger,  a.  a.  0.  S.  181.    Rautenberg,  a.  a.  0.  S.  UOt. 

*)  nur  da  eh,  Tom  Baue  und  Leben  dea  Gehirne,   III.  Bd.    Lps.  l»l. 
S.  Ml» 

S)  Yerench   einer  Darstellung  dea  aaimalea  Magnetismus  5    Berlin  181* 
S.  *6S, 
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dmen  Zeken  fa  Gegenwart  der  Matter  dem  b  tiefem  Schlafe  lie- 
genden Mädchen  j}&berte,  seinen  ganzen  Willen  auf  dasselbe  firirte 
und  dabei  seinen  eigenen  Namen  leise  aussprach  and  dies  so  lange 
fortsetzte,  bis  die  Schlafende  unruhig  ward;  von  dieser  Zeit  an 
äusserte  sie  immer  mehr  Zuneigung  au  ihm,  wurde  seine  Gattin 
und  gestand  ihm,  sie  wisse  selbst  nicht,  wie  sie  ihn  so  lieb  ge- 
wonnen habe,  glaube  aber,  dass  häufige  und  lebhafte  Träume  über 
ihn  die  Veranlassung  davon  gewesen  seyen;  Abercrombie J) 
berichtet  von  einem  Officiere,  den  man  durch  ein  Einflüstern  träu- 
men lassen  konnte,  was  man  wollte;  einmal  klagten  seine  Kame- 
raden in  seiner  Nähe,  als  er  schlief  ganz  laut,  dass  er  in's  Was- 
ser gefallen  sey  und  riefen  ihm  au,  er  solle  sich  doch  durch 
Schwimmen  retten,  worauf  er  sogleich  noch  fortschlafend  alle  Be- 
wegungen eines  Schwimmenden  machte;  Hohnbaum*)  sagt, 
dass  er  beim  ersten  Zage  an  einer  Glocke  vor  seinem  Fenster, 
die  ihn  zu  Kranken  rufe,  sogleich  erwache,  während  er  das  Wir- 
beln der  Trommeln  verschlafe,  wenn  des  Morgens  die  Reveille  an 
seinem  Hause  vorbeigehe;  ein  Postofficiant  habe  ihm  versichert, 
dass  des  Nachts  noch  so  viele  Pferde  vor  seinem  Hause  vorüber- 
gehen konnten,  ohne  dass  er  im  Schlafe  gestört  werde,  wenn 
aber  das  Pferd,  das  die  Briefpost  bringe  und  dessen  Hufschlag 
ihm  wohl  bekannt  sey,  sich  seinem  Hause  nähere,  so  werde  er 
plötzlich  wach-  So  verlässt  auch  im  Schlafe  das  Ohr  sein  Wäch- 
teramt nicht  und  ruft  die  schlummernde  Seele  au,  wenn  es  des 
Rufes  bedarf.  Selbst  im  Scheintode  und  beim  Sterben  hat  der 
Gehörsinn  die  längste  Dauer9),  und  es  »sind  mehrere  Fälle  be- 
kannt, dass  sowohl  bei  Scheintodten  als  bei  Sterbenden,  während 
schon  die  übrigen  Sinne  ihres  Verbandes  mit  der  Aussenwelt  ent- 


1)  Inqniries  concerning  the  inteHectoal  power«;  Edinb.  1880. 

X)  In  Nane,i  Zeitschr.  f.  Anthropolog.  1.  Bd.  S.  IM. 

S)  Bemerkenswerth  sind  in  dieser  Besiehnag  folgende  swei  Stellen  im  Tal- 
made,  Trsct  Schsbotb,  f.  152.  b.:  „was  man  vor  dem  Todten  sagt, 
hört  er  bis  der  Deckel  des  Sarges  geschlossen  ist,"  und  „der  Todte 
hört  Alles  bis  sein  Fleisch  verweset  ist." 

IL  TU.  \% 
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ledigt  ttaren,  Akt  Gehörsinn  noch  fuüktiofairte;  Frank  ert&Mt, 
von  einer  russischen  Fürstin  in  Petersburg,  welche  zwei  Tage  lang 
im  Scheintode  lag,  und  Alles,  wa4  um  sie  gesprochen  wurde,  ge- 
nau horte;  von  sich  selbst  berichtet  Frank,  das*  er  in  Folge  ei- 
nes Typhus  in  einen  vier  Stunden  dauernden  Scheintod  verfallen 
gewesen,  und,  nachdem  alle  Erregungsroittel  vergeblich  waren  an- 
gewendet worden ,  die  von  seinönl  am  Bette  stehenden  Hausherrn 
ausgesprochenen  Worte  „lassen  wir  nun  den  Todten  ruhen"  ganft 
deutlich  vernommen  und  wie  von  einem  elektrischen  Schlage  er- 
schüttert, sogleich  gänzlich  wieder  zur  Besinnung  gekotaben  Sey  ^ 
Hirse  hing2)  theilt  den  Fall  einer  sechzigjärigen  FrÄü  mit, 
welche,  im  Scheintode  liegend,  alles  Gesprochene  verstand  und 
erst  am  dritten  Tage,  als  sie  beerdigt  Werden  sollte,  bei  einer 
Erschütterung  Wieder  erwachte;  Ca 8 per3)  erzählt  von  einem 
jungen  Menschen,  weichet  in  Folge  von  Kohlenoxydgas  scheintodt 
geworden  war  und  nach  viömnd^wanztgstündigeit  Wiederbelebungs- 
versuchen wieder  erwacht,  versicherte,  Alles,  was  während  seines 
Scheintodes  tiri  ihn  gesprochen  wurde,  gehört  zu  haben;  die  Gat- 
tin des  englischen  Obiristen  Rotiftsel  schien  gestorben,  tthd  ihr 
Gemahl,  der  sich  ven  ihrem  tinrktichen  Tode  nicht  überzeugen 
konnte,  lies*  sie  unbeerdigt  liegen,  um  die  Zelcbeti  der  Ptulhifcs 
abzuwarten;  nachdem  dieselbe  acht  Tage  lang  gelegen  hatte, 
wurde  iriit  den  Glocken  einer  trahen  Kirche  geläutet,  worauf  die- 
selbe erschreckt  mit  den  Worten:  „es  Hütet!»  plötzlich  erwachte. 
Nicht  ohne  Grand  l&sst  sich  vertu ulhen,  dass  der  bei  vielen  V«- 
kern  herrschbnde  GcArranch,  die  Leichen  anzuschreien  und  in  ihrer 
iV&he  Lartneri  zu  mathert ,  die  Wietferetwtecküng  eines  möglichen 
Scheintodes  durch  Einwirkung  auf  deta  Gehörsinn  hezwöckte*> 


;  l)  Frank,  Syst.  einer  roHSÜid.  ftedfe.  PoKtei}  T.  B.  H.  AVtH.  S  Abteha. 
§.  8.   9  Abscbn*  $.  IS, 

*)  In  d.  fr&nkUeh.  Sammlung»  VIL  B,  41  TU. 

S)  In  ».  inedic.  WodhetoschrtTt,  1684,  Krd#  36. 

4)  Bei  den  Indianern  ist  es  Sitte,   vor  den  Ohren   des  Todten  mit  Trom- 
meln zu  lärmen,  um  eich  von  dem  wirklichen  Tede  tu  überzeugen.  Di« 
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—  Nach  diesen  vorausgegang enen  Er6rterange&  üft  nnn  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  in  Ohnmacht  oder  Scheintod  Hegendes  Individuum 
durch  Einwirkung  auf  das  Gehörorgan  wieder  erweckt  werden 
könne,  leicht  erklärbar,  wie  dies  nnn  auch  bei  der  vorliegenden 
Geschichte  der  Fall  war,  wobei  noch  in  Berücksichtigung  kommt, 
dass  sehen,  ehe  Jesus  ankam,  das  Klagegeschrei  und  die  Todten- 
musik  („die  Pfeifer  und  der  lärmende  Haufen«)  in  der  Nahe  des 
Mädchens  gemacht  wurden,  welche  schon  so  «uf  dasselbe  einge- 
wirkt haben  konnten,  dass  es  nur  noch  «nee  Impulses  rar  Wie- 
derbelebung bedurfte.  Der  umstand,  dass  Jesus  befahl,  der  Wie- 
derbelebten Speise  zu  geben,  zeigt,  wie  sehr  sich  die  Wirksam- 
keit Jesu  an  die  Mittel  der  Natur  anschloss:  „wer  nur  «hrapbysi- 
kahsche  Wunderwirkungen  hochschätzt,  musste  wohl  wünschen, 
Jesu  Wiederbelebung  sollte  das  Mädchen  zugleich  so  gestärkt 
haben,  dass  sie  seiner  Verordnung,  eine  natürliche  Stärkung  zu 
nehmen,  nicht  mehr  bedurft  hätte;  allein  nicht  so  Jesus"1)?  er,  der 
nie  die  Wirkungen  der  Naturkräfte  bei  Seite  setzte,  verfahr  hier 
mit  der  Wiederbelebten  so,  wie  es  auch  das  Naturgesetz  erfor- 
dert, er  befahl,  derselben  eine  Erquickung,  eine  Stärkung  zu  ge- 
tan, deren  sie  in  ihrem  erschöpften  Zustande  au  ihrer  vollkom- 
menen Erholung  bedurfte.  IV.  EGnsichthoh  der  Wiederer- 
weckung des  Jünglings  zu  Nain  hat  man  desshalb  an  ih- 
rem historischen  Werthe  gezweifelt,  weil  diese  Geschichte  nur 
von  einem  Evangelisten,  von  Lucas,  berichtet,  von  den  übrigen 
aber  mit  Stillschweigen  fibergangen  wird;  lassen  wir  Jedoch  der 


Lappländer  machen  einen  starkes  Linnen  in  der  Nähe  ihrer  Todten 
und  zerstören  «weilen  sogar  das  Hans  derselben.  In  Irland  wird  der 
Todte  anf  einen  Tisch  gelegt  «od  ihm  sein  Name  öfters  in's  Ohr  ge- 
rnfen ;  auch  mehrere  Volker  Nordamerikas  reden  ihre  Todten  einige  Zeit 
lang  an»  Bei  den  Römern  werden  die  Leichen  durch  die  Klageweiber 
angeschrien  nnd  in  ihrer  Nihe  lärmende  Musik  gemache  PI  in  ins 
sagt,  man  habe  die  Leichen  mehrmals  mit  ihrem  Namen  angerufen;  gab 
dann  der  Todte  kein  Lebensseichen  von  sich,  so  hiess  es:  „coaclame- 
tnm  est  de  eo,"  es  ist  ans  mit  ihm. 
1)  Panlusi  exegetisch.  Handb.  L  ThJL.S.  ,627. 
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Erzlhkntg  ihren  historischen  Werth,  90  wird  sie  gleichfalls  leicht 
auf  natürlichem  Wege  erklärt  werden  können,  wobei  sich  jedoch 
vor  Allem*  die  Vermuthung  aufdrängt,  ob  nicht  Jesus  Verfahren 
und  das  Wiedererwachen  des  Spheiotodten  nur  zwei  zufallig  auf- 
einander folgende  Ereignisse  gewesen  seyn  mögen,   die  sich  nicht 
wie  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  verhielten.     Es  ist  übri- 
gens nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  dieser  Vorgang  in  so  ferne 
schwer  deutbar  erscheint,  als  er  nur  von  einem  einzigen  Evangelisten 
erzihlt  wird,  der  manche  Nebenumstinde,  die  von  Anderen  viel- 
leicht wiren  bemerkt  worden  und  die  hier  einen  Aufschluss  hüten 
geben  können,  übergangen  haben  mag,  was  selbst  geflissentlich 
geschehen  seyn  kann,  denn  fast  alle  Biographen  bestreben  sich, 
die  Thaten  ihrer  Helden  gerade  in  dem  auffallendsten  Lichte  dar- 
zustellen, mithin  Manches  zu  übergehen,  was  ihre  Handlung  weni- 
ger ausserordentlich  machen  könnte,  und  bei  jedem  Vorfalle  nur 
immer  ste  als  handelnd  und  wirkend  aufzustellen,  ohne  der  Ne- 
benumst&nde  zu  erwähnen,  die  ihre  Handlungen  begünstigten  und 
beförderten;  und  von  diesem  Enthusiasmus  können  wir  die  Evan- 
gelisten keineswegs  freisprechen 1).    Da  jedoch  ein  Wiedererwa- 
«hen  des  Scbeintodten  statt  Xand,   so  mussten  Bedingungen  zur 
Möglichkeit  dazu  gegeben  seyn,  die  in  Folgeodem  gesucht  werden 
dürften.    Bei  den  Juden  wurden  die  Todten  auf  einer  Art  Sinfte 
oder  Bahre,  ohne  weitere  Bedeckung  als  einer  Decke  zur  Grab- 
statte getragen,  die  Leiche  war  demnach  nicht  eingeschlossen,  son- 
dern frei  und  somit  der  Einwirkung  der  äusseren  Luft  ausgesetzt, 
die  in  dem  vorliegenden  Falle  belebend  auf  den  Scbeintodten  konnte 
eingewirkt  haben;  dazu  kommt  noch,   dass  bei  dem  Stillestehen 
der  Trager  durch  die  Masse    des    sich  herandringenden  Volkes 
sehr  leicht  die  Leiche  von  einer   oder  der  anderen  Seite  her  er- 
schüttert worden  seyn  konnte,  und  endlich  ist  noch  zu  berücksich- 
tigen,  dass  die  lauten  Klagen  der  neben  dem  Sarge  gehenden 
Mutter  auf  das,  (wie  schon  oben  S.  177»  bemerkt)  sehr  oft  bei 
Scbeintodten  noch  wache  Gehör  als  Reiz  eingewirkt  haben  kono- 


I)  Schreger,  *,  a.  0.  S.  JSS, 
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len,  der  iar  Erwartung  beitrug,  was  bei.  diesem  Scheintodten  um 
00  eher  der  Kall  scy»  musste,  als  er  die  Stimme  der  eigenen. 
Mutier  erkannte.  Ana  der  Conourrenjc  dieser  eben  erwähnten  drei 
Momente  l&sst  sich  die  Möglichkeit  der  Wiedererwachung  erklä- 
ren, die  demnach  auch  vielleicht  ohne  der  Dazokunft  Jesqs  erfolgt 
wkre.  Soll  aber  dennoch  Jesus  ein  Antbeil  daran  zugeschrieben 
werden,  so  können  wir  ihn  vielleicht  in  Folgendem  faden.  Jesus 
begegnet  dem  Leichenzüge,  die  Klagen-  der  Mutter  riftnen  .ihn ,  er 
tritt  an  die  offene  Bahre,  fasst  rfe,  um  ruhiger  hineinsehen  zu  kön-. 
nen,  mit  defa  Binden,  so  dass  die  Träger  stille  stehen  müssen, 
und  nun  bemerkt  er  vielleieht  schon  Spuren  des  wiederkehrenden 
Lebens  an  dem  Jünglinge  und  .redet  denselben  out  den  Worten? 
„ich  sage  dir,  stehe  auf"  an,  und  diese  Worte  auf  den  nicht  er- 
losehenen  Gehörsinn  des  Junglings  einwirkend,  können  als  Zuthat 
bu  den  schon  erwähnten  vorausgegangenen  Reizen  zur  Wieder- 
beUbung  dieselbe  vollendet  haben1).  Dass  Jesus  seihst  den  Jung-* 
fing  als  einen  Scheintodteu  vermethete, : deutet  Paulus3)  mit  fol- 
genden Worten  an:  „daraus  aber,  dass  Jesus  wirklieh  mit  einem 
„dir  sage  ich,"  d.  h.  als  einen,  welcher  verstehen  und  befolgen 
könnte,  anredete,  l&sst  sich  scUiessen,  dass  Jesus  ihn  in  einem 
Zustande  erblickt  haben  müsse,  in  welchem  man  Einen,  in  der 
Erwartung,  gehört  und  befolgt  zu  werden,  laut  anreden  kann;  es 
fahrt  also  die  Anrede  Jesu:  „Jüngliqg,  ich  sage  dir"  auf  die  Vor-* 
ausseüMing,  Jesus  habe,  als  er  in  die  Bahre  blickte,  den  Jüngling 
so,  dass  mau  einen  Zuruf  an  ihn  richten  konnte,  also  in  einiger 
Bewegung,  so,  wie  bei  den  scheinbar Todten  das  erste  Zurückkom- 
men zu  sinnlichen  Aeusseruugen  sich  zu  zeigen  pflegt,  gesehen. 
V.  Auch  gegen  die  Wiedererweckung'des  Lazarus  Hesse  sich 


1)  Eine  ganz  Ähnliche  Geschichte  wird  von  Apollooios  von  Trane  erzählt, 
welcher  der  auf  einer  offenen  Bahre  cur  Beerdigung  getragenen  Leiche 
einet  römischen  Mädchens  begegnete,  die  Bahre  nieiersteUen  liest,  er- 
kannte, dass  es  nur  schein todt  war,  die  Scbeintodte  anredete  und  so 
ihre  Wiederbelebung  bewirkte«  $.  Tübinger  Zeüschr.  für  Theologie, 
183»,  4.  Hft.   S.  40. 

*)  A.  a   0.  I,  S.  719.  7*0. 
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hinsichtlich  ihrer  historischen  Bedeutung  in  go  ferne  einiger  Zwei- 
fel erheben,  als  nur  der  Evangelist  Johannes  allein  dieae  Ge- 
schichte erzählt,  während  die  drei  anderen  Evangelisten,  die  dock 
mit  grosser  Sorgfalt  alle  das  Leben  and  die  Thaten  Jeans  be- 
treffenden Umstände  weitläufiger  als  Johannes  gesammelt  haben, 
diese  Geschichte  mit  keinem  Worte  berührten.  Man  hat  zwar, 
nm  dieses  zn  erklären,  angenommen,  dass  die  drei  ersten  Evan- 
gelisten, obgleich  mit  diesem  Ereignisse  bekannt,  es  ans  persönli- 
chen Rücksichten  gegen  den  noch  lebenden  Lasanis  versehwie- 
gen hätten,  dass  aber  Johannes,  da  er  später  und  nach  dem  Teds 
des  Lazarus  geschrieben,  diese  Rücksicht  nicht  nötfaig  gehabt 
habe.  Es  ist  hier  nicht  der'  Ort  einer  näheren  Untersuchung  dar- 
über1)*, wir  können  getrost  dieser  Erzählung  ihre  historische  Be- 
deutung lassen,  denn  es  wird  sich  keine  andere  Meinung  als  die, 
dass  Lazarus  nach  einer  vorausgegangenen  Krankheit  in  Schein- 
todt  verfallen  war,  vor  dem  Forum  der  Vernunft  geltend  machen 
können.  An  welcher  Krankheit  Lazarus  gelitten  hat,  läset  sieh 
zwar  historisch  nicht  ermitteln,  allein  es  ist  dieses  zur  Deutung 
seines  Scheintodes  auch  gleichgültig;  Bartholinus*)  venunthet, 
es  ftey  ein  hitziges  Fieber  gewesen  „quia  dtk»  ad  mortem 
perabat,  quam  advemre  posset  Setvater."  Die  Gläubigen 
sich  viele  Muhe  gegeben ,  den  wahren  Tod  des  Lazarus  zu  be- 
weisen •),  und  dafür  folgende,  Jedoch  leicht  widerlegbare  Grunde 
aufgestellt  1)  „Die  Krankheit  des  Lazarus  sey  von  längerer 
Dauer  gewesen,  als  Jene,  welche  in  Scheintod  fibergehen,  zu  seyn 


1)  Näheres  bei  Lücke,  Commentar  üb.  die  Schriften  iL  Evangeliaten  Je» 
bannea,  Bonn  1824,  II.  Tbl.  S,  316. 

2)  De  morb.  biblic.  Cap.  XXI« 

3)  Helmerahansen,  Rettung  der  Ehre  Jean  bei  der  Anferweekung  des 
Lazarus;  Brf.  1765.  Weickmann,  miracul.  Jesu  redttn  Lasari  ia 
vit  nobititat.  a  crimination.  philos.  noriss.  def.  Witteb.  1703.  Schult- 
heis, die  Gewissheit  der  Scbrlfterklärnng,  erprobt  an  d.  erangelisea. 
Erzählung  von  der  Wiederbelebung  de$  Lazarus ;  Zürich  1808.  S  a  o  p  p  e, 
observationes  super  faistor.  Larari  in  viUm  per  Jesnm  revocati; 
Dresd.  1808, 


Digitized  by  LjOOQIC 


188 

pflegt**»"  Allein  Äe#er  jBrnnd  beweist  nichts,  d*  der  jRrfahning 
an  Folg*  auch  pack  (|^niwM  Krftnkbeiten  Scheintod  eintreten 
bum*  9)  „Die  Schwestern  de*  Lasanis  bitten  mh  gewiss  Muhe 
gegeben,  den  Todten  wieder  W  erweefcoa,  4a  afeer  dies  fracbüqp 
geblieben,  80  folge,  das*  der  Tod  ein  wlper  gewesen  sey."  Ab- 
gesehen davpo,  dpsa  sehr  zu.  bessw^fela  ist,  ob  Lazarus  8cbwe~ 
utero  all©  *ur  Erweckung  eipqs  fifcheiptodten  optbigeo  Mittel  wirjt- 
Ucb  gekannt  w4  epch  angewendet  haben,  liest  eich  gegen,  diese* 
Grand  eip wenden,  dass  wir  ßßb*  oft  dureb  die  zjareckmfcsaigeiea 
«od  Ifngp  Zeit  fertgesetsten  Mittel  uro  eine»  $cheiotodt©n  jap  crT 
wepken,  dien  Zweck  niebt  sogleich  oder  nfcbt  unmittelbar  errai- 
shen  und  dennoch  Scheintod  vorhanden  war,  da  die  Wiederer- 
weckung nach  irgend  einer  anderen  oft  guiUBgen  Einwirkung 
Statt  fand.  9)  Per  (Grund,  »dass  Lazarus  schon  seit  vier  Tagen 
begraben  genasen,  ©jiier  Zeit,  die  för  Annahme  eines  Scheintodes 
Mi  lange  sey",  beweist  gar  nachte,  denn,  abgesehen  davon,  dass 
die  Aqpafrflie  von  vier  T/»gen  nur  eine,  an  vielen  Steljen  ,Atr  Bi- 
bel Vfitkmmowfc  Ueberljneibung  zur  Vergrößerung  des  Wunder? 
Heyn-  H*au,  können  wir  uns  darauf  berufen,  das*  far  Erfahrung 
na  Feig?  npoh  mehrere  andere  Fälle  bekannt  geworden  find,  wo 
Jleusafren  etyop  *o  lange,  ja  noch  länger  im  Scheintode  lagea1), 
ßß  Jag  %.  p.  ^ie  Gattin  des  Christen  tyouasel,  von  welcher  S.  178 
4p  Rede  war,  acht  Tage  lang  im  Seheintode.  4)  Man  bat  siph 
flnf  fte  Werte  Jfactha's:  „er  stinkt  scbon"  berufen,  woraus  folge, 


1)  £■  wird  selbst  nach  altjadischen  Ansichten  der  vierte  Tag  erst  als  der 
Tag  der  Verwesung  oder  des  eigentfichen  Todes  angenommen;  so  z.  ß» 
ist  Xatmuäe;  Jehemoth  Fol.  no,  a>:  „nur  in  den  erstes  drei  Tagen 
gesengt  man,  bei  einem  Verschiedenen  er  sey  4ie  und  die  Person;  ajpa- 
ter  tbut  man  dieses  nioht  mehr,  weil  die  Verwesung  eintritt;"  d.  h. 
mit  dem  vierten  Tage  wird  der  Korper  des  Verstorbenen  nicht  mehr 
als  Person  behandelt,  weil  dann  die  Möglichkeit  des  Wiederauflebens 
verschwunden  ist"  Bereshith  Rabba  114,  c.  heisst  es:  „drei  Tage  nach 
denrTole  schwebt  die  4eele  «ochum  den  Körper,  hofend  fo  ihr  ver- 
lassenes Haus  wieder  surückkehren  zu  können  ?   «erat  am  vierten  Tage, 

:  **»*:*>  ^Zetehee  dar  Verwesung  bentfoktj  acteijet  m  am?  immer 
von  dem  Leihe."  •    , 
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dass  Lazarus  schon  gefault  habe,  mithin  wirklich  todt  gewe 
sejr.  Allein  man  hat  hier  einen  Fehler,  der  eo  oft  bei  den  Wnn- 
dererklirungen  vorkommt,  begangen,  man  hat  die  Beziehung,  in 
welcher  die  einzelnen  Sitze  za  einander  stehen,  nicht  gehftrig  be- 
achtet1), man  hat  nlmlich  fibersehen,  auf  den  Nachsatz  in  det 
Rede  Martha'*  Rücksicht  so  nehmen«  Betrachtet  man  die  Worte: 
„Lazarus  stinkt  schon"  Mos  an  sich  selbst,  so  deuten  sie  aller- 
dings auf  ein  Faulen  der  Leiche,  allein  der  Nachsatz:  „denn  er 
liegt  schon  vier  Tage"  liest  eine  andere  Deutung  zu;  es  sind  näm- 
lich die  Worte:  „er  stinkt  schon"  nicht  aus  einer  eigenen  Wahr- 
nehmung Martha's,  als  ob  sie  selbst  den  Verwesungsgeruch  spürte, 
hervorgegangen,  denn  sie  sagte  dies,  noch  ehe  die  Gruft  geöffnet 
war,  sondern  es  waren  diese  Worte  Hos  eine  Vermuthnng  von 
ihr,  wofür  sie  als  Bestätigung  die  darauffolgenden  Worte:  „denn 
er  liegt  schon  vier  Tage"  sprach;  es  wollte  demnach  Martha  nur 
so  viel  sagen:  da  er  schon  seit  vier  Tagen  begraben  ist,  so  mnss 
sein  Körper  schon  in  Fftulniss  fibergegangen  seyn,  es  ist  desshalb 
unnöthig,  die  Graft  zu  öffnen;  Martha  dachte  sieh,  dass  Lazarus 
schon  stinken  werde,  sprach  es  demnach  als  gewiss  ans,  denn, 
wie  sich  der  Mensch  (auf  den  untern  Stufen  der  Kultur)  etwas 
als  wahrscheinlich  denkt  und  efkllrt,  so  drückt  er  es  als  wirklich 
aus1).  Es  kann  demnach  aus  den  Worten  Martha's  ein  Beweis 
für  den'  wirklichen  Tod  des  Lazarus  nicht  gefuhrt  werden.  Da 
nun  die  Gründe  für  den  wahren  Tod  nicht  stichhaltig  sind,  so 
bleibt,  wenn  die  biblische  Erzählung  als  Factum  gelten  soll,  Nichts 
übrig,  als  einen  Scheintod  des  Lazarus  anzunehmen,  wofür,  nebst 
den  aus  obiger  Widerlegung  der  gegen  Scheintod  aufgestellten 
Grande  hervorgehenden  Momente  noch  der  Umstand  spricht,  dass 
sich  auch  hier  einige  physische  Ursachen  denken  lassen,  welche 
als  Äussere  Reize  zur  Wiederbelebung  beigetragen  haben  konn- 


1)  Eck,   Yeis.  d.  Wunder  d.  n,  Test  aas  aatftii  Ursaeh.  s*  erUiieu. 
Borl.  1795,  §.  7  «.  41. 

*)  Heiel,  Geist  d.  Philosoph,  u.  Sprache  d.  alten  Welt;  Mb.  17011 
L  ThL  S,  *, 
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ten,  nlndieh:  a)  der  Dangt  dar  Erde,  welchem  man  eine  belebende 
and  reisende  Kraft  zuschreibt  and  der  oft  ab  Ursache  betrachtet 
wird,  dass  Menschen  im  Grabe  wieder  erwachten,  so  wie  auch 
Einige  ein  Erdbad  anter  den  Wiederbelebungsmitteln  des  Schein- 
todes aufzählen1);  b)  4er  Zutritt  der  frischen  Luft,  welche  nach 
Hinwegnahme  des  Sfrfnes  auf  Lazarus  belebend  einwirken  konnte, 
and  c)  der  laute  Zuruf  Jesus,  als  Reiz  auf  den  oft  bei  Schein- 
todten  noch  vorhandenen  Gehörsinn,  von  dessen  möglichen  Wir- 
kung schon  S.  177  gesprochen  wurde. 


1)  Strure  (Versuch  fib.  d.  K ontt  Scheintodte  su  beleben,  Hannos.  1797, 
'   8.   151)  sagts    „der  Verunglückte   §oH  nackend   mit  etwa«  erhöhtem 

Kopfe  in  eine  Grabe  gelegt  und  mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  eine  Hand 

hoch  mit.  lockerer  Erde  bedeckt  werden." 


\. 


ii..     i       « 
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Memerkmuwerihe  T*S**fMUm. 


Es  ereignen  sich  in  Folge  unvermatheter  physischer  oder  psy- 
chischer Einwirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  nicht 
selten  plötzliche  Todesfälle  von  der  Art,  dass  %w%t  'im  ersten 
Augenblicke  die  nächste  Ursache  derselben  nicht  sogleich  ermit- 
telt und  dadurch  dem  im  Aberglauben  und  noch  in  der  Kindheit 
liegendem  Geiste  Veranlassung  zur  Anuahme  einer  übernatürlichen 
Einwirkung ,  besonders  des  Zorns  eines  beleidigten  Gottes,  gege- 
ben werden  kann,  die  jedoch  bei  n&herer  Untersuchung  des  Sach- 
kundigen hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Wirkung  zur  Ursache 
sich  leicht  auf  naturgemissem  Wege  deuten  lassen.  Unter  meh- 
reren der  Art  in  der  Bibel  vorkommenden  Fällen  wird  es  genügen 
h  den  Tod  von  Loths  Weib,  IL  den  piMriichen  Tod  der  Söhne 
Aarous,  III.  den  Tod  Usas  und  IV.  den  Tod  des  Auanias  und 
seines  Weibes  Sapphira  einer  näheren  Erklärung  zu  unterwerfen. 
Stellen  wir  vorerst  die  hieher  gehörigen  biblischen  Erzählungen 
Zusammen: 

I.  „Und  Lot's  Weib  schaute  hinter  eich  und  ward  an  einer 
Säule  von  Salz,"  1.  B.  Mos.  19,  *3.  II.  „Und  die  Söhne  Aaren  % 
N  a  d  a  b  und  Abibu  nahmen  ein  jeglicher  teine'Ranchpfanae  und  tha- 
ten  Fener  darein  und  brachten  fremdes  Feuer  vor  Jehova,  das  er  ihnen, 
nicht  geboten.  Da  ging  Fener  aus  von  Jehova  und  frass  sie  und  sie 
starben  vor  Jehova,"  3.  B.  Mos.  10,  1.  IIL  „Und  als  sie  sur  Tenne 
Nachons  kamen,  reckte  Usa  seine  Hand  ans  nach  der  Lade  Gottes  und 
erfasste  sie,  denn  die  Riader  wollten  sich  losreissen.  Da  entbrannte 
der  Zorn  Jehova's  ober  Usa  und  Gott  schlug  ihn  daselbst  wegen  des 
Vergehens  und  er  starb  daselbst  bei  der  Lade  Gottes,"  %.  B.  Samuel 
0,  0.  (1.  B.  Chron.  14,  9.)    17.  „Petrus  sprach  su  Ananias:    Aaa- 


Digitized  by  LjOOQIC 


187 

«im,  warum  bat  der  Satan  data  Hers  erflält,  das*  4a  den  heilgesj 
Geilt  belogst  und  entweadetest  von  dem  Erlose  des  Feldes;  du  belogst 
nicbt  Menschen,  sondern  Gott.  Da  nun  Ananias  diese  Worte  Ijörte,  fiel 
«r  nieder  nnd  verschied.  Die  Jünger  trugen  ibn  hinaus  und  begruben 
ihn.  Es  geschah  nun  «ach  einer  WeHe,  da  kam  ftappahra,  da» 
Weib  desselben ,  nicht  wissend  was  geschehen  war»  Und  Petrus  sagt* 
sn  ihr:  sage  mir,  gabt  ihr  nm  diesen  Preis  das  Feld  weg?  Und  sie 
sprach:  Ja,  um  diesen  Preis.  Petrus  aber  sprach  su  ihr:  warum  kä- 
met ihr  flbtrein ,  den  Geilt  des  Herrn  sn  versuchen  ? ;  siehe,  die  Füsse 
derer,  die  deinen  Mann  begraben  haben  f  sind  an  des  Tbäre  and  wer- 
den auch  dich  hinaustragen.  Da  fiel  sie  sogleich  sn  seinen  Fassen 
nieder  und  verschied.  Und  die  Jünglinge  trugen  sie  hinaus  nnd  begru- 
ben sie  su  ihrem  Manne,"  Apostelgesch.  5,  3. 

Anlangend  L  den  Ted  von  Lots  Weib,  fco  hingt  dieser 
mit  dem  Ereignisse  von  Södoms  und  Gomorras  Untergang,  an 
deren  Stelle  das  todte  Heer  trat,  susaiftimen.  Lot  floh  Inst  seiner 
Familie,  sein  Weib  kehrte  unterwegs  aber  zurück  und  fand  ihren 
Tod.  Hinsichtlich  der  biblischen  Worte  nrass  vor  Allem,  am  die 
Erzählung  auf  natürliche  Weise  deuten  zu  können,  bemerkt  wer- 
den, dass  wir  den  Satz:  „sie  schaute  hinter  sich"  bildlich  für  „sie 
kehrte  um"  nehmen  müssen,  welche  Ansicht  noch  zwei  andere 
Bibelstellen  unterstützen;  es  heisst  nämlich  in  dem  vorausgegange- 
nen V.  17:  „rette  dich  nm  deines  Lebens  willen,  schaue  nicht 
hinter  dich  und  bleibe  nicht  stehen  im  Kreise,  sondern  rette  dich 
auf  das  Gebirg,"  wo  der  Satz:  „schaue  nicht  hinter  dich"  im 
Zusammenhange  mk  dem  „bleibe  nicht  stehen"  nichts  anderes  als 
„kehre  nicht  zurück"  und  das  Ganze  das  bedeuten  soll :  „kehre  nicht 
nm  und  bleibe  nicht  stehen,  sondern  fliehe  vorwärts;"  auch  die 
SteHe  *),  wo  Jesus  mit  der  Erinnerung  an  Lots  Weib  warnt,  nicht 
nach  der  Stadt  umzukehren,  spricht  für  das  besagte:  „«■  dem 
Tage,  da  Lot  aus  Sodom  fortging,  regnete  es  Feuer  und  Schwe- 
fel vom  Himmel  und  verderbte  Alle;  auf  diese  Weifte  wird  es 
gehen  an  dem  Tage  da  der  Ifensohensehn  geoffeuharet  wirdj  an 
selbigem  Tage,  wer  auf  dem  Daclp  ist  und  seine  Gerftthe  im 
Hanse  hat,  steige  nicht  hinab  um  sie  au  holen,  und  wer  auf  dem 


1)  Bei  Lncas  17,  *9.  !       '     \ 
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Felde  ist,  kehre  nicht  Barock;  gedenkt  des  Weibes  Let"  Es  ist 
über  diese  Geschichte  Vieles  geschrieben  *)  und  dieselbe  verschie- 
den gedeutet  worden«  Bauer*),  Seidenstücker  *)  u.  A.  er- 
klären die  Erzählung  für  ein  Ersengniss  der  Säge,  su  welcher 
Bohlen  die  Veranlassung  in  den  Säulen  von  Salzstetn  findet, 
welche  in  jener  Gegend  vorhanden  seyen  und  der  Phantasie  leicht 
als  versteinerte  Menschen  erscheinen  konnton;  Neuere  berichten 
jedech  von  solchen  Stolen  Nichts4).  Da  sich  übrigens  das  Er- 
eigniss  leicht  auf  natürliche  Weise  erklären  liest,  so  kann  ihm 
seine  historische  Bedeutung  erhalten  werden.  Spätere  Juden  fin- 
girten  die  Dichtung,  dass  Lots  Weib  wirklich  in  eine  Salzsäule 
verwandelt  worden  sey,  und  zwar  aur  Strafe,  weil  sie,  als  am 
Abende  vor  der  Flucht  aus  Sodom  bei  ihr  die  Engel  bewirthet 
wurden,  sie  denselben  kein  Salz  gegeben  hatte4),  woher  der  alte 
Vers: 


1)  Tieroff,  statu*  salis  Gen,  XIX.,  26;  Jen.  1654.  Brockmayer 
statu*  sali»  ex  Gen.  XIX.,  36 ;  Witteb.  1606.  Jansen,  praes.  Gramm, 
quaest.  physicae  metamorpbosin  qna  nxor  Loti  in  statuam  salinam  est 
eonversa  explicantes;  Kil.  1669.  Pfeiffer,  de  stat.  sal.  in  quam 
couv.  fnit  nxor  Lothi;  Reg.  1670.  Fischer,  praes.  Seh  einige 
exercit.  pbilolog.  theolog,  de  statna  salaria;  Gedan.  1680.  Heumann, 
de  fato  uxoris  Lotbi  non  niiraculoso;  Jen.  1706.  Stengler,  de  feto 
nxoris  Loti  non  miraculoso;  Jen.  1706.  Masins,  de  nxore  Lothi  in 
■tataam  aalia  conv.j  Hefa.  1720.  Bertram,  praes  Wolle,  de  raete 
et  fate  nxoris  Loti;  L.  1730.  Sc  ho  II  vre  in,  Comm#  qna  de  nxore 
Loti  in  statuam  salin,  eonversa  dubit. ;  Hainb.  1749.  Regenfns,  de 
culpa  nxor.  Loti,  Genes. XIX,  26;  Altd.  1755.  Jenisch,  Erörterung 
aweier  wichtiger  Schriftstellen   von  den  merkwftrdigen  göttlichen  Zoth- 

.  gerichten  aber  Sodom  und  ftemorrha,  wie  auch  Lofs  Weib.;  1760. 
Nagel,  de  culpa  uxoris  Loti ;  Altd.  1755.  Walieriue,  de  statna 
sal.  uxoris  Loti;  L.  1764.  Milow,  iwei  Sendschreiben  von  der  Salz- 
säule in  die  Löt's  Weib  verwandelt  worden ;  Hamb.  1767. 

2)  Hebräische  Mythologie,  I.  B.  S   24».    ' 

-3)  Mythos  von  Lot  und  seinem  Weibe:    in  Henke's  Magazin  für  Reli- 
'    gieasphUosonnie,  III.  B.  S.  67. 

4)  Win  er,  biblisch.  Realwörterb.  8.  Aufl.  Art.  Lot 

6)  Cornel.  a  Lapide,  Comment  in  Genes.  19,  *ö. 
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„Cat  mHs  in  State**  LofU  «attrertitor  «ort 
Hospitibua  qua  neu  prnebuit  Ute  ealee."  , 

Andere  stellen  eine  symbolische  Deutung  auf1);  so  z.  B. 
Nork2):  „das  Salz  gefährdet  die  Keuschheit,  und  dadurch  wird 
die  Bezeichnung  homines  salaces  (geile  Menschen)  erklärt,  so  wie, 
warum  Lot's  Frau,  welche  der  Tradition  zu  Folge  Adith  (volup- 
tuosa)  hiess,  sich  umblickend  nach  der  Stadt  der  Sünder  in  eine 
Salzsaule  verwandelt  wurde;  denn  sie  wollte  das  nach  der  Materie 
sich  sehnende  irdische  Weib  bleiben,  die  nicht  zum  Geiste  aufer- 
stehen sollte;  daher  ward  sie  zu  Salz,  welches  als  der  erste 
Körperstoff,  den  die  Kälte  (Finsterniss  oder  doch  deren  Wirkung) 
aus  dem  Wasser  (den  Ursprung  aller  Zeugungen)  erzeugt,  ein 
Symbol  der  materiellen  Lust  war.  Daher  heisst  auch  der  Urheber 
der  Sinnlichkeit,  der  Teufel  in  der  Exorcitationsformel  creatura 
salis."  Andere  behaupten,  Lot's  Weib  sey  auf  ihrer  Flucht  noch 
einmal  zurückgegangen  und  im  Brande  umgekommen:  nun  habe 
man  in  der  Folge  eine  Säule  aus  Salzstückeu,  deren  es  dort  in 
Menge  gibt,  zu  ihrem  Andenken  errichtet,  und  die  Sage  habe 
daraus  die  Metamorphose,  sie  sey  selbst  in  eine  Salzsäule  ver- 
wandelt worden,  gemacht9). —  Die  richtige  Deutung  wird  folgende 


1)  Wahrscheinlich  veranlasst  durch  die  Stelle  in  Salomo's  Weisheit  10,  6\: 
„die  Weisheit  war  es,  die  den  Gerechten,  als  die  Gottlosen  umkamen, 
rettet«,  dass  er  dem  Feuer  entlob ,  welches  auf  die  fünf  Städte  herab- 
fiel, denen  cum  Zeugniss  der  Bosheit  fortfahrt  su  rauchen  die  Wüste 
und  Gewächse  tragen  unreife  Früchte:  einer  ungläubigen  Seele  Denk- 
mal steht  die  Salcaaule  da«  Denn  da  sie  die  Weisheit  verschmäheten, 
so  hatten  sie  nicht  blos  den  Schaden,  das  Gute  nicht  kennen  sn  lernen, 
Sondern  sie  hinterliessen  auch  den  Lebende«  ein  Denkmal  der  Ver- 
kehrtheit, dass  sie  in  ihren  Verirrungen  nicht  verborgen  bleiben  konn- 
ten.» 

1)  Etymologisch  -  symbolisch  -mythologisches  Wörterbuch, .  IV,  Bd.  Art 

3)  Bauer,  Handbuch  der  Geschichte  der  hebräischen  Nation,  I.  Thl.  S. 
151. 
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seyn1).  Lot's  Weib,  welehes  vielMtht  noch  Etwas  Vergessenes 
zu  holen,  nach  Sodom  zurückging,  wurde  vqa  dem  Naturereignisse 
übereilt,  das  ausgetretene  Wasser  begrab  sie  and  sie  ertrank*). 
Als  spater  das  Wasser  zurückgetreten  war,  fand  man  ihre  Leiche,' 
welche  mit  einer  Salzriude  aberzogen,  folglich  einer  Salzstatue 
ahnlich  war»  Wir  müssen  nämlich  berücksichtigen,  dass  das  todte 
Meer  sehr  salzig,  selbst  noch  in  höherm  Grade  salziger  als  das 
Meerwasser  ist3),  worüber  mehrere  Untersuchungen  übereinstim- 
men. Oedmann4)  sagt:  „wenn  man  sich  erinnert,  dass  das 
mittelländische  Meer  auf  hundert  Pfund  Wasser,  nach  Marsigli, 
nur  drei  Pfund  Salz  enthalt,  dass  das  noch  salzreichere  Weltmeer 
anter  der  Linie  nach  de  Page,  auf  eine  gleiche  Menge  Wasser 
nur  drei  und  ein  halbes  Pfand  Salz  und  um  einundachtzig  Grade 
nördlicher  breite  vier  Pfund  mit  sich  fuhrt,  so  findet  sich,  dass 
das  Wasser  des  todten  Meeres  sechsmal  salziger  ist,  als  das  sal- 
zigste Seewasser."  Arvieux  fand  es  so  salzig  undbeissend,  dass 
er  es  kaum  auf  den  Lippen  dulden  konnte ,  ohne  Schmerzen  zu 
empfinden  and  sich  der  «Gefähr  aaszusetzen  eine  Geschwulst  za 
bekommen,  und  Chateaubriand  hatte  beim  Kosten  des  Was- 
sers einen  Geschmack  wie  von  starker  Alaunauflösung*).  Dieser 
sehr  beträchtliche  Salzgehalt4),  worin  das  Wasser  des  todten 
Meeres  alle  bekannten  Gewässer  der  fifde  übertrifft,  so  wie  de 


1)  Ausführliche  BrkUrnag  der  is  das  mosaisches  Schriften  enthaltenen 
Wttadetnmiofaieatea;  Bert.  ISO*,  h  Tbl.  S.  1*1. 

i)  t)ie  um  den  See  wohnenden  Araber  nennen  ihn  wahrscheinlich  desa- 
halb  Bahhret-Lut,  <L  h.  Lots  See. 

3)  Es  heiset  daher  auch,  in  der  Bibel  Saixmeor  j  *.  B.  1  B.  Mac.  U,  *,; 

4  &  M,  t.  tu  11 

4)  Vermischte  Sammlungen  aus  d.  Naturkunde,  8  Hft.  17.  Kap« 
6)  Wiafer»  a,  a.  O.  Art  Meer,  todte*. 

6)  Neuere  leiten  diesen  Salzgehalt  von  dem  Salzberge  in  der  Nfthe  ah, 
desser  Stcinsale  durch  die  WlnterstrSme  weggewaeehea  und  ia  dem 
See  gefuhrt  werde.     Diese  Hypothese  ist  Jedoch  nicht  hinreichend  be* 
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AfllMtofltagervtog  mit  bitteren  Salden  ist  nach  fclaproth1)  die 
Ulriche,  da**  darin  weder Thlere  noch  Pflanzen  leben  können9): 
ib  hundert  Thellen  Wasser  sind,  nach  ITlaprothV  Analyse 
4*,80  Theile  Salz,  davon  *4,40  salzsaure  Bitterferde,  10,60  salz- 
Saute  Kalkerde  urid  7,80  salzsaures  Natron.  Nach  dem  Berichte 
anderer  Reteendbr  'IM  dieses  Wasser  seiner  Schwere  wegen,  die 
fcs  nüt  Von  der  starken  Auflösung  der  darin  enthaltenen  Salze 
hat,  sehr  hebend,  was  von  Mehreren  bestätigt  wird:  Tacitus5) 
sagt:  „periti  imperitique  nandi  perinde  attolluutur ;"  Josephus4) 
berichtet,  Vespasian  habe  Menschen  mit  auf  dem  Racken  gebun- 
denen Händen  in  den  See  Werfen  lassen  und  sie  seyen  nicht  unter- 
gegangen, nhd  Robinson*),  welcher  sich  darin  badete,  ver- 
sichert, das*  er  In  d6m  Wasser  ohne  Schwierigkeit  "habe  sitzed, 
ttehen,  liegen  oder  *chwhnrneh  können,  obgleich  er  gar  nicht 
ftcfcrämmen  könnte.  Wenn  nun  das  todte  Meer  im  Frühjahre  aber 
•Mnfe  Ufer  tritt  und  darauf  wieder  in  dieselben  zurückkehrt,  so 
läset 'e*,  fco  weit  als  e*  ausgetreten  war,  eine  solche  Salzrinde 
znrülk,  das*  *ich  ätle  benachbarten  (Gegenden  mit  Salz  versorgen 
kOnnen  *J.  Atf*  diesem  reichen  Salzgehalte  erklärt  es  sich  auch 
<&ks»  Korper,  Wölöhe  matt  in  da*  tödte  Meer  taucht  und  wieder 
heraüstietlt,  Wenn  sie  trocken  geworden,  mit  einer  Salzrinde  über- 
zogen sind;  Poe  eck*1)  badete  sich  in  diesem  Meere,  und  ver- 


t)lfi  Berliner  MigHiin  t6Q99  8    ftflfc 

,1)  Hier,DttgrKOB  ad  Ekeeq.  4*,:  »wäre  nortaiora,  in  q«o  «grilpotcntf 
€M«  vitale;  nee  Cochleae  quidem  panriqnc  vecnripuli  et.  aqguillae  e| 
Cetera  animantium  s.  serpenfium  geoera;  deniqne  si  Jordanes  anetue 
imhriboa  pisces  illuc  influens  rapuerit,  atatim  morinntur."  S.  nach  R  an- 
mer,  Palastina,  Lpz.  1835,  S.  52. 

3)  flkrto*.  h.  V.  C.  6. 

4)  De  bcllo  Judaic.  L.  IV.  Cap.  Till.  $.4. 

5)  In  d.  öetreiebiseb.  Blättern  f.  Literatur  n.  Kunst;    1844,   Man;,  fieibl. 
*!     flro.  7.       '',''' 

6)  Dieses  Salz,  welches  vorzüglich  gnt  und  klar  wie  Krystall  ist,  macht 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  bei  den  Arabern  ans. 

7)  Beschreib,  d.  Morgenland.    A.  d.  Engl    II.  Tbl.  S.  54. 
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sichert,  als  er  herausgestiegen,  sey  seine  Haut  vollständig  mit 
einer  Salzrinde  überzogen  gewesen.  II.  Der  plötzliche  Tod  der 
Söhne  Aarons,  Nadab  und  Abihu  wird  als  eine  Strafe  Je- 
hova's  dargestellt,  weil  sie  das  Heiligthum  entweiht  hatten,  indem 
sie,  ohne  dazu  befugt  zu  seyn,  opferten«  Die  wahre  Ursache  die-r 
ser  plötzlichen  Todesfälle  ist  verschieden  gedeutet  worden1).  Einige 
nehmen  an,  dass  Nadab  und  Abihu  berauscht  gewesen,  in  diesem 
Zustande  in  das  heilige  Gezelt,  wo  es  sehr  kalt  war,  gekommen 
und  daselbst  in  Folge  des  plötzlichen  Temperaturwechsels  vom 
Schlagflusse  getroffen  worden  seyen.  Andere  commentiren  so, 
dass  Beide,  als  sie  in  dem  Gezelte  von  ihrem  Rausche  wieder  zur 
Besinnung  gekommen  seyen,  ihr  Verbrechen  gegen-  Jehova*)  ein- 
gesehen und  aus  Furcht  vor  dem  Zorne  Gottes  und  der  ihrer  har- 
renden .Strafe  so  heftig  psychisch  ergriffen  worden  seyen,  dass 
sie,  wie  dies  nicht  selten  nach  starken  psychischen  Erregungen 
der  Fall  ist,  durch  Schlagfluss  getödtet  wurden.  Am  wahrschein- 
lichsten ist,  dass  Nadab  und  Abihu  aus  Unvorsichtigkeit  dem  elek- 
trischen Jehovafeuer  zu  nahe  kamen,  welches  sich  entladen  und 
sie  getödtet  hat  Es  ist  nämlich  sehr  glaubbar,  dass  Moses  im 
Allerheiligsten  einen  elektrischen  Apparat  gehabt  und  dadurch  Wir- 
kungen hervorgebracht  hat,  wie  man  sie  nur  durch  die  Lehre  von 
der  Elektricität  erklären  kann*  Um  nun  Ähnlichen  Unglücksfällen, 
wie  jenem  der  Aarons  Söhne  betroffen,  vorzubeugen,  wurden 
Kohlen  oder  sonst  Feuer  in  das  Heiligthum  zu  bringen  verboten, 
und  dem  Hohenpriester  selbst  untersagt,  täglich  in  das  Allerheäig- 
ste  zu  gehen,  und  ihm  nur  einmal  im  Jahre,  nimlieh  am  Ver- 
söhnungstage der  Zutritt  gestattet  *)  und  zwar  mit  Ableguqg  alles 


1)  Bei  St  emmier  (praes,  Sonntag,  exereitat.  de  eonfiagratione  Na- 
dab et  Abibo,  Altd.  109*  )  findet  man  vorsfiglicb  die  verschiedenen  alten 
Ansichten  gesammelt 

1)  „Keinen  Wein  noch  starkes  Getränke  sollst  du  trinken,  wenn  ihr  ia's 
Versammlungsselt  eingebt,  aof  dass  ihr  nicht  sterbet"  3  B.  Mos.  10, 
9.    S.  auch  Esech.  44,  *l. 

3)  8  B.  Mos.  16,  a.  u,  f. 
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Goldsebntoekes,  hlos  in  einfacher  leinenen  Kleidung,  welche  mit 
leinenem  Gürtel  befestigt,  und  durch  bleue  Fäden  isolirt,  oder  ausser 
aller  leitenden  Verbindung  gesetzt  war.  Es  nahm  zwar  der  Hohe- 
priester doch  einige  ziemlich  starke  Elektricititsleiter,  nämlich  die 
metallene  Rauchpfanne  and  den  aus  ihr  aufsteigenden  Rauohdampf 
mit;  allein  es  steht  dabei:  „damit  er  nicht  stürbe."  Dieser  Rauch, 
dessen  Art  wir.  übrigens  nicht  kennen,  war  wahrscheinlich  ein 
Mittel  gtgen  die  drohende  Gefahr.  III,  Der  Deutung  des  Tode 9 
Uaaf  ist  Folgendes  vorausschicken.  David  wollte  die  Gesetzes- 
lade Jehoya's  in  den  Tempel  nach  Jerusalem  bringender  zog  dess- 
halb  mit  grosser  Pracht  nach  Kiriathjearim  x),  vyo  die  Lade  in  dem 
Hanse  des  Leyifen  Abioadab's  war.  Dieselbe  wurde  auf  einen 
neuen  Wagen  gebracht,  und  Abinadab's  beide  Söhne,  Usa  und 
Acbio  gingen  neben  der  Lade  her«  Als.  der  Zug  an  die  Tenne  *) 
Naehen's*)  kam,  ereignete  sichUsa's  Tod.  Derselbe  ergriff,  als 
die  den  Wagen  ziehenden  Rinder  sich,  losmachen  wollten,  die  Lade, 
tton  sie  zu  hallen.,  worauf  er  sogleich  starb ,  was  man  als  eine 
Strafe  Jebova's  ansah,  weil  den  Leviten  bei  Todesstrafe  verboten 
war,  die  Gesetzeslade  anzurühren4)«     Hezel*)  sagt  über  diesen 


1)  Auch  Baaloh,  Kirjath-Baal,  eine  auf  der  Grenze  der  Stamme  Jade  and 
Benjamin  gelegene  Stadt. 

S)  Eine  Tenne  (hebr.  goren)  war  ein  Platz  unter' freiem  Himmel,  der  eben 
und  rein  gemacht  war,  wbralnf  das  Getreide  zum  Dreacben  ausgebreitet 
wurde.  (Bei  Jesaia %i,  10«:  „e!  da  mein  Gedroschene«,  mein  Tennen- 
kprji."  Hosen  lü9  3.  spricht  von  der  Spreu,  die.  der  Wind  von  der 
Tenne  verwebt;  das  B.  Roth  3,  2.  von  der  Gerste  auf  der  Tenne.) 
Biese  Plätze  oder  Tennen  worden  nach  ihren  Besitzern  genannt ,'  wie 
dben  „die  Tenne  Nacuo*s"$  die  Tenne  Atads,  l  B.  Meq«  50,  10.  $  die 
Tenne  Arevnes  2  B.  Sam.  14,  16* 

3)  Im  1  B.  Cbron.  14,  9.  heisst  sie  „Tenne  Chidons";  ein  Name  scheint 
durch  die  Länge  der  Zeit  und  nachlässige  Aussprache  aus  dem  andern 
entstanden  zu  seyn. 

4)  „Sie  sollen  das  Heiliglhum  nicht  anrühren,  dass  sie  nicht  sterben/1 
4  B.  Mos.  4,  15, 

5)  Geist  der  Philosoph,  und  Sprühe  der  alten  Welt,  Liibek  1704,  I.  Tbl. 
8.  07. 
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Vorgang  folgendes:  ,;Von  hbiligeri  Sdhauer  gegen  die  Gösete- 
lade  Gottes  War  jeder  Israelite  durchdrungen.  Nun  war  siö  in  Ge- 
fahr vom  Wägen  auf  die  Erde  zu  flffien?  Usa  and  Acfftiö  waren 
dazu  angestellt  dafür  zu  sorgen*,  dass  die  Lade  richtig  an  Ort  and 
Stelle  käme;  nun  gleiteten  die  Rinder  feüf  der  Strasse;  ttelbh  era 
Schrecken  für  Usa  und  Achiö!;  Uä»  der  fcatsfchlossehste  urlter 
Beiden  sah  tiulr  zweierlei  vor  Weh,  feritweder  eis  zu  veräntttofteki, 
dass  die  seiner  Aufsteht  anvertraute  Lade  vom  Wagen  stürzte, 
oder,  freilich  auch  gegen  das  Gesetz,  sie  anzugreifen  und  fett  hal- 
len, daää  Me  nicht  herabstürze,  und  in  Beiden*  sah  er  Gefahr, 
aber  er  begab  sich  in  die  seiner  Empfindung  nach  kleinste,  ergriff 
Vom  Sehrecken  gerührt  nach  der  Lade  und  hielt  sie.  Seine  Ge- 
tatithalage  littet  diesen  Umständen  erfcflUrt  es  uns  leidit,  wie  Usa, 
Wenn  zumal  sein  Körper  gerade  dazu  disponirt  war,  todt  zur  Erde 
sinken  könnte."  Obgleich  diese  Brkllrung  auf  Möglichkeit  beruht, 
da  die  Erfahrung  lehrt,  dAes  heftige  psychische  Erregungen  einen 
plötzlichen  Tod  zur  folge  haben  können,  so  verdient  doch  auch 
die  Erklärung  von  Bauer1)  Berfiekstchtigutig,  dass  die  Rinder, 
die  noch  nicht  gezogen  hatten  *)  *df  der  Tenne  Ctotraid  sahen,  «ras 
dem  Wege  wichen  und  fressen  wollten,  und  dass  Usa  die  eben 
herabfallen  wollende  Lade  festgehalten,  dabei  unter  die  Hader  des 
Wagens  gekommen  und  von  den  Rindern  todt  getreten  worden 
eey.  IV.  Der  plötzliche  Tod  des  Ananias  und  seines  Wei- 
bes Sapphira  war  die  Folge  einer  heftigen  psychischen  Ein- 
wirkung. AnaniaS  war  mit  seiner  Frau  Hitglied  der  ernten  Christen- 
gemeinde, die  zu  Jerusalem  entstand;  beide  ahmten  den  Uebrigen 
darin  nach,  dass  sie  ihre  Güter  verkauften  und  das  dafür  gelöste 
Geld  den  Aposteln  übergaben  5  sie  hatten  sich  jedoch  mit  einander 


1)  Hebräische  Äytholog.  *.  Bd.  S.  108. 

3)  Zar  Fortscbaffung  der  Bundeslade  durften  nur  Rinder  „auf  die  noch 
kein  Joch  gekommen  war"  (1  B.  Sam.  6,  7.)  angespannt  werden.  Es 
wurden  überhaupt  im  Alterthume  nur  Binder,  6le  noch  nicht  zur  Arbeit 
verwendet  waren,  für  würdig  su  heiligen  Handlungen  gehalten;  Dio- 
medes  verspricht  der  Pallas  cum  Opfer  ein  Riud ,  das  noch  ketn  Manu 
zum  Joche  gebändigt  habe;  llias  X,  29$. 
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einVetoanden,  ¥*n  der  Summe,  welche  ihnen  der  Verkauf  ebnes 
Ackers  eingebracht  hatte ,  etwas  für  eich  zur  ückrabehahen :  der 
Apostel  tetrus \  'tot  davon  Kenntnias  erhalten  hatte,  eetmte  hier- 
über den  Anadias  und  nein«  tfraa  mit  eben  angeführten  Werten 
heftig  na  Red*,  worauf  Beide  starben.  Obgleich  nun  diese  Ge- 
sdhichte*)  sieh  leieht  auf  psychologischem  Wege  erkläre»  lisst,  so 
hat  doch  der  WolfaMMereeh*  Ungenannte  eine  andere  Deutung 
•verstirbt,  und  dfe  Meinung  feu  erkennen  gegeben,  dass  Anamas 
'  And  kein  Weib  wdhl  auf  eine  gewaltsame  Weise  aus  dem  Wege 
geräumt  worden  seyen.  „Damals,  sagt  derselbe*),  war  die  bür- 
gerliche Zackt  Unter -den  Juden  sehr  schlecht  und  ein  Jeder  konnte 
itmi  ungestraft  thuu,  was  er  wollte,  fts  ging  den  Aposteln  frei 
aus,  dato  sie  ehrt  Gemeinschaft  der  Outer  einführten,  sie  hatten 
•freie  Iftnde  sich  der  öffentlichen  Fahrlässigkeit  und  Verwirrung 
zu  bedienen,  und  mitten  im  Staate  einen  andern  Staat  auteurich- 
fen,  dirinoeri  die  Religion  und  Meinung,  die  Hab  und  Guter  und 
deren  Verkeilung  und  sodann  auch  das  Thun  und  Lassen  ihrer 
Anhingt  nicht  mehr  von  der  Obrigkeit,  sondern  von  ihnen,  der 
Apostel  W3nk  und  Willen  abbin;  und  gegen  obrigkeitlich  Gebot 
Oder  Verbot  gebraucht  ward,  unter  dem  Vorwaad,  man  müsse 
Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen.  Allein  dieses  ist  doch 
dabei  am  meisten  nu  verwundern,  dass  gleich  anfangs  bei  dieser 
Stiftung  sween  Mensehen  m  der  Apostel  Gemach  schleunig  nach 
einander  um'*  Leben  kamen,  und  dass  keine  obrigkeitliche  Nach- 
jage und  Untersuchung  geschieht,  wie  und  auf  was  für  Weise 
die  beiden  Leute  nm's  Leben  gekommen,  da  doch  die  Begeben- 
heit nothwendig  nieiMieben  Verdacht  «wecken  musste.  Ananias 
und  Sein  Weib  werden  iftit  einander  eins,  dass  nie  auch  eine  Actio 
fa  dMser  Heilftudskasse  nehmen  wetten»    Sie    entschliessen  sich 


1)  S  c  h  m  i  d  t ,  in  histor.  Ananiae  ob  surrept  <fe  pretio  vendfti  agrf  partem 
ctim  axore  pereont.  I6t0.  Frank,  de  crim,  Ananiae  et  Sapfthirae 
Act.  V.  Arg.  1761.  Bahr.  (Wales),  de  eepnhttre  Ananiae  et  8np- 
phirae;  Jen.  1766. 

%)  Fragmente  dea  WoJfeube^'eabett  Ungenannten;  baratugegab.  v.Leh 
aing,  4.  Aufl.  Bari.  aSSS,  fi.  %$%> 

)igit(yWby' 


196 

also  mit  Vorwissen  der  Apostel,,  ihm  Aeker  nech  dem  Krempel 
-Anderer  zu  verkaufen.    Das  wer  schon  an  rieh  eine  Sache,  die 
wider  Moses  Gesetz  und  Stiftnng  lief  und  dadurch  die  Apoeel  <Ec 
ganze  Verfassung  der  Jüdischen  Polizei  «her  eieeo.  Haufen  werfen, 
indem  nach  Mosis  Ordnung,  ein.  Jeder  bei  seinem  väterlichen  Erb- 
gut bleiben  sollte.    Allein  die  Leute  mössten  Ja  doch  wohl  an;  An- 
deren gesehen  haben,  das*  ihnen,  wenn  sie  sieh  einmal  iferes  Ver- 
mögens entäuasort,  die  Nethdurft  etwas  sparsamer  gereicht  werden 
würde;  daher  beredeten  sie  eich,  dass:  sie  nicht  den.  ganzen  Werth 
•  ihres  väterlichen  Erbtheile  deren  wenden , .  sondern  eftras  für  sich 
zurückbehalten  wollen,  um  hernach,  nicht  Andern  Alles  aus  den 
Händen  zu  sehen.    Nun  brauchte  es, Ja  wohl  keines  heiligen  Gei- 
stes, der  Petra  es  sagte,,  wie  viel  Geld  sie  ans  dem  Acker  ge- 
löst hatteä,  er  hatte  den  Preis  geMrt,  er  (regt,  oder  zählt  nach, 
-wie  viel  Anantaa  hier,  bringe,  und  de  er  merkt,  dass  etwas  daran 
mangele,  ist  er  nicht  zufrieden,  er,  steift  ihn  zur  Bede  u«  s.  w* 
Kurz  der  Mato; fallt,  Gott  weiss  auf  wae  finr»  Ai;t  <<^t  zur.  Erde 
nieder.    Der  Frau  Sapphjra  gebt  es  ebpn.sou.    Ist  es  möglich  in 
.einer  Stadt  oder  einem  Staat,  da  noch  einige  Qrdnuog  gilt,  dass 
zwo  bekannte  Leute,  Mann  i»pd  Freo,  jfthUng  an  einem  T*ge>  in 
:  einem:  Zimmer  mntketfimen,  innerhalb  ein  paer  Stunden  ,  bei  Seiten 
(geschafft  und  begraben  werden ,.  ebne;  deee  .eapige  Nachfrage  ge- 
schieht, auf  was  für   Weise   sie  urfs  JUehen  gekommen,  sindf 
-Kannte. .dieses  ohne  Ahndung,  ebne  IpbafUrang  der  Gegenwärtigen 
ohne  heimliche  Gutefsncheng  geschehen?    Was  haben  die  Apostel 
in  einem  an  sserrfctteten  (Zustande  nicht  unternehmen  und  wagen 
.können?"    Auf  eine natürlichere  Weise  IMst  eich  übrigens,  diese 
Begebenheit»  auf  psychologischem  Wege  erklären"     Fast  bedarf 
ins,  sagt  Schrcger1)  ganz  richtig,   keines,  näheren  Beweises, 
dass  hier  Furcht,  Schreck  und  Scham  vereint  eine  Wirkung  her- 
vorbrachten, welche  schon  jede  von  diesen  Leidenschaften  einzeln 
hervorzubringen  im  Stande  ist,  nämlioh  plötzlichen  Tod  durch  et- 
ilen SeidagMuss*J.     Denn  man  bedenke  nuf,  in  welche  peinliche 


1)  M0dfeini»eh*h«rmeneutMch*  Unteiwielnng,  &  374; 

9)  Dieser  Aosicht  sind  auch  Theologe*  beigetreten;  a  B.  Wiaor  (biW. 
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Life  diese  beiden  Personen  auf  eianat  versetst  wurden.  Petras 
harte  Aeredsy,  die  Ausdrucke,  qrii  denen  er  Urnen  ihr  Verbrechen 
vorhielt,  ansäten  sie  tief  eractyettero*  Sie  sahen  sich  nicht  blos 
als  Solche,  die  Mbneohen,  sondern,  dpa  namUt^bar.  flott  beleidigt 
hatten.  Die  Grösse  ihres  Verbrechens  stand  mithin,  rieseuinisaig 
vor,  ihnen;  eben1  so  gross  mnsste  aber  auch  die  Furcht  vor  Ahn- 
dung und  Strafe  seyu,  da  gewiss  schon  dos  Bewvsstseyn,  dass 
sie  sich  nicht  ejt  gewöhnlichen  Jfepsehen,  sondern  an  Minnera 
Geltes  vergangen  bitten,  ihnen  ihr  Verbrechen; als  ein  ungewöhn- 
lich grosses  schilderte  und  sie  .schon  in  dieser  Rücksicht  für.  eine 
ausserordentliche  Sfrefe,  die  dieao  nichtigen  Meusp^en  aber,  sie 
verhangen  könnten,  aittern.üess.  Sie  hatten  so  uneigennützig  er-. 
soheinen  wetten  und  wurden  nun  auf  .einmal  als  eigennützige  $e-. 
trager  entlarvt;  sie  «hatten  diese  Handlung  aus  tteligiöaitit  uoter- 
nomtnei»,  hatten  sioh  vofi  diesem  guten  Werke  VqrthfU  für  djw 
Heu  ihrer  Seele  versprochen  und  sahen  nun,  daas  es  ihnen  gerade 
mir  Verdammnis?  gereichen  wwde.  Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass 
bei  der  Sappbfes  sogleich  auch  die;  Nachricht  von  dem  Tode  ihren 
Mannes  mitwirken  mnsste,  S9  finden  wir  Ursachen  genug ,  woraus 
wir  uns  Jene  plötaüchen  Todesfälle:  erklären  können*"  Wenn  nun 
diese  erwähnten  Affectp,  Furcht,  Schreck  und  Scham  plötzlich 
auf  den  Menackw  einwirken,  ao  kann  4er  Tod  entweder  in  Folge 
van,  Nervenlahmung  od^r  von  Qpiyestioa  um  Kopfe  oder  zur 
■rast  durah  Gpbira.  oder  Umstschlsgfflossy  so  wie  auch  durch  Zer- 
reissnogen  der  Organe  auf  der.  Stehe  erfolgen,  was  folgende  Er- 
fabnngen  beweisen:  Tjsset  0  enjfchlt,  dass  ein  flansch  ro  dem 


Realwö'rterb.  Art.  Ananias)  sagt:  „mediciniscb  lässt  sich  dies  als  eine 
Folge  der  Apoplexie  ansehen,  die  bei  einem  der  Sebande  öffentlich  Preis- 
gegebenen und  durch  die  apostolische  Rede  tief  Erschütterten  leicht  ein- 
treten konnte,  wie  denn  solche  Beispiele  eines  durch  heftigen  Schreck 
oder  tiefe  Schani  herbeigeführten  tödtliehe»  SeUagflusses  nicht  ganz 
selten  sind. "  AehoJiche  Ansicht  bei  H  e  b  m  a  u  n  in  nA  u.  g  n  s  t  i '  s 
theologisch.  BUtt   %  Jabrg.  Nro.   9,  und  Or  igen  es,  Comment.  in 

Mattb.  .?.  XV.  pf  38*. 

.."*•■  .  »   .  •  .  v  . .-     • 

I)  Abhängt  ftb,  d  Nerven  und  deren.  ^rankheU.    IL  Bd.  1.  Thl9 
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Augenblicke,  ab  ihm  das  Todesurtheil  pubtteirt  wurde ,  todt  wk 
Erde  stürzte;  ein  Anderer  «um  Tode  Veruttheilter  fiel  todt  ob, 
als  man  ihm  mit  einem  nassen  Stricke  an  den  Hab  schlag,  wel- 
chen Schlag  er  für  den  Streich  den  Schwertee  hielt1);  Petrsnius*) 
erzählt  von  einem  Menschen,  der,  ahne  es  zuwiesen,  über  de» 
gefroroen  Po  geritten  war  und  vor  Schrecken  starb,  ab  er  es  er- 
fahr; Philipp  V.  ans  Spanien  starb  plMnlieh  ans  Schrecken  hei 
der  Nachricht,  dass  sein  Heer  bei  Plaoens  geschlagen  sey,  and 
bei  der  Section  fand  man  sein  Hers  geborsten*);  ein  Mann,  dar 
sich  sehr  vor  den  Blättern  fürchtete,  wurde  von  denselben  befal- 
len, was  man  aber  vor  ihm  so  lange  geheim  hielt,  bis  er  genesen 
war,  als  er  es  aber  nachher  erfuhr,  starb  er  plötzlich  darüber  ans 
Schrecken4).  Diese  Beispiele,  welche  noch  su  vermehren  ein  Leich- 
tes gewesen  wäre,  beweisen  hinreichend,  dass  nicht  selten  auf 
heftige  und  plötzliche  psychische  Einwirkungen  der  Ted  erfolgen 
kann,  und  widerlegen  auch  Bauf  *),  welcher  Sich  viel  Mühe  gibt, 
diese  Begebenheit  mit  Ananias  und  seinem  Weibe  (die  er  den 
Glanzpunkt  der  apostolischen  Wirksamkeit  nennt)  als  ein  Wunder 
darzustellen,  und  dem  Versuche,  den  Vorgang  auf  natürliche  Weise 
äü  deuten,  die  Behauptung  entgegenstellt,  dass  eine  selche  To- 
desart als  Folge  heftiger  Oemnthserschfitterung  an  sieh  sohon 
höchst  selten  sey  und  eine  unmittelbare  Wiederholung  desselben 
Falles  alle  Wahrscheinlichkeit  fibersteige;  allein  mit  dieser  Be- 
hauptung hat  Baür  Semem  Wunder  nichts  genflttft,  denn  einmal 
sind  gerade  solche,  tiftch  psychischen  Erregungen  folgende  Todes- 
fälle nicht  höchst  selten,  und  dafts  sich  der  Fall  unmittelbar  wie- 
derholte, ist,  psychologisch  betrachtet,  nicht  nur  nicht  unwahrschein- 
lich, sondern  gerade  wahrscheinlich,  indem  auf  die  Sapphira  nicht 


1)  Fi  eng«,  de  vi  Imagination,  p.  181,  . 
3)  De  viotn  Romnor.  L.  vT» 

3)  Verlag,    Ab. 'Ale  Wechselwirkung  swiseh.  Seele   «»  Körp.    I.  ThL 
S.  1*0.      ■    " 

4)  Levis on,  d.  mensch],  Leidenschaft    Goslar  1810,  S.  168. 
6)  Paulus,  der  Apostel  Jesu  Christi;  Stuttg.  1846,  S.  15  a.  L 
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«typr  4Mtai   psycWe^.%#e^^  wie  apf  An****, 

WMtan  W*  Wgjfitet  DQph  die.  Naehricht  von  frm  Tode  ihm 
)lapne«  wmrkfeP»  »tfiin  W  ifc  bei  eiier  grossere^  C^ncnnren* 
«Mw  pffyffbiwbtr  ft|lnepMpa  j*cfe  die  pftgluri*  Fftlge  4©rteI|M», 


Ffen»  JEi*baUim*iren  der  Msetehen. 


Das  Eirihalsamiren  der  Leichen1),  ein  Verfchren*),  dessen 
Ursprung  bis  in  die  älteste  Zeit  zurückgeht,  und  welches  zum 
Zwecke  hatte,  die  verstorbene  Person  ihrer  tnsseren  Form  nach 
so  viel  als  m&gtieh  an  erhalten  und  sie  vor  Verwesung  su  be- 
wahren, war  nicht  allein  bei  den  alten  Aegyptiern  ein  voTkßthümli- 
pher  Gebrauch,  sondern  auch  fast  allen  älteren  Völkern  des  westli- 
chen Asiens  und  nerdlieheu  Afrikas  bekannt,  und  die  griechischen  Ge- 
schichtsschreiber berichten  ausdrücklich  von  den  Aelhlopiern,  Per- 
sern und  Scyihpn,  dass  sie  ihre  Todte  durch  ein  gewisses  Ver- 


1)  3al«awatio,  coaditara,  iwaauatio,  car^womia,  honesta  aftatomia,  unc- 
iura  ieralia. 

i)  Lahzon?,  de  pollinctura  et  bahamatlone  apud  veteres  et  variia  bal- 
samandi  caAavera  modis;  tftenev.  16W.  Sabits,  de  condfinra,  s.  bal- 
samatione  cadaver.  bumanor.  Argent.  161».  Ponicherie,  des  em- 
baumes  sefon  le*  anciens  et  modernes;  Paris  1609.  Gannal,  histoire 
desembaumement*;  Paris  18W.  (Magnus,  das  Biabalsamiren  der 
Leichen  in  alier  und  neuer'  Seit ;  BraunscW.  183«.  Ausserdem  noch 
mehrere  in  Fabricii,  BibL  aotiq.  p.  1017  varssfehaete  Schriften. 
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fahren  der  Verwesung  tu  entstehen  verstanden1).  Dasselbe  Ver- 
fahren finden  wir  nun  auch  bei  den  Alteren  Hebräern,  wobei  jedoch 
voraus  bemerkt  werden  nrass,  dass  die  biblische  Stelle*):  „es 
kam  Nicodemus  and  brachte  ein  Gemisch  von  Myrrhen  und  Aloe 
bei  hundert  Pfund,  und  sie  nahmen  den  Leichnam  Jesu  und  wickel- 
ten ihn  in  Binden  mit  den  Spezereien"  nicht,  wie  Einige  glauben, 


1)  Von  den,  die  Länderstriche  westlich  von  Aegypten  bewohnenden 
Aethiopiern  sagt  Herodot,  L.  HL,  C.  24  Folgendes:  „Wenn  sie 
den  Leichnam  eosgetrocknet  haben,  so  fibergypsen  sie  ihn,  bemalen 
ihn  und  geben  ihm  so  viel  als  möglieh  das  alte  Aussehen;  hieran/  stel- 
len sie  ihn  in  eine  bohle  Säule  von  Krystall,  der  bei  ihnen  von  bester 
Q.aalitft  in  grosser  Menge  gegraben  wird.  Der  Leichnam  ist  durch  die 
Säule  sichtbar,  ohne  unangenehm  au  riechen,  und  seigt  die  ganze  Ge- 
stalt des  Todten."  Von  den  äcythen  und  Persern  erfahren  wir,  dass 
sie  sich  des  Wachses  bedienten;  Herodot,  L.  L  C.  140  n.  L.  IV. 
C.  71.  Dasselbe  sagt  Strabo  L.  XVI.  von  den  Assyriern,  welche 
nebst  des  Wachses  sich  noch  des  Honigs  bedienten,  welche  beiden 
Stoffe  im  Alterthume  als  Hauptmittel  cor  Verwahrung  gegen  Fänlniss 
galten.  (So  erzählt  Cornel.  Nepos,  dass  die  Leiche  des  spartani- 
schen Königs  Agesilaos,  der  360  ▼.  Chr.  an  der  afrikanischen  Koste 
starb,  in  Wachs  eingeschlossen  nach  Lacedämon  gebracht  worden  sey. 
Flav.  Josepbus,  antiquit.  judaic.  L.  XIV.,  C.  7  berichtet,  dass  der 
jüdische  König  Aristobulus,  der  40  v.  Ohr«  vergiftet  wurde,  in  Honig 
begraben  gelegen  habe.)  Bei  den  alten  Ureinwohnern  der  canarischeu 
Ioseln,  den  Guanchios,  Guanen  oder  Guanches  war  das  Einbalsamiren 
der  Leichen  allgemein  üblich,  worüber  Borry  de  St  Vincent,  essal 
sur  les  iles  fortnnees,  Paris  An.  11,  aosfftbrlieb*  Nachrichten  mitge- 
theilt  hat;  sie  öffneten  den  Unterleib  mit  einem  Messer,  sogen  die  Bin* 
geweide  heraus,  wuschen  den  Körper  mit  Wasser  worin  Salt  aufgelöst 
war,  füllten  ihn  daun  mit  aromatischen  Pflanzen,  und  legten  ihn  in  die 
Sonne  oder  in  einen  Ofen  cum  Trocknen,  wobei  er  mit  einer  ans  Fett, 
Harz  und  dem  Pulver  wohlriechender  Pflanzen  bestehenden  Salbe  ein- 
gerieben, und  dann,  wenn  er  hinreichend  ausgetrocknet  war,  in  Zie- 
genfelle eingewickelt  und  mit  Riemen  umbunden  wurde.  Diese  Mumien 
biessen  Xaxos,  In  Peru  hatte  die  Kunst  des  Einbalsamirens  einen  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht*  Anf  den  Südseeinselu  werden  die 
Leiehen  mehrere  Tage  lang  stark  mit  Cooosöl  eingerieben,  dann  ia 
Tücher,  weiche  mit  diesem  Oele  getränkt  sind,  eingewickelt  und  in 
den  Begrabnissplatz  der  Familie  beigesetzt.:  s.  Langsdorf,  Bemer- 
kungen auf  einer  Reise  um  die.  Welt;  Frankf.  1813,  I,  B.  S.  309. 

%)  Bei  Johann,  1»,  99. 
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für  ein  wkktiobce  Bnhaisam»«n  spricht, 
Aar  eine  Nachahmung  der.  damals  ffetrincMithen rftmiechei*  Sitte, 
die  Todten  n  salben  und  mit  Spesereien  su  behandeln ,  wm  kot» 
Zweck  hatte,  ale  dea  L4iebeegeruch  se  entfernen 
Ar  etmg*  Tage  loMUltt ');  cnt  apitcr  md 
Mr  ausnahmsweiee  kamen,  Jedoch. adteA,  wirkliche  Kinbaleami- 
rangen  der  Leichen  bei  den  Rftrnern  vor.  Folgende  biblisch*  Siel- 
Jedoch  auf  ein  wirkliehee  Embakamsfea  der  UfchetU 


,  „Und  Joseph  gebot  seines  Knechten,  den  Äersten,  seinen  Veter 
Jaeob  einsubalsamiren.  Und  die  Aente  balsamirten  Israel  ein.  Und1 
es  vergingen  aber  ihn  vierzig  Tage,  denn  an  viel  vergeben  Tage  betet 
XiabalMinkee,"  1.  B*  Mos.  60,  %  —  „Und  so  starb  Joseph ,  alt  bnn-> 
dort  und  sehn  Jahr,  nnd  sie  baJsamirtea  ibn  ein  und  legten  ibn  in  eine 
Lade  in  Aegypten,"  1.  B.  Mos.  60,  26. 


Obgleich  «n»  die  Bibel  hier  mit  Ausnahme  der  nnm  KsabalMH 
mirea  erforderlichen  Zeit  veü  vierzig  Tagen  gar  richte  über  dit 
Art  und  Woiee,  wie  dae.Etnbaleamuoan  geschah,  angibt,  «o  laset 
»ich  dock  mit  allem  Grunde  veraothen,  daaa  ee  naeh  de*  bei;  4m 
Aegyptiern  gebritachlioben  Methode  gbeehehen  scy.  Uehrigens  ist 
die  erst©  der  cttirton  Bibeletellen  noch  *nse*rdem  für  die  Geschichte 
de*  Jdedicin  in  ee  ferne  wichtige  als  sie  die  orale  Nachricht  von 
Aeraten  onthilt*),  und  einen  Beweis  tfur  daa  hohe  Altertkim  den 
irslfiehen  8tandee  gibt,  da  daa  Binbalaamiran  Jacobs  nach  aller 
wahrscheinlichen  Chrenelogia  eeohathnbondort  undsmei  und  aia-i 
benzig  Jahre  vor  Christus  vorfiel;  ea  spricht  sich  zwar  Shuck- 
ford*)  gegen  dieses  Zeugniss  aus,  indem  er  zu  beweisen  sucht, 
dass  dieses  keine  Aerzte,  sondern  nur  Diener  Joseph's  gewesen 
seyen,  welche  sieh  auf  das  Einbalsamiren  verstanden  hatten;  er 
ist  jedoch  von  Warbuton4)  hinreichend  widerlegt  worden /und 
ea  lassen  sich  auch  die  beiden  Worte  „Knechte"  und  „Aerste" 


1)  Kircbmann,  de  fonerib.  Romanor.  Bransv.  i66l  L.  I*  C.  7. 
.   .3)  Nicolai,  neleiema  de  serris  Jesephi  medjcis;  Magdeb.  HM. 
3)  Sacred  and  profan  bistorjr,  1.  Edit.  Vol.  II.  p.  SO* 
♦)  «fttHcfcs  Btedeaf  Hede,  ftmfcf.  rtas^U.  t*.  *.  fev 
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fefcbt  mit  einander ^cremigon,  jyenn^rii  ad  fibcrtaizdn:  .fldao  Aotk 
Im,  die  er  in  seinem  Dienste  halte,«  cL  L  ifeii^  LeiMarten,  die  «. 
besoldet  Da  i»  dieser  Stolle  voo  mehreren  Aenten  Joseph*  4i». 
Rede  i§V  «•  »t  «o  ktMd^b^  dass  diese  WH*  zu  .dem  Um/bim* 
tat  deri  Aegffketn  überging,  bei  welchen:  letztere*  beinahe  j*d* 
Krankheit  ihren  ebenen  Atzt  hatte,  <|er.  «Wt  mit  ihr  vorzofsreet«* 
btst&aftfete1)'  „Mafi  darf  zieht  wsehweigen.,  zagt  Vog**?fe 
dass-  *e'  ägyptische»  Priester  wirkMeh  gedacht  bitten,  griufKcfc* 
Aerzte  zu  werden ;  denn  gewiss  war  das  der  Grand,  der  sie  za 
dpr  Anordnung  bestimmte ,  daas  die  Aerzte  nicht  die  allgemeine 
Heilkunde,  Modern  Jeder  besondere  Krankheiten  studieren  sollte, 
dam.  der,  welcher  sich  mit  den  Augen  eder  dem  Haupte  be- 
schäftigte, sich  nicht  mit  innerlichen  Krankheiten  abgeben  .sollte, 
und  umgekehrt.  Eine  Einrichtung,  die  ihre  gute  Seite  hatte,  die 
ekie  genauere  Kenntnis*  väd  geschicktere  Bcfeandtang  ciarielner 
Theile  hoffen  Mess,  von  der  aber  die  Priester  sehr  irrig  erwarteten, 
das»  sie  -die  ganze  Wissenschaft  ungeAhr  ab  venFollkoramaea 
würde, *w*e  die  Uhren  besser  Weiden,  von  denen  jeder  Bestand- 
tbeil  eine*  eigenen 'Künstler  bescUfaftigt  Sie  übersahen,  4ess  disY 
tos*  Arzte  unentbehrliche  Kenntnis*  des  ganzen  menschlichen  .Kör« 
yers  and  der  gegenseitigen'  Einwirkung  seiner  Theile  auf  einander 
verhindert,'  die  Hrilbng  de»  Uebel,  die  sieh  von  einem  Theile  auf 
den  andern  warfen,  ersobwbri  und  eine  zweckmässige 
eompllovter  Kxadkbeiten  onmftglidk  gemapht  wurdet  — 


f  Excursus.  Da  die  Bibel  über  die  Art  des  Einbalsami- 
rens  nichts  erwähnt,  jedoch  mit  allem  Grunde  sjch  behaupten  l&sst, 
dass  di^  «fudeij  dieses  Verfahre?!  ycp  den  Aegyptiern  erlernt  ha- 
ben,   so  wird  es  hier  am  rechten  Orte  Sern,    etwas   über  die 


1)  Herodot  sagt  von  den  Aegyptiern :  „Die  Heilknost  ist  bei  ihnen  so 
getbeify,  ßr,  jede  Krankheit  ist  ein  Ars*  nnd  nicht  einer  für  mehrere 
Krankheiten;  Alles  aber  ist  roll  von  Aerzten,  denn  es  gibt  Aerzte  Ar 
die  Augen,  ffir  den  Kopf ,  rW  <K*  Zahne,  für' den  Bauen,  Ar  Terner. 
gene  Krankheiten," ,    i     ,    /   .. 

1)  Vera.  fib,  sHe  S*gion  der  aftea  Ae**^*.    HsjphL  J9tS>  A,  m.  . 
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Dkarn  Vcrfahran,  w«Jck#«  W».io  di*  Dt«*««, Z«|, Atgypt«»  »n 
lAefcgdtf,  <ind  data  Iwb«*  G»»d  v<»,  KwwtfcrtiaWt  «mfabt  My 
wm  die  MfjpAmdMM.  .Ifyptiadtai  <feA*lMt»irtta  IttiqbMt*)  b*4 
waiteo,  hat  m*H  ▼•rtckWan*  fiflted«  «WM*.  BoMtatuMg  wtMfcgtt' 
la  aaattt«  £*it  b^  M«fa  der  JfiMbMtalf.  ww  £«!>)*»••»*}  «i« 
fniiMtAnr  Galtafttr.  iWn  AittinM  mfir— |*Ht  _  4ms  di»  B&tlrriiihfc 
•ttf  die  Geeondheia  der  tabend»  die  Wwrtor  der :  Uteeten,  Zeil; 
mte  Ktttühnuig  de*  lTfrhricantirsns  bewogen  habt«:  ©i*  j*hdge*> 
UfbtmchweaMmngra  de»  Mtt»  Dteboh,  duMk>  welch»  det  Bodo* 
bi*  in  eine  gewisse  Tief«  eafgewetcfcl  wird;  Megt*  eine  «ebne*!« 
KfariniM?  der  ki  der  Brde  begrabe*«*  Körper,  dieie.aber  ein»  Vem 
yostting  der  Luft  hervor;  und  um  nun-  den  daraus  möglicherweise 
entstehenden  Krankheiten  vonmbeng**,  soll,  der  GebrMclv  die  Lei* 
eben  de*  Metosdien  und  det  am  gahlrmefastcn  voriMmmionda»  Thirte 
etamubalsajiure»,  eingeführt  wwrdeu  neyn,  und  diese  Sitte  my  dtaav 
von  den  echlaaen  Priestern,  welche  den  eigentlichen  Grand  geheim 
hielten,  mit  dem  religiösen  Glauben  in  Verbindung  gebracht  wor- 
den, weil  dieser  mehr  als  alle  Strenge  der  bürgerlichen  Gesetze 
die  Befolgung  gegebener  Vorschriften  bewirke.  Den  Beweis  glaubt 
jener  Gelehrte  darin  «n  finden,  das*  die  heut  an  Tage  im  Oriente 
so  oft  wüthende  Pest  jedesmal  in  Aegypten  entsteht,  das*  sie 
nicht  früher  verkam ,  als  im  sechsten  Jahrhunderte  ihrer  Zeitrech- 
nung, wo  xuerst  das  ftinbalsamireu  der  Indien  in  Aegypten  gans 


*)  Nacb  den  ilteaien  Nachrichten  von  Herodot  Lib.  IL  Cap.  $5—08  und 

.  Pio4or,..l»U)<  h  Q.  .91.    Ncbstdetn  qiod  ifleb  Sieger,   ü^er  igypti- 

ache  MofüiMi,   Wee  1S*Q  »p4  M*gpaa   a^hoa  ajtjrte  $chrift  ba- 


1)  Sie  bieeeeu  Gabban(Gaba?ee),  .4.  b»  beilig  vetwabrt,  oder  Memia, 
Du»  träte  fat  ein  entfache**  da»,  ««reifte,  ein  paiaiaehea  Wert.  Bei 
A«gt»tin«a,  Semen.  ISO ,  G*.  JA  atfbti    Aegyptii  ereatai  imuree- 

•  Hotttn  mtwtmrnmt  nota«  taiat  babeet  aiatare  .corpore  et.juaai  aenea 
niflere?  Oabberae  e*  *ocant.«<:  $ireber  <  Oedipo* .  Jegjrptiacoa, 
<t>  HL  f»  See)  aagtt>  „tonai*  wwl  pearfaa  «st,  et .  idem  a»wt  qood 

•>  «xafccAfc*»  eedever,  *«ft+nraü«*e;4*n<Ut«J**  awtQptionjo  agpeaa.«*, 

I)  WeKfeictfdWs  *^ 
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auftritt*  und  daee  diene  Krenhheit  nie  Oberitgypfen  beiangeeufht 
hat,  weil  dort  der  NH  eebon  lange  nMt  »ehe  «her  Mine  Ufer 
Mit;  Aöein  diene  Anriebt  ist  nickt  wahrecheiiiltcb,  dem  m 
bitte  jenen  Zweck  viel  leichter  federet*  erreicht,  deae  man  dB» 
Todten  in  der  neben  Wietc  begmben  hitte,  we  «e  eebnell  Yer- 
teecknet  waren*  auch  bedarf  en  einen  ne  weit  hergehalten  Grande« 
nicht,  um  den  igyptttebea  Oebraneh  den  Ubälaaairtae  m  er- 
küren. Viel-  nalnrgembeeer  und  w*hrncheiatiche*  Unat  aioh  jedocJs 
der  Uraprong  und  die  Saecdenirnng  dieM  Gebrauchen  aof  folgende 
Art  darntnllen.  In  dem  ungemein  trockenen  Klona  Ten  Obeebgyp- 
tee  aanestea  die  Bewohner  neck  in  ihrem  rohnten  Ztiataode  die 
Erfahrung  gemacht  haben ,  dann  Leichen  ▼ernns^hekter  oder  vom 
glühenden  Sande  der  Wüste  bei  heftigen  Wirbelwinden  fibeimbift-* 
feto«  Peraeocn  nicht  in •  Rkulniaa  Abergingen,  sondern  durch  die 
fortwährende  Hltse  aoegetrocknet,  ihre  Torrn  und  ihr  Anhacken 
veUkomamn  beibehielten  *)*   hatten  non  nachfolgende  Winde  den 


1)  Ee  sind  dieses  die  a.  g.  natürlichen  Mumien,  wo  durch  den  hohen  Grad 
von  Hitze  die  Feuchtigkeiten ,  welche  im  thieriseben  Körper  die  F&ul- 
niss  verursachen,  austrocknen.  Reisende  in  der  heissen  Wüste,  Thiere, 
welche  aar  den  Men  Wegen  durch  Hanger  oder  noch  mehr  durch  Durst 
.  erseböjrft  aiedtrsiakae  •  und  vorec  hmaaMen ,  oder,  vaa  den  Wogen  des 
durch  Sturme  aufgewühlten  feinkörnigen.  Seadmeeres  verschlungen  um- 
kommen, werden  durch  die  dem  heissen  Sandmeere  innwobnende  Glut 
so  schnell  ausgetrocknet,  dass  die  thierische  Feuchtigkeit  absorbirt  wird, 
ehe  die  Fänlniss  beginnen  kann  (So  ers&hlt  Herodot,  111. ,  30,  dass 
Cambyses  von  Theben  in  Aegjpten  lunfsigtausend  Mann  abgesendet, 
am  das  Orakel  des  Jupiter  Ämmon  tu  zerstören ;  sieben  Tagereisen  weit 
bis  xur  Stadt  Ossis  war  der  Zug  gekommen  and1  eetste  seinen  Weg  ia 
der  Wüste  fort,  was  aber  aas  dem  Heere  aun  geworden,  wusele  Nie- 
mand so  sagen,    bis  die  Ammonier,  welche  es  bekriegen  seifen,   er- 

'  sanllen,  daee  das  genta  Heer  (?)  wahrend  des  Frubmahies  durch 
Saudblgel,  weiche  efa  Sfora*  gegen  deeeeJe*  heruntrieb>  verschüttet 
Worden  sey)  ,  Jahre  lang  mdgea  verschüttete  Leichen  in  ihrem;  trocke- 
nen Grabe  liegen,  bis  da*  Saädmeer  von  neuen  Stiemen  bewegt,  sie 

•     nie  Mumien  wieder*  so  Tage  bringt.    Die  aoawatrodaiete  Manne  der 

>V  Wtete  ist  von  better  oder  danUer  gclatrianlicher  FarbeS    die  Haut  ist 

pergefltenfartig  vertrocknet,  von  "den  'Modkeia  and  weichen  Thetlee  ist 

nur  der  feste  *asenK*€g»bfebea9l  #e  ^s^(  ist  wie  ^s|^  Pe^a- 
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MfertMinaftffi  Sand  wieder  abgetragen  und  verweht*  M 
umu  die  ansgetrefknete  Lentbe,  in  der  man  eben  Freund,  Vor* 
wandten  u;,  dergL  erkannte»  sie, nach  Hause  brachte  und  dapn  Be- 
gribnisporte  beiastste.     So  wie  mm  viele  Künste  ihre  Erfindung 

_wd  Entstehung  mehr  oder  weniger  einer  Naturerscheinung  ver- 
danken^ ee  hat  auoh  höchst  wahrscheinlich  diese  Bnobaehtnng  von 

.einet  ;Mnmüetrung  durch  die  Natur  den  Gedanken  erregt,  oh  es 
nicht  mögtkfe  eey,  die  Körper  der  Verstorbenen  durch  eigenes  Be~ 
nrihen  mittelst  eines  künstlichen  Verfahrens  «u  behandeln  und  nie 
najt  Beibehaltung  ihrer  Gestalt  und  Aussehens  auf  Hagere  3sjt 
Undtrch  nn  erhallen.  Nun  bemächtigten  sich  .die  Priester,  als  der 
w*4erjricbtota  Theil  der  Nation*  des  Geschäftes,  diesen  Bei)nrAiipse 

-abwMfen»  welches  nun  einer  eigenen  Klasse  derselben  sor  aun- 
schtisasfafrso  Beschtftigipeg  übertragen  wurde.     Miftlerweilc   war 

.  bekamt  geworden,    dass  die  Wüste,  mancherlei  Salze   enthalte, 

jwelche  ftnlatsspidrige  Eigenschaften  besinnen,  sie  suchten  daher, 
da  bloss  Ausdörrung  der  Körper. sidi  auf  die  Dauer;  nnsuttuglfch 
bewies,  sie  in  einer  galstauge  künstlich  vorbereiten  und  $ie  «Jenn 
an. der  Same  oder  im  baissen  Saude,  zu  trocknen-,,  so  schritten  aie 
nun  nach  und  nach  in  der  Kenntniss  vorwies,  bis .  die  Erfabruog 

^nieiron  der  Notwendigkeit,  die  Eingeweide  herauszunehmen,  ,un- 
fteanihjet*,  and  Zufall  oder  Nachforschen  ihnen  Harne  und  Balsaofe 
aefcei  der  Methode,  sojfche  «Hsuwendan9  an  die  Bund  gab,  wo- 


ment  an  die  Knochen  angeklebt,  diese  sind  durebaoa  ausgedörrt,  alle 
Feuchtigkeit,  afles  Fett,'  welches   in   auch  noch  so  sorgfaltig  fetroefc* 
netto  Knochen  fin*  gewisser  Quantität  noch  vorhanden  ist*  fstversenwau- 
, /den,  und  der  gasae  Körper  wiegt  oft  nur  eisige  Pfrmd.    4her(nueh 
.  ohne  im  heiaaen  Sande  ▼  erschuftet  zu  seyn ,  sind  Körper  durch  grosse 
trockene  Hitse  tn  .Mumien  verdorrt;  so  erzählt  A,  v.  Humbold  ( An- 
sichten d.  Natur,  Tflbiog.  1806,  S.  600) j   da*V  Reisedde  in  Mexico  an 
einem   sehr' trecken  und.  heiesgdegunitn,  vor.  Regen  und  Feechtigfceit 
rgeaehutstam  Pete,  .an  welchem   reunnthlich  ein  Kampf  zwischen  den 
Spaniern   und  Eingeborenen  .Statt  gefunden,    die  Leichen   der  beiden 
Parteien  tu  Mumien  vertrocknet  und   ao  woblerhalten  gefunden  haben, 
[  dass    man    den    Unterschied*    der    Nationen    deutlieb    habe' erkennen 
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'dorei  ntiri  'nafcfc  und   narJh  die  Kunst]  befehlen  eftzebalsaniireil, 
ihre  VeMtommenheit  erreichte.  '  So'  wie  sieh  nbn  ah  ade  nalörtt- 
uhen  EhchWnungen,  Wenn  sie  mehr  kk  das  Bereich  des  AtWgW- 
toheftgehöreh,  der  Hang  fcü  einer  wunderbaren  Deutung  derselben 
auscMresst,  so  war  es  auch  Mer  der  Fall.    Es  gestaltete  sieh  Hto- 
'ftichtfieß  der  unverändert  aufgefundenen  Leidheti  der  Glaube;  das» 
"die  tue   ihrern  Körper  entfltfhene  Seele  in  seiner  NAe  geMteben 
sey,  die  Erhaltung  seiner  Gestart  bewirkt  and  vielleicht    selbst 
'tffardi' Abtragung  des  ihn  bedeckeirden  Sandes  veranlasst  habe,  dass 
Jder  Körper  von  den  Lebenden  gefunden  und  bestattet  werde.*    Die 
'Seele  schien  also  die  Censervirnng  und  Bestattung  ihrer  •  Leiche 
«u-  fordern ,  und  dies  zir  erfüllen,  wurde  nun  den  Aegyptiern  eise 
"heilige,  religiöse  Pflicht    Daraus  bildete  Weh  die  von  den  Die- 
stern unterstützte  Meinung,  dass,  so  wie  die  Seele  während  des 
Lebens*  in  dem  Körper  wohne,  sie  nach  dem  Tede  aussefrhfcfl»  m 
heindr  Nthe  Verbleibe,  so  hinge  der  Körper  Zusammenhang  b*- 
1  sitze,  zerfiele  er  aber,  so  müsse  die  Seele  entfliehen.    Die  natür- 
lieh  daran  tfdk  scMiesstude  Frage,  wohin  dann  die  Seele  kirne, 
'beantworteter!  sie  dabin,  dass1,  "Wenn  sie  nicht  wegen  eines  mesle^- 
haftfen  llebenswandels  t^ntüitielbar  zu  den  Gittern  eingehe,  sie  ei- 
nen  eben   geborenen  lTfierkörper   beleben  mössev  srttrbe  dieses 
Thter,  so  würde  sie  nach  Cmstlhdeti  im1  eilt  hndefes  fhier  versettt 
und  sb  fort  bis  nach  dreitausend  Jahren  die  Seele,  geliefert,  Nie- 
der in  einen  menschlichen  Körper  einsöge,  und  nach  einem  tugend- 
haften Leben  von  den  Göttern  aufgenommen  würde*    Würde  aber 
der  Körper  erhalten,  so  bliebe  die  Seele,  die  während  des  Lebens 
im  .demselben  gewohnt  hatte,  auch  nach  dem  Tede  ausserhalb  des- 
selben in  seiner  Nihe  schwebend  und  ehtgiege  auf  diese  Weise 
der  Strafe  in  einen  Thlerkörper  wandern  zU  müssen.    Daher  also 
das  Bestreben  der  Aegyptier  die  Form  und  Gestalt  der  Leiche  ra 
eitoUau,  daher  ihre  Müde  und  Liebe  gegen  die  Thiere,  in  welche 
ja  Menschenseelen  gefahren  waren,  und  daher  die  Sitto  auch  jene 
zu  balsamiren.  —   Herodot  beschreibt   folgende  drei  Arten  des 
Kinbalsaarirsn*.     Wenn  Jemand  gestorben   war,   40  zeigten  die 
Leute,   welche  zum  Einbalsamiren  bestellt   waren,    verschiedene 
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WAitit  Vöä  HW*,  die  wir  cAtf  IbA^,  ^blrtsärtiirtfer'Köt^f  %lo|f<M- 
fettf&en  waren.  Da*  etoe  Muster  War  7ou  •«bW  ffeMbf  ArWny  *** 
fthhe  Üben  Namen  (Üsirid);  den  man  rieht  *ö^>reche»V  durfte^; 
nÄchst  difcsem  zeigt*  mkd  elnMüsl^  tiretehes  nicht  fr*  feilt,  aber 
Äufeh  nicht  so  kostbar4  war;  dia*  dritte  Mbtfer  **r  da* '  W*tiKil*t& 
Abä  di^ett  drei  Mustern  ihusste  Wart  steh'  ferne*'  Wlhle^  urid  ald- 
dann  vetgfidi  man  »Ich  um  den  r^eU^ji  "Dte  Binfcatearfiirung  "gm- 
schah  auf  folgende  Art«  Zuerst  zog  man,  das  Gehirn  durch  die 
Nasenlöcher  mit  einem  Haken  heraus  *)  und .  schüttete  Gewürze 
und  Spezereien  QtpaQpaxd)  hinein8).  Diodor  berichtet  hier  noch, 
das»  der  heilige.  Schreibet«  (wpoypa^w«r«va)  dann  auf  dem  Leich- 
name die  Stelle  des  Einschnittes  gezeichnet  habe,  worauf  der  Pa- 
irachistes  (Prosektor)  ibit  dem  äthiopischen  Steine  den  Lefb  ge- 
öffnet4), aber  sogleich  davon  gelaufen  sey,  weil  die  Umstehenden 


1)  Pie  tkeuerate  Art  des  Einbalsamiren*  kam  auf. ein  Talent  Silber,  (Aber 
19SQ  Thaler  prenss.)  an  stehen,  die  mittlere,  kostete-  awansig  Minen 
(etwa  «SO  Thaler),  die  dritte  hedeotend  wenigen 

a)  Irrig  ist  die  Behauptung  Einiger ,  die  Aegyptier  bitten  da*  Gehirn  durch 
4mb  Hhrterhanptstocb  herausgenommen ;  indurSuutonlung  St  mm  er  i  n  g  '• 
'befand  sieh' ein  Sehadel  «von  einer  ägyptischen  Mumie,  so  welchem 
deotlich  erkennbar  ist,  dsss  das  Gehirn  durch  die  Nase  bereuegenom- 
men wurde  (Sömmeriug's  .Lehre , von  d.  Knochen,  u.  Bindern } ,  her- 
auegegeb,;  v.  Wegner,.  I^ps.  1839,  S,  1» XXXIV.),  wofür  auch  noch 
spricht ,  dass  man  bei  vielen  Mumien  das  Siebbein  serbrpejien  nnd  die 
Scheidewand  der  Nase  verletst  findet. 

S)  Darauf  bat  wahrscheinlich  Homer  Rücksicht  genommen,   wo  er  von 
...  dem  Verfahren  der  Thetis  mit  der  Reiche  des.  Paftrqkles  spricht;  U.  XIX., 
88;,         ...      .  . 

„D'rauf  dem  Patrokles  goss  sie  Ambrosiasaft  in  die  Naseft 
Und  roth  funkelnden  Nektar ,  den  Leib  unversehrt  au  erhalten.11 

4)  l)er  Schnitt,  aar  Oeffnung  des  Leibes  niusste  an  verschiedenen  Stellen 

geschehen  seyu,  da  ;man  ihn  bei  Mumien  sowohl;  rechts  als  ljuks  findet. 

,   Auf.  ei  um.  Abbildung  bei  Kirchner  (Oedip   Aegypt  II(.,,n.  fciij  fin- 

.,  det  sich  <  der  Schnitt  oberkalb  des  Nabels,  und  an  der  in  ßresUn  befind* 

liehen  .Mumie  eajp   ihp    Gryphius   (Mumiae  Vratielaviepaesj   Vratisl« 

^eS2r>p.  51)  jin  der  ünea. alba.    Diejenigen  Mumien,   an. welchen  man 

gar  keinen  Schnitt  fand,  sind  ohne  Zweifel  jene  von  der  «weiten  wohl- 

,     feueren  Art   (von,  der  noch  die  Jtede.  aeyn  wird)  , .  wo  man  gej;  keinen 
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mit  Steinen  naoh  Jhm  werfe*,  denn  aie  nahen  dm  ala 
Wfiswfirdife  Perlon  an,  welcher  «im  Leiche  verwundet*.  Nach 
Oeffnuog  4*e  Uaterleibee  nehm  nun  die  Eingeweide  heraus1),  rei- 
nigte aladaun  den  Unterleib,  wusch  ihn  mit  Palmwein*)  aus,  geas 
mit  Weeeer  abgeriebene  Speaeceien  hinein,  fällte  ihn  mit  Myrrhen, 
Ziemt  und  anderen  GewAnepi  und  nible  ihn  nu*);  hierauf  legte 
man  den.  &trp*r  in  Nitren4)  und  tieja  ihn  siebenaig  Tage  liegen* 


Einschnitt    machte,    sondern    die    Eingeweide    durch  den    After    ent- 
leerte, 

1)  Dieses  scheint  aber  nfehtiniitter  geschehen*  su  seyn;  Pcttigrew  (biet, 
of  ägyptiae  mummien,  Land,  1834,  p.  eO)  bat  mehrere  Mannen  gesehen, 
tn  welchen  eich  die  Eingeweide  befanden..  Bejsoni  (narrative  of  tbe 
Operations  and  recent  diacoveries;  Lond.  18*1,  p.  170)  hat  die  Einge 
weide  eigends  einbakamirt  in  der  Bauchhöhle  gefunden,  nnd  auch  S  i  e* 
her,  a.  a.  0.  S  14  sagt,  er  habe  öfters  gante  Klnmpen  von  zusam- 
meugedruckten  Gedärmen,  welche  mit  einer  Balsammasse  bestrichen 
'  Wären ,  in  losen  Stücken  in  der  Unterleibshöhle  eingeschlossen  gefun- 
den. —  Was  mit  den  herausgenommenen  Eingeweiden  geschah,  ver- 
schweigt H e r o d o 1 5  nach  Porphyrius  (de  abstinentia ,  L.  IV.  Cap. 
10)  «ollen  sie,  als  der  Sita  aller  bösen  Begierden  unter  gewissen  Ge- 
beten, von  den  Priestern  io  den  Nil  geworfen  worden  seyn?  man  fand 
nie  aber  anweilen  besonders  eanbalsamirt  nnd  io  Vasen  verschlossen 
neben  die  Mumien  gestellt. 

*)  Der  Palmwein,  eine  spfrituöse  Plössigkeit,  wurde  entweder  ans  dem 
Safte  der  Dattelpalme,'  oder  indem  man  die  sueen  Fruchto  einer  wei- 
nigen Gährnng  unterwarf,  gewonnen. 

S)  Diese  Angabe  Herodot's,   dass  der  gemachte  Einschnitt  wieder  au- 
'    ' '  genäht  worden  sey ,   findet  sich   bei  den  aufgefundenen  Mumien   nicht 
beitätigt 5  vielmehr  schienen  die  Ränder  des  Schnittes  durch  das  Trock- 
nen einander  genähert    oder   durch    die    bareigen  Stoffe    verklebt  sn 

seyn. 
"  t*  '  ■  • 

4)  Es  int  schwer  sn  bestimmen,  was  Herodot  unter  Natron  QJxQOV,  gleich* 
bedeutend  mit  vitQOP)  verstand.  Bellen  ins  (de  admirab  op.  antiq. 
praestant.  L.  III.,  Cap.  8)  und  Gr eenhill  (the  art  of  embalming. 
p.  *08)  haben  die  verschiedenen  Meinungen  der  Schriftsteller   darüber 

1  gesammelt,  sind  jedoch  so  keinem  Resultate  gekommen.  Ruelle  (mem. 
de  Tacad.  des  scienc.  1750)  glaubt,  es  sey  ein  kaustisches  Laugen- 
salz gewesen,  welches  nach  Art  des  Kalks  auf  die  thierischen  Stoffe 
gewirkt  habe,  wie  es  denn  die  Aegyptier  such  tum  Gerben  u.  dgl. 
benutzt  hätten.    Blumenbach  (Beiträge  sor  Naturgeschichte,    Göt- 
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Sind  dfefe  Tage,  vorfiber,  «o  wischt  man  die  Leicke  ab  und  um-  , 
wickelt  den  ganzen  Leib  mit  Binden  von  Byssos,  die  mit  Gummi 
überzogen  werden,  dessen  sich  die  Aegyptier  gewöhnlieh  statt  des 
Leimes  bedienen.  Die  Verwandten  nehmen  nun  die  Leichen  in 
Empfing,  lassen  ein  dem  menschlichen  Korper  ähnliches  Gehäuse 
von  Heiz  machen,  legen  sie  hinein  und  stellen  sie  so  in  das  be- 
stimmte Gemach  aufrecht  gegen  die  Wand.  .  So  weit  der  Bericht 
Herodot's  über  die  erste  oder  thenerste  Art  des  Einbalsamirens, 
welchem  wir  noch  folgende  Beschreibung,  welche  Eouyer x)  über 
das  Eiawickeln  der  Mumien  gegeben  hat,  beisetzen  wollen.  „Man 
findet,  sagt  derselbe,  alle  Mumien  fast  auf  dieselbe  Art  eingewi- 
ckelt, der  Unterschied  besteht  nur  in  der  Zahl  der  Binden  und  in 
der  Qualität  des  Stoffes9).    Der  Korper  ist  zuerst  mit  einem  en- 


tingen  1811,  *.  ß.  S.  58)  hat  in  einem  Mumienstficke  bei  chemischer 
9ebandlong  ein  Sek  gefunden,  welches  als  reines  Natron  auskryataluV 
airte.  Rouyer  (descript  de  FEgypte,  Tom»  VI.)  gkubt,  es  aey  eine 
Mischung  von  kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  saksaurem  Natron  ge- 
wesen. M  ad  den  (travels  In  Tarkey,  Aegypt  etc.  Vol.  iL,  p.  88) 
will  im  Herzen  einer  Mumie  ungefähr  drei  Drachmen  reinen  SaJpctey 
gefunden  haben,  welche,  da  das  Hers  unversehrt  war,  in  Auflösung 
durch  die  Gefasae  injicirt  worden  aeyn  müssen.  Granville  (an  es- 
eay  on  Aegyptian  mumies ,  Lond.  1825,  p.  37)  fand  in  einer  Mumie 
Kali  nitricum,  natrum  carbonicum,  sulphuricum  und  muriaticum  und 
Spuren  tob  Kalk;  und  üre  fand  bei  chemischer  Untersuchung  der 
Sake  in  Pettigrew's  grteo-agyptucher  Mumie  Kochsalz  mit  kleinen 
Theilen  tob  Glaubersalz  und  salzsaurem  Kalk;  s.  Pettigrew  a. a.  Ö. 
S.  83.  Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Erfahrungen  stellt  Magnus 
a.  a.  O:  S.  33  die  ganz  richtige  Ansicht  auf,  dass  unter  Heredot'.s 
.  Natron  kein  bestimmtes  Sek  au  ▼erstehen  und  es  vielmehr  wahrschein- 
lich sey,  dass  die  Aegyptier  bald  kaustisches  Laugensak  zum  Zerstören 
der  Eingeweide,  bald,  um  das  Fett  und  den  Zellstoff  au  präpariren, 
eine  Auflösung  von  Neutralsalzen,  ak  Bad  für  daa  ganze  Kadaver,  oder 
ak  Injection  in  die  Arterien  angewendet  hatten. 

X)  In  d.  description  de.l'Aegypte;  Tom*  VI,  p.  4§6. 

X)  Ueber  den  Stoff  der  Binden  sind  verschiedene  Nachrichten   la«    Einige 

behaupten  nacl^ -Her odo.t,   daaa  aMe  Binden  von  Byssos  ofkr.ßaum* 

.  wollenzeug    seyen}    Andere    haben    auch   leinene    Binden   .gefunden» 

Granville,  a.  a-  .0.  p.  8  gibt  folgendes  Unteracbei^upgszeicfaen  an: 

wenn  die  flinde,  nachdem  die  resinöseu  Theile  entfernt  sind,  mit  einem 
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geh  Hetide  WfiefeKr,  Aas  ktff  flem  fttiäteh  tibÄ  a*  fratte  feig*, 
schnürt  ist;  tibi  einigte  ^fihddt  toan  Matt  ties  Hemdes  nur  ritoe  Weife 
ftiod*,  die  ;dta  grfhfeen  ktoper  eltihdlh.  Der  ko^f  ist  i«h  eltitth 
viereckigen  Äeüg  Von  felh&eih  ttetvebe  bedeckt,  dessen  KBltcÜ- 
stück  über  dem  Gesichte  bitte  Art  «hike  hildtit.  Oft  %d*rt  tan 
fünf  öd4r  sedhs  solcher  Stucke  tib^reinanti^r;  dks  lfetttd  ist  jgfe- 
wöhnlich  gemalt  dfleHr  Vergoldet  und  stellt  d*s  'Gitftdit  'dir  Wn- 
bal&thlrtcin  t*drrfon  vor,  iJeder  llifefl  des  VSr^efa  ist  fobonfitfs 
itoit  Mehreren  in  &krz  getr&nkten  Btntleh  timgebtiii.  Dife  Sdlietlkä 
Sind  einander  genähert  Und  die  tttiF  der  Brust  gfckreufcten  Arifae  ib 
dieser  La^fe  durch  ändere  ftinbdh  befestigt,  Vielehe  den  gänsen 
Körper  umgebieo.  Diese  lätfct&h,  ^wöhhliüi  foit  Mitfglyflhistihen 
Figuren  'bemalt  Und  mit  langen,  künstvbll  und  feyta&ritoh  s*A 
kreuzenden  Bindern  befestigt,  beschliessen  die  Einwicklung."  War 
ntfn  die  Mumie  auf  die  bisher  beschriebene  Weise  vollendet,  so 
wurdfe  sie  in  einem  SartophSgfe  venvhhit.  Diese  Sardophage  wa- 
ren verschieden  bhd  Sieb  er,  der  mehrere  gesefteh  Und  untersucht 
hat,  gibt  von  ihnen  folgende  Beschreibung.  l>ie  meisten  sind  schwer- 
falBfe  und  roh  getimmert;  bei  den  basseren  stellt  der  Deekel  eine 
-erhaben  gearbeitete  Figur  vor,  deren  Gesteht  ta  Bote  gfeschnitst 
und  au  den  Vussen  ein  aufgerichtetes  forett,  dffe'FSsse  vorteilend, 
angebracht  ist..  Ihre  Form  entspricht  mehr  oder  weniger  dem  Um- 
tfose  dfer  menschlichen  Gestalt;  an  dem  K*pfe  runden  sich  die 
jSarcophägfc  äfe,  eAvtftern  sich  bei  d6a  Schalterti  bis  Ätr  die  Ellen- 
bogen und  verschm&lern  sich  allmälig  bis  zu  den  Fusseu,  Wo  sie 
tekicht  erscheinen.  Die  meisten  sind  ohne  Anstrich  oder  nor  mit 
Wasserfarben  weiss  oder  schwarz  gefärbt  Nur1  sehr  Vermögende 
'konnten  dieltosten  Äaftvenden,  ihb  aus  dem  ^cöknorus-Holxe1) 


Stücke  Elfenbein  gerieben  wird,  so  soll  sie,  wenn  sie  von  Leinen  ist, 
einen  eigentümlichen  Glant  erhallen,  besteht  sie  aber  ans  'Byssas,  so 
soi  sie  nur  glatt  werttai. 

l)'Von  ficus  «ycoinoftis  (ttsinfaetfefgenbäoririy ;  Wftd^'h  'sehr 'grossen  Baum 
ies  Orients  tmd  Aiegypteas,  ron  schwer  Terweslicnlm  Holte  (Sjrco- 
morenhölz),  welches  so  afleriei  Gferffthsc'haften,  Vörafiglich  aber  se 
1  Mnmienstrgen  Verwertet  wwM*.    Hf  ä r n e kr o s ,  'ttst ' Wrt.  :9ycomori, 
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ipt  ^schg^ßk  und,  Kunst  «Reiten  upd,  mit  Figuren  übermalen 
qn4  ^er^ru^^n  zu  hofften.  Diese  hiero^lyptyschen  Vorstellungen 
a^?  $efi  Biytfpe  4er  A^gypüer  sind  dicht,  n^betp  und  über  einander 
%uf  PWftfy  GjyB^rui^de  yüt  plastischen,  dicken  Wasserfarben  mit 
<jpq^  ^insfl  aqfgetra^en  und  dann  mit  einem  sehr  dauerhaften,  Fir- 
Wfb  ^el:9^er  4w  Reinigung;  npit  Wasser  zulässt,  überzogen.  Das 
^ayze,  fy|£  ^.af}  Ansahen  von  gepresster  Arbeit  und^  bietet  eine  Art 
yoo  fteW?f-  I*1  Äese  Sarco^ge  wurden  zwei  D^ck^el  ausgesetzt 
und  eingelassen.  Der  innere  Deckel  pasgt  mit  seinem  Unfri^s  ge- 
njuij  an  dpe  innsf en  Seitenwinde  des  Sarcophages,  ist  aus  dem  Sy- 
^pipor^io|ze  geschnitzt  uu^i  stellt  in  erhabener  Arbeit  die  Person 
in  (ipben^grös^  mit  allen  möglichen  Verzierungen  übermalt  vor  j. 
die  Handle  liegen  über  die  Brust  gekreuzt  und  jeder  Platz  ist  mit 
Hieroglyphen  bedeck*.  Ueber  diesen  inneren  Peckel  kommt  der 
zweite  oder  äu/ssejre,  Reicher  dasselbe  aber  vergrössert  und  mit 
^derejji  hierpglyphischen  Malereien  verziert  vorstellt:  er  passt  mit 
feinen  Zapfen  genau  in  dip  Löcher  am  Rande  des  Sarco^hages 
und  schliesst  ihp  vollkommen.  Der  innere  Deckel  wurde  auch 
öfter  in  Form  eiper  die,  Mumie  ganz  umschliessenden  Maske  von 
Pajpt  aus  Bjrspua  verfertigt,  den  man  durch  einen  dicken  Ueber- 
strich  ycjp  weisser  Leimfarbe  glättete,  um  ihn  zur  Auftragung  der 
Malerei  geschickt  zu  machen;  Gesicht,  Kopfschmuck  und  Hände 
wurden  durch  Pressungen  in  die  Maske  erhaben  dargestellt  In 
qeltenen  Fällen  wurden  auch  die  inneren  Winde  und  der  Boden 
fes  SarQQjjhagS  mit  verschiedenen  bieroglyphischen  Bildern  be- 
wult,  aber  ait  keinem  Firnis*  üb*r*pg  en.  Safer  Stäche  verschlos- 
sen nun  den  bisher  beschriebenen  SHurcephag  noch  in  einen  zwei- 
ten, viql  grösseren,  schwarz  angestrichenen,  auf  dessen  Deckel 
der  Vtfsiorbwt  über  liptagsgrösse  vo^g^^Ut  war}  npch  reichere 
und  ausgezeichnetere  Fersenea  wurden  mit  diesem  Sarkophag  in 
ein  sargartiges  in  der  Catacombe  aufgerichtetes  Gerüst  eingesenkt, 
welches  einen  viereckigen  grossen  Schrank  mit  Ecksäulen  vor- 


r      .fi  ■■■»■■  i'i  i     im 


im  Repertor    für  biblisch.  Literat.  XI,  'IM  und  XII.,  81,     Oken's 
Saturgescbt  1H.  B.  3.  Äbthlg.  S.  1560. 
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stellte  and  mit  einem  Ähnlichen  Deekel  verschlossen  war.  Kftnige 
wurden  in  kolossale  Sarcophage  von  orientalischem  Granit,  die  mit 
eben  so  kolossalen  Deckeln  aas  gleichem  Steine  geschlossen  wur- 
den, in  die  Catacomben  beigesetzt.  —  Die  bisher  beschriebene 
Verfahrungsweise  des  Einbalsamirens  war  die  theuerste,  deren  sich 
die  Reichen  bedienten;  nun  hatten  aber  die  Aegyptier  für  minder 
Bemittelte  und  Arme  noch  zwei  andere  wohlfeilere  Methoden,  von 
denen  Herodet  Folgendes  sagt.  „Wenn  die  erste  Art  zu  theuer 
ist  und  die  zweite  gewählt  wird,  so  verfahren  sie  folgendermaßen ; 
sie  füllen  eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  von  der  Ceder  kerntet1), 
(Cedria)  in  Spritzen  und  injiciren  dieselbe  in  die  Bauchhöhle  des 
Todten,  ohne  einen  Einschnitt  zu  machen,  durch  den  After,  wel- 
chen sie,  um  das  Wiederabfliessen  zu  verhindern,  verstopfen;  als- 
dann salzen  sie  den  Körper  die  vorgeschriebene  Zeit  lang  ein 
und  lassen  am  letzten  Tage  das  eingespritzte  Cederöl  abfliessen, 
welches  durch  seine  Starke  Magen  und  Eingeweide  aufgelöst 
hat  und  mit  fortspült,  während  das  Fleisch  von  Natron  aufgelöst 
wird,  so  dass  an  der  Leiche  nur  noch  Haut  und  Knochen  übrig 
bleiben.  Ist  das  geschehen,  so  geben  sie  den  Todten  ohne  andere 
Vorrichtung  zurück.  Die  dritte  Art  ist  nur  für  die  Armen  und  fol- 
gende: nachdem  sie  in  die  Bauchhöhle  den  Reinigungssaft9)   ein- 


1)  Wahrscheinlich  das  Hans,  welches  ans  den  jungen  Ceder. Bäumen  nach 
Entfernung  der  Rinde  quillt  und  welches  die  Alten  blufig  benutzten  und 
ihre  Pergamentrollen  damit'  überzogen,  um  sie  vor  Verderbnis«  zu 
sohfltzen  (cedro  dtgnus).  D'ioscorides  schreibt  ihr  die  Eigenschaft 
zu,  todte  Körper  zn  bewahren  und  Lebendes  zu  zerstören;  Galen  (de 
medicameut.  facult.  Lib.  VII.)  nennt  verschiedene  Sorten,  und  sagt,  sie 
trockne  aus  und  schütze  auf  diese  Weise  die  Leichen;  Paul  Aegi- 
n  e  t  a  nennt  Cedria  eine  Substanz,  welche  das  zarte  Fleich  schnell  zer- 
störe, das  harter«  aber  und  vorztglich  todtes  austrockne  und  vor  Fäul- 
nis* bewahre. 

%)  Ueber  die  Composition  dieses  Reinigungssaftes  (avQfUUO)  bat  man  nur 
Vermutbungen.  Magnus  a.  a.  0.  S.  35,  glaubt,  es  sey  eine  Auflö- 
sung von  kaustischem  Langensalze  darunter  zn  verstehen.  Uebrigeas 
kommt  dieses  Wort  auch  bei  andern  griechischen  Schriftstellern  vor 
und  zwar  in  der  Bedeutung  einer  Brech  -  oder  Pnrgirpflanze ,  eines 
Brech-  oder  Purgtrsaftes,  eines  Purgirtrankes ,  wozu  die  Aegyptier  den 
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gebracht  hsjben,  nalsea  «e  dfe  Lelehe  »iefronsg  Tage  und  geben' 
sie  dfenen, 'welche  sie  göbraioM^habeft]  wieder  zurfok»«  —  Zu 
bemerken  ist  noch,  da«  Mail! et  In  einigen  Mutnien  Gegenstand* 
find,  welche  bezeichneten ,  womit  -fiicfcr  die  Person  waJir*nd  ihree 
Lebens  vorzüglich  beschäftigte;  so  fand  er  in  einer  Muntie  ein 
kleines,  ehr«  einen  Foss  langes  Gefass ,  worin  sich  dieselbe  Art 
von  Balsam  befand,  derdn;  man  sich  bedient*  am  Körper  vor  Ver- 
wesung zu  bewahren,  und  glaubt,  das*  dieses  ein  Merkmal  gewe- 
sen sey,  wodurch  diejenigen  bezeichaet  wurden,  die  sich  mit  dem 
Kinbabanriren  der  Leiche  beftehiftigten; '  in  einer  anderen  Mumie 
fand  er  die  Saiten  eines  musikalischen  Instrumentes  und  sehloss 
daraus,  dass  dieses  die  Leiche  einer  Person  gewesen,  weiche  die- 
ses Instrument  zu  spielen  pflegte  oder  wenigstens  einer  sotaben; 
die  viel  Sinn  für  latoBt  gehabt *). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  gehen  einige  Bemerkungen  für 
die  Geschichte  der  Medicin  hervor1)..  Das  Betragen 'der  Um- 
stehenden gegen  den  Peraschistes  ist  ein  Beweis  von  dem  Ab- 
scheu* den  die  Aegyptier  .vor  den  Leichenöffnungen  hatten9); 
es  laset  sich  also  auch  nicht  erwarten  x  dass  man  Gelegenheit 
gehabt, haben  werde,   Entdeckungen   über   den  Bau,    ite  Lage 


:/ 


Saft  de*  I^ettiga,  Qa<fx&%ßy  mit  Sali wasser  gebrauchten;  auch  toll 
das  Wort  einen  Trank  oder  eine  Speise  bedeuten,  die  bei  einem 'Wett- 
kampfe als  Preis  diente.  Man  sehe  dieses  Wort  in"  Pape's  Häddwör- 
terbuch  der  griechischen  Sprache.  ''  •     •    ' 

1)  Rosenmäller,  daa  alte  und  neue,  Morgenland;  IU,  ,Bd.  $.  (U. 

a)  Spreng el,  .Geachfcbte , der.  Mediein,     jAnsg.  jron.  $o*eQhau,m, 
.:     I.  Bd.    §.  34L  ,  - 

5)  Dies  kalte  ohne  Zweifel  seinen,  Grand  in-  dem  durchgehende  im  Alter- 

i.thsnae  und  aecb  jett4,.bei  mehreren  Völkern  herrschenden  Yorurueüe, 

durch'  Berührung  dar  Leichen  verunreinigt  so,  werden.     Im  4  B,  Mos. 

.  10,  11.  heiast  es*  „wer  die  deiche  eines  Menschen,  ancu|ir^tey;  unrein 
.  sieben  Tage*"  .  S»  G  a  c  k,  e  n  h,o  1  a ,  prpgr.  de  immunditie  ,  ex  contrecta- 
tione  mortnonun  secondom  legem  mosatoam,  Hejapt*.  1708. .  $  Ampfer 
berichtet  in  s.  JBesehreibung  des,  jananiscben  Reiches ,  S.  Tbl.  a.  Kap., 
dass  bei  den  Japanern  Jeder,  der  nur  in  ein  tiaua  ging  wo  ein  *Todter 
lag,  defceslberi  gansen  Tag  fifarjunreitt  erklärt  wurde,    Cook'*  3. Reise, 
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und  Y«u»fcitr  4p.  mae  4».  itw,  im  m**toh  «nA  *>. 

nonnea  Znstande  SM  machest  dam  war  dia  Methode  diese 
(teSume  wwnehm*,  viel  *»  n*,;  4l  JUMP  4*  AXMHWWJ^ft 
«Wurch,  hüte  heraW^rt  w«wton :*ftweA;  4m  $*^  b^  «*p; 
51,  B,  Mit  einem  kiumpieq  »akeo  iforcfr  %  $mp  hffgfl»,  %%  f. 
Awsede*  hake*  wir  **cl>  awtar*  hifttoriwta  firflgnw»  v<^  fa 
giMfe»  Unmien#plMttl  d#x  AffXPtfer  ig,  den^  wteq  AnfafgHp^^ 
der  Zer»li#d*cw)gakuÄiA  *n&  fti^lsgitt  fo  glaijtyi?.  man  ^  ^ 
^Hgunitto1^  de«  d**  Bfonj  JftffUch  w  *wei;QH^M*W  *«  *r*- 
wwhfcbU  «um  drttatgstfln  .«febc*  ffwehp«,  paflMw  ^  qbet*  04 
ml  wie**  an  GewfcM  verBer*  WÄ  d*#s  dies  <fo  oatjjrj^»?  yr- 
saohe  des  Todes  a»*!  *ww  giftet*  «$»,  #89  74*  4<u*  witen 
finget  der  Xekeo  Hand  bi*  jum  !*OT*tt  W  *¥«?**  JEflfrtf)*  *V4 
daher  tauchte  man  diese  Finger  in  tfta.  Qaforgfrtrfrnkfl.  Efe  wfcd 
'  wqhl  Jeder  zugehen,  dass  solche  Behauptungen  nicht  mit  der  geringsten 
anatomischen  KenoJtniss  bestehen  können,  und  dass  Jene  Schriftsteller 
sich  dem  Vorwurfe  der  Folgewidrigkeit  aussetzen,  welche  den  Ursprung 
dpr  Anatomie  in  J^egy^ieü  .aufsuchen.  „ESoe  Anatomie,  sagt  He- 
cker*),  ba^en  die  Aegyptier  nicht  gehabt,  auch  beraubten  sie  ihre  Sit- 
ten und  (gebrauche  aller  Gelegenheit  aufh  nur  rohe  Kenntnisse  darin 
sn  erwerben4).     Der  König  Athotis    oder  Athosthas  soll  zwar, 


1,  84-  *  «f|^,  traf  mrf  Töjge^nfea,*  ejucr  der  Freundschaftsinseln  in 
Htllleu  <}ce*n,  mehrer*  Weifeer  .fyej^sjnmen  sitzen,  welche^  sssen  j  zweien 
roa  ihnen  wurde  du  Essen  von,  4cn  ^flfara  'fl  4en  Mund  gesteckt, 
da  sie  für  unrein  gehalten  wurden  und  föof  Monate  lang  keine  Speisen 
berühren  durften,  weil  sie  einen1  Tödteu  gtwasehea  hatten. 

1)  Gellins  noct  att  X.  10.    €ensorin«,  de  elä  netal.,Gi  17* 

%)  Gell  ins  (I.  c)  gibt  als  Grand,  warum  die  Alten  ihre  Ringe  am  vier- 
ten Finger  der  Holten  Hand  trugen  Folgendes  an:  „Apnion  belich- 
tet in  seinen  ägyptischen  Büchern ,  dass  inen  bei  den  Sectio«**  in  Ae- 
gypten  gefunden  habe,  das*  ein'  fetner  Nerve  von 
horten  gebe  und  dbsshalb  habe  man  es  sagen 
zugtweise  diesen  Finger  tu  schnfdckoi»,    da 

'"  Herrtchaft  dei  Willens1  stehe.  ' 

^)  Gosf hichte  der  Heilkunde;  Bert.  1831,  L  Bd.  S.  31.     : 
4>  Ornaor,  ansjeet»  e*  a^oj#aJas  w«ce*>  Y**tH  177*? 
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nach  M anetho  anatomische  Bücher  geschrieben  haben,  er  gehört 
aber  selbst  der  fabelhaften  Zeil  an,  und  wird  von  Einigen  für  den 
ägyptischen  Hermes  gehalten."  Wenn  anch  Plinins  behauptet, 
dass  die  ägyptischen  Könige  die  Leichenöffnungen  angeordnet  hät- 
ten, um  die  Ursachen  der  Krankheiten  zu  erforschen,  so  versteht 
er  ohne  Zweifel  die  Ptolomäer,  in  deren  Zeitalter  anch  der  Ur- 
sprung der  Anatomie  fällt;  und  wenn  Plutarch  erzählt,  die 
Aegyptier  hätten  bei  ihren  Gastmählern  einen  oxtleroa  in  das 
Zimmer  gesetzt,  damit  die  Gäste  bei  ihrer  Freude  auch  des  To- 
des nicht  vergessen  möchten,  so  wird  dieses  durch  den  Augenzeu- 
gen Herodot  so  erklärt,  dass  man  nur  eine  hölzerne  Nachbildung 
oder  Maske  einer  Leiche  in  das  Speisezimmer  brachte  und  sie  den 
Gästen  mit  dem  Ausrufe  zeigte:  blickt  auf  diesen,  trinkt  und  seyd 
fröhlich,  denn  so  werdet  ihr  nach  dem  Tode.) 
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